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Die  Entwickelung  der  lateinischen  Gruppen 
kl,  gl,  pl,  bl,  fl,  im  Franko-Provenzalischea 


Meine  Arbeit  ist  vor  nllem  auf  den  Materialien  des  Ghssaire 
des  patois  de  In  Sutsse  romande  aufgebaut.  Außer  den  zablreichen 
Spezialwurterbücliera  der  verschiedenen  Gegenden  der  französischen 
Sdiweis  standeii  mir  die  pbooetitehen  Airfbabmen  zur  VerfDgnng, 
welche  die  drei  Redaktoren  des  Werkes,  die  Herren  Prof.  Dr.  Louis 
Gauchat,  Prof,  Dr.  Jeanjaquet  und  Prof.  Dr.  Tappolet  in  ca.  400  Ort- 
schaften der  Schweiz  und  der  angrenzemieu  romanischen  Territorien 
machten.  Diese  Listen  umfassen  ca.  300  sichere  Formen,  welche  so 
gewählt  sind,  daß  sie  den  sprachlichen  Bau  der  Mundarten  deutlich 
naeben«  Die  QmpfMii  gk  pl,  bL,  fl  figurieren  darunter  besonders 
im  Anlaut.  Im  Inlaut  werden  die  Gruppen  erfahrungsgemäß  ähnlich 
behandelt  und  ergeben  keine  neuen  Resultate.  Die  notwendige  Be- 
schränkung auf  eine  kleine  Zahl  von  Wörtern  brachte  es  daher  mit 
sich,  daß  die  Redaktoren  des  Glossaire  für  den  Inlaut  weniger 
Wflrtsr  in  die  Liste  anfimbnien.  Die  Fo^  davon  ist,  daß  ich  iBr 
den  Inlant  weniger  reichhaltig  dokumentiert  bin,  als  filr  den  Aniant 

Die  wichtigsten  Formen  für  den  Anlaut  waren:  fllr  isl  clave, 
Clav  u,  claru,  clocca,  cloccariu,  fQr  gl  glacia,  glande,  glenare, 
i^rpl  planta,  placere,  plangere,  i)lonn,  für  bl  blancu,  ablata,  für 
fl  flore,  flamma,  flagellu.  Auf  iie  Sciiwierigkeitcn  der  Herleitung 
von  clocca,  gleuare,  ablatu  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Glacia  ist 
der  durch  onsere  Mundarten  verlangte  Typus.  6i]li6ron*s  Bedenlieo 
wegen  der  lehtheit  der  Formen  für  flagellum  konnten  nicht  mehr 
berücksichtigt  werden.  Ebensowenig  seinewicbtigen  Jftra^Mp/iOTulft^ttet. 

Trotz  der  auf  großer  Erfahrung  gegründeten  Vorsicht  der  Re- 
daktoren erwies  sich  das  eine  oder  andere  der  Wörter  beim  Abfragen 
als  unzuverlässig.  So  werden  clocca  und  cioccariu  oft  durch 
Synonyma  ersetzt,  glande  und  glenare  fehlen  oft  ganz,  indem  die 
Eiehe  in  gewissen  Gegenden  gar  nicht  voikomait  nnd  glenare  durch 
die  ümscltraibung  rama99er  les  ipis  oder  ihnUehei  wiedergegeben 
wird.  Dagegen  bietet  glacia  fQr  die  Gruppe  gl  ein  ganz  sicheres 
Beispiel.  Von  den  Belegen  für  i»l  und  bl  sind  planta,  pleuu 
uu(i  blancu  die  sicherbten.  Für  fl  sind  nicht  alle  drei  zitierten 
FoimeQ  dnrcbirags  erliAltlicb,  flore  wird  vieiftch  dnieh  das  franzfl* 
«Mta.  t  fti.  «pr. «.  Lw.  zzznn.  l 
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sischeWort  oder  durch  bouquet  verdrfingt,  flamma  durdi  fsu,  imd 
flagelln  findet  sich  nicht  ftbenill,  weil  die  Tfttiglceit  des  Dreecliens 

auf  die  verschiedeosten  Arten  ansgeführt  werden  kann.  Daher  wurde 
eine  Nachprüfung  der  gewonnenen  Resultate  an  Hand  der  genannten 
Wörterbücher  und  der  einschlägigen,  momentan  ziemlich  bedeutenden 
Literatur  Uber  die  westscbweizerischeu  Dialekte  vorgenommen,  so  daß  die 
Inforaution  Aber  dteeee  Gebiet  als  annreiehead  angeaeben  werden  Itann. 

Sebwieiiger  war  es,  ao  Hand  der  Arbeiten  über  die  om- 
liegenden  Gebiete,  den  Südosten  Fraakreiehfl  und  das  Aostetal,  eine 

Übersicht  zu  gewinnen.  Das  beste  Orientierungsmittel  sind  jetzt  die 
prächtigen  Karten  des  Atlas  von  Gilli6ron  und  Edmont,  obschon  die 
Exaktheit  der  lautlichen  Verhältnisse  angefochten  worden  ist.  Meine 
Untersuchung  ist  für  diese  Landschaften  nur  summarisch.  Diese 
INsproportion  meiner  Orientiening^  die  ans  dem  Stande  der  Arbeiten 
t^ber  die  frankoprovemalisdien  Mundarten  herroigeht,  mSge  man  mir 
ta  gnte  halten. 

Eigene  Aufnahmen  machte  ich  in  Branson  und  Fully  im  Wallis, 
um  der  Erscheinung  der  Dialcktiagerung  ein  wenig  näher  zu  treten. 

Nach  Möglichkeit  habe  ich  mich  bestrebt,  durch  eingehendes 
Studium  der  Lautverbftltnisse  des  Franko-Provenzalischen  überhaupt, 
mir  ein  Bild  Aas  aOgenitfnen  sprachUehea  Zostandes  dieses  Gebietes 
zu  raaehen,  um  nkät  der  Gebhr  aasgesetzt  zu  sein.  Isolierte  Er- 
scheinungen in  folsdien  Zasammenhang  zu  bringen.  So  erkannte  ich  bald 
den  intimen  Zusammenhang  der  Behandlung  der  studierten  Gruppen 
mit  der  Geschichte  des  l  mouill^.  Die  allgemeinen  Erwägungen,  die 
Sich  ans  der  Betrachtung  des  ganzen  Habitus  der  westschweizerischen 
Mmdarten  ergaben,  habe  ich  in  einem  Kapitel  Präliminarien  n- 
sammengestellt  Im  folgenden  Hauptteil  skizzierte  ich  die  faktischen 
Verhftltnisse  nach  ihrer  geographischen  Luge;  ein  zweiter  Teil  unter- 
sacht die  Erscheinungen  physiologisch  und  gibt  für  jede  Gruppe  die 
mutmaßliche  Filiation.  Li  einem  Schlußkapitel  stellte  ich  einige 
Hypothesen  über  die  Zeit  anf,  in  welclier  der  Wandel  der  Gruppen 
sich  Tollceg.  Die  Schloßbotracbtnng  fiel  etwas  magsr  aas,  weQ  wir 
noch  gar  lückenhaft  über  die  alten  Sprachzustftnde  infiMmiert  sind. 
YieUeioht  bringt  hier  die  Zoknnlt  snverlftssigere  Daten. 


Es  sei  mir  gestattet,  hier  den  Herrin  Professoren  Gaachat  und 
Michaud  zu  danken  für  die  vielen  Anregungen,  die  ich  in  ihren  Vor- 
lesungen und  Seminarien  erhielt.  Ganz  besonderen  Dank  schulde  ich 
Herrn  Prof.  Dr.  Gauchat,  unter  dessen  Anleitung  die  ganze  Arbeit 
entstand  ond  der  mir  mit  seinem  Bäte  so  anermfldlieh  rar  Seite 
stand.  Er  war  es,  der  mir  des  reichhaltige  Material  des  Glossait«  ' 
zur  Verfügung  stelUe  nnd  mir  in  dem  großen  Stoi^gebiete  die  richtigen 
Wege  wies. 
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Erkl&nuig  der  phonetisehen  Zeiehen. 


*  = 

gedehnt 

e  = 

kurz 

i  = 

nasal 

f  = 

geschlossen 

«  = 

QlS&k 

dito  für  alle  Obrigtn 
Vokale. 


Yokale  Konsonanten 
9  SS  frans.  •  mnet  P  =  /  moaill6 

d  s  dompfes  Ol  gegen  ^  so        i.  s  kaknminales  (velares)  l 
a  s=  sehr  oienes  f  II  =  langes  l 

u  =  franz.  Ml  R  =  r  grasseyä 

ü  =     •    ti  0  =  stimmloser  loterdeotal 

d  s=s  stimmhafter  , 
I  s  dentsebes  ach 
i  =  frans.  ; 

Hit  X  beseiehne  ich  denjenigen  Laut  nach  stimmlosem  Konso- 
nant, den  Oilli^ron,  Haefdin,  Honing,  Mcjer-LQhke  mit  y.  Nigra 

mit  ;  wiedergeben.  Dem  Irrtum,  diesen  Laut  nach  meiner  Scbreihifng 
durchwegs  als  stimmlos  aufzufassen,  möchte  ich  gleich  hier  vorbeup^en 
(vercl.  den  II.  Teil).  Rousselot,  Mod.  phon.,  pap.  122,  bemerkt: 
.Ce{ieadaiit  Ic  y  a  une  teodance  ä  s^assourdir.  Dans  ptfö  et  dans 
pifi  snrtont,  compartfs  &  il  n'est  ^demment  pas  entiirement  sonore. 
Cette  tendanoe  s*aocentne  dans  le  discoors  soivi*.  Und  pag.  123: 
„enfin  f/  est  en  partic  sourd  dans  pyere  =  »pierres**,  et  dans 
pijäre  —  Pierret".  Die  heis^egebenen  Cliclies  zeigen  sehr  deutlich, 
daß  eigentlich  jrj^  gesprochen  wird.  Auch  führt  uns  das  Ohr  und 
die  Er&hrong  an  uns  selbst  zu  diesem  Besaltat:  Nach  stimmlosem 
Yersddnftlaot  ist  der  daranffolgende  x*L&ot  weder  vollständig  stimmlos 
noch  vollständig  stimmhaft,  sondern  es  ist  eine  Aufeinanderfolge  von 
stimmlos  und  stimmhaft,  wie  es  auch  Morf,  pag.  15  der  GöUinger 
Gel.  Anzeigen^  No.  1,  1889  annimmt  Wenn  ich  der  Einfachheit 
halber  pnf^  etc.  schreibe,  so  bitte  ich,  sich  darunter  nicht  ein  sehr 
entwickeltes  x  vorsostellen.  Die  Phonetiker,  die  friniOsiseb  i.  B. 
ü9f€  SS  ocMT  notieren,  verleiten  leicht  zn  ganz  nnrichtiger  Aotthssong, 
weil  die  Schrift  nur  den  stimmlosen  Bestandteil  des  Lantes  notiert 
Sie  ziehen  aber  mit  einigem  Becht  das  Prinzip  vor,  Stimmlose  mit 
Stimmlosen  zu  paaren. 


PriUminarieiu 

Bevor  ich  den  gegenwärtigen  Lautbestand  des  JVaako-Proven- 
zalischen  festlege,  möchte  ich  einige  Betrachtungen  vorausschicken, 
die  ich  für  die  richtige  Anffassung  der  notierten  Formen  als  not- 
wendig erachte. 

!♦ 
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A.  Flottanz  und  Rückbildung. 

Obschon  die  westschweizeriscben  Mundarten  einer  baldigen  Aul- 
lösaog  entg^engeben,  bekundet  sich  in  ihnen  doch  noch  eine  Vor- 
wlrtobeiregang;  sie  sind  noch  im  FIoB  begriffen,  und  wir  sind  im 
Stande,  der  sprachlichen  Entwicklung  zuzuschauen.  Das  gilt  be- 
sonders für  diejenigen  Mumlarten,  dio  noch  eine  gewisse  vitale  Kraft 
besitzen,  wie  z.  H.  diejenigen  der  Kantone  iYeiburg  und  Walli-. 
Man  wird  dort  beim  Abfragen  der  Formen  Widersprüche  konstatieren 
ivisdieii  alt  and  jung,  Mann  and  Weib,  wie  sie  Chneliat')  Ar  das 
Dorf  Gbarm^  anfgeseicfanet  bat.  Die  alte  Ansspraehe  pt,  bP  s.  B. 
ist  im  Begriffe,  aufgegeben  zu  werden  und  weicht  der  neueren  Aus- 
sprache py,  h;i.  Nach  Gaucbat  sprechen  in  Charmey  die  Lpiitt\ 
die  über  40  Jahre  alt  sind,  meist  noch  pl\  bl\  Leute  unter  30  Jahren 
haben  meist  die  neuere  Aussprache.  Zwischen  30  und  40  Jahren 
benaeht  Uosicherfaeit.  Die  Frauen  machen  den  Übergang  leichter 
mit  als  die  Mftnner').  Die  Grappe  52*  scheint  nicht  nur  in  GharmQr, 
aondem  Oberhaupt  schneller  zu  by  zu  werden  als  pV  zu  py.  Der 
Ersatz  von  pVy  bV  durch  py,  by  ist  kein  unmittelbarer,  es  sind  Uebor- 
gangsformen  vorhanden,  die  oft  nach  Aussage  derer,  die  das  Material 
gesammelt  haben,  schwer  nfther  sa  bestimmen  sind.  Wie  die  Photo- 
graphie nur  eioen  Moment  des  Lebens  festlegt,  der  oft  Dicht  als 
charakteristisch  anerkannt  wird,  obschon  er  auf  der  Wirklichkeit  be- 
ruht, so  stellen  die  phonetischen  Aufnahmen  der  Dialektforscher 
Durchschnittsbilder  dar-'),  hinter  denen  sich  ein  viel  reichhaltigerem 
sprachliches  Leben  verbirgt  Je  nachdem  ein  jüngerer  oder  älterer, 
zaveriftssiger  oder  weniger  saverlSstiger  Geivthrsmaiui  befragt  wurde, 
wird  also  eine  Utera  oder  eine  jttogere  Form  als  typisch  fbr  ein 
Dorf  baseichnet  Wird  z.  B.  ein  Knabe  von  seinen  Großeltern  er- 
zogen,  so  kann  ihm  eine  archaisierende  liautgewohnhoit  anprzoc'n 
werden;  und  gerät  ein  Dialektforschcr  mit  diesem  Jungen  zusammen, 
so  riskiert  er,  sich  von  den  tatbächlicheu  Verhältnissen  eine  falsche 
Vorstellung  zu  machen.  Selten  hat  der  Dialektologe  Zeit,  sich  durch 
Befragen  verschiedener  Personen  bessere  Einsicht  zu  verschaffen.  Es 
ist  also  verkehrt,  die  erste  beste  Form  jeweilen  als  typisch  herauszu- 
greifen. Nur  das  Ensemble  der  Formen  hat  Anspruch  auf  relative 
Richtigkeit.  So  erklären  sicli  viele  Widersprüche  in  den  angeführten 
Materialien. 

Da  wo  die  Patois  nur  noch  als  Erinnerongsbild  früherer  Zeit 
vorhandtm  sind,  wie  in  den  Kantonea  Genf  und  Neuenbürg,  kann  das 

Schwanken  der  Sprache  auch  auf  ungenauer  Reproduktion  bornhnn. 
Und  es  wird  nicht  immer  leicht  sein,  ohne  tiefergebeode  Forschung 


^Vtaüte  phonetigue  dan$  h  patois  d*wi«  eommtmt'^  in  der  JRMftdkrj^  MorJ 

p.  175  ff. 

*)  Gauchat  ^VmUi  phomtique'*,  Ftttschr.  ilorf    \..  205. 

3)  IiuUmlmet  (Gilli^ron,  2iotice  laratU  ä  fitUeUigenct  d«$  carttt,  p.  7.) 
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zwischen  Flottauz  zu  ^^cbeideu,  die  auf  Fortentwickluog  beruht  und 
solcher,  die  einem  trflben  Gedikshtnis  ihren  Unprang  Terdankt 

Der  epraebliehe  Ftnß  der  Handarten  drftogt  nidit  nur  vor- 

wärti>,  was  das  gewöholicbe  ist,  sondern  hie  and  da  wird  er  gestaut 
und  es  findet  Rückwörtsbewegunj?  statt  Gilli^ron  gibt  dafür  in  seiner 
Schrift  Scier  dajis  la  Gaule  romane  du  Sud  et  de  VEet  (p.  26)  ein 
treffliebes  Beispiel,  das  gerade  aus  unserem  Untersuchongsgebiet  ge- 
zogen ist: 

„Hais  dans  ce  n<^au  qui  paralt  eonstitoer  t6m$  mteie  da 
patois,  des  informations  ^parses  font  apparaltre  qnelqaefoia  des 
fonnes  vieillies  par  oü  se  r^v^le  un  substratum  phon^tique  qui  u'a 
pas  laisse  de  trace  et  qui  est  en  d6«accord  avec  ce  qu'on  est  tente 
de  d^fiuir  comme  la  tradition  pbon^tique  locale.  Nous  assistons 
mtoe  k  des  retonrs  en  arrttre,  k  des  pbonitisations  rteogrades  qni 
ripondent  ä  an  appel  Teno  du  dehors,  ä  des  m^prises  engeodrjes 
par  ose  similitnde  aeddentelle: 


Nulle  part  nons  ii\ivons  !;i  certitude  de  saisir  une  tradition 
phonetique  fid^le:  Nous  entrevoyous  une  sörie  de  traditions  phonötiques 
brisees,  rcmplac^es  par  d'autres  qui  se  brisent  ä  leur  tour,  quelquefois 
contradictoires,  qoelqaefois  coocordaotes,  et  ce  moavcmeDt  da  latia 
initial  s'^eheionne  aar  an  espaoe  de  15(D0  ans.  Dira-t-on,  dans  le 
patois  normand  qni  dit  hU  pour  fliau  que  fl-latin  >■  kl  —  ?  Ce 
patois  oü  clavem  est  actuellcment  rcprescnte  par  kle^  leqnd  est 
peut-6tre  deja  redescendu  ä  h/e,  ment  chronologiqneraent.  Nous 
crojons  Stre  eu  face  de  la  tradition  phonetique;  nous  n'etreignons 
qa^  simnhm  qni  reproduit  par  haaard  nn  ^  diß  trsfersö,  qai 
poorrait  miUe  fols  ne  pas  le  reprodnire**. 

FOr  solche  rocklftofige  Beweguigen  geben  nnsere  Hnndarteo 
?ide  Beispiele  ab,  von  denen  ich  einige  zitiere: 

1.  Genf.  Da  finden  wir  die  sonderbaren  Formen  bfü  ä 
.bibutu,  vl'ü  =  vidutu,  ß'fr  =  fern  etc.  ftlr  älteres  byü  etc., 
die  uns  deutlich  zeigen,  daß  die  Aussprache  zwischen  bC  uud  by 
schwankt^).  lu  der  Absicht,  korrekt  zu  sein  (auch  die  Mundarten 
haben  solche  Prfltensionen,  nicht  allein  die  Schriftsprache),  wird  der 

Gillieron  sebnuicht  fOr  den  Laut  x      anderes  Zeichan,  das  ich 
hier  idot  «iedergeben  kann. 

*)  efr.  vTpc/*-^  vi aticu.  Butt,     Ofaitafrt  i$» pairi»     I» Bmm  wwandk 
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nach  pxäia  drftngeude  Fluß  gcsuut,  os  wird  pVäta  rekonstmiert  nnd 
beim  Zarttflkfloten  werden  Fonnen  mitgeritaeo,  die  in  kuitllelier  NIhe 
sind,  nod  so  wird  aas  byü  ein  bVü  gemacht  Solche  Formen  sind 
ganz  vereinzelt,  erscheinen  nicht  gesetzmäßig.  Es  hat  noch  nicht  eine 
eigentliche  KllckbilduDg  stattgefunden,  sondern  es  ist  ein  Ueberganii>- 
stadium  zwischen  der  FloUauz  und  der  stabiliertco  Euckkclir  zu 
Uterer  Aassprache.  ündentUehe  Erinoemng  mag  in  dieeem  Gebiet 
dabei  eine  Rolle  spielen.  Im  Kanton  Freiburg,  wo  die  Mondart  noch 
ein  relativ  kräftiges  Dasein  fristet,  findet  sich  niclits  derartige?.  Wäre 
den  Genfer  and  den  umliegenden  Mundarten,  die  hVii  etc.  sagen,  eine 
bessere  Zukunft  bestimmt,  su  hätten  solche  Formen  sich  febt:>etzeu 
können,  von  einem  Schwanken  zwischen  und  px  i^^^  ^P"^ 
getilgt  worden,  and  mkOnftige  Philologen  wttrden  eich  wohl  den  Kopf 
zerbrochen  haben,  am  die  rätselhaften  Fonnen  btü  etc.  zu  erklären, 
deren  Aaegangqinnkt  (Flottanx)  ihnen  entgangen  wäre. 

8.  Nenenbnrg.   Während  sonst  alle  Nenenbniger  Mundarten 

das  frankoprovenzalische  Lautgesetz  der  Mouilliemng  der  Gruppen  pl, 

bl,  fl,  cl,  gl  mitmachen,  scheinen  sicli  drei  Dörfer  diesem  Gesetz 
teilweise  zu  entziehen,  indem  hier  nur  kl  und  gl  mouilliert  werden: 
La  C6te-aux-fees,  Les  Vcrri6res,  Les  Bayards,  die  sich  auf  dem 
obersten  Plateau  des  Val-de-TraTOs  befinden. 


La  Cöte-aax-itos        Wf        gFib       pOkt        US  ßmr 
Les  Verri^res         JsTl  i,  n  •> 

Les  Bayardf         •  >»  n  n  t* 

Diese  DOrfer  sprechen  eine  vom  flbrigen  Val-de-TraTers  in  Tiden 
Punkten  abweichende  Mundart,  die  sich  in  intimem  Znsammenhange  mit 

der  jenseits  der  Schweizei^enze  gesprochenen  Mundart  von  Les  Foorgs 
und  Pontaitier  befindet.  Ein  Blick  auf  die  Karten  Gillierons  and 
Edmonts  lehrt,  daß  noch  ein  StQck  der  Franchecomte  dieselbe  Ano- 
malie darstellt,  z.  B.  Karte  1033  pleurer.  Wir  finden  in  den  Ort- 
sdmften  Sl,  SO,  31,  32,  33,  41  und  988  die  Formen  pl^^,  plq»x, 
plarff  plürf,  die  ring»  von  px  oder  pt  umgeben  sind.  Wir  sind 
daher  zur  Annahme  berechtigt,  daß  hier  Rttckbildung  stattgefunden 
hat,  nicht  jüngst,  da  das  Gesetz  vollständig»  durchgeführt  ist,  sondern 
in  früherer  Zeit.  Sehen  wir  uns  nach  anderen  Beweisen  für  ehemalige 
Aussprache  mit  mouilliertem  /  um.  Da  finden  wir  einmal  das  Wort 
reoblitare  =  ra62^,  das  einst  Aber  *rohUate  mit  unter  EinfloB 
der  stanunbetmiten  Formen  erhaltenem  i  zu  einer  Form  mit  bt  ge- 
langen mnßte,  wie  die  übrigen  schweizerischen  iSIundarten  deutlich 
zeigen  (Freibui^:  otchVu^  Neuenbürg:  nvhyä  etc.).  Wenn  dieses 
Wort  zu  rübU  ward,  so  ist  damit  die  einstige  Aussprache  pl'äta  er- 
wiesen.  Ein  anderes  Beispiel  ist  das  pop.  rt^  =  Traggestell  aof 
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dem  Rtcken,  sebweiierdeotsch  Das  Wort  Untet  heute  in  Ctie- 

Mix-f6e8  ryff»  was  sieh  am  leichtesten  aus  altem  r«/x  mit  Metathesis 
des  y  erklärt.  Also  war  auch  fl  einst  mouilliert,  und  die  Rückbildung 
nnterblieb  in  diesem  Wort,  weil  vorher  Umstellung  eingetreten  war. 

Wie  erklärt  sich  nun  der  ganze  Vorgang?  Am  ehesten  wohl 
nnter  Einfluß  eines  städtischen  Zentrums,  und  das  konnte  nur 
Fontarlier  sein,  das  seinerseits  TieUeicht  anter  dem  Einfiofi  TOn 
ßetangon  Stand. 

3.  Bern,  fl  enchsint  in  Plague  heote  miter  der  sonderbaren 

Form  Tcfj  was  genau  mit  dem  yon  Gilli^ron  (seter)  zitierten  Beispiel 

übereinstimmt,  und  zeigt,  daß  die  Rtlckbildung  nicht  ganz  bis  Icl  m- 
rOckgeht,  sondern  bei  der  Stufe  it^  stehen  bleibt.  Es  ist  wohl 
folgender  Vorgang  anzunehmen: 


Nor  die  verrftterische  Aussprache  zeigt  uns,  dafi  es  sich  um 
BOekbUdnng  handeln  muß.  Wie  oft  mOgen  die  anderen  Besoltate 

unserer  Gruppen  solche  Hin-  und  Herbewegnngen  durchgemacbt  haben, 
ohne  daß  wir  heute  imstande  sind,  es  nachzuweisen!  So  erklärt  sich 
oflFenbar  die  auffallende  Ähnlichkeit  der  Kartenbilder,  welche  die  Ver- 
teilung der  modernen  Resultate  von  fl  und  kl  darstellen  (siehe  Schluß- 
folgerungen). 

Da  hier  niebt  die  Stufe  U  erreicht  wird,  fragt  es  sich,  ob 
MhriftliraniOsischer  EinflnB  vorliegt  Die  Sache  spielt  sich  vidMcht 
wie  im  enten  Fall  (GenQ  gens  anf  dialektischem  Boden  ab. 

*  4.  Wallis.  In  Savi^se  (Ormona  und  Drftne^  ist  kl  nicht 
mouilliert,  während  gl  entweder  als  II  in  Ormona:  Uä  =  gl  and  e, 
öUa  —  ungula,  oder  mit  einem  kleinen  Rest  von  Mouillierung  in 
Dr6oe:  öl\  =  uugula,  allf^  =  aquila,  erscheint  In  Evolöne  wird 
\i\vikl\  gl  zu  C;  pl,  bl,  ß  bleiben  unverändert  Im  Val  d*Anniviers 
ergibt  kl  s  ibv  gl  0  L  oder  ^  pl  =  j^l,  bl  =  ^l*  fl  fh. 
Nur  in  Painsec  ergibt  f  1  =  Bl^)  nnd  in  Ayer  =  x^-  Du  Yai 

•)  Jidf^  ahd.  geht  auf  aisl.  hrip,  „Gestell  sum  Tragen  von  Kohlen 
und  Torf"  sorOck. 

^)  Der  Laot     wird  n&ber  besdnunt:  laogoe  an  palaiB,  son  sort  per 

les  eOlte;  impfenion  a^laafe  de  ^ 


Zentrum  die 


X  (y) 


Beispiele:  flama 


inflare  =  ofyj^ 
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d'H^reoB  wandelt  kl  in  ibT,  gl  in  T  nod  USt  die  anderen  Grappcn 

OUTerändert^). 

Es  ist  zunächst  auffallend,  daß  keine  geschlossene  Entwicklung 
im  ganzen  Gebiet  herrscht,  ffl  scheint  überall  eine  ältere  Lautstufo 
bewahrt  zu  haben.  Gelegentlich  auch  ß.  Mitten  im  Gebiete  liegt 
Montana,  das  nach  Zimmerli  aberall  mooilliert,  in  allen  Gruppen. 
Dam  kommt  noch  ein  wichtiger  Umstand,  den  sowohl  Zimmerli  als 
6illi6ron  (Petit  atlas  phonitique)  und  Edmont  (Atlm  linguuHque) 
nicht  bemerkt  haben:  das  heutige  l  dieser  Gruppen  hat  eine  alveo- 
lare Färbung,  die  allerdings  nach  Aussage  der  Herren  Jeanjaquet  und 
Gaucbat  nicht  immer  deutlich  wahrnehmbar  ist,  aber  doch  fttr  frühere 
Zeit  allgemeiner  angenommen  werden  darC  Da  non  auch  das 
mouillierte  {  zn  diesem  Laut  avanciert  (Val  d^Anaivien:  peduclu 
=  pxQ^y  WO  das  r  sehr  deutlich  wahrnehmbar  ist),  ist  evident,  daß 
die  Rückbildung,  wenn  man  sie  so  bezeichnen  will,  mit  der  Geschichte 
des  l  mouilU  zusammenhängt,  auf  die  wir  verweisen  (p.  10  ff.)  Für 
die  Gegend  von  Savi6se  (Ormona,  Dröne),  die  in  unmittelbarer  Nähe 
▼on  Sitten  liegt,  nnd  wo  wir  die  Ansspradio  l  nicht  konstatieren,  ist 
es  fraglich,  ob  Eigenwandel  oder  firamOsisdier  Einfloß  forliegt;  da 
V  =s  U  ergibt,  eher  das  erstere^ 

B.  Dialektlagerang  nnd  ÜberentftuBerung. 

Von  eigentlicher  BQckbildung  dQrfte  wühl  nur  gesprochen 
wardoD,  wenn  an  Ort  nnd  Stelle  i.  B.  ein  altas  m  loroek- 
tendien,  anf  Grand  lelbständigeo  Lautwandels  oder  direkten  littarir- 
{raniOsischeo  Einflusses.   Heist  aber  ist  die  neue  Lautung  nieht  am 

Orte  selbst  entstanden,  sondern  fremder  Import.  Daher  sagt  auch 
Gilli^ron  (Scier,  p.  20):  „Nulle  part  nous  n'avons  la  certitude  de 
saisir  une  tradition  phon^tique  lid^ie'*.  Weuu  iu  La  C6tc-aux>f6eä 
pläta  gesprochen  wird,  so  beruhen  wahrsehtinlieh  nieht  alle  Teile 
dieaes  Wortes  auf  eigener  lokaler  Entwicklung,  das  pl  scheint  uns 
von  Pontarlier  importiert  worden  zu  sein  (cfr.  p.  7),  so  daß  in 
diesem  Falle  für  C6te-aux-f^es  eher  von  dialektischer  Lagerung 
geredet  werden  sollte.  Überhaupt  ist  ja  zwischen  Lagerung,  d.  h.  Be- 
sag einer  Aussprache  von  anderswo  und  Eigenwandel,  bei  der  Un- 
raOfslieblrait,  die  froheren  LantTerhältnisse  so  rekoosMeno,  keine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Wenn  wir  heute  im  Val  de  Bagnes  für 
cl  die  Aussprache  yl  finden,  so  ist  nicht  ohne  weiteres  sicher,  daß 
dieses  yl  direkt  auf  älteres  yC  oder  so  etwas  zurückgeht,  denn  yl 
findet  sich  in  diesem  Tal  auch  für  c^-\  Eons. <)[  etc.,  z.  B.  in  ylc  = 
*cmquet  dar/h  =  glacia,  tsäylö  =  eantione,  fräM0^  =  franfais, 

Zimmerli  notiert  in  seinen  Tabellen  für  die  Ortschaften  Saviöse^ 
Ayen,  Cbaley,  Painsec,  St.  Luc  kl,  während  gl  überall  mouilliert  erscheint 
aufsor  im  Val  d'Anniviers.  pl,  bl,  ß  erscheinen  in  denselben  Ortschaften 
unmouiUiert,  dazu  noch  in  Evolöne,  wo  Jb^  aU  mouilliert  notiert  wird,  ß 
nacht  mit  der  Aussprache  yl  in  Ayer  und  Painsec  eine  Ansnahme^ 
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yjtp?  —  cire,  dä-/h  =  danse,  Verb:  dä/ae!  =  *däbi/ce^  mä/lö  = 
magon  etc.  Auch  Cornu,  FUoti.  du  Biignard,  Born.  VI,  395,  notiert: 
annantiare  =  anonhU^  abaatiara  s  ovomA^,  patientiam  s 
pa/enhU^  cantioDem  =  U(mhl6n  etc^  p>  899  glaciem  =  dakle, 
p.  410  coBnare  =  hläna  etc.  In  yl  für  c««'  otc  wird  es  sich,  wie 
Gauchat  meint  (Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
CXVI,  p.  198),  um  moflischen  Ersatz  für  älteres  l>  handeln;  nun  ist 
dieser  Ersatz  Dur  dadurch  begreiflich,  daß  yl  für  b  auch  in  clave  = 
ete.  eingetroteo  Ist,  wo  andere  Talsebaften  regelmißig  yl  hatteo. 
Die  Wörter  ete.  s  cinque,  etc.  wären  xnr  Zeit,  als  zu  ^1^^ 
wurde,  mitgerissen  worden  =  Überentäußeruug  wie  im  FallQ  C6te- 
au\-f6es:  rühl'r  =  rüble.  Ist  das  hier  geschilderte  Verhältnis  das 
richtige,  so  wäre  der  Vorgang  folgender: 

Im  Orte  A.  Im  Orte  B. 

cl  =  0  j  cl  =      dieses  dringt 

nach  A,  wo  beides  umgemodelt  wird.  Dann  ist  c**'  s  kein 
wirUicber  Spracbwandel,  sondern  eine  an  einen  fremden  Lautwandel 

gebundene  Erscheinung,  keine  Tonbildnng,  sondern  eine  Echowirknng. 
Wieviel  (Irr  heute  vorliegenden  Phoneme  m^\gen  in  Ähnlicher  Weise 
mit  andern  Lautzügen  in  ursJtchlichem  Zusammenhang  stehen?  Da 
ich  mich  auf  das  Studium  meiuer  Gruppen  bescbrünke,  auf  einen 
AvjBiehnltt  der  betreffsiiden  Mundarten,  ist  es  mir  in  diesem  Pnnkte 
niebt  mflgUch,  genflgende  Siefaerbeit  zu  bieten. 

OllliAron  hat'  sehen  in  seinem  JPttU  Atlaa  phonäique^  p.  17, 
äat  oßtud  die  petoie^  interessante  Beobachtungen  aber  Dialektlage- 
rangen  veröffentlicht  £r  konstatiert  da,  daß  in  Monthey^)  (kleine 
industrielle  Stadt  des  Bas-Valais,  am  Eingang  des  Val  dllliez) 
nur  noch  einige  Greise  die  alte  Mundart  vertreten.  Die  jüngeren 
Leute  sprechen  eineu  Mischmasch,  der  sich  aus  Elementen  von 
allerorts  her  soaanfmensetst  Ebenso  in  St.  Haarice  und  Martigny 
(ebenfiOlf  Stftdte). 

Nicht  bloß  das  Französische,  sondern  auch  Master  aus  sprachen 

der  Dialekte,  d.  h.  die  alte  Aussprache  kleiner  Zentren,  macht 
sich  bemerkbar.  So  in  Saxon,  wo  nach  Gilliöron  die  Greise  sagen 
ylä,  ^r/loy  ylürnaj  göyla  etc,  die  jüngeren  aber  klu,  i^klo,  ßäma, 
göfia  {GiW.  göyla!).  Altes /xui»  spoäl»  wird  doidi  jMT»  erietst.  Das 
gaoM  Unterwallis  hat  vielleieht  einst  iM  d  die  Ansspraebe  ^  be- 
sessen, das  noch  in  höher  gelegenen  Ortschaften  rechts  und  links  der 
Rhöne  (Waadtlünder-  und  Walliser  Alpen)  herrscht.  Längs  der 
Rhöne,  im  Tale  unten,  hat  sich  allmählich  die  gemeine  wauiitländische 
Aussprache  yC  und  yL^   das  wohl  daraus  entstanden  ist,  festgesetzt. 

^)  Heute  bann  die  Mundart  In  Montbey  als  ausgestorben  bexeicbnet 
«erden. 
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Die  Baatsdieddgkeit  des  UDt«rwalU8  io  den  ResnliateD  flkr 
nosere  Grappen  ist  warn  großen  Teil  wohl  eine  Folge  von  partieller 
and  sukzessiver  Verdrängung  alter  Spracbzustände  durch  Einflüsse 
von  verschiedonen  Seiten  her.  (Savoyen,  Waadt,  Martigny).  Die  Eiu- 
förmigkeit  auderer  Gebiete:  Gros-de-Vaud-Freibur^  mag  auf  dem- 
selben Prinzip  der  spracbiichcii  Ausgleichung  beruhen. 

Die  Behaadlmis  (tos  1  miraUlö» 

Es  sehelDt  mir  auch  nOtig,  ein  Ktpitel  Aber  die  Geschieke 
des  iHilatalisierten  /  vortossiiscbicken,  die  viel&eh  ftr  die  Grappen  pl^ 

hl  etc.  bestimmend  waren.  Mit  der  Reduktion  des  C  zu  y  hängt 
direkt  im  Norden  des  Iranko-provenzalischcn  Gebietes  diejenige  des 
pC  zu  p'if  bl  zu  by  etc.  zusammen.  Im  Inlaut  werden  die  alten 
Gruppen  »  und  -  gl  •  intcnroknl  flbeiliaiipt  sa  P  nnd  teilen  dtnn 
dessen  Loe.  Im  Wallis  wird  man  in  gewissen  Gegenden  tiel  eher 
pl,  hl  als  Rückbildungen  zu  betrachten  geneigt  s^n,  wenn  man  siebte 
daß  in  denselben  Strichen  C  nach  einer  Abart  von  /  zurOcktendiert. 
Resultate  wie  po,  wo  ein  stimmloser  und  ein  stimmhafter  Laut  zusammen- 
geraten, sind  nur  auf  Grund  der  Geschichte  des  /'  erklärbar.  Da 
flberhanpt  das  T  in  nnseran  Groppen  nicht  anders  aosgesprochen  wird, 
als  intervokal,  so  war  von  vornherein  anzunehmen,  dafi  weitere  Umbil- 
dungen einen  Ähnlichen  Verlauf  haben  mußten. 

Ich  teile  hier  wie  im  Ilanptteil  meiner  Arbeit  das  fraako-pro- 
venzalische  Gebiet  in  zwei  Teile:  A.  Nicht  -  schweizerisch  e 
Gebiete,  von  Norden  nach  Stiden  geiecbiiet,  B,  Schweiz,  wieder 
von  Norden  nach  Süden.  Di^  Ji^ioleilung  ist  wissenschaftlich 
nicht  berechtigt,  empfiehlt  sich  «her  ans  praktischen  GrOnden,  weil 
ich  flbr  die  Schwteis  #iB  tid  reichhaltigereB  nnd  teilweise  suTer- 
lässigeres  Ibtsritl  bearbeite,  während  ich  die  anßcrschweizerisefaen 
Verhältnisse  nur  nach  den  Karten  des  Gillieron-Edmontschen  Atlas 
und  eiuipeu  allgemeinen  Werken  darstelle,  ferner  auch  deswegen,  «eil 
die  Verhältnisse  sich  in  der  Schweiz  viel  mehr  komplizieren,  uud 
xwar  meist  im  Sttden  mehr  als  im  Norden,  weswegen  ich  auch  den 
Gang  Ton  Norden  nach  Sttden  innehalta 

A.  1  mouille  außerhalb  der  Schweiz. 

Wir  treffen  hier  nur  zwei  Iv"<nltato:  /'  und  und  zwar  kennt 
der  Norden  nur  y  (l>ep.  liaute-bauuo,  Doubs),  die  Grenze  des  /' 
geht  mitten  durch  das  Dep.  Jura,  wo  sie  noch  im  AÜas  Ung.  de  la 
Frone«  die  Ortschaften  20  (Hontain),  928  (Plaisia),  938  (Morbier) 
einbegrcift.  Nicht  alle  Karten  zeigen  diese  Grenzen  genau  am 
gleichen  Orte;  so  wie  ich  sie  eben  schilderte,  findet  man  sie  auf 
Blatt  559  feuille;  auf  dem  Blatte  571  filleulf  e  gehört  die  Ort- 
schaft 20  schon  zum  ^-Gebiet.  Südlich  der  genannten  Grenze  herrscht 
in  den  Dep.  Jura,  Ain,  Hanle-Savoie,  Savoie  (das  IXet  Saw^ford 
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TOD  Constaatin  und  Desormaux  gibt  für  folia  auch  nur  Formen  mit  V) 
sowie  im  Aostttal  ^.  Noch  sadlieber  trifft  man  hie  nnd  da  wieder 
jf,  z.  B.  Is&re:  940,  849,  Rböne:  908,  911,  818.  Es  finden  sich 
auch  FAUe  von  V  =  h  Isöre  912  folia  =  fpH,  9S1  fwpU,  981 

eoeleare  =  l'u^ifirw.   Über  die  Natur  dieses  2  hin  ich  nicht  im 

Klaren,  vielleicht  verhält  es  sich  4unit  wie  im  Wallis,  worfiher  mir 
Jedoch  spezielle  Angaben  fehlen. 

Die  Erliebuiigen,  welche  die  Reilaktoren  des  Glossaire  in  den 
der  Schweiz  benaclibarteu  Mundarten  gemacht  haben,  stimraon  zu 
den  Resultaten  des  Atlas  ling.  de  La  France,  nur  scheint  die  Herr- 
schaft des  f  nicht  so  unbedingt  zu  sein,  wie  es  scheinen  mag,  denn 
oft  notierten  anch  in  der  Haote-Savoie  s.  B.  die  Bedalitoren  eher  y 
als  r.  Das  erklärt  sich  so,  daß  nördlich  der  oben  angegebenen 
Grenze  Montain-Plaisia-Morbier  der  Wandel  V  —  y  jedenfalls  viel 
älter  ist,  als  im  Süden.  Die  kompakte  Masse  der  Formen  mit  y 
weist  darauf  hin^).  Das  Gesetz,  das  im  Norden  bis  zur  Grenze 
setner  Wirksamkeit  gelangt  ist,  indem  es  alle  Wörter  nnd  alle  DOrfer 
eiliifit  hat,  beginnt  im  Süden  erst  seine  Tätigkeit  Das  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Verteilang  von  V  und  y  noch  nichts  R^elmftßiges 
an  sich  bat,  ferner  daraus,  daß  die  Resultate  variiert  sind:  neben  y 
auch  l.  Im  Wallis  werden  wir  noch  jjanz  andere  Entsprechungen 
finden.  Was  im  Norden  der  Allgemeinheit  angehört,  ist  im  Süden 
einstweilen,  ein  Gut  gewisser  Personen  oder  DQrfer.  Je  naeh  der 
Auswahl  der  Sujets  oder  der  üntersuchnngsgebiete  wird  man  den 
alten  oder  den  neuen  Laut  treffen.  Oft  ist  sogar  die  Entscheidung 
nicht  leicht  und  Widerspruch  vorhanden  (cfir.  Flottanz). 

B.  Schweis. 

Der  Benwr  Jnn  bis  und  mit  den  Ortschaften  La  Ferri^re-Berg- 
rlleken  des  Ghaasera]pPlagne-P6i7  (bei  Biel)  hat  unbedingt  y.  Da« 

8t-Immertal  weist,  besonders  in  seinem  oberen  Teil,  Reste  von  T 
auf.  Südlich  davon  haben  die  Kantone  Neuenburg,  Freiburg,  Waadt 
und  Genf  größtenteils  /*  bewahrt,  besonders  die  höher  gelegenen  nnd 
daher  auch  archaischen  Gegenden:  die  Montagnes  Neuchilteloises  (mit 
AttSsehhiB  von  Gemeuz-Pöquignot,  das  erst  seit  1815  schweizerisch 
ist  nnd  die  Lauivcrhältoisse  des  firanzösiseben  Dep.  Doubs  besitzt), 
das  VaI-de-Tra?ers  (ausgenommen  ein  Styet  aus  Buttes),  die  Vall6e 
da  Joux.  Auch  Gent*  hänjrt  noch  am  alten  Laut,  aber  die  im  Kapitel 
Flottanz  und  RQckbildung  verzeichneten  Fälle  zeigen,  daß  auch 
hier  Schwankungen  vorhanden  waren  oder  sind.  Trotz  der  Zufällig- 
knil  des  geringem  oder  weitem  Fortschrittes  von  y  trifft  man  heute 

*)  Vielleicht  UTst  es  sieh  auch  an  Hand  älterer  Texte  nachweisen. 

W)  Cfr.  was  Pnitspeln  Dtet,  itymoi.  db  patoi$  lyomuM  sagt,  p.  ZGI:  »la 
finale  tonique  Ihi  s'ah^re  en  y«.  Getto  tran^furmaiion  est  rünme**.  VergL 
auch  das  im  Kapitel  Flottanz  oben  Gesagte. 
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schon  im  südlichen  Gebiet  auf  ganz  zusammenhängende  Striche  mit 
y,  80  herrscht  die  neoere  Aussprache  in  der  bemischeD  Mootagne 

de  Diesse  und  im  Neuenburper  Vignoble,  zieht  sich  auch  in's  Val- 
de-Ruz  hinauf.  Man  triflt  sie  sporadich  im  Zentrum  uud  Westen  des 
Wüudtlandrs  und  oft  zusammenhüngend  im  Osten  des  Gebietes  zwischen 
dem  Murten-  und  Genfersee.  Frühere  einzelne  Flecken  haben  sich 
za  Fliehen  gefügt,  so  twisdien  Aveoebes,  Payeme  und  Freiboig,  im 
Tale  TOD  Chfttel  St  Denis,  wahrend  das  eigentliche  Grejenerland 
meist  r  hat.  Man  wäre  berechtigt,  hier  an  einen  Einfluß  der 
Städte:  Biel,  Neuenburp,  Freibnrg  etc.  zu  denken,  wenn  nicht  Esta- 
vayer,  Lausanne  den  alten  Laut  bewahrt  hätten,  und  vor  allem  sollte 
sich  ein  solcher  Einfluß  in  der  Genfer  Landschaft  fUhlbar  machen, 
was  nicht  der  Fall  ist.  So  bleibt  nur  die  Anaahme  eines  sog.  spon- 
tanen  Lautwandels  fibrig. 

Eine  Ausnahmestellung  besitzt  das  Dorf  Orvin,  hart  an  der 
Grenze  des  y,  mit  der  Aussprache  r/y  statt  V,  Der  Laut  ist  ein- 
heitlich, und  durch  dy  schlecht  wiedergegeben. 

Die  Behandlung  des  /'  zeigt  recht  deutlich,  daß  die  Waadt- 
länder  Alpen  viel  mehr  mit  dem  Wallis  als  mit  dem  Gros-de-Vaud 
zusammenhängen.  Das  untere  lihöuetal  hat  wohl  einst  auf  beiden 
Seiten  den  Laut  S  besessen  imd  swar  so,  daS  dla  FiBe,  wo  betontoa 
lat  a  folgte,  eine  Ausnahme  bildeten.  Diese  Yerfailtnisse  bat  schon 
GilU^n,  Batou  de  VSontuu,  p.  5B  deotUch  beleachtel;  Er  zitiert 

maralia  —  moBraZ»  palea  —  ptA» 

ölen  —  ttS»  tilia  — 

tiliolu  ^  fd^arilUa         "ganilla  (=gallina)— <2sm8e 
folia      fgi»  filia  ^  fii»  et&, 

aber  moltiare  —  mpCf 
defoliare  " —  defgCe 
Gfr.  cocleare  —  ko9ff^  verschieden  von  codeare  +  ata  ~~ 

Diese  Regel  hat  viele  Yerba  unregelmäßig  gemacht,  so  heifit 
es  molliare  —  ntgPf^  mollio  ^  m^.  Wenn  GiHiAron  ftr 
molliata  —  m^Sa  angibt,  so  ist  das  nicht  die  Form,  die  man  erwartflti 

ebenso  Nvenn  .Teanjaquet  {Glossaire)  für  vigilare  einmal  veoe  ver; 
zeichnet.  Es  haben  eben  analoge  Übergriffe  stattgefunden,  welche  die 
entstandenen  Uuregelmüßigkeiteu  auszugleichen  bestrebt  waren.  Cham- 
p^ry  (Val  d*Illies)  hat  noish  regelmäßig  v^Vi  oj  v^oo  =  vigilo.  Im 
ganzen  Gebiet  ist  flberhaupt  eine  gewisse  Unsicherheit  eingetreten. 
Nicht  betroffen  werden  die  am  See  und  zunächst  gelegenen  Orte  St. 
Gingolph,  Lc  Bouveret,  Les  Evouettes,  die  mit  dem  anstoßenden 
Savoyen  /*  (j/)  gemein  haben,  auch  nicht  Villeneuve,  das  überhaupt 
mit  dem  Gros-de-Vaud  (C-y)  gemeinsame  Sache  macht.   Auf  dem 
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rechten  Ufer  der  Bbftne  (Waadt)  hat  der  Laut  d  sich  in  allen  Posi- 
tiooon  ÜM^esetsL  Nur  eoeleare^i)  bat  stelleoweise  den  alten  V- 
Laat  bewahrt.  Das  o  ist  aas  einem  C  hervorg^angea.  Ein  Über- 
gangslaut,  der  weder  6  noch  T  ist,  ist  noch  der  Mundart  von  Ormonts- 
dessus  eigen,  einen  ähnlichen  Laut  hört  man  auch  in  Rossiui^re. 
Darüber  lesen  wir  im  Bulletin  du  Glosaairet  L,  32,  Remarque: 
•Le  <  d^Onioiit>D«tni  ulk  pas  toot  ä  ISift  la  Yateor  ordinaire  de  Ui 
mtiimte  interdentale  sonore,  on  y  per^it  nn  reste  de  17  mouill^  dont 
il  est  issu"*.  Und  Odin,  Fkonologie  des  Fatois  du  Cton  de  Vaud, 
p.  100  definiert  den  Laut  folgendermaßen:  ^11  ?>*obtieut  juir  un  «toiir 
de  languo,  comme  oii  s'est  plu  ii  le  dirc,  faiit'^  (i'tine  ilctinition  i)!iis 
exacte,  tour  qui  consiste,  semble^t-il,  en  un  inouvemeut  du  bout  'le 
la  langae  ea  seoe  lat^ro-vertical.  Ge  aon,  impossible  k  imiter  ponr 
qoleonqne  n^est  pas  de  Fendroit  mdme,  paralt  sortir  de  nos  classi- 
fications  habituelles  des  sons  articul^s  et  pourrait  ^tre  envisag^  en 
quelque  sorte  commo  un  son  irrationnel.  II  est  assez  difficile  de  se 
rendre  compte  de  la  mani^re  dont  il  se  rattache  ä  17  mouille.  Peut- 
£tre  £ant-U  admettre  que  le  d  s'est  transform^  d*abord  en  phase 
qo^on  ratronve  dane  le  patois  dn  Tal  de  Bagnes,  et  qne  1'  l  dentale 
a^  k  son  tour  modifie  d^une  fa^on  tont  h.  fait  irratiunelle".  Diese 
lange  und  noklare  Beschreibodg  zeigt  die  phonetisclie  Perplexität  des 
Verfassers. 

Aus  dem  o  oder  direkt  aus  dem  Übergaugslaut  ist  in  den  droi 
OrtBChaften  Chateaa  d*Oex,  Rougemoot,  Etivaz  (Waadtlönder  Alpen) 
ein  d  entstanden,  eibenftdis  in  allen  Positionen. 

Mitten  im  rechtsufrigen  o-Gebiet  trifft  man  in  Aigle  das  eut- 
«eder  an£  Verallgemeinening  der  f-Poeition  oder  auf  zentralwaadt- 
lladiseheBi  J^nflofl  bemlit  Weiter  lobneanfwArts,  von  Mondes- 8t. 
Maarice  bis  Riddes-Ghamoson,  also  nicht  ganz  bis  Sitten,  gelangen 
wir  in  eine  Gegend,  deren  Zentrum  Martigny  ist,  wo  t  und  y 
herrschen,  ohne  Hedink'ung,  Das  Tal  von  Salvao  und  Trient  macht 
mit.  Sembrancher  ist  die  letzte  Station  auf  der  Bernhardroute,  die 
noeb  r  hat  (im  Bagnes-Tal  noch  Völliges).  Ob  in  dieser  Gegend 
Martigny  einen  Einfloß  ausübte,  ist  schwer  zu  sagen.  Man  könnte 
daran  denken,  daß  die  ''Wohlredcnbeit'*,  die  wie  gesagt  auch  Mund- 
arten nicht  unbekannt  ist,  dem  sonderbaren  Laut  ö  fttr  C  abgeneigt 
war^'J,  aber  da^  sind  bloße  Vermutungen. 

Das  eigentliche  Val  d'Entreniont  öffnet  sich  erst  in  Orsieres. 
wo  sich  auch  das  Yul  Fcrret  auttut  und  wo  auch  ein  neuer  Laotstauil 


")  Vater  den  WMem  der  Liste;  vemnitlidh  aoeb  andere,  die  mir 
idckt  bekannt  sind. 

Diese  Idee  wird  durch  das  Faktam  nabegei^t.  dafs  auch  das 
Städtchen  Montbey  mitten  im  c-Geblet  V  aafveist  nadi  OiUiteOD,  P«tU  atiat, 
plaoche  XXIIl.  Die  Sache  ist  leider  beole  nidit  nadmiprflfen,  da  die 
Jdaadftrt  in  Montbey  ausgestorbeo  isL 
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?or  lins  tritt,  nämlich  y  in  der  alten  Steliang  T  -{-  ^«  aas  pal.  d 
<  «od  sonst  d,  «fe  in  Giiiteaa  d^Oes.  ürsprQngUdi  ivanD  wob! 
swei  r  la  nnterseheiden,  ein  langeB,  weil  durch  das  folgende  t/  von 

te  aus  a  verstfirkt,  und  ein  kurzes^  das  seine  Wege  pinp,  indem  die 
Berttbrungstläcbe  des  ZaogearQckens  und  Gaumens  immer  weiter  nach 
Torn  ratschte. 

Das  Val-de-Bagnes  hat  eigene  Teriiiitiiitse,  wie  demi  ftbeiw 
lianpt  Jede  Talseliaft  oft  flir  bestimmtes  Gepräge  bat,  was  damit  an- 
sammenbingt,  daß  sich  die  Berölkerung  eines  Tales  mischt,  ohne  in 
ein  anderes  stark  hinfiberzugreifen'^).  Pas  ganze  Bagnestal  bildet 
nur  eine  Gemeinde  trotz  der  großen  Zahl  der  Dörfer.  Wir  haben 
hier  wieder  l'  vor  ie  aus  pal:  d  sonst  langes  das  stellenweise 
aneb  als  einbdies  enebeint  (Görna  Rom.  TL  p.  894).  Dat  Dorf 
Yoildgea,  das,  wie  oben  geaagt,  mit  Sembrancher  V  hat,  gehört  nicht 
rar  Geineinde  Bagnes,  sondern  liOdet  eine  Gemeinde  Ar  sieb« 

Weiter  im  Rhönetal,  im  hochgelegenen,  vom  Verkehr  abge^ 
s<  lilussenen  Iseruble  spricht  man  V  vor  Pal,  a  [  und  l,  d.  h.  kaku- 
minales,  mit  nach  hinten  gebogener  Zungenspitze  gesprochenes  /.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  daß  auch  das  II  des  Bagnestales  einst  so  klang. 
Kördlieh  der  Bhöoe  hat  Ardon  y  und  $,  Yötroz-Erdes  and  Daillon  hab^ 
y  und  d%  in  der  Gemeinde  Sa?itee  bOrt  man  l  (entpalatalisiert)  und 
II,  Aren  liat  ein  T,  das  kaum  mehr  palatal  genannt  werden  kann; 
weiter  bis  zur  deutsch-französischen  Sprachgrenze  V.  Südlich  der 
Rhöne  besitzen  Neiniiiz  und  Hrignon  y  und  //,  weiter  flußaufwärts  herrscht 
ebenso  im  ganzcu  Tale  von  Herens  (cfr.  Lavallaz,  PcUoi» 
«tBMmenee,  p,  150).  * 

Das  Yai  d^Anniviers  endlich,  von  Chippis  aafwirts,  daa  sich 
im  allgemeinen  dnreh  Bewahrung  altertftmlidier  Laote  anaiddinet, 
hat  r  und  L. 

Vergleichen  wir  die  Aufnahmen  Jeanjaquets  mit  denen  Gilli^rons, 
FwlüailaSf  XXIII,  so  ergibt  sich  die  erfreuliche  Tatsache,  daß  sie 
Ponkt  Ar  Pnnict  stimmen,  außer  in  Is4rables,  wo  Gilli^ron  T  ond 
Jeaqfaquet  l  verzeichnen;  nar  hat  Jeanjatinet  feinere  Unterschiede 
herausfiehört:  //  und  l,  wo  Gilli^ron  einfach  /  notiert.  Das  l  i^t, 
wie  mir  die  Herren  Jcanjaqnet  und  Gauchut  versichern,  in  Wörtern 
wie  palea  deutlich  zu  hören.  Auch  Edmont  hat  diese  Variaute 
flberbOrt.  Er  notiert  ülierbaupt  im  Tal  d'Anniviers  f  im  Gegensats 
zn  Jeaniaiiaet  und  GiUi^n,  und  das  lange  o,  das  er  im  Besuliat  von 
foiia  gehört  bat,  existiert  nicht. 

Historisch  läßt  sich  etwa  folgendes  feststellen:  Das  ganze  Wallis 
hat  einst,  wie  die  übrige  Westschweiz  T  gehabt;  dieses  bat  sich  Qber- 


Das  liefse  sich  wohl  leicht  an  Hand  von  F'amiliennamen  nach- 
weisPD.  So  wird  z.  B.  die  Familie  AHZt'vu!  im  Veneicknit  <i»r  GuchUchtmamm 
der  Bürger/amiiien  de$  Kanton  WatlU  nUT  in  Yez,  Ute6mence  Und  £volÖlie 

erw&bnt,  die  im  gleichen  Tale  liegen. 
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all  vor  t/  (Fall  mo Iiiare)  erhalten;  sonst  ist  es  entweder  Uber  i.  zu 
U  od«  /  geworden,  oder  Uber  den  lOselilaiil  swiediea  T  und  8  so 
8  nnd  d.  Daß  z.B.  d  ans  *ft  entstand,  zeigt  das  Nebeneinander- 
bestehen im  Val  d'Entremont  von  fgd»  =  folia  und  br,  —  altes  bf. 
Diese  Übergänge  sind  relativ  jung,  denn  in  Ormonts-Dessus  ist  ja 
heute  noch  der  Übergangslaut  zwischen  C  and  d  zu  hören,  und  solche 
Ifiscblioge  pflegen  sich  nicht  allzu  lange  zu  erhalten.  Und  Gilliöron 
flUut  In  seiDem  JMt  oIIom,  p.  16,  das  intereesante  Faktum  an,  daß 
im  Anfang  des  XIX.  Jahrhandertl  OfiiM  im  Val  d'Entremont  noch 
nicht  dy  sondern  C  sprachen:  ,Si  Ton  consulte  la  planche  XXm,  on 
verra  que  Liddes,  Bourg  St.  Pierre  et  Orsidres  forment  un  ilöt  se- 
pare  ou  lg  est  devenu  d,  II  paraltrait  que  cette  transformation  ne 
dato  qne  du  oommeDoeDMot  de  ee  siteie  4  Boarg-St  Pierre.  H. 
d'Orsas  (homme  de  40  k  45  ans),  origlnaire  da  Boarg>St  Pierre  et 
7  ayant  pass^  sa  jeanesse,  me  racontait  qa'enfant  il  allait  avec  ses 
fr^res  et  soeurs  taquiner  sa  vieille  tante  pour  avoir  le  plaisir  de 
Pentendre  prononcer  dzinsü»,  rdnoV»  (ranaculam)etc.  Ces  formes 
De  provenaient  pas  d'un  vice  de  prononciation  individuel,  elles 
n'4taleot  pas  non  phis  empninttes  i  no  aotre  patois:  alles  6taient, 
conmnotiDent  nsitdes  cbei  les  ▼ielllards  de  reodroit^ 

UrsprAngHeh  war  wohl  i.  die  Ansspnebe  der  oberen  Dialekte 

einschließlich  Val  de  Bignes,  und  B  diejenige  des  ganzen  Unterwallis. 
GUli^ron  sagt  ans  auch,  p.  18,  daß  in  Saxon  einst  d  herrsehte,  das 
apAter  durch  V  ersetzt  wurde. 

Auch  der  Berner  Jura  hat  einst  f  besessen.  Das  geht  aus 
1-  ormen  wie  tili»  und  idi*  für  cocleare  hervor,  die  auf  ursprüngliches 
*t]f9Ci^  oder  hlti»  nrttekgehen  nnd  nicht  anf  ty9yi%  hyi\  die  kein 
I  mekr  in  proTOzieren  imittaide  gewesen  wAren.  Das  entpalatali^rte  / 
entstand  in  der  Nachbarschaft  des  ti  and  k.  Ähnlich  entstand 
dasselbe  Wort  in  Bardonnez  (Genf)« 

Ich  lasse  hier  eine  Tabelle  der  Wörter  meliere  und  folia 
folgen  in  der  Aussprache  einiger  ansgewählter  Dörfer. 


meliore 


folia 


EtiTaz 

Bottgemont 

Lourtier 

Boorg-St  Piene 

Orsi&res 
Chamoson 


sMto 

medör 
medur 

n^gr 

BfidÖ 

100*00 

m^cB 

nielö 
m^roo 


foy» 
IMa 
Ibde 


fbUa 
ibde 


» 


Wams  { 


V6troi 
Nendas 

Dröne 
.  Evolöne 


ibre 

Ibda 

folH 

foi'e 
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I  Cbippis                    m^t.^  foLe 

Wallis  '                            m?ro«r  fol'ei 

I  St.  Luc                    meLa  foL^ 

l  Aj«r  „ 


1.  Die  Gruppen  im  Anlaut. 
A.  Außerhalb  der  Schweiz. 

Aus  den  Karten  des  Atlas  linguutique  de  la  France  von  Edmont 
und  GillifTon  ergibt  sich  dioselbe  Zweiteilung  des  Gcbietos,  die  wir 
schon  tür  das  /  mouille  beobachtet  haben.  Nämlich  vun  den  Ort- 
schaften 10,  20,  928  an  slldwirts  (Tlmray,  Sadne-et-Loire;  Hontain, 
Jnra;  Plaisia,  Jura)^^)  enehdot  in  unaoren  Gruppen  T  statt  y,  nnd 
die  Resultate  sind  gewöhnlich  im  SOden  mannigfaltiger  als  im  Morden. 
Ich  stelle  hier  die  Ergebnisse  nach  folgenden  Karten  zusanunen:  304 
c/ott,  647  glace^  1035  pleut,  l  .'>')  blanc,  571)  jiamine. 

Für  ci  erscheinen  im  Nordc-o  A*/  und  t/^,  selten  ein  Übergangs- 
lant  Ewiscben  beiden  i*).  Die  beiden  Entsprechangen  sind  niät  eq 
regulären  Yerbreitungsflächen  vereinigt.  So  in  den  Dep.  Mearthe-ct- 
Moselle,  Vosgcs,  H.-Saönc,  II. -Marne,  Cöte  d'Or,  in  einem  Stück 
von  Sa6ne-et- Loire,  Donbs  und  einem  Teil  vom  Dep.  Jura.  Südlich  wech- 
seln ab  und  so  Jura  (Süden),  Ain  (Ort  924  Zwischenlaut  zwischen 
und  ü)y  Rhöne  meist  -^Vy  Is^re  hat  kC  und  ^  im  Westen,  im 
Osten  geht  das  Dep.  mit  SaToyen  =  tf*  (928  kl,  957  ii)  i^).  Noch 
südlicher  erscheint  kl.  Dieses  schon  vereinaelt  nArdlicber  (BhAne). 
Jora  918  hat  vereinzelt  V, 

Die  Mouillierung  geht  über  die  Isere  hinaus  und  umfaßt  über- 
haupt bei  dieser  Gruppe  weitaus  das  größte  Gebiet  Aus  diesem 
Umstand  geht  schon  herror,  dafl  die  Bewegung  mü  dUaem  Laut- 
eom^plem  iingauttA  hat.  Dem  Aostatal  ist  ibT  eigen,  das  rieh  um 
Aosta  herum  schon  stark  mit  iU  mischt.  Im  Yal  Soana  findet  sich 
durchwegs  k^. 

1*)  Diese  Grenze  ist  wiederum  nicht  auf  uUeu  Karten  genau  dieselbe, 
aber  immer  ungefähr  in  dieser  Gegend.  In  der  Schweiz  liegt  sie  nördlicher. 
Man  kann  sich  dem  Eindruck  nicht  verwehren,  dafs  diese  Grenze  auf 
französischem  Boden  nach  SOden  verschoben  ist^  vielleicht  dnreh  den 
Draek  von  Besangen! 

'*}  £r  wird  zwar  vielleicht  h&utiger  vorkommen,  als  er  notiert  wurde. 

^  Naeh  den  meiner  Arbeit  sn  Grande  liegenden  Anfnahmen  findet 
sich  im  ganzon  Chablais  mit  Ausnahme  der  Ortschaften  am  Gonfersee,  die 
U  haben,  ü  für  kl.  Der  Unterschied  ergibt  sich  daraus,  duis  Kdmont  in 
viel  weniger  Ortschaftm  abgingt  hat  Aach  das  Diaionnr.ire  Savoyard  von 
Constantin  und  Desormaux  bietet  reiches  Material  nur  für  Thönes  und  di^ 
Vallöe  de  Thune,  da  die  Fatois  der  Umgegend  nur  zum  Vergleich  bcr&u- 
geiogen  worden. 
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Die  Gruppe  gl  er|^bt  entsprecheml  im  Norden  und  di/f 
auch  y.  Südlich  der  bekaontcu  Liuie  gl\  V  {y).  Im  bilden  trifft 
man  eher  auf  ^2  ab  anf  aoeh  innerhalb  des  HonilUeinngsgebietes 
tritt  gl  häufiger  anf  als  U, 

Die  Qrnppe  pl  aeigt  wenig  Besnltate:  Im  Norden  fx« 
Sttden  pt. 

Die  Gruppe  bl  entsprechend  6//  und  hV. 

fl  endlicb  erscheint  im  Norden  als  J'/^  (75  =  Süden 
ala  ^  und  /}^  ferner  als  x^*  In  Aoatatal  tnfit  man  fl. 

Se  ist  bemerkeDSwert,  da0  du  Yeriifeitnngsgebiet  der  mouil- 
Kertea  Laute  fttr  pl,  bl,.  fl  Tiel  kleiner  ist  als  bti  ol,  gl.  Wie 
weit  Bttckbildong  im  Spiele  ist,  laßt  sich  mit  meinem  Material  nicht 

ausmachen.  Vielleicht  Rcbcn  iiltere  Dokumonte  darüber  Aufschluß. 
Das  mögon  gute  Kenner  der  lokalen  Mundarten  entscheiden.  Ftir 
das  Mittelalter  geben  die  Urkunden  keinen  Aufschluß,  da  sie  der 
traditionellen  Orthographie  treu  bleiben,  omsomehr,  ala  die  offizielle 
französische  Scbriftspraehe  hierin  mit  der  lateiniscboi  Orthographie 
fibercinstimmt.  Die  von  Görlich,  Philipon  und  Devaux  benutzten 
Quellen,  vornehmlich  aus  dem  XIII. — XTV.  Jahrhundert,  bieten  ftlr 
den  Anlaut  keine  Anzeichen  von  Mouillierung;.  Darf  man  aber  daraus 
schließen,  daß  der  Wandel  modern  ist?  Devaux  sagt,  p.  lal:  r,gl 
ne  8*e8t  pas  encore  palatalisö  k  T^poque  de  nos  teztes*.  Pnitspela 
meint  ebenfalls,  IHct.y  p,  107,  cl  =  cly.  ^Ce  phcnomöne  est  tout 
moderne"  Aber  die  Sclireilmng  clarta  z.  B.  bei  Margucrite  d'Oingt 
ist  kein  Beweis  für  nicht  mouillierte  Aussprache,  so  wenig  als  im 
französischen  passer  beweist,  duß  das  -r  noch  lautet. 

Die  Karten  Gilli(^rons  und  Edmonts  zeigen  folgendes  sonder- 
bare Resultat.  Die  Mouillierung  ist  heute  nicht  nur  dem  Osten, 
sondern  anch  dem  Westen  Frankreichs  eigen.  Beide  grofieo  Gebiete 
sind  f)lr  cl,  gl  im  Zentrum  durch  ein  breites  Band  verbunden.  Für 

bl  (blanc)  ist  der  Znsammenhang  gelöst,  aber  durch  eine  äußerst 

schmale  Stelle,  als  ob  hier  hl  durcbf^ebrochon  wfire.  Für  pl  (plein 
la  töte)  ist  der  Durchbruch  breiter,  immerhin  bleiben  Inseln  mit  pl* 
zurück.  Diese  Inseln  sind  bei  fl  noch  ansehnlicher.  Das  Ganze 
sieht  ans,  als  ob  die  cl-  s=r  jlT-Bewegung  tinst  zu  gleicher  Zeit  im 
Osten  und  Westen  eingetreten  wäre.  Vielleicht  war  die  Verbindungs- 
zone früher  breiter  und  wurde  durch  den  Einfluß  des  Französischen  und 
Provenzalischcn  eingeengt.  Ob  nun  auch  pV,  hV  und  fV  einst  zwischen 
Osten  und  Westen  durch  eine  zentrale  Zone  verbunden  waren,  lasse 
ich  dahingestellt.    Die  zentralen  losela  können  ebensogut  als  Über- 


>')  Aach  GilHiron,  Ret.  des  pat.  gaUo-rom.  III,  215,  meint,  dass  kl, 
gl  B  tf,  in  einigen  Dörfern  Savoypns  neueren  Datums  seien.  Abrr  nach 
unserer  Ansicht  war  kV  einst  ganz  Savoyen  eigen,  wie  dem  ganzen  Wallis. 
Der  Wandel  ü  fcaan  trotsdea  «de  prenier  mgr^  sein,  aber  aas  rOek- 
gebildetem  kl. 

Ztocbr.  t  tn,  Spr.  u.  Litt.  XXXJU.  >.  8 
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bleibsel,  wie  als  neue  Angriffspunkte  gedacht  werden.  Wie  die  Zone 
zwischen  Französisch  und  Provenzaliscb  historisch  gedeutet  werden 
soll,  kann  nfebt  auf  Grand  eines  Lautwandels  eraiert  werden.  Men- 
falls  seheint  mir  die  grofie  (Mosel,  die  sich  durch  Ain  und  den  Osten 
des  Dep.  Jura  bis  ins  Dep.  Doabs  htoanbiebt,  anf  Rttckbttdmig  sa 
berohen  (cfr.  Kap.  ROckbildung,  p.  4). 

Nach  Edmonts  Notierungen  hätte  das  Wallis  z.  B.  nur  bl, 
außer  Lens  =  bl\  Aber  diese  Einförmigkeit  ist  nur  scheinbar,  cfr. 
Teil  Wallis.  Daß  da  auch  b^,  bv^  bh  vorlianden  sind,  ahnt  man 
nach  diesen  Karten  nicht,  weil  die  Ortschaften  so  weit  auseinander- 
liegen, daß  diese  Varianten  nicht  erscheinen  and  weil  Edmont  die 
Varietät  l  nicht  hörte.  Wenn  nun  ganz  Savoyen  zu  bl  zurückgekehrt 
oder  bei  bt  verblieben  zu  sein  scheint,  so  ist  das  vielleicht  auch  nur 
ein  Trugschluß. 

B.  Westschweis. 

1.  Berner  Jnra. 

In  der  Üehundlung  der  Gruppe  kl  geht  der  Berner  Jura  ganz 
eigsne  Wege.  Er  weist  die  Beeoltate  ^>  x  sdilieiSen 
sich  an  die  französischen  Grenzorte  Le  Rassey,  Pierrefontaine,  8L 

Hippolite,  Montecheroux  und  Montb^Hard,  während  weiter  nach 
Norden  kl  zu  h/^,  ty^  und  y  wird. i^)  Eine  Trennung,  die  in  letzter 
Instanz  auf  Besiedelungsverhältnisse  zurückgeht,  besteht  auf  Schweizer- 
boden gegen  den  Süden,  gegen  den  Kanton  Neuenbürg  und  Bielersee, 
wo  der  sich  von  Osten  nach  Westen  binaiehende  Bsrgrllelcen  des 
Cbasseral,  der  bis  zu  1600  m  ansteigt,  dem  Verkehr  ein  natür- 
liches Hemmnis  bildet.  Im  südlichen  Rerner  Jura  bilden  Orvin, 
Tavannes,  Malleraj,  Court,  Champoz  eine  Insel  mit  dem  Resultat 
<X  (cfr./.; 

gl  erfährt  eine  ziemlich  einheitUohe  Behandlung.  Es  wird  zu 
y  aosssr  in  den  am  Fasse  des  Cbasseral  gelegenen  Orfin  mit  c(y. 
Dieses  <^  findet  sich  yereinseit  wieder  in  den  Talen  des  Kantons 
Neoenbois. 

pl  und  bl  werden  zu  /)/  und  bt/.  Es  ist  hier  eine  Eigen- 
tümlichkeit zu  erwähnen,  wonach  l  oder  dessen  Varianten  leicht 
vor  u  und  eher  in  vortoniger  Stellung  ausfallen.  Dies  tritt 
im  Berner  Jnra  besonders  stark  hervor.  So  haben  wir  hier  z.  B. 
durchwegs  püfrä  oder  Ihnliches  fhr  plorare.  Eine  scharfe  Greoss^ 
die  ich  einer  Karte  des  zu  erscheinenden  Atlas  ling.  de  la  Suisae 
romande  entnehme,  scheidet  das  pü^rä  von  dem  übrigen  Gebiet  ab. 
Sie  geht  vom  Mont  Craitery  tiber  Champoz,  Mont  Moron  nach 
Tavannes  und  folgt  von  hier  dem  BergrUcken,  der  im  Norden  das 
8t  Immertal  absälieOt,  wendet  sich  Ton  Sonvilier  weg  nordwestlich 

IS)  üommg,  OH/nau,  GrtmdiakkUf  S.  173, 
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und  trifft  bei  Biaafond  die  Grenze.  Auf  französischem  Boden  geben 
in  diesem  Falle  mit  dem  Schweizer  Jura  nur  die  ihm  zunächst  ge- 
IflSQBtt  Orte  «ie  Le  Bnts^,  Montfebero«,  GlfoiDagny.  In  ta 
Fkvndias  Montagnes  geht  dieser  Schwund  des  /  vor  u  auch  auf  das 

Wort  pluma  Ober,  es  lautet  dort  pum  und  im  Pays  d*Ajoie  (um 
Porrentruy)  schwindet  /  nach  dem  handschriftlichen  Glossar  yon 
Bietrix  Uberhaupt  vor  also:  plus  =  pit,  plupart  =  pupcut^ 
plearard  =  jmeröd.  In  andern  Oegeoden  schwindet  l  vor  u  nur 
in  dem  Wörtelien  pIns:  p9  beiflt  es  in  der-  Wandt,  jwtffv  ftr 
plutftt  im  Val  de  Ruz,  pi  im  Val  d*Aosta  und  im  Savoyiscboi 
(Thftnes  und  Annecy).  Dazu  wird  im  Dict.  Sav.  bemerkt:  „L'emploi 
de  pe,  pl6,  plee  est  surbordonnd  ä  Taccent  ou  h  Teuphonie."  Icli 
glaube  nicht,  daß  eine  Bewegung  von  plus  auf  plorare  etc.  aus- 
gedehnt wird.  Die  Sehwieiigkeit  Hegt  vielleidit  in  der  Gruppe  plu. 
Auch  nach  Devux  erfiUirt  plus  in  der  Dauphin^  eine  besondere 
Behandlung  =  prtu,  das  schon  im  XIII.  Jb.  erscheint,  prä  noch 
in  Grenoblo  im  XYI.  Jb.,  heute  pri.  plus  bat  infolge  seiner  Proldise 
einen  Vorsprung  gegenüber  andern  Fällen  wie  pluma  etc. 

fl  gebt  in  seiner  Entwicklung  von  einem  gewissen  Zeitpunkt 
an  mit  kl,  so  daß  seine  Resultate  heute  identisch  sind  mit  deigenigen 
•OS  kL 

ctaire^^^^flere^ 

St.  ürsanne  sjä  syn 

La  Ferritoe  SS  Ht 


Ooomndlin  ii  »  ■ 

Die  drei  jurassischen  Bildongen  x>  «y>  '  ^nd  so  Teitent,  dtl 
i  mehr  den  Westen  und  den  äußersten  Osten  besetzt  hftlt,  während 

die  Gegend  von  Porrentruy  nach  dem  Südosten  zu  )r  zeigt  neben  von 
den  nördlichen  Franches  Montagnes  eindringendem  sy.  Letztere  aber 
and  das  nördlich  gelegene  Giromagny  haben  nur  si/.  In  Champoz, 
Tavannes,  Court,  Malleray  wird  ti  m  tj(^  and  hängt  somit  mit  dem 
Besoltat  von  Orrin,  Bildlich  des  Ghassenl»  das  ebenfifdls  tx,  bat^ 

Synoptische  Tabelle  für  den  Berner  Jnra. 
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Conrtemaiche  xf         9^*  X^Hf^i"*) 

Damvaat  if  „  «yf  (üenr)'^) 

8t  ürsanne  «yf  „        pfit       hfl  tfi 


fltmndgeat,  OU  /VocMfo/,  erklärt  den  Ansfali  des  /  in  pror.  pßt 
ffvlgenderaaften:  .Perhaps  ps»t=2pis$<plimi§tohe  expbuned  Oy  diasi- 
mÜation.  occurring  in  such  pbraSflS  SB  jrfw  larc,  ftm  lonc.** 
*0  flamma  =  inm. 
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2.  Mittelgebiete. 

a.  Gewöhnliche  Entwiokelung. 

Das  Zentram  des  Mittelgehietes  bildet  der  Kanton  Waadt  mit 
dem  6ro8-de-Vand,  nördlich  von  Lausanne.    Nicht  mehr  dam 

gebort  das  untere  Wallis,  das  eine  ganz  eigenartige  Entwickelang 
aufweist.  Ebenso  die  Waadtländcr  Alpen,  die  gerade  in  der  Be- 
handlung unserer  Gruppen  einen  manifesten  Zasammeniiang  mit  dem 
Wallis  aufweisen.  Der  Westeu  der  Waadt  und  Genf  lassen  sich  an 
das  Mittelgebiet  leicht  angliedem.  Der  Kanton  Freibarg,  nach  Genf 
der  lautlich  einheitlichste  der  westschweizerischen  KantonCi  hat  gans 
dieselbe  Entwickelung  wie  das  Gros-dc- Vaud.  Eine  aparte  Stdlnng 
nimmt  Neuenbürg  ein,  das  raeist  ein  altertümliches  LautgeprSge  hat 
und  vielfach,  besonders  in  den  Hochtälern  Montagnes-Neuchäteloises 
und  Val-de-Travers  nach  Fraakrdch  hinOberhftDgt.  F^s  bildet  teil- 
wäse,  wie  wir  schon  im  Torhergehenden  Kapitel  gesehen  hahen^ 
den  üebergaog  zu  Bern.  Ein  Teil  von  Bern  (Tessenberg)  gebOrt 
noch  zu  Neuenbürg  (cfr.  Alge,  Die  Lautverhälinisse  einer  Patots- 
gruppe  des  Berncr  Jura,  pap.  3-4).  kl  wei>t  im  Kanton  Neuen- 
burg als  Hauptrcsultat  ty^  vermischt  mit  k^,  das  sich  in  Couvet  im 
Traverstal,  im  Val-deoRos  nnd  in  Gemenx-Pequignot  gehalten  bat. 
Eine  eigentflmliche  Stellung  nehmen  Le  Locle  nnd  La  Ghauz-de- 
fonds  ein.  Hier  wird  die  starke  Grenze  zwischen  Französisch  und 
Frankoprovenzalisch  übersprungen,  die  Montagnes  -  Neuchateluises  er- 
scheinen zerrissen,  indem  diese  2  Orte  im  Unterschied  zu  den  übrigen 
Montagnes  das  bernische  Resultat  S  haben:  circulu  =  «ar^  in  Le 

Sl)  Wegen  des  r  siehe  Qaachai  in  den  MÜcatgu  ChabmutUf  p.  SIU, 
**)  flamma  ss  ipn. 
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Lode,  in  La  Chauz-de-t,  dooca  =  totf.  Diese  Zweiteilnog 
der  Montagnes  Neocb.  ist  nur  noch  hei  f  1  ersichtlich,  da  bei  den  anderen 
Grappen  die  Resultate  des  Bcrncr  Jura  und  des  Kantons  Neuenbürg 
dieselben  sind.  Eine  Ausnahme  macht  auch  die  Cöte-aiix-fees  mit 
kl\  das  sich  noch  jenseits  des  Chasseron,  in  den  hochgelegenen 
waadtlfindischen  Ortschaften  Ste.  Croiz,  Bullet  und  Yangondry  findet. 
—  Der  Kanton  Fireiborg  ond  das  Gros-de-Yand  hingen  durch  die 
gemeiasameD  Resultate  ^V,  y  zusammen,  die  sich  iriedenun  sienilich 
engt  an  das  genferische  kt  anschließen. 

gl.  Die  Entwickcluiig  ist  ziemlich  einheitlich:  /*  und  Wieder 
sondert  sich  die  Cöte-aux -föes  mit  gV  ab.  Das  dem  iy  =■  kl  ent- 
sprechende Resultat  aus  gl  wäre  dy.  Dieses  findet  sich  aber  nur 
in  einem  einaigen  Beispiel  der  listen:  e^onä  oder  ^foni  =  glenare, 
4ind  nur  in  TraTers  und  Creesier.  Der  Kanton  FreHNirg  und  das 
Gros-de-Yaod  sind  ganz  einheitlich   mit  V  und  y,  Genf  mit  gV, 

pl,  bl.  Die  Resultate  sind  in  allen  Teilen  einheitlich:  pV^  py^ 
und  ht,  hy.  Ueber  die  Abweichungen,  die  zumeist  auf  Rückbildung 
beruhen,  siebe  unten  b,  Abweichende  Entwicitelung,  und  S.  3  f. 
Präliminarien. 

fl.  Die  Resultata  gehen  in  den  ersten  Stufen  der  Entwiekelnng 
mit  denjenigen  aus  kl  parallel,  in  den  späteren  deckt n  sie  sieh. 
Le  Locle  und  La  Chaux-dc-f.  haben  das  Val  -  de  -  Travcrs  und 
Val-de-Ruz  fy,  La  Cöte  -  aux  -  fees  mit  weicht  ab.  Freiburgund 
Gros-de-Vaud  haben  yV  y  und  Genf  fi  mit  seltenerem  fl.  Ueber 
iL  im  Jouxtal  siehe  unten.' 

b.  Abweichende  Entwickelung. 

Im  waadtläudi^chen  Jouxtal  macht  sich  französicber  Einfluß 
geltend,  indem  nach  und  nach  pU  bl,  ß  eindringen  und  die  ar- 
spronglichen  Resultate  TerdfSngen.  Das  Uenerschietten  dff  poUdsehen 
Grenze  läßt  sich  auf  die  günstigeren  Verkehrswege  surOekiUiren. 

Die  Yall^e  de  Joux  liegt  ca.  1000  m.  hoch  and  ist  geizen  das 
Gros-dc-Yaud  durch  den  steil  abfallenden  Mont  Tendre  (1630  m) 
abgeschlossen.  Auf  französischer  Seite  trennt  der  Mont  Risoux 
(1372  m)  das  Tal  ab,  doch  ist  hier  die  Abscheidung  weniger  schroü 
•Iiis  gegen  daa  Gro8-de*Yaud,  in  welchem  heute  drei  Wege  flkhren. 
Die  Yerhindnng  gtgen  Firankreich  war  aber  von  jeher  eine  leichtere, 
heute  führen  nenn  Wege  hinüber.  —  Ueber  die  Resultate  pl,  6^  ß 
-der  C6te- aux -fees  und  Genf  siehe  Pr&Umioarien. 

Synoptische  Tabelle  fttr  die  Mittelgebiete. 
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3.  Wallis. 

Ein  durch  Höhengliederuiig  auf  sich  selbst  angewiesenes  Gebiet, 
der  Typus  einer  geograpbiacheu  Einheit,  mußte  das  Waliis  diese 
ISgenart  d«r  ganira  BetlSUnnuig  und  mit  ihr  auch  den  SHten  «od 
der  Sprache  mitteileD.  Ein  W0g  nar  war  offen,  der  Hauptwasser- 
ader, der  Rhftne  entlang.  Aber  was  bedeutete  früher  ein  schmaler, 
enger  Ausgang  fUr  das  Spracbleben  eines  verhältnißmüßig  doch  ziemlich 
großen  Gebietes  wie  Wallis?  Namentlich  wenn  es  selber  eigentlich 
aus  nichts  anderem  besteht,  als  aus  einem  Gonglomerat  von  teilweise 
lehinr  mgisgUeheii  Titam,  di«  denn  auch  die  eimnal  abefnommeDeD 
ggmeinsamen  Laute  selbst  weiter  entviekelo,  sodaß  oft  heute  ihre 
ursprOngliche  Gestalt  kanm  wieder  zu  erkennen  ist  wie  in  <2  =:  gl 
oder  /  =  cl.  Trotzdem  mag  mehr  durch  das  enge  Tor  bei  St, 
Maurice  ins  Land  geflutet  sein,  als  wir  heute  zu  erkennen  Termögen. 
Fahrte  ja  doch  eine  wichüge  Yerkehrsstrafie  des  Mitteialtere»  die 
8t.  Bemhardstrafle,  Undordb.  Und  poiitiaeh  bestand  eu  reger  Yer- 
l[dir  mit  Savoyen,  besonders  für  das  untere  Wallis.  Die  sprachliche 
Zersplitterung  des  Wallis  ist  demnach  zum  großen  Teil  das  Werk  neuerer 
Zeit.  Im  Mittelalter  herrschte  wohl  im  ganzen  Wallis  die  mouillierte  Auä> 
spräche,  der  Sprachzustand,  den  die  Mittelgebiete  noch  erraten  lassen. 
Nieht  frohere^  sondern  relativ  modene  Ab^sehlossenheit  des  Landes 
hat  hier  wohl  zu  sprachlicher  Absonderung  und  starker  Verzweigung 
geführt.  In  neuester  Zeit  (siehe  Kap.  /  mouilU)  beginnt  eine  Ver- 
einheitlichung der  Resultate  durch  Lagerung  sich  vorzubereiten, 
wahrscheinlich  von  Martigny  und  andern  Zentren  aus.  Von  Martigny 
«OS  tritt  s.  B.  fi  ssinsB  Eroheningszug  an.  Ein  Wort  wie  figmt 
maeht  den  Anfang  ond  Tsrdiiagt  die  antoehthonen  Formen  in  Sem- 
brancher,  Orsi^res  und  Liddes.  Am  GenÜBnee  gehören  St  Oingolph, 
Bouveret  zum  ost-savoyischen  Sprachgebiet  —  alle  Gruppen  erscheinen 
unverändert  —  und  waadtländlscher  Einfluß  trennt  mit  den  Re- 
sultaten =  kl  und  y2,  r,  ^  =  gl,  j>/  =  pl,  6y  =  bl  das 
einst  msammenhlDgende  Gebiet  nOrdÜch  und  sQdlieh  der  nntaren^^) 
Rhöneebene  in  zwei  Teile»  die  doreh  gleiche  Entwickelnog  in  höheren 
Begioaen  noeh  deutUeh  ihre  einstige  ZnsammengehOrigkeit  verraten. 

Ich  verstehe  darunter  den  Lauf  der  Bhöne  von  Martigny  bis  zum 
Geafenee. 
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DU  EiUwidtdmiff  d$r  UOiiniiehm  Gruppen  ü,  fl,  pl^  bl,  ß,  SS 

Auf  der  südlichen  Seite  betrifft  es  nebeu  Vouvry,  das  mit  häufi- 
gem /)/,  bl  neben  />52^),  ^8  schon  starken  Einfluß  von  Bouveret 
und  St.  Giogolpb  her  anfweist,  Vionnaz,  Moraz  and  die  Gemeinden 
im  TU  der  YMge  bis  Champ^ry.  Auf  der  oMIidMO  Seite  dnd  es 
LejiiD,  Ormonts- dessns,  Gh&teaa  d*Oez  und  Bongenont^.  Auf 
der  nördlichen  Seite  der  Rh6ne  steigen  die  Verkehrswege  rasch  an, 
so  daß  hier  der  zcntralwaadtlftndische  Einfluß  nur  langsame  Fort- 
schritte machen  kann.  Diesen  beiden  Gebieten  sind  die  beiden 
Laute  9  und  d  eigen.  Ol  ergibt  hier  ^,  in  Les  Ormonts  ^t,  ^l, 
/,  das  Mcb  von  deo  BesidttteD  der  andereo  Gmppeo  von  der  Umgegend 
abweicht,  gl  wird  zu  o  und  d;  pl,  bl  zu  po,  und  fl  zu  d,  (In 
Les  Ormonts  gl  >  ,  fl  >  HV,  -/l).  ,i  für  cl  und  fl  findet  sich 
auch  im  oberen  Yal  d'Entremont  und  in  Ardon,  Y^troz,  Daillon, 
d  =  gl  in  Leytrou,  Ghamoson,  d  =  gl  in  Ardon,  Vdtroz,  Daillon 
■nd  im  Yal  d'Entnmont,  lud  6S  =  pl,  bl  in  bMle  «nd 
aOfdlicii  davon  in  Legrtroo  nnd  Chamoson.  Alle  diese  Besnltato 
scheinen  verbreiteter  gewesen  zu  sein,  und  wir  dürfen  annehmen, 
daB  die  jetzt  so  getrennten  Gebiete  einmal  zusammenhingen  und 
wir  in  der  ganzen  untern  Rb6neebenc  bis  hinauf  nach  Iserable  ein 
einheitliches  Ganzes  hatten,  das  dann  unter  dem  waadtländischen  und 
wvojiscta  Einflnfl  aenisaen  wurde.  In  IsAraUe  nnd  Horelea  aeigt 
sieb  beute  noeb  der  Kampf  sviselien  neuem  ^  plund  altem 

Die  waadtUadisehen  Besnitate  /r  /  s  cl,  f  I  finden  sieb  ancb 

in  Salvan  nnd  in  dem  sich  dort  öffnenden  Tälchen  des  Trient,  das 
ganz  von  Martigny  abhflngig  ist,  bis  hinauf  zur  Ortschaft  gleichen 
Xamens.  Die  Weiterentwickelung  des  aus  cl  führte  zu  /,  das 
wir  in  Orsieres  finden.  Im  Yal  de  Bagnes  und  in  Iserables  wird  kl 
zu      wibrend  ihm  im  gaasen  Vat  d^Anniviers  h.  entspriebt 

gl  ergibt  neben  ö  im  Pays  d*en  Haut,  T  oder  ^  im  Tal  des 
Trient,  f  im  Tal  d*H6reB8,  aOrdlicb  von  Sion  and  um  Montana, 
/  im  Yal  de  Bagaes,  in  dem  Gebiet  swiseben  Is6nble  nnd  Sion 
und  Iwi  Dröne,  und  l  im  Yal  d'Anniviers. 

pl,  bl  werden  Ober  6$  zu  p/,  bv  in  einem  engen  Kreis 
von  Dörfern,  in  Y6troz,  Aven,  Daillon.  27)  Auch  in  dieser  Gruppe 
bewahrt  das  /  im  Yal  d'Anniviers  den  eigentümlichen  velaren  Cha- 
rakter, der  dem  ganzen  Tal  eine  Sonderstellung  zuweist.  Wir  finden 
Uer  |)L,  bh  =  pl,  bL  Da  ancb  primftres  /j^  wie  s.  &  in  fidiß,  it  er- 
gibt, mofi  es  als  eine  Weiterentwiekelnng  ans  f  an^semAt  werden. 

**)  Uet>er  i  nach  stimmlosem  Konsonant  siehe  später. 

»)  Dieses  Gebiet  gehört  poUtlsA  aor  Wandt,  aber  spra^lcb  aber 
aam  Kanton  Wallis  (siehe  Mittelgebiete),  wtsbalb  es-  geboten  seUea 

die  beiden  nicht  zu  trennen. 

■  ^)  In  den  Aufnahmen  ist  die  Schreibung  p/(>S)aii/a,  U(>o)ä  b  blanca. 

*^  Es  wire  dcmnaeb  die  Parendiese  von  Meyer-LObke,  Citi— i.  I, 
f.  349^  vonacb  gt,  ^  anf  ongsoaaer  Bcbreibnag  berabea  köanls^  sn  streicbea. 
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Das  Val  d'H^rens,  das  sonst  lautlich  streng  zum  Yal  d\\nniviers  ge- 
hört, sondert  sich  hier  ab;  unter  welchem  Einfluß  ist  nicht  klar, 
fl  hat  überall  dieselben  Resultate  wie  cl.  In  Orsi^res  ist  der 
ursprüngliche  Gomplex  fl  wieder  eingesetzt. 


Synoptleehe  Tabelle  ffir  das  Wallis. 

clave   glacie   pianta   blanca  flore  flama 


IjO  Boo?eret       läo      ^fi  pläta 

Vouviy  dp        lap  „ 

Champ^ry  r9o         tai  pSäto 

Coibejrier  s.  Ai^^ie       ög         da/>  „ 

in  InMili  tem  dVa,Ylä  Väa,  V^a»  pCäta 

X9  yaf9 


Ch&tean  d*Oez 
Bex 

Evionnaz 
Trient 
Orsi^res 
Bonrg  St.  Pierre 
Lonrtier 
Sarreyer 
Is6rable 
Gbamosou 
V6tros 
Daillon 
Drftne 
Grimisuat 
Evoleue 
Montana 
Tenth6iie 
St  Luc 
Ayer 


'49 
f9 

kl'a 
n 

kua 


laf 
daü 

da», 
da^ 

ff 

\.as 
Vas^ 

düB 

dttS 
Iah 

ra$ 

uM 


pyäia 
pläta 


n 

»9 


blä 

>> 

b(tä 
«t 

m 

hyä 
blä 

99 

99 
99 
99 


pli>l)anta  bl(>l)  ä 
pläta 
pfäta 


99 


planta 

plasia 

pldfa 
plania 


99 


pt/mta 

99 


blä 

btä 

blä 
1* 

Üa 
•> 

blä 


iL» 

f  » 

99 

fr  •  **V 

Sräma 

Hör 

yvF 

•/<>' 

flama» 

f.,  • 

tiq' 

ßama 

•1 

f» 

M 

yläma 

ylanM 

fl<y 

^läma 

>• 

ßama 

% 

9äma 

99 

99 

fläma 

flur 

99 

f 

ßur 

fVäma 

flMT 


fuima 


2*  Die  Grappen  im  Inlaut 

A.  Außerhalb  der  Schweiz. 

Am  besten  geben  wiederum  die  Karten  des  Gillieroii'schen 
Atlas  einen  Ueberblick  Uber  die  Verhältnisse.  Greifen  wir  einige  heraus. 

941.  onclc.  Die  Mouillierung  setzt  wie  gewöhnlich  nördlich  in 
denVogesen  ein.  Wir  sehen  wieder  die  drei  charakteristischen  Spitzen, 
welche  das  Mouillierungsgebiet  in  die  Dep.  U.  Marne,  C6te  d'Or  und 
Niftrre  hin^sendet.  Eine  breite  Zone  verbiodet  den  Osten  FVank- 
reiehs  mit  dem  iweiten  großen  Mouillierangsgebiet,  dem  Weiten. 
Aneh  die  oben  konstatierte  Nord^Sadgrenze  ist  wieder  dn,  im  Dep. 
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Die  Eniwickeiung  der  laieinUchen  (Jruppcn  kl^  gl,  pl,  blf  fl,  .25 

Jon,  DOrdlieh  der  Orte  20-928.  Bor  Sttdoi  laigt  neue  Besultate. 
WAhrend  der  Norden  twiscben  ky,  t/  und  %  schwankt,  eneheint 
sttdlich  r,  kC  fuhrt  zu  jjfT,  aber  auch  k/^  t/,  %  sind  dem  SOdan 
nicht  fremd.  Die  Bewegung  greift  sfidiich  über  Is^re  hinaos,  emiebt 
aber  die  Hautes-AIpes  nicht  mehr. 

804.  male  bietet  nichts,  da  das  Wort  in  den  Mundarten 
meist  aus  dem  Französischen  entlehnt  ist.  An  vielen  Orten,  so  in 
Keoeobarg  und  der  Waadt  hätte  Herr  Edmont  das  phonetisch  ent- 
sprechende  Wort  erhalten,  «renn  er  taweau  abgefragt  hAtta.  Der  Atias 
wird  auch  zweifellos  die  Karte  taureau  und  damit  eine  Ergftnznng 
zn  Kons,  -f-  cl  brinfren. 

942.  onffle.  Wieder  Verltindung  von  0;t  und  West.  Nörd- 
lich g{/,  (If/,  i/,  südlich  auch  C.  Auffallend  ist  bei  dieser  Karte  die 
Ausdehnung  des  Verbreitungsgebietes,  das  wir  auf  keiner  Karte  in 
dieser  Weise  getroffen  haben.  Die  Erscheinung  zieht  sich  viel  mehr 
nach  Norden  und  Süden  als  bei  onde, 

66.  bietet  in  Ermangelung  einer  besseren  Karte  einen 

üeberblick  Aber  Kons.  -}-  pl,  d«  im  Daten  vielfach  dieses  Verb  dareh 
appUear§  vertreten  wird.  Vieles  ist  ihr  Aber  die  Aosbreitung  der 
Mouillierang  nicht  su  entnehmen. 

464.  entemble  gibt  auch  kein  besonders  gutes  Bild  von 
Kom;.  +  bl,  da  das  Wort  oft  durch  ä  la  fois  ersetzt  wird,  und  im 
Norden  vielfach  ganz  andere  Behandlung  erfolgt.  Wir  erkennen  aber 
doch,  dass  das  Verbreitungsgebiet  gegenüber  Koos.  4-  cl  und  Kons. 
+  gl  sehr  eingeschrftnkt  ist.  Die  Zone  im  Zentrum  Frankreichs 
%hlt,  einige  Inseln  allein  verbinden  die  beiden  Angriftgebiete. 

462.  eile  enfle  bietet  wieder  gutes  Material  Osten  mnd 
Westen  fliessen  fast  zusammen.  Norden:  fy,  -/y  s.  Sttden:  fl'tX^^Z* 
Grosse  Roickbilduogsgebiete  um  Pontarlier  und  in  Savoyen. 

267.  chetdUe  zeigt  uns  außerhalb  der  Schweiz  nördlich  yt 
attdlich  r  (i/J. 

hT.^.  ttrille  gibt  dieselben  '  Resultate.  Ganz  Frankreich  steht 
liier  auf  dem  Bodon  der  Mouilliening.^i')  Demnach  ist  die  inter- 
vokale und  anlautende  Gruppe  cl,  gl  verschieden  behandelt  worden. 
Ob  einst  in  Yerbindungen  wie  aqua  clara  Tendenz  zur  Mouilliemng 
vorhanden  war»  Ifldt  sich  heute  nicht  mehr  ausmachen. 

420.  double^)  ist  ein  sichereres  Wort,  als  man  glauben 
möchte.  Osten  und  Westen  getrennt,  Inseln  im  Zentrum.  Nördlich 
bjft  stdlich  6/*  (by),  B&dtbildungen  wie  oben  bei  enfU.  In  den  Vogesen 


*•)  Bei  itrille  hat  der  ftufserste  Nordwesten  /. 

1003.  feuplkr  ist  kaum  ZU  brauchen,  weil  die  JiUitsprechttBgen  oft 
entlehnt  sind. 
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eneheint  d^^^  etc.  mit  Aaflösang  des  6  su  u  nach  der  Palatalisieruug 
des  I  (cfir.  dam  Berser  J«r».)'0 

854.  erük  (du  hl  ist  gewifi  sehr  alt).  Das  Wort,  oft  dordi 
andere  ersetit,  Idirt  ans  niebts  nenes. 

646.  girofiie  ist  das  saTerlässigste  der  Wörter,  die  —  f  1  — 
zeigen,  ist  aber  kaum  an  gebraoehen,  weil  die  Formen  viellMh 
gelehrt  sind. 

Dieser  rasche  Gang  dorcb  das  Material  des  firanzösiscben  Sprach- 
atlas lehrt  uns  folgendes: 

1.  Die  Dachkonsonantische  Entwickeiung  der  Gruppen  cl,  gl, 
pl,  bl,  fl  ftllt  dnrebans  mit  derienigen  des  Anlaats  lusaninMm. 
Ebenso  wenn  der  erste  Konsonant  lang  ist:  eeLy  fpl^  ete. 

2.  Intervokal  werden:  a)  el,  gl  in  popnllrer  Entwiekelnng  wie 
ImouUU  behandelt 

b)  pl  wird  zu  bl  und  erfährt  das  Schicksal,  welches  diesem 
im  Anlaut  zu  teil  wird  (mit  Ausnahme  des  Falles,  wo  6  =  «  wird, 
(siehe  oben). 

c)  fl  ist  intervoUal  kaum  zu  helpgen. 

Dieselben  Kegeln  werden  wir  in  der  französischen  Schweis 
wiederftiden* 

Abweichungen  im  Einielnen,  wie  z.  B.  bei  aqnila,  das  bald  mit 
l  mouüU  gebt,  bald  auf  der  Stofe  gC  stehen  bleibt  nnd  die  Be- 
haadlnng  des  anlautenden  gl  erfährt,  was  sogar  für  das  panze  Gebiet 
aDgenommen  werden  kann,  zu  begründen,  halten  wir  nicht  für  unsere 
Aufgabe,  <la  wir  mehr  den  allgemeinen  Gang  der  Mduillierungs- 
bewegung  im  Auge  haben,  als  eine  genauere  Untersuchung  des  ganzen 
belreircnden  Wortmaterials. 

Es  ist  zu  bemerken«  dsB  zwisehen  pl  und  p7,  also  z.  R  duphu 

nnd  populits,  etc.  kein  Unterschied  gemacht  wird.  Aber  moderna 
Kontraktionen,  wio  h(e)lo88e  (frz.  Schweiz  =  pruneliff  Scijlehe)  oder 
neu  importierte  Wörter,  wie  bl^ts  (frz.  Schweiz  =  aufgenähtes  Stück, 
ans  dem  Scbweizcrdcutschen)  unterliegen  der  Regel  im  allgemeinen 
niebt  mehr.  Nach  Nigra  bleiben  auch  im  Val  Soaoa  intervokalea 
pl  nnd  bl  in  jongern,  seknndftr  snsammen  getretenen  Gruppen  wie 
in  debto  =  debilo^  UtribU,  6118  =  belle,  poph^  flumsjo/o. 

ß.  Westschweiz. 

A.  Gewöhnlicher  Verlauf.  Hier  gelten,  wie  gesagt,  die- 
selben Regeln,  wie  wir  sie  oben  aufgestellt  haben.  Zum  Beweise 
möge  folgende  Tabelle  dienen: 


*>)  Anfterden  flkhrt  Hmming,  0$tfi%,  OrtmMai^  p.  78,  noch  an:  l^a» 
tabula,  -/t»'!  ---  stiipnia  nnd  kommt  zu  dem  Sehlul^  dsfli  hier  in  der 
Sflblufssilbe  intervokales  j?/,  M  au  jr  wird. 


DU  Entunekelung  der  UUeinisc/ien  Gruppen  kl,  gl^  pl,  bl,  ß,  27 


m  *  1 0  r 

b  0  u  c  I  e 

0  I)  g  1  e 

ö  rii  b  1  e 

c  nflcr 

BBmor  Juri. 

Goaxtedottx 

Detdior 

bist 

ff 

fferäl 

TfllBMt 

«a 

M 

e)?reby 

Court 

bbty 

du 

ofirabv 

Plague 

mek^i 

bok^' 

a^by 

Somberftl 

boi 

Af 
wy 

üri^by 

boUy>*iX 

ff 

^äby 

(Mb 

(m^räbx 

Keuenbarg. 

Sttf agnier    flial;jf-ina«tfiini  • 

oya 

Ghaoz-dii-llili«!  m^x^ 

(Nach  dem  ^i/ta«  fii^«»*-  Cerola  bonele 

ODgIO 

^rable  elleaofle 

iMM  TOD  GiliMron  A 

Fraiborg. 

H.68  BdCMix 

^ 

bfxa 

70  Gnqrtees- 

bg^a 

airäbF 

Waadt. 

939  Le  Brassus 

SO  £ciianeD8 

bgza 

969  L'EUm 

bgöa 

prMo 

Vf 

Genf. 

936  Bemex 

fakC 

bgkl' 

ötnia 

isrobl' 

Wallis. 

979  Lens 

Bfrkto 

bgkl'a 

OVa 

iztrabto 

977  Chable 

sar^lo 

bgzla 

>]l'a 

izfrablo 

976  Bourg  St.  Pierre 

iaröo 

bwgda 

öd» 

988  Evoldne 

SerkCo 

öl'a 

989  Yissoye    ierklo'^^)  öi,kla^^) 

^rablo^^) 

•*)  Btim  üanaUna  in  naaere  Ikaaakripdoa  lanea  vir  di«  lumiver- 
Itaige  Kotierong  der  Yokalqaaatitlt  irag. 

**)  nicht  echte  Form. 

**)  nicht  echte  Form. 

mit  überhOrtem  k^- 
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b.  Ausnahmen.  Hier  kann  ieh  leider  nteht  alle  FftUe  in- 
sammensteDeD,  die  Interesse  bieten  und  verweise  nur  auf  Ausnalunen, 
die  in  Gruppen  erscheinen: 

1.  stabuln  im  Bern  er  Jora  =  etö/,  dessen  a  auf  altes  au 

furückgeht  (cfr.  liospitalera  =  otü)^'^).  LMc-elbe  Behandlung  erfilhrt 
zum  Teil  auch  t'rable  des  Gillieroirschen  Atlas  und  diahle  —  djäl. 
Die  Grenze,  die  ich  den  Karten  des  Atlas  ling.  de  la  Suisse  rom.  ent- 
nehme, und  die  die  nördlichere  Bildung  etäl  von  der  sttdlichereu 
eiähv  oder  Ähnlich  mit  Erhaltung  des  Labial  trennt,  gilt  auch  filr 
^fäl^)  Sie  geht  vom  Mont  Baimeu  im  Bemer  Jura  westBcfa 
zwischen  ünderrelier  und  Petit  Val  durch,  Ober  Ghiltelat  und  Courte- 
lary  dem  Chasseral  entlang,  springt  dann  zum  Mont  d'Amiu,  das 
St.  Immertal  durchquerend  den  Berg  entlang  bis  Los  Pouts,  dann 
westlich  nach  dem  Crot  de  Travers  und  trifft  bei  Les  Cranges  die 
frani.-8chweiz,  Orenie.  Fttr  andere  Beispiele  ans  dem  Bemer  Jura 
dir.  BvlUUn  du  GImoAm  IE,  14. 

2.  diabolu  im  Neuenburgiscben  =  dijeb  oder  diab.  UacfcUn, 
Niuenh*  Mundarten^  p.  53,  nimmt  an,  diese  Formen  beruhten  auf 

eDphemistiscber  Entstellung.  Dahin  wUrde  ich  eher  Bildungen  wie 
ruäl  (Berncr  Jura),  mrcrl  (Neuenburg)  rechnen.  Die  eigentlichen 
Formen  von  diabolu  erscheinen  oft  anormal,  weil  das  sehr  häufig 
in  Beteuerungen  und  Verwünschungen  vorkommende  Wort  die  Spuren 
versebiedener  Altzentverhältnisse  zeigt,  denen  nachzugehen  es  sich 
verlohnen  wOrde. 

8.  stabuiu  =  eatrabluy  wahrscheinlich  über  *e»tlablu  zur  Zeit, 
als  noch  U  bestand.  Biese  ErscheiDung  kennt  umgeinhrt  der  Bemer 
Jura  nieiit,  sondern  nur  die  sOdlichen  Dialekte  und  diese  nur  nun 

Teil.  Andere  Beispiele  sind  freib.  dr^lHyu  =  du  plus,  träbtfa  = 
tabula,  der  Ortsname  Etroulles  =  Stupulas  für  stipulas, 
cfr.  für  das  Altlyoncsische  Rom.  XIII,  558:  trenplu,  trabla,  tremplo  = 
templum,  und  estrablei/sotU  =  Üablissent,  droblo8\  für  das  Alt- 
delpkinatisdie  siehe  Devauz,  Ettai  «ur  la  langue^  vulgaire  etc., 
p.  395;  Odin,  JPhonolo^,  p.  154,  etc. 


^}  Diese  Erscheinung  um&Tsk  auch  'v  nach  anderen  Vokalen  im 

Norden. 

dt/ai  existiert  aufscrdem  noch  im  Bel|^8chen  und  in  einem  i 
Gebiet  der  deatsch-frans.  Orense  entlang. 
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Die  Mouillierung  des  oacbkoosoDuntischeu 

Eine  eiogeheodo  Uatersoeliiiog  der  AftikilAtioii  des  l  fUirt  sn 
maniiigfacheii  BesolUten,  die  dadorch  bedingt  sind,  dafi  der  Znoge» 

dem  beweglichsten  Organ  des  gesamten  Artikalationssystems  ein  vor* 
hältnismüßig  großer  Spielraum  zur  Formnliorung  dieses  Lautes  f?e- 
lassen  ist,  Sie  kann  das  wichtigste  Muineiit  dazu,  den  Verschluß 
bald  weiter  vorn,  bald  weiter  lauten  am  Gaumen  bilden,  ohne  daß 
dtdordi  dM  Ohr  eine  wesentUehe  Yerfloderang  warznoehmen  ver* 
mOekteS^).  Bei  wenigen  andern  Lauten,  wie  etwa  bei  den  Palatalen, 
die  anter  denselben  Bedingungen  wie  l  variieren,  gibt  man  sich  so 
vielfachen  Täuschungen  über  die  Art  der  Entstehung  und  der  da- 
durch bedingten  Natur  des  Lautes  hin.  Erst  wenn  die  Eigenarten 
eiaeo  hohen  Grad  der  Ausbildung  und  Verschärfung  erfahren  haben, 
werden  sie  als  solche  von  den  Sprechenden  selbst  empfanden.  So 
ftlH  das  alveolare  l  der  Bewohner  des  Yal  d^Anniviers  im  WalliSi 
oder  das  stark  u- haltige  wie  ich  es  im  Rudertal  des  Kantons 
Aargau  gehört  habe,  auch  minder  geübten  auf. 

Die  Flioneliker  besehreiben  den  Laut  /  wie  folgt:  Ronsselot  et 
Laelotte,  iWac  dß  I¥(im<mekUiwfirmpaui:  „L/s'articuleayeelalaagno 

appoyöe  par  la  poiute  sur  Ic  palais  dans  la  r^gion  des  dents  et  vibrant 
par  les  c6t^s  sous  Teffort  do  Tair  aspirö.37)  £Ue  est  sonore  dös  le 
döbut'' 

Victor,  Elemente,  §  90:  „Bei  den  /-Lauteu  findet  Engebildiing 
zwischen  den  Seitenrfindern  oder  auch  nur  einem  Scitenrande  der 
Zange  and  den  BackanUhnen  statt  (laterale  Artiknlation),  wfthrend 
die  Znngenspitse  einen  mittleren,  in  der  Regel  alveobren  Verschloß 
bUdet.** 

Josselyn,  Etüde  sur  la  Fhonitipie  UaHenne,  verzeichnet  für 
sechs  Sujets,  die  er  untersucht,  unilatt-ralo  Enge  hei  der  /-Bildung 
und  nicht  alveolaren,  sondern  praepaiataieu  Verschluß  der  Zungenspitze. 

Inwiefern  solche  Eigentfimlidikeiten  bei  der  Wandloag  des  nacb- 
konsonantischen  l  vi  V  mitgewirkt  haben  kdnnen,  entlieht  sich  meiner 


**)  Ronsselot  et  Laelotte,  Pricu,  p.  58:  »II  ne  semble  pat  qoe  lee  vtri^ 
les  qu'on  observe  dans  les  points  d'appui  de  la  langue  aient  nne  valeur 
acoustiqoe  sensible,  4  moins  qae  la  pointe  de  la  langue  ne  vienne  s'appliquer 
tfop  en  arriöre  eomme  cela  le  prodnit  diez  les  Angiais  et  snrtont  ches 
les  Anerirains." 

Soll  heifsen:  txpire. 
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BeobachiuQg,  da  ich  leider  nicht  die  nötige  Uebong  besitze,  um 
UntamicliiiagaB  im  Siniie  Roaatelot^  sa  nadieD.        kaim  imr 

spraehgieMliiditlieh  und  konstruktiv  arbeiten  und  ranß  zugeben,  dat 
Anfnahmen  yon  Ganmenbildem  vielleicht  za  andern,  sicherem  Re- 
sultaten führen  würden.  Die  auffallend  verschiedenen  Gaumenbilder 
f&r  Imouiü^f  welche  Rousselot  in  seinen  Principe  bringt  (p.  611), 
erhOIien  bedeutend  die  Unsicherbeit  des  ohne  Hilfe  von  Apparate! 
gewonneoeD  Urteils. 

Bei  der  immerhin  großen  Verwandtschaft  des  frankoprovenza- 
lischen  nnd  französischen  Lautsystems,  darf  ich  wohl  von  folgenden 
Sttnn  Bouielot^  augelieB:  «Le  moniUeiiieiit  de  V  I  apriis  «w 
conaonse  prtseote  done  deu  ^pes:    1.  apfte  nne  gottonde^ 

2.  aprös  nne  labiale.  Cest  la  premidre  qni  met  en  ^vidence  la 
caase  d^terminante  de  T^volution.  En  effet,  kl,  gl  exigent  denx 
mouvements  bien  distincts  de  la  langue:  Tun  de  la  racine,  Tautre  de 
la  pointe.  kC^  gl\  au  contraire,  demandent  un  monrement  inter- 
mddiaira,  non  plae  de  la  pointe,  nude  da  doe  de  la  langoe.  LT  eH 
dODc  appelfo  natnreUeiiieot  par  la  gutturale.  On  ne  voit  pas  les 
jnßmcs  raisons  pour  le  mouillcmont  de  17  apres  les  labiales.  Mais 
le  mouvement  une  fois  commencö,  on  con^oit  qu'il  se  soit  propagÄ 
ä  toutes  les  l  placees  apres  une  cousonne.**  {Mod.  phonit  p.  263). 

Zur  Stat»  des  Ton  RomselotQeeagtiii,  lisee  ich  eisige  Oamiei- 
bOder  folgen,  die  von  einem  Weatschweiaer  herrttlneo: 


BerOhmngs-Flftehe  von  Zange  nnd  Gnomen. 
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I«] 

BerOhniogs- 

Fläche 
von  Zunge 
und  GaimiflB 


Die  Artikalationsstelle  des  palatalen  Yerschlaßlautes  befindet  sich 
ungefähr  au  der  Grenze  awiachen  hartem  und  weichem  Gaumen 
ste  miehiabi  aieh  aber  nach  vom  oder  nach  hinteii  je  naeh 

den  hegleitenden  lautUcben  Elementm.  Vor  l  hiilt  sie  die  neutrale 
Mitte.  Die  Mouillierang  der  Gruppen  kl,  gl  beruht  also  auf  einem 
Entgegenkommen  der  Artikulationen,  und  zwar  siegt  der  Palatal  über 
den  /-Lant,  der  durch  ihn  in  die  Mouillierongszone  zurückverlegt  wird. 

Es  ließe  sich  auch  denken,  daß  der  /-Laut  über  den  Palatal 
siegte  und  so  kann  aus  hl,  gl  ein  tl,  dl  entstehen.  Dieses  Kesultat 
liegt  im  Tal  der  Dranse,  io  der  Haute -Savoie  vor: 


r- 1  ;i  \  n 

c  i  r  c  11 !  u 

pln  c  ia 

11 i,'  u  1  a 

8t.  J«n  d*An]ph 

Ü9 

dlafe 

idia 

Le  limd 

farlh 

ödia 

HaMre-LvUin 

Üa 

fWtl; 

m 

Aber  ist  es  wahrscheinllcli,  daß  irgendwo  im  franko  -  proTenza- 
lischeii  Gobiet  die  Gruppen  kl,  gl  einen  so  ganz  andern  Weg  gegangen 
und  vor  Mouillierung  bewahrt  worden  wären?  Ich  glaube  es  nicht  und 
■ehe  lidMT  Ü,  dl  tHa  Ansläafer  eines  ftulieni  *<r,  *dt  «u  *kl\  •gV 
an.  In  Tvoire  md  Bona  Itaben  «rir  die  Selireibnng  ^ifd  =  clave, 
§dJt4xfi  =  glaeia,  was  dentUdi  auf  den  letaleren  Weg  hinweist. 


Victor,  nemenie,  p.  105. 

**j  GuerUn  de  Quer.  Ettai  d*  DiaL  Norwk^  p.  d?«^  Anm.  erwfthnt 
•benftilla  für  einige  Ortschaften  des  von  ihm  nntersuehten  Gebietet  (Calvados) 

ü  aus  kl,  glaubt  aber  es  als  Resultat  aas  tV  auflfas^on  zu  müssen,  das  für 
ihn  nicht  belegt,  doch  leicht  aus  einem  in  St.  Pierre  du  Frösne  konstatierten 
Hehwanken  awischen  Guttural  und  Dental  hervorgehen  konnte. 
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Der  Palatal  siegte  also  zunächst,  und  der  /-Verschluß  wurde  vud 
den  Alveolen  nach  hinten  verlegt.  Wenn  nnn  die  flir  den  folgenden 

Vokal  nötig  werdende  Binnenbildung  ro  froh  einsetzt,  so  loekert  sieh 
der  f-Yerschinß  ond  es  entsteht  darans  allmählich  y. 

Ganz  unabhängig  von  dieser  Bewegung  sind  die  Vibrationen  der 
Stimmbänder,  die  bald  schneller,  bald  langsamer  einsetzen  und  so 
nach  Stimmlosen  bald  einen  mehr  bald  einen  mehr  y-artigen  Laut 
hervormfen.    (Siehe  die  Bemerkung  zum  Transkriptionssystem  p.  3). 

liousselot  gibt  also  eine  positive  Erklärung  für  den  Wandel  des 
2  TO  r  nur  nach  k,  g  and  nimmt  an,  derselhe  Wandel  des  l  nach 
den  Lahialen  und  /  beruhe  anf  Analogie. 

Es  scheint  mir  aber  nicht  onmOglich,  diese  Modifikation  über- 
banpt  auf  die  Einwirkung  eines  vorausgehenden  Konsonanten,  sei  es 
nnn  Palatal,  Labial  oder  Labiodental,  zurückzuführen.^")  Dieser 
Schluß  wird  naht  gelegt  durch  folgende  Stelle  in  den  „Principes'*  von 
Ttoussclot  (pag.  422):  »Ainsi  l  dans  ala  et  r  dans  ara  ottrent  une 
image  att^nu^  de  l'a.  Lea  fignres  208  et  209  nons  mootreot 
de  m^e  que  17,  associe  ä  diverses  voyelles,  se  mod6Ie  en  quelque 
Sorte  sur  Celles- ci.  Le  fait  n'a  ricn  d'^tonnant.  La  dispoxition 
generale  de  la  bouche  pour  /  et  r  est  cclle  de  la  voyelle,  et  Ic  mouve- 
meut  organiquc  propre  u  la  consonnc  ne  fait  que  la  moditier  uu 
instant  sans  d^tmire  la  rösonnanco  fondamentale/*  Und  weiter  nnteo: 
„La  pr^paration  de  la  consonoe  commenee  en  r^alit^  dte  le  d^bnt 
de  la  ToyeUe  initiale,  on  le  reconnatt  &  ce  fait  quo  Ic  döbit  da 
Souffle  va  en  s'accroissant  dei>nis  ce  moment-la.  C'o-t  vcrs  la  tlii 
de  la  voyelle  que  la  lignc  du  souftlc  atteint  sa  plus  grande  devatioii: 
le  canal  retreci,  mais  uon  obstrue,  par  T  elevation  de  la  pointe  de 
la  langue,  imprime  alors  sa  plos  grande  Titeeso  i  Tteonlement  de  l'air 
expirö.  La  pression  de  Tair  diminne  ensnite  &  mesure  qne  la 
langae,  se  rapprochant  du  palais,  resserre  la  parlie  anterioure  de 
rorifice.  Cetto  phase  de  rarticulation  s'accomplit  pendant  la  duree 
de  trois  penode«.  La  prciniöre  appartient  encorc  Mlrement  ä  l'a; 
La  seconde  aussi,  quoiqu'  eile  soit  un  peu  diminuee;  mais  dej^  la 
troisidme  est  k  la  consonne:  eile  en  constitne  la  tensioo,  da  moins 
la  part  qui  lui  est  propre."  Wenn  nnn  schon  ein  einfacher  Vokal  wie 
a  dem  nachfolgenden  /  seinen  Stempel  aufdrückt,  wie  viel  mehr  muß 
dies  der  Fall  sein  bei  einem  vorausgehenden  Konsonanten  und  gar 
bei  einem  Explosivlaut,  dessen  Formulierung  das  ganze  Artikulations- 
system in  viel  größerem  Maße  in  Mitleidenschaft  zieht,  als  der  neu- 
trale Laat  a.  Und  wie  die  Torbereiton|(  des  intervokalen  l  schon 
wahrend  des  Vokals  ihren  Anfang  nimmt^  ebenso  kann  dies  und  in 


^)  Dabei  wird  sich  freilich  ein  Unterschied  im  Grade  der  Wirksam- 
keit  des  vorausgehenden  Konsonanten  ergeben,  iadon  schon  durch  die  Tst- 
sachen  erwiesen  ist,  dafs  kl  den  andern  Qmpiwa  in  der  Botwidnlong  weit 
Toraaseilt  Cfr.  Seite  34  f. 
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noch  größerem  Maße  bei  nachkoDsonantischem  l  der  Fall  sein.  Man 
denke  s.  B.  an  /  nach  Labial.  Noch  während  des  Lippenverachlosses 
■od  von  diMcm  in  kehier  WdM  beeintriehtigt,  kano  die  Znose 
/-StellnDg  einnehinen.  Die  so  vorausgenommene  ^ Stellang  und  in- 
folge dessen  die  ganze  Artikulation  des  /  muß  aber  stark  beeinflußt 
werden  durch  das  plötzliche  Oefinen  des  labialen  Verschlusses  und 
das  heftige  Ausströmen  des  Expirationsstromes,  das  unter  Umstanden 
genfigt,  nm  den  noch  lockeren  /•yenehlnß  nach  hinten  zurfick  zu 

Die  Reduktion  des  nachkonsonautischen  V  zu  ^  oder  x**^) 

r  hat  die  Tendenz,  sich  zu  y,  resp.  zu  reduzieren,  und  zwar 
ist  diese  Tendenz  jetzt  im  SQden  des  franko-provenzalischen  Gebietes 
eine  sehr  starke,  so  daß  der  Uebergang  von  einer  Stufe  zur  andern 
eine  rüMf  knne  Zeit  in  Ansprach  ndhmen  kann.  Sie  hingt  mit 
dem  Wandel  T  =  y  Oberhaupt  eng  zusammen  (siehe  S.  29  £  /  tnouäU)» 
Rousselot  hat  konstatiert,  daß  in  seinem  Heimatdialekt,  in  Cellefronin, 
die  Reduktion  zuerst  nach  Labinlcn  vor  sich  geht,  und  erst  später  käme 
die  gleiche  Entwicklung  nach  Palatalen  und  zuletzt  nach  Vokal.  Er 
erkliürt  es,  Mod.  p.  267,  so:  ,,Le  y  est  une  t  d^palatalisöe  en  partie 
avec  eoorant  d*air  direct  et  non  plns  marginal;  U  marqn«  dono 
une  d^tente  des  muscles  et  un  acheminement  de  la  langue  vers  sa 
Position  neutre.  Les  labiales,  qui  ont  la  tendance  d^abaisser  la  langue, 
viennent  acc616rer  ce  mouvement,  et  il  est  natural  que  le  y  se  montre 
aprös  elles  plus  tut  qu'apr^s  les  gutturales.'' — Diese  Erklärung  Bousselots 
scheint  mir  nicht  zwingend.  Eigene  Experimente  drängen  mich  n  dar  An- 
aahme, dafi  die  Bednktion  des  T  in  y  ehento  leicht  möglich  ist  nach  Pafai- 
tal  wie  nach  Labial.  Sagt  doch  Bouaekl  selbst  ^3):  ^D*autre  part,  les 
putturales  ellcs-m^^mes,  exigeant  un  courant  d'air  direct  et  rapide,  la 
langue,  paresseuse,  laisse  le  passage  ouvert,  et  le  ^  doit  encore  se 
trouver  avance  dans  son  cvolutioD." 

Eine  andere  Erklärung  weist  uns  eineu  ebenso  sichern  und 
weniger  anfeditbaren  Weg.  Boosseiot  selbst  liefert  dam  das  Material. 
In  den  Jfed,  p.  264,  heißt  es:  „L* Evolution  s'annonea  k  Yentonse 
dans  deux  furmules  de  politesse  importdes,  6 pyezi^  pycii  (plalt-il); 
ä  Cellefrouin,  dans  un  mot  indig^ne,  mais  d*un  usage  tr^s  fröquent, 
pyö  (plane).*'  Also  bat  sich  der  Wandel  zuerst  in  allgemeinen, 
häufig  angewandten  Redensarten  vollzogen,  was  auf  schematischer, 
nachlMgeicr  Artiknlation  bernhen  dttilte;  Als  einmal  ^  statt  pV 
gesprochen  wnrde  in  Ansdrilcfcin  wla  pUdt-ü  und  an  pktimr  war  der 

*i)  Sehr  interessant  sind  die  Filiationen,  welche  Schuchardt  LtfM,  1892, 
col.  310  in  seiner  Besprechang  des  ersten  Bandes  der  Rom.  Orammatik 
Merer-Lflbke's  aufstellt,  insbesondere  pP-pjfp  +  v-(p)kjf  for  sQdital.  ckAea 
Unk.  piüy  etc.   Aber  auf  unser  Gebiet  finden  lie  keine  Anwendung. 

«2)  siehe  Bemerk.  MOB  IkanskriptioassfBtSB  oben  p.  S. 

«)  Mod.  267. 

ZtMhr.  t  An.  Spr.  a.  Uli.  XXXUI  >.  8 
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Schritt  zur  Verallgemeinerung  eiu  kleiner.  Somit  beruht  möglidier- 
weise  die  frAhero  Depalatalisation  von  V  ntdi  p  mir  anf  dem  iih- 
ftlUgen  Umstände,  dass  lieioe  aaeh  nvr  aoniherod  so  aUgemeine 

Redensarten  viie  plait-ü  etc.  vorhanden  waren,  deren  Ao&Dg  aus 
Palatal  -  /'  oder  Labiodental  ^-  V  bestanden  li.'ltte.  Leider  reicht 
für  so  feine  Unterscheidungen  das  Material  des  Glossaire  nicht  aus, 
und  wir  müssen  die  Frage  für  unser  Gebiet  offen  lassen. 

Bis  hierher  war  es  mügiicli,  den  Wandel  aller  Gruppen  im 
Zusammenhaog  an  bebaoddD;  dies  wird  im  folgenden  nicht  mehr 
angeben,  da  jede  Gruppe  ihre  eigenen  Wege  in  der  Entwickelong 
geht  nnd  so  jede  einieln  untersucht  werden  muß. 

Weiterentwicklung  von  kl, 
Schematische  Darstellung. 

/ 

/ 

X 

/ 

Norden 

< 

A 

Von  kli  beziehungsweise  ibT  aas  ergeben  sich  auf  franko* 

l)rovcnzaIischem43<^)  Gebiet  zwei  Entwickelungsreihen,  je  nachdem  sich 

k  schon  dem  V  {yV -i^T -H-f)  oder  erst  dem  aus  diesem  entstandenen 
X  fy'^y.'^^^-)  assimiliert.  Erstere  ist  die  Entwicklung  des  Südens, 
letztere  diejenige  des  Nordens. 

a.  SQdliche  Entwickelungsreihe.     Aus   dem  palatalcu 
Yerschlufllaut  k  entsteht  infolge  ?on  Assimilation  an  folgendes  fLockening 

43»)  la  Calvados  z.  B.  kann  nach  Guerliu  de  Quer  kl  auch  Ober  kT- 
kjf  bei  Jfc,  oder  ober  itr-l*  bei  t  enden.  Anf  fhuco-prov.  Gebiet  koanit 

dies  nach  den  Karten  Gilliorons  in  St.  Amoiir,  Dop.  Ni^vre,  nnd  nach 
den  Aufnahmen  Ton  Herrn  Jeanjaquet  Qherdies  noch  in  tolignji  Dep.  Ain,  vor. 
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des  Yenohhisscs  nnd  dadwch  der  palatale  Iteibelaiit  x*  Hier  trefBO 
wir  diesen  Lant  vm  ersten  Mal  als  Resultat  nicht  eines  nach- 

lionsonantischcn  T,  son<lern  als  Resultat  des  dem  C  vorausgehenden 
Konsonanten  selber.  Es  ist  deshalb  ohne  weiteres  ersii  htlicli,  daß  der 
Laut  wegen  der  veränderten  Herkunft,  der  veränderten  Stellung  und 
Umgebung  geirisse  Modifideroogen  aufweisen  mafi.  Schon  durch  die 
Wiedergabe  des  naehkonsonantischen  Lautes  der  gewOhnlleli  ans  einem 
stimmlosen  und  einem  stimmhaften  Element  zusammengesetzt  ist,  durch 
ein  einfaches  Zeichen,  ergibt  sich  eine  gewisse  Ungenauiglicit,  indem  da- 
durch ein  eintretendes  Schwanken,  sei  es  zugunsten  des  stimmhaften,  sei  es 
zugunsten  des  stimmlosen  Elementes  in  der  Transkription  vollständig 
«nbeaehtet  bleiben  mofl.  Diese  nngenane  Wiedergabc  des  Lautes  dnreli 
das  Lautzeichen  lirM  noch  eriiMit,  wenn  nun  wie  beim  /  nus  früherem 
k  weitere  NQancieninpon  liiuzutreten.  Es  wäre  wohl  möglich,  den  Laut 
je  nach  seinem  Hauptcharakteristikum  durch  verschiedene  Zeichen 
wieder  zu  geben,  doch  wtirde  das  zu  einem  allzu  komplizierten  und 
Tcrwirrenden  System  Ton  phonetischen  Zeichen  fahren.^) 

In  dir  Verbindung  yj^  wird  postpalatal  gebildet,  und  nun  er> 
weist  sieh  in  der  weiteren  Entwldtdong  dieses  /  gewOhnllefa  stSrker 
als  r.  Der  Yerschlnß  des  Znngenrttckens  zur  äldong  des  C  unter- 
bleibt, die  Zunge  senkt  sich  zur  Artikulation  des  auf  V  folgenden 
Vokals  gleich  nach  dem  Vollzug  der  Enge  fllr  •/,  und  V  wird  elimi- 
niert, d.  h.  soweit  es  wenit?-ten^  konsonantisch  ist,  wilhrcnd  der  vo- 
kalische Bestandteil  sich  mehr  oder  weniger  dem  anschmiegt.  — 
In  einer  rttcklSnfigen  Bew^ung  liann  anch  Entmouilliemng  eintreten 
mit  dem  Resultat  —  Geht  die  Assimilation  des  ersten  Be- 
standteiles der  Gruppe  //'  ncich  weiter,  bil  let  die  Zunge  die  Enge 
des  Reibelautes  nicht  mehr  hinter,  sondern  vor  der  Artikilations- 
stelle  des  l\  so  kommen  wir  zuerst  zu  post-  und  dann  zu  interdentalem 
^,  an  das  nun  seinerseits  das  t  verloren  geht.  Dieser  Verlust  ist 
erklärlich,  denn  die  Doppelbewegnog  der  Zunge,  zuerst  der  Spitw 
(Engebildung  des  il\  dann  des  Rückens  (Engebildung  des  V)  ist 
höchst  unbeqnem,  und  so  behauptete  die  erste  die  Priorität  und  die 
zweite  wurdo  uanz  unterla'^^en.  —  Uebcr  den  Uebergaiig  von  /V  zu 
/,  kü  zu  ki.-kL  siehe  S.  37  pl,  bl  und  für  ki  -tC  -  Ü  S.  29  Mouü- 
äerung  dn  naekkons.  l, 

b.  Nördliche  Entwickelungsreihc.  Wie  aus/;  vor /' entsteht 
auch  ans  k  vor  x  durch  HonitUernng  di>s  k,  ky  (citrentlich  If)  mit  Bei- 
behaltung des  explosiven  Cbarakter!>,  daraus  durch  noch  weitere  Ver- 
schiebung des  Verschlusses  nach  vorn  Der  Übergang  geschieht  un- 
merklich, und  oft  hält  es  schwer,  ein  ky  von  einem  (/  zu  unterscheiden. 
Ii  her  alveolares  *U-j^  entwickelt  sich  mit  Verlust  des  ei^plosiveu  Elementes 

*')  Die  Hauplunterscbicde  ergeben  sich  durch  den  Ort  der  Enge- 
bildung.  Danach  liefsen  sich  z.  B.  medio-  und  postpalatale  Reibelaute 
iinierschridea« 

3* 


Digiiizea  by  Google 


S6 


ix*  woraus  einerseits  durch  Absorption  des  iweiten  Elementes  1,  anderer- 
seits durch  Modifikation  des  Atemstromes  «x  entsteht.^^)  Als  Stütze  für 
die  Entwickelung  sy  aus  iy  gelte  folgendes:  In  St.  Brais,  Kt.  Bern, 
bestehen  nebeneinander  die  Ausdrücke  j^x^m  und  «^C"^  flammaj'^^j^ 
doek  wird  inadrficklich  das  entere  als  Utere,  das  nreite  als  jüngere  Form 
btteichnet 

In  der  Weiterentwicklung  der  Gruppe  ky  kann  die  Assimilation 
des  ersten  Bestandteiles  so  vor  sich  gehen,  daß  der  palatale  Verschluß 
nicht  mehr  ausgeführt  wird,  der  Reibelaut  also  allein  bestehen  bleibt. 
Doeb  ist  BückbUdoDg  zu  k/^  möglich  and  diese  müssen  wir  in  Ta- 
vannee,  Goart  et&  des  Beraer  Jura  annehmen.  Die  Entwiekelong 
geht  dann  noeb  weiter  zu  und  reißt  fl^  daß  nur  aof  der  Stufe  ^ 
Bit  H  iDsammen  fallen  konnte,  mit  sich  (siebe  S.  89;. 


Von  der  Stufe  gV  aus  sind  zwei  Resultate  möglich,  indem  sieb 
f  ohne  Rücksicht  auf  den  vorausgehenden  Laut  zu  t/  verwandeln 
kann,  oder  aber  g  vermag  dem  Einfluß  des  l'  nicht  Widerstand  zu 
leisten  und  assimiliert  sieb  ihm  Tollstlndig.  Dies  ist  die  Hanpt» 
entwickelnng  (Gros-de-Vaad,  Freibg,  Nenenbfr).  Die  Assimihition  des 
^  an  r  haben  wir  uns  so  zu  denken,  daß  der  an  und  für  sich  wenig 
energische  und  schwach  hörbare  Verschluß  des  stimmhaften  Palatals 
im  Hinblick  auf  den  folgenden  etwas  weiter  vorn  am  Palatum  ge- 
bildeten f -Verschluß  ganz  unterlassen  bleibt.  Das  so  entstandene 
f  entwickelt  sieb  selbstlndig  weiter  und  ergibt  vorerst  y  oder  wto 


**)  Gnerl.  de  Guer  nimmt  an,  ncJty"  sei  in  Calvados  ans  felsdier 
Analogie  nach frana.  « -|-a  ans  ig  und  »if*  ans  Analogi«  nach  fiaa&  «4**i ^ 
entttandeD. 


^  Über  die  IdealHlt  derBatwIefcefamf  von  fl  oad  kl,  siehe&a9f. 


Weiterentwickelang  von  gL 
Sobonatisebe  Darstellnng. 


0     y  L 


d 


Digitized  by  Google 


IHe  Iktmckdimg  der  laiiimtekin  Qnsppm  Id,  gl,  pl,  bl,  ß,  $1 


aus  r  durch  Vorschieben  der  Engebilduog  d.  Wird  die  Enge  zum 
Verschluß,  so  ensteht  der  Laut  d  und  endlich  kann  aus  ^  über  i. 
ein  l  entstAhen.  Die  Entwickelang  gy-di/  habeo  wir  ans  so  ni 
denken,  daB  infolge  Aogleichuig  «o  das  weiter  vorn  artikoUerto  y 
der  postpartale  Verschluß  snm  medio«  oder  präpalatalen  wird.  Einen 
ähnlichen  Vorgang  haben  wir  bei  der  Weiterbildung  des  gC  zu  dP 
anzonehmen,  das  dann  durch  eine  rftcklftofige  Bewegung  zn  dl  wird. 


Die  Seitenzweige  finden  wir  nur  im  Wallis  undSavoyen,  und  zwar  igt 
der  Seiteittweig  reefats  ass  Oberer  Waüieerdialekt,  linka  as  UntenndUa. 
Savoyen  kann  aach  direkt  von  za  ^  gekommen  sein,  da  wenigstens 
die  Stnfe  pL  nirgends  belegt  ist  In  LaG6te-anx-fees  und  Umgebung  kann 

pl  über  indirekten  französischen  Einfluß,  durch  Lautverdrängung, 
Dicht  durch  Eigenwandel  entstanden  sein,  für  SaToyen  ist  auch  diese 
Bföglichkeit  zugegeben. 

Die  EDtwiekdang  des  l  nach  stiiBndiaftem  und  stimmlosem 
X.abial  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  parallel.  Da  das  labiale 
£lcment  immer  bestehen  bleibt,  sind  die  Entwickelungsmöglichkeiten 
der  Groppen  bedeutend  eingeschränkt.  Diese  Widerstandsfähigkeit 
der  Labialen  vor  /  nud  dessen  Kesultaten  ist  darauf  zurückzuführen, 
daß  durch  den  LippenTeraehluß  nirgends  die  Vorausnähme  der  /- 
cd»  f-SteOniig  vefliiadert  wird,  was  umgekehrt  sor  Folge  hat,  daß 
diesen  vorausgenommenen  Stelinngen  weniger  Gelegenheit  geboten 
wird,  ihrerseits  stark  modifizierend  auf  die  Labialen  einzuwirken. 
Femer  kommt  dazu,  daß  p,  b  sichtbar  an  der  Peripherie  des  Sprech- 
apparates gebildet  und  nur  durch  eine  ganz  bestimmte  Stellang  der 


Im  allgemeinen  scheint  6/  der  Veriadertmg  eher  sag&nglieh 
zn  sein  als  pl  und  bildet  sich  auch  eher  zurück,  ist  also  beweg- 
licher ais  sein  n&chster  Verwandter.  Dies  läfst  sich  aber  nur  für  wenige 
OrtachslkeB  festitelleo,  da  die  VerändeninKen  dcg  pl  doch  unmittelbar  auf 
diejenigen  von  bl  folgen  werden.  In  Oron-Ta-Villo  z.  B.  und  Chenit  in  der 
westlicoen  Waadt  und  in  Lens  im  nordöstl.  Wallis  ergibt  bl  durchwegs  6y, 
wahrend  pl  wa  ff  gewoidaB  ist.  In  Yroire  (Ht«  Savoie)  besteht  schon 
«ihread  sieh  ia  fl  immer  aoeh  «in  Best  von  Mouillierung  bewahrt. 


Weitereutwickelung  von  pl,  bl. 
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so  wie  so  im  Vcrliiiltiiis  zur  Zunge  nicht  sehr  beweglicheu  Lippeu  er- 
mi^cht  werden,  während  das  im  louera  gebildete  k,  g  durch  Orilidi 
sehr  veneUedone  Znngeiiftelliuigeii  her? orgelmebt  werden  kann  und 

so  den  Keim  der  Modifikation  von  Anfang  an  in  sich  trSgt.^^)  Wir 
haben  also  bloss  eine  Weiterentwickelung  dos  zwoiteo  Bestandteils 
der  Gruppe  und  gar  über  /,  y  hinaus  nur  an  wenigen  Orten  im 
Waliis,  wo  l  noch  die  Kesuhate  o, /,  resp.  v,  und  l  aufweist. 
ein  In  diesem  FaHn  interdentaler  Beibelnnt,  entwickelt  sidi  ans  t 
dnreh  immer  weilereB  YocrOeken  der  Engebildnng.  Wie  bei  x  ^ 
aneb  bei  d  (#)  ein  beständiges  Schwanken  zwischen  einer  mehr 
stimmhaften  und  einer  mehr  stimmlosen  Form  zu  konstatieren. 
Wenn  liie  Engebildung  de«;  stimmlosen  li  noch  weiter  nach  vorn  ver- 
schoben wird,  so  duiJ  stall  der  Zunge  die  Unterlippe  mitwirkt,  80 
entsteht  /^).  Da6  wirklich  /  ans  fllterem  ^  nnd  o  ans  ^benror» 
geht,  erhellt  aus  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Ö-ü  und  /•«- 
Gebietes.  Die  gleiche  Entwickelung  haben  wir  in  französischom 
«ot/=:  sitim,  ^1^/=  feo(iu  anzunehmen.  Dem  /nach  stimmlosem 
L»abial  entspricht  nach  stimmhaftem  v. 

Aus  pV  ensteht  noch  eine  weitere  Entwickelung,  indem  durch 
immer  gutturalere  Artikolatioii  des  T,  Terbnoden  mit  u-Hebnng  der 
Zunge  and  infolge  des  dadurch  vemrsaebten  Terlnstes  dee  i-Gdialte 

das  vclare  l  entsteht,  das  man  im  Val  d'Annivers  gefunden  hat» 
Daß  nun  das  reine  einfache  /  nach  ;>  im  Wallis  aus  eben  diesem 
L  enstanden  ist,  kann  ich  nur  aus  der  Nahe  des  l  schliefen. 
Würde  sich  aber  die  Entstehung  des  /  ans  l  sichern  lassen,  so  könnten 
daraas  interessante  RHeksehlftsse  gezogen  werden  auf  das  im  Wallit 
vorkommende  pl,  hl^  für  das  ich  (cfr.  I.  Teil)  BAckbildung 
unter  Einfluß  der  Städte  angenommen  habe.  Denn  so  ergäbe  sich 
ein  zweiter  mächtiger  Faktor,  der  diese  KQckbüdung  noch  erklftrlicher 
machen  würde.-'') 

Betrachten  wir  zum  Schlüsse  noch  die  AusnahmefUle  stabnln 
SS  amlL,  donble  =  dgy  (siehe  I.  Teil,  p.  88).») 

Es  sind  dies  insefera  anatoge  FiUe,  ab  b  steh  in  beiden  Tor> 

ost  zu  bilabialem  w  und  im  weiteren  Verlauf  zu  u  verwandelt,  und 
zwar  in  dem  ersten  Beispiel  vor  intakt  gebliebenem  /,  im  zweiten  Bei- 
spiel erst,  als  sich  dieses  l  bereits  zu  V  oder  y  entwickelt  hatte, 

**)  Die  Auflösung  des  pl  zu  ;>/  ist  neueren  Datums.  Ist  einmal  pf^ 
da,  so  kann  man  tu  allerlei  neuen  Modifikationen  gelangen,  wie  es 
besonders  die  itdienischen  nad  ebro- romanischen  Mundarten  zeigen. 

**)  Gill.  Pti.  aü.  pkon.  gibt  den  Laut  auch  nach  p  als  stimmhaft  an, 
ebenso  im  PtOoi»  dt  Viamat.  Da  in  pV  wohl  der  grössereTeil  des  l*  stimm* 
haft  ist,  wird  auch  die  Orappe  ursprOngUch  eher  p3  gehabt  haben,  sie  wird 
aber  leicht  xu      in  Bchnellerer  Rede. 

•0)  Vietor,  £lm.,  p.  206:  „nicht  selten  triu  für  )i  auch  das  fthnlleh 
lantende/  ein:  haf  statt  hoA^  ela" 

Vereinzelt  kommt  vclares  i-  auch  in  Voum  vor. 
Über  den  Fall  plorare  ssj»9ru  siehe  (I.  Teil,  p.  18). 
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Letzteres  mttssen  wir  aauehmcn,  da  sich  in  dieser  Gegend  (Oep. 
Vosges)  einfiuheB  l  nicht  zu  y  reduziert^),  und  das  i  bei  prinlrir 

Vokalisation  des  h  als  solches  geblieben  wftre.  In  beiden  FaUen 
schwindet  der  aus  h  entstandene  Laut,  aber  nicht  ohne  seine  Spuren 
in  dem  tiefen  p-haltigen  a  von  it^l  und  dem  zu  o  verwandelten  ti  von 
Jgy  hinterlassen  zn  haben. 

Weiterentwielcelung  von  fl. 


Schematische  Darstellung. 


Die  meisten  Resultate  decken  sich  mit  denjenigen  ans  kl, 
Aach  hier  unterscheiden  wir  deutlich  eine  südliche  und  eine  nörd- 
liche Entwickeinngsreihe. 

a.  S  tidlich  e  Entwickeln  n  greihc.  DerObergang  von  zu  -/J^ 
bietet  der  phonetischen  Erklärung  keine  grossen  Schwierigkeiten.  Bekannt 
ist  der  Übergang  des  /  zu  A  im  Spanischen  f  ilius  =  hijo  oder  im  padu- 
anisehen  f  eraona  ss  Almena.  Boeh  leigt  keiner  unserer  Dialekte  diese 
Tendenz,  einiSsches /  zu  verändern.  Außer  vor  V  und  •/  bleibt  es  immer  be- 
bestehen;  es  muß  al«o  hier  au  der  Art  des  darauf  folgenden  Lautes 
liegen,  /  loser,  mit  weniger  energischem  Ver>chluß  zu  bilden.  — 
Das  iiauptcharakteristikum  des  /  entsteht  durch  die  labio  •  dentale 
Enge  nnd  der  dadaroh  entsteiieoden  Reibung  des  dorcbgespressten 
Atenstrones.  Wird  nan  aber  die  Zonganrllekenbebang  des  T  vor- 
ausgenommen, so  wird  die  dento  -  labiale  Enge  erweitert,  der  zur 
Bildung  des  /  nötige  Aterastrora  fließt  ungehindert  über  die  Lippe, 
so  daß  nur  ein  stimmloser  Hauchlaut  bemerkbar  wird.  Wird  dann 
im  weiteren  Verlauf  die  Enge  des  V  vor  dem  Ausstrümeu  des  Atem- 
atraiBes  fsbildeti  so  daß  dieser  swiseben  gehobenem  Zangenrficken, 
and  Palatam  dorefagesprestt  wird,  so  entsteht  daselbst  der  Beibelant 

**)  UomiBg,  0$tßt.  GrtiucUaUktt^  §  182. 
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X.  Ist  f  I  in  der  Entwickfllaiig  bei  angelangt,  so  daß  es  mit  dem- 
selben Resultat  aus  kl  zusammeDfäUt,  so  unterscheidet  es  sich  in  der 
weiteren  Entwickeluog-  zu  yl  uud  y  in  nichts  mehr  von  diesem. 
Dagegen  ist  die  Entwickeluugsreihe  ^r-M'-d-/  =  kl  fUr  fl  nicht 
YWtreteD,  indem  sieh  hier  V  naeh  ^  hllt  und  sieb  m  l  nnd  l 
weiter  entwickelt  Letzteres,  also  4  i*t  ntur  in  einem  Beispiel: 
^Bl^e  =  fUgello,  belegt  (Painsec,  Yal  d*Anniv.).  Neben  besteht 
im  Val  d'Annivers  hi.  =  kl.  —  Bleibt  /  vor  V  bestehen,  so  entwickelt 
sich  letzteres  bis  zu  ^,  an  das  dann  /  verloren  geht.  Über  fi^fi 
siehe  S.  37  pl,  bl. 

b.  Nördliche  Entwickelvngsreihe.  Hier  haben  wir  im 
Hauptstamm  die  Resultate  fl^'fx'^X'^^  ^^Iche  keiner  weiteren 
Erklärung  bedürfen,  da  sie  einerseits  bei  der  südlichen  Entwickelungs- 
reihe  (ß'  =  //'),  andererseits  bei  der  Entwickelung  von  kl  bereits 
behandelt  wurden.  Interessant  sind  nun  aber  die  Nebenformen  kj[, 
ftr  deren  Entstehnng  folgender  Weg  angenommen  werden  düritk 
Vengegenwlrtigen  wir  um,  dafi  whr  hei  der  Gmppe  kl  ebenMs 
in  der  nördlichen  Entwickelongsreihe  das  Resultat  k%  und  da- 
raus y^  erhielten.  Wenn  nun  das  y  in  der  f  I  -  Entwickeluni;  zeil- 
lich zusammentiel  mit  dem  Übergang  von  ^•/  zu  /  (zu  welcher  Zeit 
sich  aläo  da  ein  Schwanken  bemerkbar  machen  mußte),  so  war  es 
natttrtieh,  daß  das  Volle  nicht  nntersehied  swisehen  einem  ;^  ans  f i 
und  einem  ^  kl.  So  konnte  aus  dem  ^  ^r  fl,  das  nun  anch 
schwankend  wurde,  fy  entstehen  und  sich'  bis  zu  (Tavannes, 
Coart  im  Berner- Juni)  weiter  entwickeln,  et  p.  7,  I.  Teil 


Schlussworr. 

Nachdem  wir  dargestellt  liaben.  wie  sich  die  heutigen  Resultate 
der  Gruppen  Kons,  -f-  /  im  franko  -  provenzalischcn  Gebiete  verteilen 
und  die  physiologischen  Entstebungsmöglichkeiteu  erörtert  haben,  er- 
übrigt ans  noch  eine  Hjrpothese  Aber  die  Chronologie  dieser  Vor- 
gtagfi  aufzustellen. 

Vorher  aber  fragen  wir  uns:  Haben  wir  es  immer  mit  un- 
gehemmter phonetischer  Entwickelung  zu  tun?  "Wir  haben  oben 
die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  auch  der  Wandel  pl,  bl  zu 
pt  auf  lauthistorischer  Entwickeluog  basiert  ist,  trotzdem  aber 
die  MOgUehkeit  sngegeben,  dafi,  wie  Ronsselot  vermutete,  dieser 
Wandel  auf  analogischer  Übertragung  der  Z- Artikulation  von  den 
Gruppen  cl,  gl  auf  die  übrigen  beruhen  könnte.  In  diesem  Falle 
wäre  nur  das  heutige  Resultat  von  cl,  gl  ein  unbedinj^t  phonetische-. 
Wer  auf  Karten,  wie  den  handschriftlichen  des  Atlas  linguiatique 
d$  la  jSiiif«#  romande  die  LautoOancen  durch  farbige,  in  die  Augen 
fallende  Zonen  wiedeigibt,  mnfi  Aber  die  Ähnlichkeit  der  Kartenbilder  von 
d  nnd  f  1  im  Anlaut  hOchlichst  erstaunen.  Besonders  im  Bemer  Jura 
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nnd  im  Wallis,  wo  das  Temia  inbenig  anf  die  Besultate  dieser 
Gruppen  Aofient  eoapiert  enefaeint»  biiteii  die  Bilder  anflUkode 
Ähnlichkeit.    Nun  haben  wir  dieses  Zasanmentreffen  allerffings 

physiologisch  oder  latitJjistorisch  zu  rechtfertigen  gesucht,  indem  wir 
annahmen,  daß  z.  B.  auf  der  Stufe  ft*  die  /-Enge  gelöst  und  die 
Gmppe  üben  hr  mit  'd'  aus  cl  zusammenfällt,  oder  im  Berncr  Jura 
nach  gegenseitig  erreiäter  Stöfs  X  gemeinsame  BieUrildong  sa  t/ 
oder  hx  ete.  stattfindet.  Vielleicht  aber  ttosehen  wir  uns  ond  wohnt 
dieser  Gemeinsamkeit  ein  höheres  Prinzip  inne.  £s  kommt  wohl 
in  den  Sprachen  öfters  vor,  daß  ähnlich  klingende  Laute  oder  Laut- 
komplexe  einander  attrahieren.  So  erklärt  sich  wohl  die  Ver- 
einCachung  der  ursprünglich  zahUreichen  französischen  Nasalvokale 
auf  Tier  hentige  Nllanoen  (S,  die  eine  deotlidie  Tendenz 

xeigen,  sich  auf  f  und  q  zu  reduzieren.  So  erscheint  oft  in  Dialdrten 
ein  besonders  privilegierter  Laut,  in  dem  schließlich  viele  Phoneme 
zusammen  fließen,  wie  in  Landeron  im  Laute  ä«  oder  ira  Westen  des 
Kantons  Freiburg  in  d  etc.  Wftre  nun  in  unserem  Falle  cl  von  fl 
oder  uagekehrt  attrahiert  worden?  Wer  in  Körtings  Zat-ftmi. 
W&iimhidi  die  rom.  erhaltenen  WArter  mit  anlanteodem  el  nnd  fl 
zahlt,  kommt  zum  Schlüsse,  daß  fl  häufiger  ist  Eine  Zählung  der 
heute  in  der  Greyerzer  Mundart  mit  yV  anlautenden  Wörter  führt 
zum  Resultat,  daß  cl  kaum  üherwicgt.  Aber  anders  bestellt  ist  es 
mit  dem  Inlaut,  wo  fl  schwach  vertreten,  während  Kons.  -\-  cl  häufig 
ist,  nnd  dazu  kommt  die  Frequenz  der  Wörter  in  der  Alltagssprache, 
die  sehr  in  Gunsten  von  cl  spricht.  Von  den  Wörtern  mit  fl  sind 
nur  florc  und  fiamma  vielgebraucht,  die  andern  selten,  während 
clave,  claru,  clocca,  claudere  etc.  sehr  viel  wiederkehren. 
Ludlich  käme  noch  in  Betracht,  daß  der  Mouillierungsprozeß  bei  cl 
entschieden  älter  ist,  wie  die  Verbreitung  der  Erscheinuug  nicht  nur 
in  den  galloromanisehen,  sondern  auch  in  den  italienisehene  Mnnd« 
arten  beweist.  Hat  also  in  unserem  Fall  Attraktion  stattgefunden, 
so  hat  sich  fl  an  cl  angeglichen,  und  dann  wären  die  heutigen 
Resultate  dieser  Gruppe  nicht  als  phonetisch  entstanden  zu  betrachten. 
Wenn  wir  im  folgenden  vom  Mouillieruugsprozcß  reden,  so  möge 
damnter  nur  cl,  gl  zu  A^,  gt  verstanden  werden,  das  in  das  Sdiick- 
sal  der  andern  Gruppen  eingreift. 

In  der  Mouillierung  der  Gruppen  c  1,  gl  sind  zwei  Etappen  xn 
unterscheiden:  1,  Im  Wortiunem,  intervokal,  Fall  veclu,  ist  der 
Vorgang  sehr  alt,  da  er  gemeinromanisch  ist,  und  das  Französische 
und  Provenzalische  daran  teil  haben.  2.  Im  Anlaut  und  nach  Kou- 
sonant  ist  er  bedeutend  jQnger,  da  er  nur  auf  beschränktem  Gebiete 
zu  Hause  ist.  Auf  der  iberisdien  Halbinsel  wird  er  in  diesem  Fall 
(cfr.  clamare  =  llamar  etc.)  spontan  sein.  Ober-  und  Sttd- 
Italien  scheinen  in  diesem  Punkte  nicht  Romeinsame  Sache  zu  machen. 
Das  Frankenreich  marschiert  nicht  mit  Burgund.  Aber  Mittel-  und 
Oberitalien  und  Burgund  zeigen  kl\  gl\  die  sich  weit  nach  Lothringen 
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hinein  Terziehen.    Bevor  Beweise  Tom  Gegenteil  erbraclit  werden, 

dürfen  wir  annehmen,  daß  diese  Lauttendeos  im  genannten  Sprach- 
gebiet ungeffthr  gleicbzeitiir  miftrat.  Und  so  erhalten  wir  folgemle 
Anhaltspunkte  für  eine  Datierung.  Das  Kfltischc  hat  cl,  pl  etc.  Es  wurde 
uDgefflbr  um  ÖOO  vom  Franko-proveuzalischen  losgerissen,  also  fiele 
die  ErselieiDung  meli  800.  Das  Franko-provenzaUscbe  trennt»  sirh 
vom  Franzteielien  tpiter,  also  wttrde  der  Terminus  a  quo  nodi  etwas 
hinaasgeschoben.  Ifao  hat  schon  darauf  hingevies^cn,^'')  daß  miscii- 
lare  etc.  im  Franco-provenzaliscbcn  als  meyä  crschcinl.  Die  Mouillie- 
rung erfolgt  also  jedenfalls  später  als  der  Wandel  von  Palat.  -\-  am  le,  der 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht  in's  Vlll.  Jahrhundert  verlegt  wird. 
Aueh  das  anslantende  -a  wird  doreb  die  jotatierte  Gruppe  nieht  mehr 
getrübt:  trdb^a.  Stabalnm  =  f<äl  über  *es(aul  fftllt  vor  die  Zeit 
der  Mouillierung  ^6).  Aber  />,  respektive  |^  (bilabiales  v)  =  u  ist 
alt,  denn  die  Reichenauer  Glossen  habon  schon  stipulain:  stulus. 
Die  £ntwickelung  iab \i  la  -  tabla  -  *Uabla  -  trablu  fällt  auch  vor  die 
Mouillierung,^')  aber  es  stehen  uns  keine  ftltereu  Beispiele  als  trabla 
hei  Margnerite  dH)ingt  (XIDL  Jh.)  und  das  von  Devanz,  Em»  wr 
ia  Jiwgue  vuhjaire  etc.  p.  335  zitierte  EttfMiu  (anno  1088  noch 
SUibliu  geschrieben)  su  Gebote. 

Andererseits  liefern  uns  die  obcritalienischen  Schriftsteller  des 
XIII.  Jahrhunderts  den  terminus  ad  quem.  Für  Bonvesin,  GiaPon»ii;o, 
den  geuiiesisi'lion  Anonymus  etc.  i^^t  die  Mouillierung  schon  eine  voll- 
zogene Tatsache,  d.  h.  für  die  um  wenigis  späteren  Niederschriften 
dieser  Autoren.  Sie  bestand  zweifellos  schon  znr  Zeit  der  genannten 
Aatoren  selber,  da  die  Schrift  sehr  konservativ  zu  sein  pflegt.  Und 
Obrigeos  legt  eine  Anmericang  von  Hruckner,  Qtarakteristik  der  germ» 
Elemente  im  llalienUchen,  p.  23,  Anm.  2  den  Gedanken  nahe,  die 
Erscheinung  viel  höher  hinauf/urflcken.  Schon  im  0.  Jahrhiindert 
(a.  878)  findet  sich  die  Form  sclabiuus  für  ^cl.üife,  das  um  ehesten 
als  umgeltehrte  Schreibung  für  aus  dem  Allfranzösischen  entlehntes 
i\<k\ivin  erklärt  wird.  Es  wfire  damit  fßr  jene  Zeit  die  Aus^-piache 
kV  fiir  ilas  01)rrita]i(  ui^rlii',  wenn  nicht  schon  ky  belegt.  In  dem 
bekannten  Kontrast  mit  der  Genuescrin  des  Ilaimbaut  de  Vaqueiras 
lesen  wir  auch  schon  chu  für  plus  und  der  Laut  ch  {Ü)  muß  doch 
Zeit  gehabt  haben,  sich  zn  entwickeln.  In  den  Gediditen  des  ano- 
njrmen  Oenaesen  lesen  wir  schon  ßo  (ttr  figlio.  Wir  werden  also 
den  Vorgang  auch  für's  Franko-provenzalische  etwa  ins  IX.— X.  Jahr* 
hundert  setzen.  Pnitspclu  irrt  sich  gewiß,  wenn  er  meint  {Dict.  äf/m. 
LXVUI  n.  ]),  „ce  phenom6ne  est  tout  moderne''.    Die  Schrift  hat 

^)  Grammont,  /.«  J'aluis  de  la  fVcMch^MimUigiie  et  cn  parücuUer  du  Damp- 
fwtharä  (FhauJi€'Comt€),  p.  711. 

")  duplu  — t/'"/  ist  wohl  ein  Ausnahmefall. 

61)  iiobald  Falätalisieruog  eingetreten  ist,  Iftfst  sich  die  .\ssimilation 
der  Silbenantaute  weniger  leicht  anuehnen. 
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traditionell  cl  etc.  bewahrt,  was  uns  nicht  hindert,  die  Gruppen  schon 
in  dea  Texten  des  Xlll.  Jalirhuuderts  als  mouilliert  anzunehmen. 

Wlhrend  sftdlich  der  Alpen  die  Hundarten  sehr  rasch  von 
der  Lautstofe  kP  zu  flbergiogen,  blieb  kC,  etc.  die  Aussprache 
des  franko-provenzalischen  Südens  his  in  die  modernste  Zeit.  Die 
starke  DifiFerenzierun^»  des  Wallis  und  Savojcns  ist  verhältnismüßig 
jung,  etwa  das  Werk  der  zwei  bis  drei  letzten  Jahrhunderte.  Im 
fronko-prov.  Norden  jedoch  (Beruer  Jura,  Teile  von  Neuenburg,  das 
Franc  •Gomt^iscbe  aaf  d<T  Höhe  von  Besannen  etc.),  ist  der  Uber- 
gang  kP-k)(^  viel  älter.  In  einem  iinedierten  Nenenburgi sehen  Wörter- 
>)uch  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  liest  man,  wie  mir  IleiT  Prof. 
Gauchat  mitteilt,  schon  7'ra6iar  =  tabulatu  in.  Das  zeitliche  Aus- 
einandergehen der  Erscheinung  C  =  y  im  Norden  und  im  Süden  des 
DraBco-proTenzalischen-  nnd  angreaieaden  franiOsiaeheB  Gebietes  vt- 
Uflrt  nns  aoch«  wamm  wir  oben  bei  gl  etc.  zwei  so  verschiedene 
EntwickilnngBreihen  ansanebmen  hatten. 

•  Lina  iiAtiuERLi. 
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Beiträge  zur  Geschichte 
der  politisdien  literatur  Frankreichs  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

I.  TeiL 

(Vgl.  Bd.  XXXI 1  8.103  C  und  Bd. XXXII^  8. S88 ft  n.  S.810&) 

¥.  Der  Abschlnss  der  Entwicklauf^  iir  der  Literatur  zu  Beginn 
4itT  Bdr^erkrieffe:  Znracktreten  des  relUiO^en  Elements;  selb- 
fttnägAT  politischer  Charakter  der  BeformatlonsUterstw. 

Die  Herausbildung  des  politischen  Charakters  der  RefomatiOlia* 

literatur,  welche  wir  in  ihrem  allmählichen  Überhandnehmen  gegen- 
über der  religiösen  Richtung  bis  zum  Ausbruch  des  offenen 
Zusammenstoßes  der  beiden  Religionsparteien  verfolgt,  erreicht  in  der 
Zelt  der  Bttrgerfcriege  ihren  Abschlufi. 

Wie  in  dem  Kampf  der  katholischen  and  kalvinistischen  Partei 
die  Verschiedenheit  der  Glaubeiismeinung  nur  eine  Seite  des  Gegen« 
Satzes  bildete,  wclclic  in  dem  mit  wachsender  Erbitterung  gefftlirten 
Kampf  hinter  weltlichen  Interessen  und  Zielen  zurücktritt,  so  verliert 
auch  in  der  die  stürmischen  Ereignisse  der  Bürgerkriege  begleitenden 
Zeitliteiatttr  die  religiöse  Eigenart  gegenüber  der  politischen  Riehtnng 
4er  Literatur  immer  mehr  an  Bedeutung. 

In  der  Prosaschriftstellcrei,  welche  unter  dem  Eindruck  der 
bcvorsteheudeu  oder  bereits  entflammten  Bürgerkriege  einen  neuen 
Aufschwung  nimmt,  macht  sich  die  Einwirkung  des  mit  immer  größerer 
Breite  eindringenden  politischen  Elements  In  der  Keigung  zu  theore- 
tischen und  staatsphilosophisehen  ErOrteningen  bemerkbar.  Zwar 
streifen  die  ersten  Traktate  theoretisierender  Natur  die  hohen  Fragen 
von  Recht  und  Staat  nur  behutsam,  um  so  freimütiger  aber  erörtern 
sie  die  brennende  Frage  der  damaligen  Tage,  die  Berechtigiini;  oder 
Verwerflichkeit  der  religiösen  Duldung,  welche  sie  viel  weniger  als 
Angelegenheit  kirchlicher  Natnr  denn  als  solche  staatlicher  Kompeteni 
ins  Auge  fassen. 

Die  der  politisclicn  Seite  der  Toleranzfrage  zugewendete  Richtung 
der  Literatur  tritt  noch  wenig  in  einer  lateinisch  abgefaßten  Schrift 
^De  officio  ^ii  ac  pubUcae  tranquiilitatia  vere  amantia  viri,  in 
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koe  BeUgiom»  dudäioi^^)  hemr,  wdehc^  ohne  auf  die  IVige  idbet 

einzugehen,  den  Weg  zur  Versöhnung  zeigen  und  alle  Bedenken,  die 
sich  der  Duldung  zweier  Bekeoutnisse  eutgegenstellen,  hinw^äamen 
will.  „In  primia  fioo  testatum  volo,  me  hanc  vtam^  quam  in 
guaestionibus  et  controvereiu  reUgionie  sequor,  non  aUa  de  cauta 
nuMpiaee,  quam  quod  §am  poit  kmwn  §t  diligentem  inqidmUtmtmf 
noHttimam  it  tidUnmam  mm  iu&em:  eamque  ad  paeifieaHmm 
et  Concor diam  eonetOumdttm,  quamactommodatienmam  eeeeputenC^ 
(S.  S.).  n  Cum  autem  eupra  de  eoneordiae  et  pacis  etudio  nonnuUa 
diaerimue,  hoc  modo  admonendum  duximu»,  in  ea  concordia  et 
paee  concilianda  id  carendum  esse,  ne  qttaevis  tranquülitas  et  quiee, 
queis  eUam  m  wmma  §ero&iiiU  et  wrruptietbm  EeeUeias' elatu 
tau  po8sit^  pro  Christiana  paee  emeipiatiiir,  Ea  enim  demum 
Vera,  solida  et  Christiana  pax  est,  qua$  cum  Dei  gloria  et  vo- 
luntatis  eins  obsecutione  eoniuneta,  et  ab  omni  corrupiela  caßleetis 
doctrinae  et  divini  cultus  teiuncta  est  .  .       (S.  34). 

Einen  deutlichen  Ausdruck  findet  der  Toleranzgedanke  in  dem 
bedeutendsten  jener  Traktate,  der  „Exhortation  aux  prinees  ei  sei- 
gmmn  du  emtatU  priui  du  Bog,  pour  obuier  au»  eediUone  qm 
HmhUnt  neue  mmiaeer  pom  U  faiet  de  la  BeUgkn*  (M.  D.  LXI^), 
weMbe  sich  als  eine  Rede  ergibt,  die  der  Verfasser  vor  den  im  An* 
ftag  des  Jahres  ]d6l  zwecks  YerhittiiDg  religiöser  UnniheD  naeli 


')  D«  officio  pü  ac  pubiicae  trattquülUatit  r«r«  amaatü  rtri,  in  Iuk  ßeliifi- 
Mi»  dit^dh.  Jteptnu  im  koe  »eripto,  Itelor,  mom  tohm  «qMdfttofiMM  «onfroMrifanM, 
gimbiu  mitere  adeo  taborat  kodie  Eccietia,  compontndarum  rationem,  »ed  ettam  quo 
pacta  rerae  pittati*  atque  eoneordiae  Chriatianae  ex  animo  tt%idiotus,  duranlt  itto  dissi- 
dio,  optitne  $e  gtrere  in  quavia  Republica  po$$U  ac  dtbeat,  Lutetiae  PailtioniB 
M.  D.  LXII.  —  Neudruck:  De  officio  pH  ac  publica«  tranqmlHtaäs  ver«  ama$ili$ 
tiri,  in  hoc  religioni»  diaiüiio.  Auctote  G.  Cassandro.  Postrema  editlo,  iuxta 
prionm  anni  M.  D.  LXI.   M.  D.  CVII. 

2)  Die  Ausgabe  trflgt  den  Titolvermerk:  „ffste  tjchortadon  Hrt«  de  la 
vrojf»  minute  de  Vautheur^  laquelie  a  esU  falsijiee  et  corrumpue  par  touU»  le*  imprt»' 

nom**  Bibi.  Nat.  L,^b3«.  Andere  Exemplare  in  Bibl.  Nat.  Lbi,**  und 
Lb|4^,  das  letztere  mit  dem  etwas  abweichendeD  Titel:  ^Exhortation  et  r«- 
■MNMfttme«  aux  prince*  du  »an^,  et  atigfiewr»  du  privi  conteil  du  Roy^  pour  mAvitr 
mm  MÜlioiu  qtd  oecullement  tembhnt  sicnaecr  ktßiütt  pour  U  faict  de  la  religio». 
Otuvre  cOHcUumlj  ju'i/  est  expedient  et  n»ee$*airt  pour  la  gloir«  dt  Dieu,  illustration 
dm  üoyaMn«,  et  repot  public,  avoir  ci»  Framct  wu  Eglite  pomr  les  Jidele».  M .  D. 
LXI.  Abdruck  auch  in  den  de  Omde  II.  S.  613—636.  Eine  lateinische 
Übersetsnng  unter  dem  Titel:  Ad  regit  GaUiae  eomtiSario»^  Exkariatio.  Qu» 
patio  obvfam  iri  potnt  $editionibu$,  quae  ob  reh'gioms  catuam  in^peadert  vUttttmrt  Em 
gaiHco  tramtlata.  M.  D.  LXI.  75  S.  S.  (Bibl.  Nat  Lb„»).  vgl.  auch  LoIoniN 
BAL  Awi.  IL  S.  239,  nr.  17838.  Eine  deutsche  Bearbeitung  erschien  1572 
nH  dem  THel:  Em»  CkritOieht  tmd  IVmM  OraHom  mmd  Vermmmmg  m  4ti  RegU- 
fW^  der  Ufblichem  Krön  Frankreich^  Darinne  von  .Witleln  und  wegen  geredt  und  gt- 
kmdtll  wird,  WM  düt  ie»«kwerli«km  Amfrkmnm,  ao  der  BtUgmm  kalüm  datelbtt  m 
huorgem  gewesem^  l«fllM  mägm  Mtkomtm  mtAm,  wo  fknm  «HM  dmtMm  gtfolget. 
EraUieh  in  Pranttögischtr  Sprach  geschrieben,  Folgend  ins  Latein  rerandert,  l'nd 
Ukdkk  w  MIMT  DmUelm  J^prmek  wmM  wordm{  Dmrek  <?«wy»Mi  LmmttrMcem. 
BrmtisiAuviMkmt  JlsA . . .  Gtänukt  m  Lt^'g  ...JrnJtr  0.0.  LUSI. 
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Paris  nuammanbarafenen  «prineee  at  scigDean  da  aoosott  prhi6  da 
Boy*  gsiudtan  lubea  wiD.^ 

Dia  gangbare  Aasicht  sehraibt  keinem  Geiiogeran  als  Estianna 

Pusquier  die  Yarfiissarschaft  dar  ^Exkortation'*  zn,  and  tatsächlich 

liegt  alle  Veranlassuncr  vor,  an  dieser  Meinung  festzuhalten.  Trotz 
des  anonymen  f'liarakter.s  der  Schrift  ist  Pasquiers  Auturschaft  der 
Exhortation  hinläuglicii  verbürgt  durch  die  Angabc  ?oq  Feller» 
J)UliUnmain  kutorigue  Y  (1783)  a  333:  Ihgquier  £$a  indiqui 
ä  la  fin  de  cet  i'crit  par  ces  lettres:  ,S.  P.  P.  Faciebaf,  Dwu 
Vexemplaite  de  M.  Pitliou,  elles  sont  niufi  remplies  de  sa  main: 
yStephanus  Pasckasius,  Parisimis*.^)  An  der  Richtigkeit  von 
Fellers  Angabe  zu  zwcitehi,  liegt  kein  Grund  vor,  da  Feller  trotz 
seiner  nicht  abzuleugnenden  Irrtamer  in  Kenntnis  and  Urteil  ttber 
Inhalt  and  Bedeatang  dar  Lttsratarwerke  doch  garada  in  klainen  and 
Sußcrlichen  ZQsen  als  wohl  unterrichtet  gelten  darf.  Ich  vermag 
deshalb  schon  jetzt  nicht  Chamberland  ^)  zu/nstimmen,  welcher  unter 
Berufung  auf  die  oftmals  geringe  Zuverläsriiirkcit  von  Fellers  THct. 
hiat.  Pasqniers  Autorschaft  der  JExhortation  anzweifelt.  Schwer- 
wiegender als  dar  Zweifel  an  Fellars  OlaabwOrdigkait  ist  dar  sachUeha 
Einwand,  den  Ghambariand  gegen  Pasqniers  Yer&sserschaft  in  den 
Worten  ausspricht:  ,7/  est  faeile  en  tf^  de  nUoer  dmis  lea  ceuvnt 
diverses  de  Pasquier,  dah^es  de  la  meine  Spoque,  des  idees  tont  a 
fait  opposies  ä  cellen  ijne  coyüient  ce  remarguable  opuscule,  un 
des  Premiers  et  des  plus  soliiles  luauiüstes  du  parti  de  la  toUranee** 
(8.  39).  Ghamberland  hat  den  Erweis  dieser  Behauptung  zwar  an- 
gekündigt, aber  ich  kann  nicht  finden,  daß  er  sein  Ycrsprecben  ein- 
gelöst hat  iHul  bezweifle,  daß  er  sein  Yersprechen  ttberhaapt  wird 
erfüllen  können. 

Chamliorlaiid  verweist  namentlich  anf  xwci  Stcllon  seiner 
Abhandlung  (S.  41  und  47)  als  Beweise  seiner  Behauptung;  die 
Worta  Pasqniers,  welche  Chamberlund  an  den  bezeichneten  Orten 
citiart,  sind  indessen  dorchans  nicht,  wie  Ghamberland  S.  89  in  Aas- 
sicht stellt,  itdaiiee  de  la  mime  4pogue^  (wie  die  ExhortaUon  nämlich) 

^)  so  sagt  ausdrQcklich  der  Eingang  der  Vorrede  S.  J:  „J«  m  «< 
promeUiHS  jmhU  (Ueteur)  /brjgn«  M  btuH  eetU  Anroa^M,  gn^eU»  dtmst  «rtr*  eagNWM  «w 
oreittss  <b  tmt  le  peuple^  tdrns  $miUment  la  dr«t$ag  «i  kttenHim  d^admiiiUlrer  mmehn 

II  ceux  qui  tttoytnt  aj^MHa  h  ce  gtntral  Pourpnrler^  qui  a  este  tenu  dan»  P'trU  paur 

U  jtidie«  d«  nottr»  StlMm."  Unzutreffend,  und  was  die  Yerfasserfrage  anlangt, 
nnnnterrichtet,  ist  die  Angabe  der  Sfem  de  CaneU  II.  8.  613:  ^ÜAmtwr  qui 

4toU  apparemmtnt  un  Particulitr,  a  donne  crtte  Pin  e  comine  si  c*etvit  un  DIteouri 
pmmmei  dan*  /•  Oanteil  extraordinaire  (tnu  ä  St.  Cermaia-em^Lagtf  17.  d»  Jamner 
1561.  par  im  de  ceux  qu»  le  Jtoi  y  appella." 

*)  Der  SchluÜBTemierk:  „s.  p.  p.  FociV6a/<'  findet  dch  abereiastimmead 

in  den  verschiedpnen  von  mir  eingesehoncn  Drucken. 

*)  ^'acime  J'cuquier  et  tiiUolerance  rtiigituee  am  XVI •  eiide  in:  /ferne  tfAi'«- 
loirt  «otlBnM  H  emUa^peraina.  I  (Paris  1899)  8.  88—49. 
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und  darum  für  Chamberlands  Behauptung  keineswegs  in  dem  gewollten 
Sinne  beweisend.  6) 

Ebeosowemg  kann  ich  Chamberlands  weiterer  Beweisfllhning, 

daß  Pasquicr  in  seinen  Anscbauuogen  über  <\\c  Notwendigkeit  oder 
Zweckmäßigkeit  religiöser  Toleranz  eine  nichts  weniger  als  feste  und 
entschiedene  Haltung  eingenommen  und  sich  dadurch  in  Widerspruch 
mit  dei'  Exhortatwn  versetzt  hat,  eine  solche  Bedeutung  für  die 
YerfSMserfnge  der  Ea^twlaHcn  beilegen,  wie  eg  CfaamberiaDd  tut 

CHiamberland  begeht  von  Tomherein  den  trrtiim,  daß  er  die 
Parteinahme  der  ExhoriaUon  zo  Gunsten  der  lial?inistischcn  Sache 
aus  religiösen  Erwägungen  zu  erkifiren  sucht  imd  gerade  dnmit  ihrem 
wahren  Wesen  nicht  gerecht  wird.  Denn  will  man  den  Zweck  der 
Mjchortalion  iu  dem  Nachweis  der  Notwendigkeit  einer  Begünstigung 
des  Kalvinismus  um  seiner  Religion  willen  erblicken,  so  mnfi  lüler- 
dings  eine  solche  Auffassung  gegeoflber  Pasquiers  sonstigen  Ansichten 
über  den  gleichen  Punkt  überraschen. 

Seiner  Abneigung  gegen  den  Kalvinismus  hat  Pasquier  wieder- 
holt offen  Ausdruck  gegeben  7);  der  durch  den  Kalvinismus  herbei- 
geführten GlaubenssiMiltwig  schiebt  er  das  Elend  und  Unglück 
Frankreichs  mm  gnten  Teil  zo;^)  in  der  Religion  erblickt  er  die 
«Seele  des  Staates"  9)  und  h&lt  darum  an  der  überlieferten  Religion 
seiner  Ahnen  fest  und  urteilt  über  <lie  anders  denkenden:  ^.et  riij  a 
.  .  .  que  les  fola,  fjui  pour  -penser  eatre  plus  aages  <pie  nos  bons 
vieujB  peres,  sont  entrez  en  ce  nouveau  party'*^^);  ja  er  erklärt,  daü 
man  an  der  Religion  aberhaopt  nicht  rttttehi  dOrfe  und  findet,  daß 
eine  Andemng  in  der  Religion  einen  Umstuns  im  Staate  herbeiftihrai 
müsse  11).  Den  MiSbrftuchcn  in  der  eigenen  Kirche  steht  Pasquier 
trotz  seiner  offen  ausgesprochenen  Hingabe  an  ihre  Lehre  durchaus 
nicht  blind  gegenüber '-),  aber  er  sieht  in  ihnen  keinen  stichliultigen 
Grund,  die  Religion  zu  ändern  und  wird  nicht  müde,  vor  dem  Un- 
heil der  schlimmsten  der  Kriege,  der  Religions-  nnd  Bflrgerkriege  za 
warnen  1^  and  von  dem  Eingreifen  Qottes  die  Herstellung  der  Ordoong 

auch  die  einzige,  zeitlich  hierhergohürige  Ihu  f-ttllc  aus  dem 
Jahre  löGl  (Uiirfs  IV.  13  Ii.  (S.  89B  l,  welche  Chainb.  rlan  l  S.  41  citiert, 
ist  kein  ikdcg  für  Pasi^uiors  Intoleranz,  sondern  beweist  nur  i'asquiers  Ab- 
aeigaag  gegen  die  kalvioistische  Religion  und  seine  auch  sonst  (s.  Anin.  11) 
ausgesprochene  Ansicht,  d&h  die  Autlösung  der  Einheit  der  Religion  ein« 
Auflösung  der  Einheit  den  Staates  zur  Folge  habe  (s.  bcsd.  ib.  S.  92A.) 

I  Lettrt$  y.8  (ed.  1798,  U  &  127 ff.)- X^- 1  <U-  S.591ir.);  Stek,  YL 
26  (LS.  618). 

•)  /.ettrtM  IV.  :t  (II.  S.  80C.),  IV.  12  (II.  S.  87),  IV.  17  (II.  S.  Ul»ff), 
V.  4  (II.  S.  119ff),  V.  8  (II.  S.  129 A.),  XV.  19  (II.  8.  453A.) 

J'Ame  d€  la  RfpMiqw^\  ^la  Jidigkm  fait  pari  tt  portüm  de  tEslal'^^ 
Lmm  XX.  1.  (Ii-  S  593 B.),  VI.  1  (II.  8.  147 A.):  Rech.  III.  25  (I  S.  258D.). 

»)  £.«11»^  XX.  1  (II.  S.  öinü.).  V.  11  (II.  S.  134  0.). 

in  LtUrm  IV.  13  (II.  S.  92  A.).  IV.  15  (II.  S.  97  A.). 

M)  Lutrt»  X.  6  (II.  8.  266),  XV.  18  (II.  S.  445ff). 

'ij  Lethes  IV.  I')  (II.  S.  9.->ff.\  IV.  17  (II.  S.  09 ff.),  X.  0  (II.  3.268^), 
Xli.  7  (11.  8.  337  ff.),  XV.  18  (11.  S.  445 ff.),  XV.  lü  (II.  S.  451 A.). 
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swiscben  den  um  den  Glauben  oder  unter  dem  Yorwand  dei  Olanbeoi 
ludernden  Heneehen  ni  erflehen 

Der  Widerspruch,  welchen  Cbamberland  zwischen  6et  Exhoriation 
einer-  und  den  Schriften  Pasquiers  anderseits  hat  finden  wollen,  löst 
sich  zwanglos,  wenn  man  erkennt,  daß  Pasquiers  Stellung  zur  Toleranz- 
frage  nicht  sowohl  durch  religiöse  Erwägungen,  als  durch  politische 
Grunde  besttmiiit  ist  Die  Bneksielit  «of  das  WoU  des  Stattis  ver- 
anlaßt Paaquier  zam  Festhalten  an  der  katholischen  Religion  seiner 
Vorfahren  und  zur  feindseligen  Haltung  gegen  den  Kalvinismus;  die 
Rück-icht  auf  das  Wohl  des  Staates  bestimmt  ihn  aber  anderseits 
auch  wieder  zu  weiser  Müßigung  in  seiner  Abneigung  gegen  die  neue 
Liehre,  insofern  er  die  Unmöglichkeit  einsieht,  das  einmal  eingedrungene 
Übel  anders  als  durch  den  schrecklichsten  der  Kriege^  den  Beligions- 
and  Bttfgerimeg,  auszorottan,  die  Leiden  ond  Sehreeken  eines  Beleben 
aber  seinem  Vaterland  erqiart  wissen  will. 

Seine  Hinneigung  zu  religiöser  Toleranz  um  des  Friedens  willen 
spricht  Pasquier  in  seinen  Schriften  oft  genug  aus,  als  dafi  in  dieser 
Hinsicht  noch  ein  Zweifel  Uber  seine  Meinung  möglich  w&re.^^  Die 
Vemeeliselung  von  Toteiaai  sebMithin  mltTelerani  ans  poitisdier 
Klogheit  ist  der  Orandirrtam  in  Obanberlands  BeweisfllhniBg.  Bitte 
Ghamberland  jene  von  Pasqnier  klar  genog  hingestellte  Scheidung 
gehörig  beachtet,  so  hatte  er  nicht  zu  dem  irrigen  Ergebnis  gelangen 
können,  dem  großen  Publizisten  eine  Schrift  abzusprechen,  welche  als 
eins  der  bedeutendsten  Erzeugnisse  der  politischen  Literatur  des 
16.  Jahriinnderts  nnd  als  die  Erstliagsleistung  eines  der  henroi^ 
rasendsten  ihrer  Vertreter  eine  doppelte  Bedeatnog  m  besnqmiehen  hat 

Die  Frage  der  Toleranz  raekt  die  E^hmialumt  beieidineDd 

genug  für  die  Bichtong  der  politischen  Schriftstellerei,  nicht  als 
religiöse  Frage,  sondern  als  eine  Angelegenheit  politischer  Natur  in 
den  Mittelpunkt  ihrer  Ausführungen.  Über  die  religiöse  Seite  der 
Parteigegensatze  iu  Frankreich  gleitet  Pasquier,  freilich  nicht  ohne 
aneh  hier  seiner  Hingabe  an  das  katholische  Glanbensbekenntnis 
Aasdmek  sn  geben,i<)  mit  »sehen  Worten  hinweg«  am  die  im 
Widerstreit  der  religiösen  Ansichten  nur  sn  leicht  vergessenen  Ge- 
meinsamkeiten beider  BeligionsoieinnBgen  als  ehristUeber  Konfessionen 

'«)  Lttire*  IV.  21  (II  S.  107.  108).  V.  11  (H.  8.  ISSft),  XD.  7  OL 
8.837  ff),  XV.  19  (II.  S.  447  ff.). 

8.  besonders  die  in  Anm.  13  citierten  (^ueUenstelleD. 
>•)  &  4:  La  eomparai$om  i$t  BtKgiomt  db  JtaMa»  «t  db  iVoiHlwif  (emt  U 

tfOtme  meiHeur  de  choi'sir  cti  dettx  termes  pmr  le  preimt,  qut  rFtif^  tFaulrti  nonif 
d§  jumicieuM*  eoH$tquc»c%)  n'apporte  aucune  commodiii-  sinon  une  pia^ue  taisibU^  dont 
mammd  Im  StMltmuz  muqmUUt  nout  tWofu  obuimr.  TteC  p  n  qm  de  ma  pari,  it 
tnasseure  que  combien  qu'U  n'y  ait  qu'un  Difu,  qu'une  Lotf^  et  qu'tme  fbjfl  conMem  que 
nous  «oyotw  ptuüalisez  en  deu.c  sectes,  ei  qut  d»  ces  deux  tectea  i«  sacht  n'y  m  auoir 
qu'tPie  vrayti  d§  hfutli»  i'esptre  tat  ioiir  retufr«  bo»  eoa^de  deuant  le  grami  ma> 
tniuiteur  de  not  e(ttir$:  ti>utafoi»  ia  mHW  «H  jii'm  ctaiB  pvHaUU  ^(^fmimt^  mm 
taut  endoat  ä  im  ine«nM  6mI.* 
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hervorzaheben  nod  auf  die  sichtbaren  Beweise  güttlicber  Huld  hin« 
saweiseii,  welche  beide  Bodi  in  der  jOngsten  Zeit  gklehermafien  er- 
fahren haben:  «die  Katholiken  dordh  die  rechtzeitige  Eatdeckong 

der  Verschwörong  von  Amboise^  die  Kalvinisten  durch  den  uner? 
hofften  Tod  Heinrichs  II.,  welcher  die  bereits  geplanten  Ketzerver- 
folgungeu  vereitelte,  und  sodann  durch  den  Tod  Franz  II.,  durch  den 
Ckmd^  ans  der  Qefiuigeiiaehaft  erlöst  wurde.  Mit  einem  seiner  edlen 
Gesinnung  wOrdigeo  Freimut  erblickt  Pasquier  in  dem  Eingreifen  des 
Himmels  in  die  Geschichte  Franlireichs  den  Wink  Gottes  zu  friedlicher 
Ausübung  der  religiösen  Bekenntnisse:  „Grands  et  esmerueillables  sont 
les  mysterea  de  ce  puisaant  Dien,  et  tels  que  de  les  vouloir  sonder 
par  nos  vairu  et  oiseux  pensemenSy  nest  autre  ehosCt  ä  bien  dire, 
qu'ä  la  fafon  d$i  Oiasu,  r^prumliU  tmmemmMnt  par  U$ fMe» 
I^fMiquet,  vouloir  p§Mimr  tuMques  au  Od,  Dieu  äar^  mdifo- 
remment  ses  graces  sur  les  bona  et  aur  les  mauuais,  et  ne  nous  a 
reaeruS  aiscment  la  liberie  de  iuger,  (/ui  est  le  bon  et  le  rnauoaia: 
d'aulant  <ju'ü  est  le  seul  iuge,  Le  Romain  est  miraeuleusement 
i§ehapp4:  U  iVoMonf  par  troie  foü  etl  retieiiv  iur  m  pUd»t 
nu^gre  toute  puüeanee  humaiM.  Quß  pomunu  tunu  doM  mr  de 
eeey  ?  Certainetnent  aana  entrer  autrement  en  propos  des  maHeree 
de  la  ReHmon,  il  est  certain  quen  ceste  diuermi^  d'upinions  THeu 
ne  nous  a  abandonnh;  ains  nous  propose  deuant  les  i/eux  aon  vou' 
loir^  et  nous  enseigne  ce  qui  lug  plait^  et  requiert  de  nous:  ä  ce 
que  «nie  aiUmter  sur  Ua  viee  des  un$  ou  dee  auCres«  notw  otut- 
mu  Ums  en  repoe  d$  noz  concienees,  et  en  la  log  $oug  laquelle 
nous  esHmona  eatre  appelUs,  Ce  aont  leg  aduis^  ee  sont  les  ad- 
moneatemena  qu'il  nous  donne^  et  de  ces  admonestemens  ie  vetLv  faire 
ü  preaent  man  prou/it  pour  lea  vous  reduire  en  memoire:  et  ä  /in 
d'en  ineinuer  la  pratique.  ^on  paa  {Messeigneurs)  que  Capprouue 
toutes  oee  deu»  »eeU»  entembU,  n^aduimM  ia  o»*tms  st  aamnee 
opmUm  trouue  iamais  lieu  en  ma  teste:  ie  epag  eäan  ma  eomeienoe 
eeüe  qui  doit  estre  preferh,  ie  ne  sttis  point  en  ce  lieu  ponr  en 
rendre  raison:  quelque  iour  a'il  plail  ä  tnon  Dieu  ie  voua  en 
dresserag  un  estat,  Ce  pendant,  puis  que  nous  sommes  icg  as- 
eembUe  pour  obuier  ama  tmmäiM»  qui  wmMeiA  nous  foismisr,  ts 
ne  voug^  que  U  moMs  qM  me  eera  poseible^  m'eetendre  au  dee» 
avaniage  dee  uns,  pour  avantager  les  autree:  M»e  eatens  quant 
a  preaent,  peser  d'nne  mesme  balance  la  conseience  de  chacun 
laiaaant  le  deineurant  an  iugement  de  erlüg  qui  seul  coyignoit  le 
secret  de  noz  pensiea.  Or  pour  pacijier  ioua  ces  iroublea  . . . 
t2  VLy  a  poini  de  mögen  plus  prompt  et  etcpedmu^  que  de  per- 
meUre  en  nostre  RepubHque  dem  Eglieee:  Pune  dee  lUmaine 
et  Vautre  des  Proteatana.  Je  ne  doute  point  que  ä  eeste  parole 
quelques  una  ae  trouveront  nn  peu  piquh,  car  ceste  propositton 
n'est  de  petite  consequence^  et  me  diront:  Comment?  en  un  con- 
ßiei  d^opinions  mesmemet  de  Religion^  qui  fait  les  plus  grandes 
Ztaehr.  t  lks.  Bpr.  o.  UtLZXacnm  4 
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cperaUcn»  en  vom  enrittt  »8  pourra-^ü  hcnmmmt  fain 
pwpU  FnmpoU  d$  wngu$  main  habitui  m  «im  poliee  eeduttU' 
tique,  souffre  sans  tumuUe  au  milieu  de  eoy  une  religion  nouvelUf 
MesseiffTieurs,  entendez,  ie  vous  prif,  mes  raisons,  ie  soutien  qxiil 
se  peut  faire^  puis  guHl  a  esti  jait  ailleurs:  et  ose  maintenir  que 
lea  affaires  de  Franca  sont  diepoeee  en  tel  eetat,  quü  e$t  neeee» 
tedn  d$  U  faire:  et  emeor  etntiÜeH'ie  que  quand  vaue  U  mt* 
mettrez,  voue  ne  ferez  aucun  (ort  ä  la  Couronne  de  nostre  72oy 
(S.  8 — 10).  Der  Nachweis,  daß  die  Dul(iung  der  kalvinistischen 
Partei  eine  durch  die  politischen  Verliältoisse  geforderte  Notvvondi«:- 
keit  sei  und  der  Versuch  einer  gewalt&amen  Beseitigung  des  Kalvi< 
ninmi  den  Untergang  dei  LmdM  herbeiflbreB  nOsse,  tritt  inner 
deotlicher  als  der  die  Dtrlegongm  der  E^koriation  behemdieDde 
und  belebende  Gedanice  hervor.  •  . . .  wm»  rendriet  voetre  FroMe 
toute  desolee  et  deeerte  de  In  plus  grande  partie,  voire  des  gena 
de  grande  marque  et  qualite,  et  des  pfns  authorises.  De  les  vou- 
loir  Tanger  par  mort,  ceU  par  forme  de  xustice,  et  pour  en 
prendre  uns  pumtion  eaten^^kttre:  et  powr  eeet  efeet  voue  omu 
veu  dqnrie  la  Baue  dtndere  Uta  feuse^  les  eau»  et  lea  armee  eoii- 
inrer  au  dommag e  de  quelques  particuliers.  Et,  ie  voua  prie, 
qnd  bien  a  apporte  (out  cecyl  un  embrasement,  une  sotf  et  desir 
deatre  abbreuez  de  la  cognoiasanee  de  DieUy  et  une  fortifieation 
en  lern  amea:  tellement  que  la  mort  äs  Vun,  a  eeU  fmomuelU- 
nuKi  de  vie  ä  eent  mUree:  ei  voue  en  vouUm  mtider  paSe  eane 
figure  de  proeee,  vowg,  ie  voue  euppUe,  qudle  guerre  et  Flambeau 
voue  allumerez  en  France,  voyez  qnd  tort  vous  frrez  nux  pourea 
auieeta,  lesquels  a  peine  reapirent  de  C oppression  des  longuea 
guerrea  paaaeea.  Quand  de  nouueau  voua  lea  expoaerez  ä  la  rage 
d^une  amdmrmerie  aßmnee^  quoy  pour  eeläf  .  .  .  Cecg  du-ie,  eor 
veriiabtemeni  lea  Proteatane  comlnen  quHn^erieure  eu  aumAre,  aur- 
paaaent  en  poida  leure  advenairee,  Eatimia -voua  eneor  venir  ä 
chef  de  tanf  de  braitea  gena^  sans  qu'il  y  ayt  quelque  eschec  de 
vostre  cosU',  comme  du  leurf  Et  bien,  soit  qn'en  fi.n  de  ieu  vous 
emportiez  la  partie  (chose  toutesfoia,  dont  vous  ne  deuez  indubi- 
itttUment  aeeeurer)  et  quo  voue  Ue  rutnieg  du  Und,  ei  voue  femt 
U  eeümer  que  eeate  bouchtrie  ue  peut  eatre  eane  grande  oeetaion 
dea  voatres.  Tellement  que  pour  fin  de  eompte  la  victoire  de- 
maurera  vostre,  tnais,  i'i  JHeUy  qu''elle?  une  victoire  ensanghtntee  de  la 
deapouille  de  voua  meamea.  Voua  demeurerez  maistres  de  la 
eampaigne,  dinuee  d^hommea  viuana:  et  ionchee  de  corpa  oceia 
par  fmiem  eamape,  AmMi  rendres  voetre  Boy  deapourueu  de 
auieeta,  ei  proye  a  aon  eimmny  eHl  enuahit  aon  dommaine.  Et 
n*est  {rieonuentenf  d^idiouster  que  ce  n^est  pas  chose  de  petife  con- 
sequejice,  en  ce  bas  aane  du  Rof/,  de  ineitre  In  foree  du  Royaume 
entre  les  mains  d  un  Capitaine.  Et  certes,  auasi  est  ce  la  verite: 
qui  ne  faxt  reeoudre,  que  lee  ehoeee  eont  aniueee  ä  iel  pomet. 
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^0  nou»  n$  »pauriotu  rumer  U»  J^ittesfans,  um»  nottre  gmercilt 
mfM:  MM  iSmr  frtmi  mombre  et  qwmHU»^  (S.  11-12).  Ebenso 
später:  »Que  cee  exemples,  Messeigneurst  operent  quelque  chose 
en  vousy  et  sinon  pour  rutilit^.  du  Puhticq^  duquel  neantmoina 
vous  eates  les  premiers  Frotecteur»:  aumoim  pour  la  conteruation 
dt  «of  penoHmt»  priute»,  tondtz  rummt»  m  wnu  en  qud  ha- 
Mord  wme  vous  ejcDoaez  emUfuum»  vae  desseins  en  la  ruine  des 
ProtettanSt  et  ne  leur  permettant  tieer  des  droite  et  deuoire  de 
hure  consciences.  Oest  la  nature  t/'wn  C/tat,  esiant  enclos  en 
UH  desiroitf  de  conniller  anx  coups^  et  rhercher  toutes  voyes  de 
t$  ganuUir:  mais  quand  il  est  pourcJuissi  u  outrancet  ei  quU 
void  gue  ton»  le»  moyene  de  »om  euaeum  luty  eont  houehie:  adone 
furieusement  ü  se  iette  eonire  Vaggressewr^  et  obtient  de  hty  par 
ses  griff  es,  ce  quHl  h'auoit  pen  oofenir  par  soxtplesse.  Je  ne  suis 
point  feur  aduocat,  te  suis  un  petit  citoyen,  reuerant  iJieu,  et  le 
cra^nant^  qui  me  tiens  dos  et  eouuert  dans  ina  famiÜe^  preuo- 
yant  eomme  d^une  ete/ianguette^  la  Umpeete  wecad  qi^iXU  üdtdeime, 
Tauie  mon  eeiude  apres  Vieu,  est  d«  deeirer  le  r^pos  du  AbUeq, 
tetdretenement  de  tmtre  Boy  en,  ea  grandeur^  et  la  eoneeru^ion 
de  vous  tous  en  voz  estats  et  honneurs.  Pour  I}ieu,  3fessetgneur8, 
ne  forcez  a  coups  d'espees  noz  consciences.  Nous  sommes  totts 
(et  Romains  et  Protestans)  Chrestietis,  unis  en  un  par  le  sainct 
Saerement  de  BapUem/s^  wou»  iwse  remnme  et  aiorem  un  mes' 
ms  Dieu^  eüum  de  mesms  fagon,  pemr  le  mein»  d'un  aussi  grmd 
zele:  cnfmons  et  fauorisons  d'un  mesme  commandement  nostrs 
prochatn,  et  oheissons  voluntairernent  ä  tous  les  Edicts  humains 
de  nostre  Prince.  Quelle  occasion  donc  auez  -  vous  de  vous  aigrir 
contre  les  uns  jdus  que  contre  les  autres?*  (S.  38.  39).  In  einer  ebenso 
begeisleiteo  wie  bei  aller  Beteheideohei^  welcJie  er  seiner  erUnditeo 
Zuhörerschaft  gegenüber  wahrt,  entschiedenen  Sprache  erwflgt  Pnsqvier 
alle  möglichen  Mittel  sich  des  Kalvinismus  zu  entledigen,  um  die 
Unklagheit  einer  gewaltsamen  Auscinan  lorsetznuß  mit  der  nun  ein- 
mal zu  einer  politischen  Macht  gewordenen  kalvinistischen  Partei 
und  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  eines  ruhigen  Nebeneinander- 
beitehens  zweier  Beligionen  in  einem  Ltnde  su  erweisen:  ^Parquog 
s^eet  WS  s^fue  ^esÜmer  que  par  Is  mögen  de  deux  seeies  permises 
en  un  mesme  Rogaume,  l'estat  de  la  Couronne  ds  France  sen 
ressente,  ny  qiie  la  grandeur  de  no.üre  Roy  en  diminue  en  fa^-on 
quelconque.  Cur  ce  que  Ion  dit  que  la  Religion  est  le  seul  frain 
du  peuple  pour  le  eonimtr  en  dwair,  ne  »*entend  pae  quHl  y  agt 
tousiours  uns  Religion  generale  fcadee  en  mesmss  eerimoniee: 
mais  il  suffit  qw  le  peuple  (combien  que  sous  diuerses  maximes)  euft 
neantmoins  mie  generale  et  conforme  apprehension  de  la  eraincte 
ZHuine,  et  terreur  du  Jugement  de  la  vis  seconde.^  (S.  23).  Pasquiers 
Beweibfahrong  i^t  historisch  und  nach  zwei  Seiten  gerichtetf  einer- 
seits sieht  sie  geschiehttiche  Beispiele  heibamer  und  mit  gerechter 
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Strenge  gebtodhalyter,  weiser  Tolerant  hertn,  andererseits  weist  sie 

aof  schlechte  Erfahrungen  hin,  welclie  Frankreich  selbst  wiederholt  mit 
der  auf  das  politische  Gebiet  hinübergreifenden  Unduldsamkeit  von 
Kirche  und  Prieslerstum  gemacht  hat  und  immerfort  macht.  ..Et 
vrayement  U  commun  bruit  est^  %e  rnen  rapporte  ä  ce  qui  en  est^gue 
1a  plus  pari  du  Brutktuir»  de  Fktmee  feroyent  pluitott  dix  Ire- 
tntant,  qu*iU  n*m  eonmeriiroyeni  un  ä  Uur  foy:  par  e«  que  tot» 
Uura  pre^ämens  ne  3ont  conßts  qu'en  inueetiws,  esquetUf  iU 
usent  (fargumenn  H  foibUs,  et  de  si  Oas  alloy^  quHl  sembte  (ee  dit 
on)  qu'ils  soyent  bien  souuent  preuaricateurs  en  leur  cause.  Non 
aue  il  vueille  dire  que  la  Reliyion  Romaine  nayt  bietif  peut  eatre^ 
00  quoy  se  defendtrts  maU  pour  «mimt  qu$  UlU  numUre  de 
/VswArar«,  gm  soni  Hen  peu  nourris  eii  la  UUfe^  teandalisent 
nen  teulement  leur  prochain^  mais  la  Religion  mesme  en  laquelle 
ile  font  profession  de  prescher.  Ueß'endez  donc  eatroictement  teile 
maniere  de  sermons,  et  faitee  en  eorte^  que  chacun  en  ton  en- 
droict  Ott  9*ahttimne  de  prescher^  ou  ee  eontienne  dans  le»  bomea 
de  tan  EaumffUe^  tone  t*aigrir  par  e^draiuiganeet,  Vinte  mettee 
lee  Moyne»  autt  (Miret,  Moynet,  gut  n*ont  estS  nourris  qu'en  lUua 
eontbres,  quen  liaLv  rechiz,  qu'en  Cloistres  et  Monasteres: 
Moynes  qui  ne  s'exercerent  oncques  qu  u  la  lecture  des  teuvres  de 
CKscot^  ou  autres  Sophistes  de  tel  calybre,  puis  des  tenebres  de 
leure  eteholee^  Ut  Ut  expotent  tous  frait  etmoulux  en  la  Immere 
du  SoImL  Ameif  vo^lä  mes  Doeteura  faiett  ä  la  haste  autho» 
Hsez  de  preschert  ^  tnstruire  Cignorante  pojndasse,  voire  mais 
que  font  ihf  ils  crtent^  ils  tetnpestntf,  ils  joudroi/ent.  iU  hrouillent 
et  deprauent  si  bien  la  naine  hUeUigence  de  la  saincle  Rarole, 
quils  semblent  vouloir  restablir  la  cou/usion  du  premier  Chaos: 
tont  tont  Uurt  eermont  it^ruebmue,  et  tüUeUigenee  dieettx  mo/- 
aieee  au  rude  peuple  .  .  .  Ibr  eondueumt  etehauf^s  en  leure  «a- 
puchon>,  ils  s'escrient:  Massacrez,  metiez  ä  sacy  et  a  sang  ceste 
nouuelle  et  detestahlr.  Riligion,  puisque  le  Magistrat  ny  met  ordre 
,  ,  .  Le  menu  peuple  cependant  abbreuuö  de  l'opinion  quil  a  d'eux 
t'enyure  de  totere et  pour  tout  fhdH  de  tdUe  Fredxcaliont 
rapporte  teuUment  un  teprit  de  ven^anee,  ne  denutndant  autre 
euuerture  qu'une  premiere  occasion  pour  tawager  touiee  les  mai- 
sons  de  cenx  qn^iis  pensent  ProteMuns:  e^perans  nettoyrr  le  pais 
iVune  grande  pe.^te  ...  et  ä  brief  parier,  aduenant  une  sedition 
le  bon  et  le  rnauuais,  le  Rrotesfani  et  le  Romain  seroyent  indiffe- 
remment  proye  aux  w^eurs,  meuihers^  ruffiens^  et  vagabonds,  oe 
n*espient  que  le  poinet  Sunt  eediHon  intetüne.  Et  et  feriU  ee 
mal  ti  grand  que  vous  mesmes  n^en  seriez  exempts,  car  ü  ii*jf  a 
iatt'ai.<<  tpmps  auquel  le  Magistrat  perde  son  authorit^  en  une 
Repuöliijue  que  lors  que  teU  troublcs  et  tnutinations  boxdllonnent. 
Aiusi  permettans  user  de  telles  liaranaues^  vous  permettez  et  que 
le  teeptre  du  JRoy^  et  que  tauthorili  que  voue  auee  eoue  eon 
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(xduen,  dependent  de  la  misericorde  et  indiseretion  d'un  Moijne. 
£$timez  V0U8  que  teile  maniere  de  gen»  puisse  iamaie  bien  die- 
ewrir  que  vaut  tme  eeditUni^  «n  iumuUe^  um  guerre  cmäe  Ott 
mUieu  itun  peuplef  Ceet  ä  eius  tPeMmmer  pat  teure  eermone 
en  quelle  maniere  il  faut  teuerer  le  haut  Dieu,  mais  ee  tCeet  pae 
ä  eux  de  iuger  s'il  fant  prendre  les  armes y  par  faute  de  mierer 
ZHeu  en  la  faron  tjiiils  le  prescheni.  Et  ä  qui  doncf  A  vous  setds. 
£tt  ce  cas  la  science  leur  conuient^  et  ä  voue  la  prudence.  Oeat  ä 
voue  ä  leur  dider  leur  lefon  m  eeet  endroiet,  ef  leur  emomdre 
ettroietemeni  que  tout  asnn  qu*  par  lepaui  üe  ee  eont  amuee»  eemüU' 
uoir  le  mutin  populaeee  au  meurtre,  ruine  et  deeolation  de  ce»  poure» 
Prote»tan»j  gut  ne  leur  demandent  que  paix:  auesi  ils  apprennent 
deeormais,  et  leur  proposilion  generalle  ttoit  qu'il  li'ij  a  point 
de  chose  plus  pemicieuse  en  une  liepuOliuue,  plus  redoutable 
eaire  neue,  ny  plue  ettrdelUment  dtfendue  de  Dteu,  oue  lee  ee- 
däiom  popukdree,  QuHls  crient  eelä  ä  haute  vouBt  quw  le  faeent 
resonner  dans  leurs  chaire»^  guHU  en  asaisonnent  tous  leur» 
eemwnSf  guih  rimprimeyif  au  ccBur  du  peuple:  et  alors  san» 
doute  aueune  il  les  myura  ä  la  irace.  Maie,  ie  vousprie^  quels  »otU 
ordinairement  les  autheur»  de»  eedUionaf  Le»  Aeeeheure  \  , 
(8.  27—31).  Überall  spricht  die  edle  Hiogabe  an  das  Yateriaod  und 
eine  aufiriditige  liebe  zum  Frieden  ans  den  Worten,  mit  welchei 
Pasqniei  die  verantwortlichen  Lenker  von  Frankreichs  Geschicke  zn 
überzeugen  sucht,  und  zur  Entsagung  aller  kleinlichen  und  selbstischen 
Vorteile  und  zu  einem  dem  A^uhl  und  Frieden  des  gemeinsamen 
Yaterlaodei  heilsamen  EaCsddoA  mahnt  Mit  maehtroUeD  Worten 
roft  er  ihnen  mm  Schlosse  angesichts  der  kritiBChen  Lage^  in  der 
sieh  der  Staat  befindet,  ihre  Pflicht  gegen  das  Vaterland  und  seinen 
jugendlichen  König  ins  Gedächtnis  und  warnt  sie,  durch  die  Fort- 
setzung des  inneren  Haders  dem  Ausland  die  ersehnte  Gelegenheit  zur 
Einmischung  in  die  französischen  Angelegenheiten  und  dem  König  das 
Beispiel  des  blutigen  Büiigerlcrieges  an  geben.  „  Voue  voyeg  le  bae  Aage 
de  naetre  Boy,  le»  diffiiulth  qui  h  preeentent  au  parauant  qu'ü  oyt 
attainet  aage  dCentier  commandement:  le»  debtes  immeneee  de»- 
quelles  il  est  chargi.  Ne  nou»  meitez  point  en  embrasement  par 
la  France,  ne  faite»  point  que  le  poure  suiet  innocent  soujfre  pour 
le  coulpable.  Si  tont  e»t  que  vouiiez  arranger  le  I^vteetant  au 
nombre  de  emm  qui  deUng^mt^  nepermetUt  au  moMi^  qifü  eoü 
diet  ä  tadumir  que  noetre  petit  Ainee  ä  voeire  inet^aiUm  die 
»an  enfanee  ayt  appris  ä  soniller  et  ensanglanter  ses  mains  an 
»ang  de  »on  peuple,  qui  ne  desire  autre  chose  que  Iny  porter  entiere 
ob^eance  de  »on  corp»,  et  de  »e»  bien»:  »e  reeeruant  »euUment  le 
deuo&r  de  eon  ame  a  Dien»  ByreeenteM'Wme  la  fae/tkm  du 
Qudphee  et  Gybdine^  ruine  de  FAtUe.  Beeeeniez'voue  de  edU 
dee  Armignaez  et  Bourguignone  en  ee»te  France^  qui  o^eo- 
«umna  r Anglaie  de  ee  eaieir  feepaoe  de  dialadt  ans  de  la  IVanoe, 
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Penaez  que  lestraiiger  est  tous  les  iours  au.r  cncoute«,  et  nespie 
que  Cheure  et  U  poinct  quHL  vor^e  Us  J'ranfois  bandes^  et  »'armer 
§€$  UM  emtre  tu  auirei,  &  e$a  eonnderaaoH$  ne  veu§  e$- 
meuuent,  et  que  um»  U  preiexte  de  aouaiiidr  voffrs  opiman  vou9 
vueUUiz  venir  ä  texiremtti  de  coups  ruer,  quclque  chose  que  voua 
publiez  bona  et  loyaxix  Vassaux  du  Äoy,  si  est  ce  que  le  preniicr 
qui  se  Jera  conducteur  de  telles  eutreprimes,  donnera  ä  penser 
a  eeux  qui  iugent  sainement  des  ehotes,  qu'il  aura  prins  eette 
qumXU  m  matR,  pmt  fkonmur  d»  wn  JJUu  vrt^fmnenti  nude  que  ton 
Dieu  est  une  AmbüioH  pariiculiere,  maequee  du  nom  de  Diaux 
et  quil  veut  sous  le  voue  de  religion  (comme  ont  fait  plusieurs 
grands  iSeigneurs)  piper  et  brouüler  les  carte»,  ponr  se  rcndre 
paieible  maietre  du  tapis.  Et  sott  encoret  ^u«  pour  un  com- 
nuneemini  vou$  ümidmtUtiig  »ant  dueimuhihn,  auu  par  zeU 
tondderi,  Mite  guem,  ee  neantmoins  une  vietoire  rapporUe  ä 
90»ln  eoHUHiment  (e$tant  la  foree  de  f\rtmee  par  deuer»  un) 
ie  ne  s^aij  que  ie  do'/  cratndre  en  ce  lä:  m  esgard  au  iemps,  ^ 
Vaage  de  nostre  petit  Roy,  et  ä  la  cotifusion  de  ses  debtes.  JJe 
plus  grandes  mutation»  eont  aduenues  pour  moindres  occasione 
^  m  .  Au  reeie^  Meeeeigneure^  ie  voue  euppüerojf  tree*kumhlement 
ffVMicotr,  non  pocnf  oee  admonmeteniens,  am»  eee  iree^humhUe 
prieree  de  moy^  comme  de  la  pari  de  celuy  qui  a  coniacri  son 
eorps,  ses  biens,  et  sa  vie  ä  la  deuotion  de  son  J^nee:  iout  ainsi 
que  ie  m'asseure  que  font  indiß'eremment  en  une  dinersite  de  re- 
Ugions,  taut  ceux  qui  se  sont  vouez  sous  la  puissance  du  Pape: 
que  eeua  qui  »*en  »ont  ajfraneki».'* 

Neben  Ftaqaier  tritt  alt  Yertraler  des  Totoraugedankens 

Sebasticn  CastalioQ  hervor.  EinAnldotBr  der  Reformation  nod 
Freund  Kalvias,  hatte  sich  Oastalion  zu  einer  dem  Reformator  ver- 
haßten Freiheit  religiöser  Anschauun<;  iinii  Auffassung  emporgearbeitet, 
welche  aus  dem  selbständigen  Studium  der  Bibel  schöpfte  und  auf 
der  Loslösang  von  jeder  hemmoiden  Antoritfit  in  Saehaa  dai  Qlinbeos 
bendita.  Setner  fifkaD  raUgHtaan  Mfliaiiiig,  welche  Gulalioii  aeinan 
langjährigen  Freuiulo  Kalvin  entfremdet  und  den  Grund  zu  einem 
unheilvollen  Zerwürfnis  beider  gelegt,  hatte  Castalion  schon  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Schriften  Ausdruck  verliehen,  namentlich  in  der 
Vorrede  seiner  lateinischen  Bibel  von  1551,  che  er  mit  seiner 
lataiiiiaehaii  Schrift  «D«  haereüei»  an  »int  persequendi,  «f  ommno 
quomodo  mit  cm»  ei»  agendum  doetorum  virorum  tum  teterum 
tum  reeendorum  »ententuie^  Liter  hoc  tarn  turbulento  tempore 
pemecessariu»  etc.**^^)  im  Jahre  1554  zum  ersten  Male  in  ausführ- 
licher Darlegung  für  die  Notwendigkeit  religiöser  Toleranz  eintrat. 
Gastalions  Traktat  ist  eine  Antwort  au  Kalvin,  welcher  in  seiner 

Magdebnrgi,  per  Georgiam  Rausch,  1554,  meose  martiow  1788.8. 
iO'lS»,  Tgl.  /yoM«  prvL*  IV.  &  130  und  BM.  XVI  (1867)  S.  539. 
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^Defensio  orüiodoxae  fidei  de  tacm  Irinitate'*  die  Hinrichtung 
Senrets  so  rechtferiigeo  gmncht  hatte.  Moeb  misl  sidi  dstaUom 
eigene  MeiDUDg  Ober  die  B«reehtigiiiig  der  Vernrteilang  ond  Hinriehtung 

des  anglOcklicben  Manyn  rSj  wie  religiöser  Toleranz  überhaupt,  nicht 
mit  voller  Entscliiedenheit  hervor.  Die  Schrift  enthält  woder  den 
Namen  ihres  Verfassers  norh  die  Angabe  des  wirklichen  Druckorts 
(Magdeburg  statt  Basel),  und  auch  der  Widmuugäbrief  an  den  durch 
MiM  FlrOmnigkeit  bekannten  Henog  Obristoph  von  Wortlemberg  ist, 
statt  mit  Ctbtalions  Namen,  mit  dem  Pseudonym  Martinus  Bellios 
unterzeichnet.  Die  Schrift  selbst  kommt  nicht  über  eine  ziemlich 
einförmige  und  naktc  Zu>ammenstellung  von  Aussprliciion  aller  und 
neuerer  Autoritäten  (Kirchenväter,  Erasmus  von  Eotierdani,  Luther, 
Melanchton,  Bucer  nud  Kalvin  sdbst)  Aber  die  Notwendigkeit  und 
Zweckdienllebkeit  religiöser  Tolemni  hinaus  nod  nur  der  voransge* 
sebiekte  Widmnngsbrief  schlägt  eine  krfiftlgere  Sprocbe  an  und  erhebt 
sich  zu  einer  Freiheit  religiöser  Auffassung,  mit  welcher  der  Verfasser 
seiner  iu  religiöser  Starrh''it  befangenen  Zeit  weil  vorausgeeilt  ist. 
„Si  Cimportance  d'un  ecrit*^  so  beurteilt  Bonnet  die  Vorrede  der 
Sebrifr,  ^ee  mewture  mm  ä  §an  Hndiu,  el  omm  apj^lauduiemmiU 
qui  CaecueiUent^  mais  a  la  eomme  de  vMi  qu*ti  caniUni^  ia 
prSface  du  livre  ^De  Haeretiei»'*  doit  compter  eomme  une  de  eee 
rivilations  bien/aisanUa  qui  consolent  des  exces  (fun  antre  (ige. 
Ztauteur  y  proclame,  avec  une  rare  eloquence,  une  vcrio'  alars 
ei  nomelle  gu'eUe  »era  en  sccuidale  ä  ses  contemporains^  le  droit 
pcw  foul  komme  de  crwrt  UbremeiU,  et  d^afßrmer  ea  eroyanee 
en  ne  detneurani  reepontabU  de  eee  erreurs  que  dernnt  Dieu.  11 
fonde  la  tol^ance  eur  len  enseirptements  dn  Christ^  sur  lee  lumih'es 
imparfaites  de  Chonnup,  mr  la  naturc  mime  de  lu  foi  qui,  vialgr»; 
lee  eertitudee  inUrieures  accord^e»  ä  toul  croyant,  ne  peut  invoquer 
PMienee  h  «en  profit,  En  revemKqmnU  de  deviie  de  la  eonedence 
opprimie  par  eee  propree  Ubirateure,  ü  n'eet  peut^tre  ni  aeeeM 


dont  il  reprouue  lee  maximes  et  dt^plore  Ifn  acte»  .  .  .** 

Nocli  einmul  kam  Castaliou  auf  seine  durch  die  Hinrichtunt: 
Servets  entfachte  Fehde  mit  Kalvin  zurück,  indem  er,  diesmal  mit 

Dtfemno  ortkodaxae  J!dei  d»  Mcr»  TraMW«,  comtn  preHgiotot  «rror«$ 
MkhadiM  StrveH  Bbpaniz  vbi  ottendititr  htunHeoB  Jim  OloA  ownxMbf  6iw,  <f 

nf>mi»atim  dt  homhie  hin:  tarn  imj/io  jtule  tl  nitrito  mmpluin  fuiss»  supplicium.  PtT 

Johann em  CalTinuuL  Oliva  Koberti  ÖW^pbani  MDLllll.  peL  in-4^ 
i6t  8.  &  —  gleichzeitig  in  fhmi.  Au.«gabe  unter  den  Titel:  Didonokn  pour 

vuunUmr  la  rraye  foy  que  ti'ennent  totu  chrestieru  de  hi  Tririti  de*  ptr$onnrs  en  un 
etnl  Dieu,  Par  Jean  Calvin.  Qmtre  It»  errturt  deUäMm  de  Michel  ßervet 
Eipaignol.    Om     9tt  atuat  mmtri  qm'ü  ett  Heke  de  pmnr  tee  Uritiqim:  $t  fs*«  hom 


Oea^ve.  MDLliil.  peu  )n  &  356  Vgl.  tVamce  prvt.*  Iii.  S.  603  und 
M  XYI  (ISST)  8.586.  Ann. 

>«)  SebaMUm  CkutaSm  m  fa  toUnme»  m  JTF/«  dkb,  in  BtdL  XTI  (1867) 
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gritaaerer  Kraft  nod  besserem  Olflckj  ni  der  Form  eines  Dialogs 
nrisebeo  Oslyinns  and  YatloBDiis  grifl^  von  denen  er  den  letstereo 
die  Melnimg  Ealvins  Stts  fbr  Satz  zergliedern,  prüfen  uud  dann 
durch  Einwendungen  widerlegen  Ifißt.  Cusialions  Schrift  ist  damals 
nicht  im  Druck  erscliienen,  sei  t?,  (iaß  die  Baseler  Behörden  die 
Druckerlaubais  verweigerten,  oder  daß  der  bei  aller  Kühnheit  der 
Gedanken  saghafte  TafasBer  selbst  gegen  ihre  YerOlfentlichnng  Be- 
denken hatte.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert  nach  ihrer  Entstehung 
sollte  die  Schrift  <*as  Licht  der  Öffentlichkeit  erblicken  und  zur  längst 
verdienten  Berühmtheit  gelangen,  als  in  dem  friedlichen  Holland  aufs 
Neue  der  alte  Hader  über  religiöse  Freiheit  und  dogmatische  Ge- 
bnodeoheit  die  Geroater  bewegte  und  als  Antwort  auf  eine  von  streit- 
baren friraisclMn  Klerikern  reranstaltete  flftraiscbe  Bearbeitung  einer 
gegen  Gastalion  gerichti^n  in  Kalrins  Sinne  gehaltenen  Schrift  Bezas, 
^JJe  haereticia  puniendis'*^  von  unbekannter  Hand  die  Veröffentlichung 
des  bis  dahin  in  der  Baseler  Bibliothek  verwahrten  Manuskripts  von 
Castalions  Traktat  erfolgte  unter  dem  Titel:  „Contra  libellum  Calvini 
m  gw  ottenden  eomtfur  Batrelieot  jum  ^adüi  eoercmido»  mm.*' 
Anno  Domini  MDGXIL  (pet  in-8.  186  S.)sO) 

Für  den  Zug  der  Zeit  und  die  der  politischen  Seite  des  Gegen» 
Satzes  der  Glaubensparteien  zufiewendete  Richtung  der  Reformations- 
litteratur  ist  es  bezeichnend,  daß  Castalion  nicht  dabei  stehen  blieb, 
seine  Theorie  der  Glaubensfreiheit  und  Glaubensduldung  mit  religiösen 
Emftgungen  ni  begründen,  sondern  dafi  er  dasn  überging,  entsprechend 
der  größeren  Rücksicht,  welche  die  politischen  Verhältnisse  mit  der 
Herausbildung  der  staatlichen  Machtstellung  der  kalvinistischen  Partei 
in  der  Zeitlitteratur  erheischten,  seiner  Forderung  religiöser  Toleranz 
durch  den  Hinweis  auf  die  durch  fanatischen  Religionseifer  verwirrten 
rtaatliehen  Yerhfiltnisse  IVanlareiehs  Nachdruck  zu  geben.  Im  Jahre 
des  Bhitbadee  von  Tassi  und  der  beginnenden  Betigionskrieget  gerade 
acht  Jahre  nach  jener  durch  die  Hinrichtung  Servets  angeregten 
Kontroverse,  ließ  Castalion  einen  neuen  Traktat  erscheinen,  welcher 
sich  schon  durch  seinen  Titel  ^Conseil  a  la  France  dhoUe"^^)  als 
eine  die  politische  Lage  des  Landes  berücksichtigende,  für  die  weiten 
KKiw  der  Oflpntlichkdt  bestimmte  Sehrift  an  erkennen  gibt.  Wie 
in  Pasqniers  Exhortation  haben  wir  in  Castalions  Contiä  die  be- 
achtenswerte  Leistung  eines  die  Verhältnisse  in  Religion  und  Politik 
mit  freiem  und  weitem  Blick  überschauenden  Geistes  vor  uns,  welcher 
den  wahren  Ursachen  der  im  Lande  heri sehenden  Unruhen  nachzu- 
forschen und  die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  darzulegen  und  anzu- 
feigen  unternimmt.   »Js  frouM**,  so  redet  Gastalion  8.  6  It  das  nn- 


»)  vgl.  Franc«  prot.^  IV.  S.  131.  132. 

")  ^duMtU  ä  la  Fronet  detolie,    Auqtiel  est  monttri  la  cause  de  la  guerrt 
prt»mU  Ht  l»  rtmtie  qui  y  pourroit  estre  mu:  et  prindpalement  est  auise  si  on  doit 

fiitmt  Im  «mtätmee».  L'm  1562.  pet.  iD-8*>.  96  8.  S.  Am  Scbluss  der  Ver- 
merk: ,Fmt  Fam  1569,  h  moi»  dl'odobn*. 
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fdücklicbe  Frankreich  au,  ^que  la  principcUe  et  efficierUe  cause  de 
la  maSßdU  e^ut-Mir€  d§  la  MUbUm,  ii  guirr»  qui  U  foirrmmfo 
eet  U  forcement  de  eonteienee»:  cor  pour  tont  gü'on  a  longtemp» 
forte  H  tmdu  foreer  U$  consctenee»  des  EoangUinnes,  iU  fireni 
premtkremeTit  Ventreprise  d'Amboise,  en  laquelJe  iiz  decouvrirent 
Itur  vouloir  et  intencion  et  par  cela  agacerent  fort  V adver se  partie 
et  se  rendirent  fort  suspects.  Depuis  sont  eurvenues  diverses 
gntre/aiete»,  mUmmeni  Fidtt  de  Janvier  par  lequd  eetoü  arreeU 
que  les  EvangÜiques  feroient  leurs  preschet  hör»  U»  vUle»  Hqtfmi 
ne  leur  feroit  nul  desplahir.  Mais  de  cest  Mit  ne  se  eontenia 
ne  Pxine  partie  ne  Vautre,  et  principalement  left  catlwliqttes^  les- 
quelz  firent  iant  au  massacre  de  Vassy  et  aulires  <]ue  ceste  seit 
»idiium  eoü  guerre  morteUe  s'en  est  en  suivie.  J'entend  bien 
qu^auewM  Eeangilique»  vomt  äüani  qnfiU  n*<mtpa»  pm  le»  arme» 
pour  la  religioTit  maie  pour  faire  maintenir  leaü  Abt  Mais  qtion 
se  couvre  tant  qü'on  voudra;  puis  que  VMit  mesme  estoit  faict  a 
cause  de  la  refigion  et  que  la  tucrie  de  Vassij  {a  cause  de  laqueUe 
les  JSvangeli^ues  se  sont  Ucee)  fiU  jaiU  a  cause  de  la  religion, 
et  que  depme  e'en  eonU  mm^Mm  prmtee  ei  »aeea^emene  d^iglite» 
ei  abattemen»  dSmage»f  ü  ooul  mmm  »an»  aueune  eounerture 
eoirfeeeer  h  terüi:  c'est  que  oombien  qtt^aulfee  ehoee»  s*y  meslentf 
neanmoim  la  prtneipale  cause  de  ceste  guerre  est  vouloir  motn- 
tenir  sa  relüßon  .  .  Den  zur  Bcseitipunj^  des  Elends  im  Lande 
aogcweodeten  y^faulx  remedes''  (S.  ö  ff.),  welclie  in  gegenseitiger 
gswahsamer  pouttseber  üiiterdrftclrong  und:  religiOBer  KneditaDg  und 
Vergewaltigung  bestehen,  werden  die  wahren  HeOmUtd  gogOlftlier* 
gestellt  Jeder  der  beiden  hadernden  Religionsparteien  redet  der 
Verfasser  mit  eindringlichen  Worten  ins  Gewissen,  um  ihnen  die 
Fehler  und  Sünden  ihrer  Handlungsweise  in  religiöser  und  politischer 
Beziehung  vor  Augen  zu  halten:  den  Katholiken  ihre  Yerfolgungssucht 
Andengliobiger  (S.  12  ff.),  den  Protestanten  ihr  mit  der  frlkheren 
ZnrBekhaltnng  der  ersten  Gemeinden  wenig  übereinstimmendes  selbst- 
bewußtes und  gewalttätiges  politisches  Auftreten  (S.  17  ff.),  und  beiden 
endlich  ihre  verhängnisvolle  Sucht,  ^de  forcer  les  consciences  les 
ungs  des  autres*  (S.  25  £L).  Von  dem  düsteren  Bild,  welches  die 
nmneliliebeB  Irnogen  «nd  veligiOien  Leidentehüten  bieten,  lenkt  der 
Verfasser  seinen  BlTek  aof  die  Zdknnft  Franicreicbs,  anf  die  Errettong 
des  Landes  ans  dem  Elend  der  Zeit«  um  sich  der  von  Pnsqnier 

vertretenen  Forderung  religiöser  Duldung  nnzuschlioßen:   je  veux  • 

faire  mencion  d'un  petit  livrc  imprime  l'un  passS  en  fraurais  dont 
le  tiltre  est:  ,E,rhortation  aux  princes  et  seigneurs  du  conseil 
prM  du  Roy\  auguel  Uvre  eet  domi  le  mesme  eoneeU  mte  je 
veux  donner:  o*e»t  de  permeUre  en  Franee  deux  Egli»e».  Ledict 
Uvre  est  icrit  par  ung  komme  prudent,  quelqu'il  soit;  et  de  fait 
les  plus  deraisonnables  seront  contraincts  de  me  confesser  que  si 
on  leust  »uioy  on  eust  jusques  a  present  {je  me  tay  de  Cadvemr) 
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4mU  la  mori  d$  «kiquoHU  mUU  penonnet  franfoUu  pour  U 
mams,  gui  dipmt  cnt  esU  ndUrabUment  meuttn$,  gui  tuft  itd 

fht$  aisie  ä  cognoistre  put«  fjuennsi  est  que  les  fols  ne  corjnoissent 
le  hien  (ptapre«  quilz  en  sont  deftsaUis.  Or  puis  que  jiisques  ä 
präsent  en  refmant  un  si  bon  et  modere  cotueU  et  ensuicant  un 
moHvais  H  tangUmt  on  «I  tomM  <fi  dM  mmue  ri  grmu  et  irri» 
poroMft,  je  suis  venu  a  peneer  que  ou  jamau  vous  naprendrie, 
ou  vous  aurh  ä  eeste  fois  pour  le  moins  comme  les  fols,  apprins 
quelque  chose.  Vous  avh  jusques  a  prhent  suivy  le  cojiseil  des 
plus  maupiteiuc  de  vos  maistres  et  enseigneurs  (comme  il  adcient 
eommunement  qu*<m  eroit  plustoH  otrx  mauvais  qu^aux  bom)  et 
wm»  en  eetee  free  mal  tnmvie;  je  me  iay  que  voue  aoie  gramie^ 
meni  ojfensi  eelui  qui  de  la  haut  maintenant  vous  punit  .  . 
Über  die  in  seinen  früheren  Schriften  mehrfach  erörterten  Fragen 
^Que  cest  qu'un  hivHique^  (S.  63)  und  „<St  on  doit  faire  mourir 
les  li4rkiques'*  (S.  64ff.)  hinweg  gelaugt  der  Verfasser  S.91ff.  zu 
dnr  mit  Pasquien  Bat  QbereiiiitinmeiideD  „Condueien  «t  eoneeU*^: 
^Btr  quoy  Und  bien  eoneidM  et  e^samhU,  le  coneeil  que  je  ie 
donne,  6  France^  e*eat  U  mesme  qui  Vestoit  avant  dotmi  par  le 
livret  que  cy  dessus  fay  alUgu6,  et  lequei  d  tu  eusses  sutvi,  tu 
eusses  eschevS  la  inort  chetive  de  maint  mtlliers  de  tes  enjans, 
laqueüe  Vavoit  sagement  esti  pr4dit€  par  ledit  livreti  e'est  que  tu 
eeeeee  de  foreei^  eoneeieaeee  et  de  pereSeuier,  je  me  Iay  de  fiMr, 
un  komme  pcnr  ea  /cy;  otM  permette»  qu*en  ton  pays  il  eoit 
UjuibU  a  eeux  qui  croyent  en  Christ  et  repoivent  le  VAeux  et 
Nouveau  Testament  de  servir  Dieu  sehn  la  foy  non  d'autruy, 
mais  la  leur.**  Der  Verfasser  wird  nicht  müde  zur  Versöhnlichkeit 
und  Duldung  zu  mahnen;  er  wendet  sich  der  Reibe  nach  an  die 
drei  Stlnde  der' Priester  {y,Aveiiiieement  «um  preeehevre*  &  9S.  94), 
prineee  oder  seigneurs  (8.  95)  und  y,gens  privh**  (S.  90),  toq 
denen  er  uamontlicli  die  letzteren  in  den  eindringlichen  Schlußworten 
seiner  Schrift  davor  warnt,  „ne  soyes  pas  si  prompts  ä  suivre  ceux 
qui  vous  poussent  ä  mettre  la  main  aux  armes  pour  luer  vos 
frhree  et  ne  gaigner  avire  ehoee  que  la  male  graee  de  Diea, 
Cor  eertaimemeni  en  eest  endroit  eeux  qui  vous  conduisent  voue 
eiduisent,  et  vous  font  faire  dee  cMtpe  deequ^e  ü  faudra  voire' 
ment  qu'ils  rendent  compie  pour  vous,  mais  vous  n'en  serh  pas 
m  pourtatit  qnittes,  car  et  cdui/  qui  donnc  mauvais  conseil  et  celuy 
qui  le  suit  seront  ious  deiuc  punis.  Le  Seigneur  vous  doint  a 
taue  la  graee  de  reeenir  en  vaetre  bon  eene  phu  ioet  lard  que 
jamaU,  que  s'il  se  faü  fen  louerai  le  8eigneur\  e*ü  ne  ee  fait, 
pour  le  moins  fauray  fait  luon  devoir^  et  espere  que  au  moins 
quelcun  particulier  apprendra  quelque  chose,  et  roqrwistra  que 
jay  dit  verite,  qui  sera  cause,  quand  bien  il  ny  en  auroit  quun, 
que  je  n^amrai  pas  perdu  ma  peine.** 
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Die  ruhige  und  leidenscbaflslose  Sprache  der  Toleranzschriften 
fand  keinen  Widerhall  in  der  streit-  und  kampfesmutigen  Publizistik, 
welche  im  Getümmel  der  Bürgerkriege  emporspross.  Claude  de  Sainctes 
TOTwarl^  IQ  Spott  und  Hohn  jeder  friedlidieii  und  toleranten  Regung, 
in  seiner  lateinisch  geschriebenen,  dem  jEardinal  von  Lothrioc^ 
gewidmeten  Schrift  y,Ad  edicta  veterum  jrrincipnm  de  licentia  see- 
tarum  in  chrisiiana  religione.  Jtem,  methodus  contra  sectas, 
quam  aecuti  auni  primi  caiholici  imperatorea.  Ad  illustriaaimum 
MrdinaUm  a  Lo&aringia*  (Paris  1&61)  jede  Möglichkeit  einer 
Dnldmig  keiseriseber  Religionen  und  predigte  die  Notweodigiieit  ge- 
watlsamen  Elinschreitens  gegen  die  kalvinistische  Irrlehre.^)  Eine 
von  ,,F.  Melchior  de  Fla  vi  n,  Relipieiix  Cordolicf*  verfaßte  „Re- 
monatrance  de  la  vraye  Religion  au  Rox/  trea-Chrestien  Charles  IX'^ 
(Paris  1562)  stellte  das  gleiche  Ausioneu  an  den  König  Karl  IX. 
und  erging  eieli  in  dttsteren  AndnAongen  einen  sieheren  Sta-afgericbts, 
welehee  dem  König  eis  Fb^e  einer  den  Knlvinibten  g&nstigen  oder 
toleranten  Haltung  in  Aussicht  gestellt  wurde.  ^)  Eine  ftbnliche 
Sprache  schlug  ein  in  kalvinistiscbem  Sinne  geschriebenes  „Adveriiaae- 
ment  ä  la  Royne-mere  du  Roy"*  von  15>j224)  an,  »velcbes  die 
Königiu-Mutter  durch  dQstero  Scbilderuugeu  der  schlimmen  Lage,  in 
welche  sie  ond  d«e  Ltnd  infolge  der  elirgeizigen  nnd  geftbrlidico 
Absiebten  und  Mafiregeln  der  Guisen,  und  namentlich  durch  die 
Freveltat  von  Vassy,  versetzt  worden  sind,  für  die  Unterstötziing  der 
kalvioistiscben  Sache  und  Religion  zu  gewinnen  suclite.  Während 
auf  katholischer  Seite  die  Integrität  der  heiligen  Kirche  und  die 
Verwerflichkeit  der  kalvinistischen  Religion  als  einer  ketzeriseben 
LehrmelniiDg  das  Hanptaqnmient  gegen  die  MOglicbkeit  einer  Dnldnng 
des  Knlviuismus  bildet  und  nur  nebenher  auf  die  aus  einer  Glaubens- 
Spaltung  für  die  Einheit  des  Staates  zu  bpfürchtenden  Gefahren  hin- 
gewiesen wird,  faßt  das  kalrinistiscbe  „Advertiaaement*  die  Fra;;e 
der  Toleranz  bei  ihrer  politischen  Seite  au  und  rttckt  das  im  Gefolge 
eiMe  Religionskrieges  uveniieldliche  Elend  Frukreieht  als  Haopt- 
grond  ftr  die  Notneodigkeit  der  Dnldnng  des  KalTinianns  in  den 
Vordergrond.  Statt  die  Frage  der  Toleraoa  einer  ruhigen  Erörterung 
n  nnteniehen,  in  der  Weite,  wie  es  Pasqoier  und  Castalion  getan. 


^  Sein  scharfer  ^Di$emr»  «nr  U  »accagewktmt  de»  SgU»et  caiholiatie*  mr 
ka  k§r«tique$  amdmu  tt  Momraw  «Orimwln.  m  tarn  156V^  (Yerdttn  1562)  Vradite 
ikai  die  Ernpiinunp  zum  Bischof  von  fivreiix  v'wt. 

**)  z.  B.  S.  28 f.:  nCtejf  nmt  ä  tuitrtr  Umg  temptf  car  U  na  peut  dtmturtr 
MM  is  nriM  fietliiyy  cor  m»«  f«  rtKgiim,  pmt  atlrt  tNM*v  BajfSmmti  mai$  h 
rtUgim  peut  tttre  latu  ü-fluy.  Dont  vontrf  Ri-»jnun>e  (Ujirml  <lf  In  rtli'jio»^  tum  In 
rtÜgim  dt  WMlre  Itoyaum».  Pourqwyt  Cor  vottf  Hofaume  e$t  Ckrttiün:  tt  t'it  p*rt 
h  lirirfMfwii  (ce  qua  Dtm  ne  jiime)  hr»  m  »tra  fh$  tMfrt  JlsgpaanM,  ftmlma 
WttiM  Cvvy  Jtoyaume  ..." 

**)  ^Advtrtittamemt  a  ia  Jiojfn»  mert  du  Roy.  iouehamt  U*  mitertt  du  Hojf» 
mma  m  Umfa  prwMl,  ä  da  h  tmtpkmiiom  daa  mumia  da  m  Mataata.  OHatna, 
m9,i  Mwh  hl  Jttma  da  Omdi  UL  &  864—871. 
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Üaßt  das  ^Advertiasement^  mit  dem  Eifer,  welchen  das  Gefühl  des 
entarkmdeD  FferteibewnflUeuiB  verleibt»  den  Gegeimti  gegen  den 
Kttholiiismas  als  Gegensati  pditiidier  Natnr'S)  and  Ufit  dem  Haft 

gcjien  die  katholische  Sache  und  dem  Haß  gegen  die  FObrer  der 
katholischen  Partei,  die  Guisen,  freien  Lauf.  In  leidenschaftlicher 
Sprache,  „sans  avoir  esgard  ä  forme  ou  Loy  de  Rhetorique  queU 
conque"  entrollt  das  „AdveriUaemeni'*  vor  der  KOuigin  ein  Bild 
der  verbSogoisTollen  Absiehteil  nnd  Plftoe  der  Gaisen,  um  sie  ttber 
die  gefälirlichc  Lage,  in  welche  die  Machtstelluog  der  Ckusen,  „CMte 
race  de  Tigrea'*,  Königtum  und  Land  gebracht  hat,  und  tlber  die 
Notwendigkeit  einer  Duldung  der  wahrhaft  königstreuen  Kalvinisten 
aufzuklären.  Und  schon  wagt  eine  Schrift  aus  kalvinistischer  Feder, 
der  „  Iraitte  du  devoir  dfs  princes  touchant  la  reformation  des 
abuM  qtU  tont  m  tEfflue'  (1561)  die  Fh«e  anfimiferfiMi»  »aaumrir 
n  U»  prinees  se  doivent  entrermUn  et  entrepmubr§  de  etmigit 
le."!  abuz  qni  sont  en  CEglise,  quant  les  Euesques  ou  auires  ä 
qu'il  appartient,  ne  sen  soucient^f  um  sich  entschieden  im  bejahenden 
Sinne  auszusprechen  und  auch  in  kirchlichen  Dingen  für  die  staat- 
Hehe  Obri^ät  das  Beeht  der  Entscheidoog  in  Ansprach  m  aehflMi 
nnd  die  weltliche  Behörde  som  Eingreifen  in  die  religiösen  Fragen 
nnd  Streitigkeiten  der  Zeit  herauszufordern. 

Statt  Duldung  und  Friede  bildet  Unterdrückung  und  Kampf 
die  Losung  der  Literatur,  und  wie  Hohn  klingen  die  in  allen  Ton- 
arten von  den  Führern  der  Parteien  in  ihren  Manifesten,  von  den 
Literaten  In  ihrai  Schriften  abgegebenen  yersieheruDgen  von  Trenn 
zum  König  und  Yerabschenung  des  Aufruhrs.  In  den  wuchtigen 
Streitschriften,  mit  welchen  die  Publizisten  den  um  Existenz  und 
Herrschaft  ihrer  Partei  geführten  Kampf  mit  der  Feder  ausfechten, 
wechseln  Rechtfertigungen  der  eigenen  Sache  ab  mit  Angriffen  auf 
dea  G^er  und  seine  Handlungen.  Nichts  ist  bezeichnender  fftr  din 
Wandlung,  «ekdie  mit  der  Heransbildnng  der  staatlichen  MachtsteOnng 
des  Kalvinismus  im  Charakter  der  Literatur  vorgeht,  als  die  Bedeutung, 
welche  der  politischen  Seite  des  Gegensatzes  der  beiden  kämpfenden 
Parteien  beigemessen  wird.  Fast  scheint  es,  als  ob  religiöse  Meinungs- 
verschiedenheiten nur  noch  im  Zusammenhang  mit  welllichcn  Macht- 
fragen gewürdigt  werden,  und  die  ursprünglich  als  BeniciniangeB 
zweier  religiöser  Gemeinschaften  gebranchten  Namen  von  Gatboliqnes 
nnd  Gal?inistes  oder  Hngnenots  ihrer  religiösen  Bedeutung  entkleidet 

**)  Bezeichnend  dafür  sind  die  folgenden  Worte,  in  weldien  vor  den 

hinterlistigen,  mit  dem  Vorwand  der  Religion  umhQlIten  Absichton  der 
Ouisen  gewarat  wird:  o'««l  ttymn/aUe  ä  aue,  qntmd  om  «•  tiaU  du  votiru  U 
dt  «otO«  ciHnamee,  rtgardi»  «ormm  üb  onI  homu  emit  JPe$lmdrt  tt  mipKitr  IttßM 

et  Ivni'eg  de  rnttre  Roi/aumtl  COT  qui  n«  $rt{l  quf  rr  tneurdrirr  (von  Vftssi  j  ti'a  j'amait 
vouiu  ptal  ä  caue  de  Vaug  pour  eii/re  dioie,  ^«e  de  oe  ^'t^  im  m  tomt  jamaü  vombu 
«twMT  h  Uffi  Mm(t  M  mtiftri  uftrm  UfimAa  pour  dtmmrtr  tn  90än  oafti—ct, 
pour  estre  fran^roü,  ef  non  point  L9rrmia»\  pmtr»9  «oiritorfr  MNM  fortrtprolieiiHi. . 
(Jlem*  de  CWe  III.  S.  365). 
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tind  tn  poUtiadien  Purtefauunen  ge«rorden  seieo.   In  den  zablreicheii 

Schriften  der  stfirmischen  Jahre  des  Bürgerkriegs  sucht  man  lange 
?ergeblich  nach  Auseinandersetzungen  religiöser  Art,  und  selbst  die 
religiöse  Polemik  tritt  in  den  Dienst  weltlicher  Ziele  und  wagt  kaum 
noch  in  eigener  Sache  allein  das  Wort  zu  ergreifen;  so  sehr  hallt 
die  Literator  tod  dem  Gerftusch  des  Kampfes  um  weltliche  Macht 
nod  weltliclie  Frageo  wieder. 

Mitten  hinein  in  den  Streit  der  Meinungen  führt  eine  im  Sinnij 
der  katholischen  Partei  gehaltene  Flugschrift,  die  „Defense  premiere 
de  la  religion  et  du  roy  conire  les  pernicieuses  factions  et  entre- 
prieee  de  Calvin,  Beze  et  autree  leurs  complices,  conjures  et  re* 
MUi.  A  la  «Our  de  parUmmU  ei  au  peupU  de  ^ari»,  par 
J,'V,  de  Saint- Amour^,  (Paris  15G2),2«)  welche  das  Verhältnis  beider 
Parteien  zum  Königtum  erörtert  oder,  richtiger  gesagt,  die  köuigsfeind- 
liche  und  rebellische  Haltung  der  kfilvinistischen  Partei  darzulegen 
unternimmt  In  einer  Sprache  voll  Leidenschaft  und  sittlicher  Eut- 
rOstoog  wird  der  Kalvinismus  der  gefährlichsten  und  umstttrzlerischsten 
Bestrebongen  gesleben,  als  deren  Urheber  Kalvin,  der  Stifter  der 
Reformation,  Beza,  die  Seele  der  Verschwörung  von  Amboise,  nopree 
Calvin  le  second  rnaistre  et  conducteur  de  cesie  eonspiratwn** , 
und  Hotman,  der  Verfasser  des  „IT^ö**,  bezeichnet  und  abgeurteilt 
werden.  Mit  einer  Beredsamkeit,  welche  dem  politischen  £ifer  des 
Terbssera  alle  Ehre  macht,  benOht  sich  die  SMbfift,  die  Ansteht 
gbinbhaft  zu  machen,  daß  das  Ziel  der  IralTinistisdien  Parteibeitrebangen 
darin  bestehe,  durch  die  EinfQhmng  des  Federalismus  dttr  Sehweiser 
Kantone  die  Einheit  des  französischen  Königreichs  zu  zerstören. 
„7m  ie  trompes,  tu  Cabuses,  ßeze"^,  so  wird  Beza  angeredet,  über 
den  sich  immer  und  immer  wieder  der  Haß  und  liohn  des  Verfassers 
•ilgiefit,  ^st  tu  OS.  teile  apimon  de  nous,  et  ei  tu  peneee  ou  eeperee 
eetn  pUte  ardmt  ei  vigUant  a  la  ruine  et  destniction^  que  noue 
a  la  aarde  et  conservation  de  ee  florissant  royaume  de  France  .  .  . 
.  .  .  Ii  ne  fault  plus  que  tu  penses  cacher  et  dissitnulcr  ton  malinff 
ei  meschant  courage,  gut  desviei^a  sest  decouvert.  La  Gaule, 
^  depuie  dotue  eene  ans  a  ßory  soubz  Vempire  et  monarchie 
de  eee  Boye  treechruHeiu,  tu  la  vmue  eanUtmur  a  la  formet  et 
corrompre  (Theresies  a  lexemple  de  ta  vUh  de  Geneve:  tu  lasches 
a  changer  Vestat  et  lordre  de  nostre  repuhlique  bien  institnce, 
expres  afin  cTy  gaigner  le  Heu  et  la  preeminence  d'un  Tribun  ou 
dun  Dictaleur ,  .  .    Dont  appert  que  tu  deliheres  peu  a  peu 


tE^iee . .  .**  (8.  34t.~85t.)*  Von  der  Yemrteiliing  der  dep  Genfer 
fiodisn  entqirossenen  religiösen  Lehre  Kalvins  zn  dör  YerdOchtigang 


^)  in  Utein.  Fassung  unter  dem  Titel:  ^ReU,ßonli  et  regit  adrermu 
tjntiotas  Oalvimi,  Bttat  et  Ottonumi  coimratanm  fadionti  äefeimo  prima,  ad  semUam 
popuiumqu4  JMjMMM.  PMi«iis,  15^  in*8. 
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der  politischen  Absichten  des  Kalvinismus  in  einem  den  schweizerischen 
Verhfllttiissen  entsprechenden  und  der  Machtstellung  der  französischen 
Monarchie  ungünstlReu  Sinne  war  k»Mn  weiter  Schritt,  und  man  darf 
sich  nicht  wundern,  wenn  den  Kalvinisten  auch  sonst  noch  die  Ab- 
sieht zagcschobeo  wurde,  nach  schweizerischem  Master  das  monarchische 
Begimeot  dnreh  eine  ollgarehisehe  Yetümmg  ersetzen  und  das  Land 
in  ^nomos  et  toparchias''  zerreißen  SD  wollen.^) 

Den  katholischen  Publizisten  war  es  ein  Leichtes,  Tor  den 
eigenen  Glaubens-  und  Parteigenossen  und  der  Meinung  der  Öffent- 
lichkeit die  von  ihnen  verfochteue  Sache  als  die  des  Königs  und  des 
Landes  Unsnslellent  seitdem  es  der  IcathoUschen  Fand  gelungen  war, 
sieh  des  KOnigs  nnd  der  Königin-Matter  n  heniehtigen,  ond  die 
Erhisse  der  katholischen  ParteifQhrer  mit  königlicher  Genehmigung 
in  die  Welt  gingen.  Der  Vorwurf  offener  Rebellion  gegen  den  von 
den  katholischen  Waffen  geschützten  König  und  frevelhafter  Umsturz- 
versuche der  bestehenden  Ordnung  des  Reichs,  mit  welchem  die 
hugenottische  Partei  flberschttttet  wird,  bildet  das  mit  nnermlldlieher 
Ausdauer  variierte  Orundthema  in  den  Ausführungen  der  katholischen 
Publizisten. 2«)  Harte  Anklagen  peuen  die  Hugenotten  und  iiire  die 
Autorität  des  Königs  gefährdende  Bestrebungen  wechseln  ab  mit 
wachtigen  an  alle  patriotisch  denkende  Franzosen  gerichteten  Aufrufen 
zum  Widerstand  gegen  die  mnstlkrzlerischen  Bestrebungen  der  Huge- 
notten nnd  sar  Treoe  gegen  den  König;  namentlieh  der  Adel  wird  vor 
dem  AnsdiluB  an  die  Sache  der  Hogenotten,  deren  bereits  in  ein- 
zelnen Gegenden  Frankreichs  be?:angene  Gewaltlütigkeiien  das  Besitz- 
tum der  Adligen  bedrohen,  und  an  die  ihm  aus  seinem  nahen  Ver- 
hältnis zum  König  gegen  Thron  und  Land  erwachsenden  Pflichten, 
an  seine  wfthrend  Jahrhunderten  im  Dienst  der  firaniOsiscfaen  Krone 
bewährten  nnd  betätigten  Rittertagenden  erinnert.^)  Im  Übereifer 
von  Leidensehaft  und  Haß  werden  selbst  die  Lehren  der  kalvinistischen 
Beligiou  fttr  die  aufrührerische  politische  Haltung  des  Kalvinismus, 


(kmcluskuu  du  Prociotur  Genirai  dm  Parltmenl  de  Pan\  contre  pltm9ur$ 
ihAtttna  d§  ta  VUI4  d^Ortiam,  tt  enUr«  plmtUmn  marts  persmnet  gm  ant  pria  In 
armft  CiHttre  le  Roy,  Jjucoun  tl  ubsereatümM  sur  la  rf'Mlion  adrtnw  en  France, 
de  fan  mä  emq  «CM  aoiaumt*  dtu».  lo:  Memg  d»  Cond*  IV.  S.  98.  bchüü  vou 
IMnridl  II.  Stanrat  das  Wort:  „fbrtoNl  oA  b  coIMimiim  rhtuä,  Vmaorki  rogwiU 
dtvitnt  incertame,  ei  Von  court  rimiur  dt  tomhfr  en  une  ttpece  de  repubftque  comme 
lu  Sm$»t$.*  YgL  Labitte,  De  la  dimocratU  chea  k*  fridiMtntri  de  ta  Ligua.  1841. 
IniroAtetkm  8.  XL1X. 

^Adterllnement  a  tou»  hon*  et  lt>yauj-  suhJrrtT  du  vo»/.  tccle^lattiqwji^  NolUt», 
et  du  2t<r4  estat^  pour  u'utrt  turprim  et  circonuenuz  par  les  propoaitiim*  coloree*^ 
laiyNManw,  M^i^MCiBM,  «f  «i^npMiKMit  da»  owiiyft'aliwi,  pArAüe^MM*  «f  adkerma  k  H 
panütieuat  et  damnee  entreprue,  faicle  et  mnchmee  conlre  Ir  Roy,  noftre  unurerain 
'  Seigneur,  et  evn  etlat."  Paris  1567.  und  ^Üiscxmra  calkoligue^  tur  leg  cauiet  et 
ftmede»  des  malkeur«  inibiiU$  mi  roy  at  aaAama  h  aom  pan/da,  par  laa  rtMÜM  Oahi- 
mtlaa^    Lyon.  M.  D.  L  XVIII. 

^Adrtrtif  erneut  ü  la  noldessej  tant  du  parit/  du  roy,  que  dt»  KtbtUt»  et 

Qmbtna^  Paris  1568. 
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und  damit  fAr  alias  üaglQck  im  Lande,  venuitwortlicli  gemacht;  der 
Verwerflichkeit  der  kalnDistlBoheii  BeligioD  ond  ihren  ferderblicben 

Folgen  wird  der  segensreiche  Einfluß  gegenübergestellt,  welchen  die 
wahre  Religion  der  allein  seligraachendon  Kirche  auf  die  politische 
Haltung  der  katholischen  Partei  ausübt;  das  wirksamste  Mittel  fUr 
die  Heilung  der  Schäden  des  Landes  wird  in  dem  Einschreiten  der 
neltlii^eii  Obrigkeit  gegen  die  hngenottisehe  Ketierei,  die  eigentUdie 
Ursaebe  des  Elends  der  Zeit,  erblickt,  nnd  die  Notwendii^eit  der 
Ausrottung  des  Kalvinismus  mit  dem  Hinweis  auf  die  durch  die 
hugenottische  Irrlehre  herbeigefiUirte  StOnug  der  Buhe  und  des  Friedens 
im  Lande  begründet.  30) 

Gegenüber  dem  in  der  katholischen  Publizistik  obwaltenden  He- 
ttiebeu,  alles  Unheil  im  Lande  der  hugenottischen  Partei  und  ihrer 
KetserreUgion  snzosehreiben,  wird  in  einer  der  bedeutendsten  Flog- 
schriften von  kalvinistischer  Seite,  der  ^Papimanie  de  France**  aus 
dem  Jahre  1567,  die  Ursache  für  die  im  Lande  herrschenden  Unruhen 
in  der  ^papimanie^  gesucht,  jener  ^paseion  de  cerveau^  qui  rend 
lee  malades  si  /ort  eapria  d'une  admiration  de  la  Fapaut^^  gu'ä 
la  /bi  sn  deviennmt  tfiaai««r.*  Ohne  die  religiöse  Seite  nnd  Be- 
reohtigong  der  als  npapimauU*  beseicbneten  blinden  Unterwerfnng 
nnter  den  Willen  und  Befehl  des  Papstes  zu  berühren,  wird  die 
y^papimanie**  ausschließlich  in  ihrer  weltlichen  Erscheinungsform,  in 
ihrer  Verderblichkeit  für  König  und  Land  gefaßt.  ^De  ceste  maladie 
eont  survenua  au  monde  univerael  iant  de  maux  et  de  miserea^ 
M^ü  ut  impoBribli  ä  Vwprü  hummn  de  Ui  eomprendre,  Maia 
aa  fitBeke  memoire  nou9  m  üwm»  veu  en  ce  rojfoumi  deux  guerrea 
eivuea  en  moina  de  cinq  ans,  Car  ehacun  aait  que  ce  n^est,  ä 
vray  dire,  que  pour  maintenir  et  conserver  le  Pape  en  sa  grandeur^ 
que  noatre  Roy  fut  en  Cautre  guerre^  et  est  encorea  ä  preaent, 
en  trmtble  et  diuieion  avee  »e»  euieta . .  .  Pour  maintenir  la 
Papauti^  Ut  heUu  €t  noblta  müet  dt  ce  rüyenune  eont  aaeugeee, 
priaee  d^aaaautf  aaeeageea,  pilleea,  deamanteleea  et  dwirmtea  .  .  . 
Sont-ce  point  Ja  des  effects  de  Papimanie  fort  eatrangea^  et  du 
taut  incroyabUs  ä  noatre  posterite,  qu'ü  failUy  pour  celebrer  le 
Service  de  cest  idole  Romaine^  faire  un  si  cruel  sacri/ice  de  la 
wie  et  de»  huM  dee  poune  emete  dm  Eoyf  Maie  ee  qui  plue 
ttugmenUra  h  diffimiUi  de  Ue  eroire,  eera  prineipalemeni  la 
eoneideraiion  des  quaUtez  et  eonditions  de  ladiete  Püpautt.  entre 
UaqueUea  il  est  malais6  de  iur^er,  laqvelle  de  res  qnatre  est  la 
plua  inanpportable:  Cimpieti  envcrs  J)ieu,  rarroqance  envers  lea 
Princea,  la  cruaule  envera  lea  peuple/,  ou  aon  auarice  inaatiable, 

rflarangue  $ur  It.i  cau»ts  de  la  rpierrt  entreprise  cnntre  Jts  rtbeile$^  et 
MAfnur,  qu*  m  forme  (Tkntülile  ont  prts  les  armes  ermtre  le  Roy  en  ton  iZoyauie: 
Cf  MiMM  im  «nwe«  d ou  prorieiment  MulM  MrfrM  eakmiteM,  «t  müerts  qm  iounütttmm 
MMf  mrriermmL  Por  Gabriel  du  Preau,  natif  de  3farcovi<Fif  prt»  Montrhrri/.  et  par 
h§  4$di^  ä  mobU  komme  GuiUatme  de  Alerle,  presost  de*  marchatu  de  Paris.'*  1562. 
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Qiumt  ä  VxmpUUf  nV<^<lfo  poiM  a$tez  et  par  irop  emdewU  en 
c€  pu  U.Bape  Ronud»  §§  fmt  preacher  €i  rtnommer  Duu  en 

terre^  gut  a  vertu  et  puteeance  au  cieJ  et  aux  enfers^  qui  ne  peut 
faillir  ni  errer^  qui  ti'est  ignorant  de  rieu^  qui  est  clief  unique 
de  toute  la  Chreetientd,  euesque  unicereel  de  toui  le  mottde,  souve' 
mm  ehef  de  CEgJüe  qwi  n§  peut  utre  repris,  non  pat  mesme» 
quand  il  eonduiroü  eent  milU  amß9  augcuffre  des  enfera:  etpour 
tel  demi'dieu  se  fait  porter,  adorer  et  baieer  les  piedaf^  Die 
Schrift  versteift  sich  bis  zu  einer  chronologisch  geordneten  Übersicht 
ttber  die  päpstlichen  Ansprüche  und  Anmaßungen  in  politischer  Hin- 
sicht, um  zu  dem  Schluß  zu  gelangen :  ^  Voila  donquea  (ainei  que 
neue  ownu  dU  d  deeeut)  tavantage  que  la  Papimtune  wnte  peut 
apporter  en  ce  rcyaume:  e^eat  que  Vautorite  du  Pape  demoureuU 
en  son  entier^  il  ne  reate  ä  noatre  Ron  ni  le  tiire  de  Treachrestieji. 
qui  fut  peculierement  attrihuS  ä  la  race  de  Ft'pin^  ni  le  nom 
meamea  et  quaUt^  de  Roy,  Or  aouatiennent  Lea  Papiatea  fautoritd 
de  Uur  Idole  tont  quHl  leur  plaira;  de  noeire  paH  wue  eommee 
deUberez  de  wore  et  mourir  pour  maintemr  le  eceptre  et  la  ecunmne 
en  la  veraorme  du  Roy  dofUe  IX^  noatre  aonverain  PHnee^  et 
naturel  Seigneur:  non  paa  pour  le  regord  de  rauforifS  du  Pape, 
qui  ua  aucunc  puiiisanre^  ni  de  luy  donner^  ni  de  luy  oster: 
mai$  comme  atiriöuee  ä  aea  anceatrea^  par  le  conaentement  uni- 
vereH  de  toue  lee  iHnoM,  Noblee  et  Bourgeoie  du  paya  de  FVanee,** 
Dem  Sehern  des  Rechts,  mit  welchem  die  Berufung  auf  den 
königlichen  Namen  die  Handlungen  der  katholischen  Partei  um- 
kleidete, setzten  dio  kalvinistischea  Litteraten  die  in  den  Flugschrifteu 
von  1560  zum  stellenden  Argument  gewordene  Behauptung  entgegen, 
daß  Karl  IX.  lediglich  ein  Gefangener  in  der  Macht  der  katbolischeu 
Gewalthaber  sd,  and  die  kalWnistische  Partei  doreh  die  ehrliche 
und  königstreue  Absieht,  geleitet  werde,  dio  Befreiung  des  Königs 
mit  Waffengewalt  zu  erzwingen.  Conde  nimmt  für  sich  den  TitrI 
eines:  „protecteur  et  deffenaeur  de  la  Maison  et  Couronne  de 
Pranee"  (Mhna  de  Condi  III,  S.  611)  in  Anspruch  und  schließt 
sieb  mit  gletcbgesiooten  „iVmcM,  ChneM»e  de  FOrdre,  Se^eure, 
Cttpitainee,  Gentäehommee^  et  autree  de  toua  Eatote*  in  einem 
SChriftlicheD  Vertrag  stiammen,  «pour  maintenir  Clionneur  de  Dien^ 
le  repoa  de  ce  RoyaHme,  et  VEstat  et  libertt^.  du  Rai/,  soubs  le 
Gouvernement  de  la  Royne  sa  Mere"*  (Mems  de  Conde  III,  S.  258). 
In  zahlreichen  Flugschriften  wird  die  Öffentlichkeit  aufgeklart  über 
die  Vorgänge,  welche  den  Primen  Cond6  und  seine  Partei  in  Konflikt 
mit  den  Gnisen  und  ihrem  Anliang  versetst  haben  und  die  politische 
Haltung  des  Kalvinismus  rechtfertigen.  Die  in  weltlicher  Absicht 
ins  Werk  gesetzte  intolerante  kirchliche  Politik  der  Guisen,  ihre 
hochinüiigen  Machtausprüche  werden  einer  herben  Kritik  unterworfen 
und  mit  der  Darlegung  und  Verteidigung  der  Rechtsansprüche  und 
der  ehrlichen,  dem  Lande  dienlichen  Handlnngen  und  Absiebten  der 
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Hagenotten  und  Ihres  Fohrers  beantwortet.  Bei  doi  mflisten  dieser 
Schriften  spricht  sich  der  Inhalt  schon  in  dem  Titel  ans,  wie  in  dem 
y^DtBcoxirs  des  moyena  que  monsieur  le  Prince  de  Cond^  a  tenus^ 
vour  pacifier  U*  troublea  gut  sont  ä  prdaent  en  ce  Royawm;  par 
iiqtimtnmüemü9  dndkt  SetgimH'  JMum,  est  verifiie,  et  ü»  eakmmt» 
et  impoiiur€»  de  ees  adioereairee  dairemeiU  deeeouemiee'*,*^)  «eieber 
in  ftusflUirlicher  Weise  den  Nachweis  zu  liefern  unternimmt,  ^oue 
lea  Steura  de  Gttyae,  Coneatable  et  Mareachal  de  Sainci-Anari, 
sont  auiheura  et  la  premiire  cause  dea  troublea  que  noua  voyon» 
aujourcChuy  en  ce  Koyaulme;  parce  qu'eatana  lea  uns  offeneee 
d^eelre  readeä  du  GaueememeiU  qn*üe  aveyent  umrp4  du  iempe 
du  Roy  JP^nutfoU  eeeomd;  et  leue  eneemhle ....  oprie  pkuieure 
practtques,  eomplots  et  conseih  aecrets  entre  enx  tenuz,  faisava 
servir  le  prdtexie  de  Religion^  de  converture  ä  leura  entreprises, 
iU  ont  de  Uur  authorüi  privie,  ei  contre  la  defense  de  laRoyne  ei  tOr^ 
detmanee  dee  Eetate,  eommene4  avee  mfroeHon  du  repoa  public^ 
ä  preudre  lee  armeef  et  aeeemUer  dee  Fbreee^  eomt  venue  ä  ia 
Court  dornte  fag<m  ncn  auparamaU  ouye  en  ee  Rojfoume,  eteutel 
equipage  quif  convient  aller  contre  lea  ennemts,  au  mespria  et 
contemnernent  de  tauthorite  de  la  Royne,  et  du  commandement 
qu'elle  leur  {avoit  faict  auyvani  la  reaoluium  deadicta  J£aiaia,  de 
ee  reOrer  ehaeuu  en  leur  Gowtemementi  ont  aeee  teure  armee 
enveloppd  le  Roy  et  la  Royne,  aeee  td  eHonnement  et  deqiineir 
de  leura  Majeatez,  qu*on  leur  en  a  veu  jeeter  lea  larmea;  et  Ofden 
oultre  meurdrt/y  sans  eapargner  aage  ny  aexe,  lea  aubjeete  de 
Sa  Alajeatty  viüana  soubs  la  permisaion  de  aea  Edicta  .  . 

Der  Vorwurf  revolutionärer  und  rebellischer  Gesinnung,  mit 
\^elchem  die  katholische  Pulilizistik  die  kahinistische  Partei  und  ihre 
Führer  ttberschattet,  die  Verteidigung  gegen  diesen  Vorwurf^  die  Be* 
teoeiung  ehrlicher  politischer  Absichten  Ton  kalviniitiseher  Seite, 
untermischt  mit  wuchtigen  Angriffen  auf  die  Führer  der  katholischen 
Sache,  die  Guisen,  klingt  in  allen  Variationen  aus  der  Literatur  za 
B^inn  der  Bürgerkriege  wieder.  Weit  entfernt  davon,  den  Gegensatz 
swischen  Katholizismus  und  Kalvinismus  in  seiner  religiösen  Eigen- 
art zu  bertcksichtigeo,  wird  der  Gegennts  in  seiner  pc^itischen  Katnr, 
alt  Gegensnts  zweier  um  die  Madtt  im  Staate  ringenden  Parteien 
gebflt  ond  mit  jener  Leidenschaftlichkeit  erörtert,  welche  der  Kampf 
am  eine  durch  religiöse  MeinongBferscIuedenbeiten  verech&rfte  staat- 
liche Parteisache  entflammt. 

£s  genügt,  um  den  Charakter  der  Literatur,  auf  welche  wir  in 
tttdenm  Zwanninhang  später  torflcIdiOBmea  weiden,  tn  km- 
seiehneo,  noch  einige  Schriften  heraosiogreifen. 


")  M.  r»  LXII;  am  Scblufs  heifst  est  „Faiet  ä  OrUoM,  ce  preanmr  jotir 
d  Octobrt^  /'an  <U  grace  mit  emq  etm  »ohcmnU  et  deux.  Ainri  tigiti.  Logt  4*  ßomrbm'^. 
In:  Mm»  da  CUM  1- 
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Wio  sehr  die  religiöse  Seite  des  Gegensatzes  zwischen  Katlio- 
lizismas  und  KaWinismus  vor  der  politischen  Seite  zarttcktritt,  Hißt 
recht  deutlich  eine  kalvinistische  Schrift  erkennen,  welche  die  Folgen, 
die  sieh  ans  der  DardifthroDg  der  Beaeldttsae  des  Tridcntiner  Kon- 
tüs  ftr  Frankreich  ergeben,  ins  Auge  faßt.^S)  über  die  rdlgiOie 
Bedeutung  des  Tridentinum  wird  mit  leichten  Worton  hinwf^^rt^eganpjrn, 
um  ßo  mehr  aber  auf  die  verhängnisvollen  politistlien  Folgen  hiii- 
gewieseo,  welche  die  Anerkennung  der  Beschlüsse  des  Konzils  nach 
sieh  sieben  mttsse;  nicbt  blo6,  daß  die  sdbstlndige  KlrebenpoUtlk, 
welebe  die  franzOsehen  KOnige  blsber  stets  gegenQber  dem  rOmisdmi 
Stahl  erfochten,  durchbrochen  würde;  auch  die  bisher  durch  das 
Pacificationsedikt  gewährleistete  Glaubensfreiheit  im  Lande  sei  be- 
droht und  damit  aufs  Neue  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  zum 
Uoheil  des  Volkes  und  zum  Schaden  der  Autorität  des  König  ge- 
geben. ^JUcnair  donqtu$  es  ConeUe*,  so  schlieBt  die  Sehrift,  «n'esC 
OMlre  chose  que  raöaisser  tautoriU  du  Roy  et  de  ae»  Ediit, 
annulier  »es  droits,  et  ctnx  des  Estats  de  Franee;  oster  les  Lihertez 
ancietines  de  VEglise,  pour  en  faire  un  appuy  d'abtision  Papale\ 
et  paar  meeme  moi/en,  remetire  les  troubles  et  divisions,  non  seule- 
ment  etilrs  Ua  eubjets  du  Boy,  maie  par  toute  la  ChreetienU:  ä 
quoy  eAoeim  hm  subfH  du  Roy,  doU  de  Und 

Condä  selbst  hat  der  Begründung  seiner  Ansprüche  und  der 
politiscben  SteUangDabme  seiner  Partei  eine  gaose  Falle  Ton  nrequettes, 
protuMÜonMt  rrnncnalratuet  et  advertUHmeM"  gewidmet,  welehe 

uns  in  einer  im  Jahre  1567  gedruckten  Sammlong^s)  vorliegen. 
Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  wonig  auch  hier  der 
Hinweis  auf  die  religiöse  Seile  des  Brtrgcrkrit  ges  noch  eine  Rolle 
spielt,  wie  sehr  statt  dessen  die  Ursache  des  Krieges  auf  staatlichem 
Gebiete  gSeneht  nnd  weltliche  Gegenstände,  bis  zur  Frage  willkOrlicher 
Steoerbelastung  und  bis  zur  Erörterong  des  BegrUfos  der  KOnigswUrde 
von  Gottes  Gnaden,  behandelt  «erden. 

Vor  Kaiser  und  Reich  auf  dem  Tage  zu  Frankfurt  im  November 
1562  läßt  Cond^  die  glciclie  Sprache  füiiren  in  einer  „Dedaration 
faite  ä  VEmpereur  de  la   cause  de  la  guerre  de  France'^ '■^)  in 
keiner  geringeren  Absiclit,  als  um  das  Eingreifen  des  Kaisers  in  die 
zerrütteten  Verbflltnisso  Frankreiehs  sngonstcn  des  mindeijährigen 

nÄdrertisiement  sur  le  fait  du  Conctlt  de  TrenU,  fiut  Tau  mä  eM(  etnl 
soixanit-quatre.'*    in:  Mfmt  de  Cond«  V.  S.  130 — 138. 

^)  „Ut  lUquestes,  proUalaämh  rmmmttramet»  tl  athmibummut  par 
Motutigntur  le  Prince  de  Condi  et  autret  de  $a  mitte,  oit  Von  peut  oüetnml  fvgnoutn 
Its  cause*  et  moyem  des  troubles  et  ijntrre*  presentesj'  Orleans  1567. 

«♦)  in  M4mt  d€  Otmde  IV.  S.  56—74;  auch  unter  dem  Titel:  „Ormwn 

faict»  o  Vempertur  et  e*tatz  de  1  empire  astemhlez  n  Frnnrfort  pottr  Jet  tllection  et 
«ourotmement  du  Roy  des  Romains  par  Spiphame  [evesquej  de  Neters  pour  la  pari 
du  Prince  de  Comü  et  tu  aikgrtm*  In  BiK.  Not.  ITs.  3241, f.  87r.ft  (ane. 
B6thane  8750). 
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und  fOB  des  Gnisen  gdmeditetaD  Königs,  d.  h.  im  Sinne  der  kal- 
Tinistisehfio  Sache,  za  erwirken.   ^Si  tupjpU/B  trhs  humblmint  V.  S. 

M.  Sire,  mondit  Seigneur  Ic  Prince  ....  qn'il  phise  o  V.  S, 
Majestey  Sire,  prendre  en  vostre  protection  la  conservation  de  la 
Couronne  du  Roy  Mineur  et  pupille,  afßige  par  telles  indues 
vSaaÜaiu^  ...  ei.  nt  pemutire  qu'vn  ui  Moyatme,  focU»  Umt 
fUurißsantf  aoit  mia  en  proye,  ä  Vabandon  et  merey  de»  dessusdits 
(d.  h.  der  katholischen  Machthaber);  par  tes  moyens^  Sire,  V.  S. 


eur  toutt  däiorer  le  Koy,  la  Roine^  et  le  Royaume^  de  Paudaee^ 
UnUrUi  et  igfreamU  dee  deeeuedUe,  avee  leaquele  ü  ifeet  poeMe 
avoir  naix  et  repoe  pMie;  et  reetUuer  aua  pauvree  eujete  du 

Roy,  la  puissance  des  EsUita  du  Roj/aume,  et  Vohsermnce  des 
Edits  du  Roy  .  .  .  Et  par  tant  H  vous  plaira,  Sire,  embrasser 
Us  juete  complaitUe  et  qu^elle  du  Roy  de  France  et  de  ses  sujete 
ä  la  etmeenaHiM  dudit  Btnj/eBume»  de  VeatäneM  du  Rojff  de  ta 
Raine  sa  banne  Mere,  et  dee  Lcix  du  PaSe,  eem»  Uequdlee  Ue 
RipubUquee  ne  peuvent  eoneieter  .  .  .*  In  der  Wahl  ihrer  Argu- 
mente zei^t  die  „Declaration*^  eine  tlborraschende  Ähnlichkeit  mit 
den  Flugscliriften  von  1560,  aber  sie  unterscheidet  sich  von  ihnen 
durch  die  selbstbewußte  Kraft  der  Sprache,  mit  welcher  sie  ein  Bild 
der  mmehUBlBigeD  HemehaftBanspillcbe  and  Übergriffe  der  Oniseo 
eutroBt,  unter  denen  die  Vergewaltigung  des  von  den  Guisen  als 
Gefangener  behandelten  Königs  und  die  Verletzung  des  Anrechts  der 
ReichsstÄnde  auf  Entscheidung  über  die  Ordnung  der  Reichsrcf,'ierung 
im  Falle  der  Mioderjährigkeit  des  Königs  scheu  um  deswillen  einen 
breiten  Raum  beansproefaeo,  als  eich  aus  der  —  tataftcblicben  oder 
aagebHeben  YerleCsnog  der  königUehen  Autorität  und  der  Mi6- 
achtnng  der  ständischen  Rechte  durch  die  Guisen  der  Anspruch 
Cond^s  auf  die  leitende  Stellung  im  Staate,  und  damit  die  politische 
Haltung  der  kaivinistischen  Partei  überhaupt,  herleitete.  Und  auch 
die  Art  und  Weise,  wie  diese  Argumente  von  1560  iu  der  ^Veola- 
f«li0fi*  beliaadflit  werden,  isl  etne  andere  geworden«  Die  Torwtife 
der  IGAaehtang  des  königlichen  Namens  und  der  Yerletmag  dsr 
ständischen  Befugnisse  werden  nicht  mehr,  wie  1560,  gehandhabt  als 
bloße  Anklagen  und  Beschwerden  gegen  die  Guisen,  hinter  denen 
sich  die  Furcht  vor  offenem  politischen  Hervortreten  verbirgt,  wie 
sie  durch  die  nach  Lage  der  Dinge  gegebene  Unmöglichkeit  des 
eelbstlndigen  Auftretens  einer  erst  in  Bildung  Itegriffenen  Partei  be- 
dingt wird,  sondern  jene  Vorwürfe  nehmen  die  Form  von  Äußerungen 
poüistbewuüter  politischer  Parteiüberzeugung  an,  welche  sich  im  An- 
gritY  auf  das  System  des  Gegners  gefällt  und  die  Grandlagen  seiner 
Parteistellung  in  ihrer  Berechtigung  bekämpft. 

Der  selbst&ndige  politische  Charakter,  welcher  sich  in  der  Pub- 
lizistik der  Bürgerkriege  heransbildet»  findet  anch  in  den  gegen  den 
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Fohrer  der  katholiscbcn  Sache,  den  Kardinal  von  Guisc  gerichteten 
literarischen  Angriffen  seinen  Ausdruck.  Gerade  in  der  Polemik 
gegen  die  Guisen  und  ihre  ehrgeizigen  Absichten  hatte  sich  die  Refor- 
mttioosljta'atar  tum  ersten  Male  weltlichen  Gegenständen  zugewendet  3^) 
imd  tUk  m  iinv  Wuekt  politiieher  IMmMk  enporgearbeitet» 
wddbt  dm  imk  wdlHelicn  BVtgoi  ngeMdclai  Biebtoag  der  lite- 
ratar,  neben  der  SpottUterator  religitaea  Charakters,  die  Bahn 
gebrochen  hat.  T'nter  dem  Eindruck  der  an»  die  Macht  im  Staate 
geführten  Btlri^erkriegc,  \Yelche  die  Familie  der  Guisen  noch  mehr 
als  bisher  in  den  Vordergrund  des  Interesses  rückten  und  recht 
elgaitlieb  ihre  eigene  Seche  ni  derjenigen  ihrer  Partei  werden  Hefien, 
gelangt,  wie  aHeBÜuUben  in  der  Zeitliteratnr,  auch  in  der  gegen  die 
Guisen  geriebtelen  PobUiistik  der  poHtiache  Obarakt^r  ToUeods  tor 
Herrschaft. 

Die  Rücksicht  auf  die  politische  Seite  des  Gegensatzes  gegen- 
den  verhaßten  und  gef&rchteten  Führer  der  katholischen  Partei  tritt  zo- 
ent  nit  toller  DiBQtUebkeit  in  demjenigen  Streitsdhriften  hervor,- 
welche  an  die  Unternehmung  des  Kardinals  von  Guise  gegen  Pari» 
anknüpfen,  die  am  8.  Januar  1565  in  einem  kurzen  Straßenkampfe 
in  der  Rue  de  Saint  -  Denis  von  dem  Gouverneur  von  Paris,  dem 
Herzog  von  Mootmorency  zorOckgeschlagen  wurde  und  mit  einer 
sehlBplliehen  VtaM  des  Gaieo  endigte.^«)  Das  lüBfeeehlck  dea 
EardiBals,  welcher  im  Tertraoen  anf  eine  ihm  ton  der  KOnigiB- 
Hitttor  gewährte  Ausnahmeerlanbnis  {„confje")  entgegen  der  könig- 
lichen Ordonnanz,  die  den  Eintritt  eines  Heeres  in  Paris  untersagte» 
in  der  Hauptstadt  einzudrinpen  versucht  hatte  und  sich  nur  durch 
seine  schmähliche  Flucht  iu  dos  Hotel  de  Cluoy  vor  dem  ent- 
schlosseoen  Wideretand  des  Hontmorencj  in  SieberheH  bringen  konnte» 
hat  zu  einer  lebhaften  Kontroverse  geführt,  welche  kein  anderer  ab  der 
Kardinal  selbst  entfesselt  zu  haben  scheint  durch  seinen  anonymen 
„Lettre  d'un  Seigneur  du  Hainaut  envoyee  ä  im  nen  ami  mivant 
la  cour  d'Eapagne  U  15  avril  1564*  (=  1565).^^)  Aus  weltlichem 
AnlaB  entstanden,  läßt  der  ^LeUre  d*un  Sei^evt  du  Bainavt* 
seini  weltliche  Heriraaft  und  Bestimmnng  in  dem  EiüBr  erkenneor 
mit  welchem  er  die  Schmach  der  Rue  de  Saint-Denis  von  dem  Kardinal 
und  seiner  Partei  abzuwaschen  und  den  Gegner  und  seine  Führer,  ius- 
besondere  Coligiiy  uimI  Montmorency,  mit  derben  Vorwürfen  rebellischer 
Haltung  und  mutwilligen  Friedeusbruches  za  überhftnfen  sucht. 

Die  gegnerische  Seite  hHeb  die  Antwort  idcbt  sehnig.  In 
einer  nnter  dem  Titel  ^D^toueu  <fiMi  tm^fimur  «f«  Mt^ftumk  d»  kt 

9.  diese  ^^Är.  XXXll«,  8.  243  ft 
»>)  vgl.  Bouille,  BUfoire  d««  dMi  *  OiriM  II  (1849)  8. 842  £;  Foncfoo, 

Ua  ducs  de  Guise  II  (1877)  S.  57. 

Anvers  \b('4  (=1565).  in-8;  vgl.  auch  Lelong,  Bibl.  hüt.  IL  S.  346, 
nr.  179')2.  Einiges  Brauchbare  zum  Folgenden  gibt  Boanprfe,  Un  pamphltt 
am  XVI*  tieeU.  in :  Mtmoirti  d*  la  «oe.  royo/c  du  seieneei,  (tttru  et  arU  de  Smcy 
184«.  8. 982-284. 
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lettre  escripte  en  son  nom  par  Monsieur  le  Cardinal  de  Lor' 
rainc^  (A.  Anvers  MDLXV  in  S^)  veröffeütlichten  Gegenschrift  wird 
liem  offenen  Brief  des  Kardinals  eioe  gründliche  Abfertigung  zuteil, 
neiflhe^  miteniiMlit  mit  dsrbem  und  bAswilUgem  Hohn,  mit  der 
ganxen  Wucht  von  Leidenschaft  und  H&B  gtgen  den  Kardinal  los- 
zieht und  ihm  alle  crJcuklichen  Sünden  zum  Vorwurf  macht,  von 
der  Undankbarkeit  gegen  empfongeno  Wohltaten  und  der  wider- 
rechtlichen und  betrügerischen  Erwerbung  der  Erbschaft  des  Herzogs 
von  Looguenlle,  Fran^ois  d'Orlöana,  bis  zur  Erfindung  der  unhalt- 
biifllHi  geoeal^^isehea  Fabelaien  Aber  die  HorlEiinft  und  MaehUui- 
tprOcbe  seines  Hauses  und  bis  zur  Ycrnachl&ssigung  seiner  Pflichten 
gpgen  den  König  und  den  Staat.  Die  Schrift  bemüht  sich  in  Er- 
widerung der  Vorwürfe  des  ,y  Lettre  d'un  Seigneur  du  HainatW* 
den  Nachdruck  ihrer  Anklagen  auf  den  Nachweis  der  Verderblichkeit 
der  poUtiscbea  HaDdlnogoi  and  UaBregeln  dee  Kardinale  in  legen 
und  die  mit  dem  geistlichen  Amt  nicht  xa  Tereinlierende  Herrschsaeht 
dee  Kardinals  in  allen  ihren  Erscbeinangsformen,  namentlich  in 
seinem  ehrgeizigen  Anspruch  auf  den  französischen  Königsthron,  auf- 
zudecken. Die  Fülle  der  Anklagen,  welche  die  Schrift  gegen  den 
Kardinal  bereithält,  die  Erregtheit  politischeu  Eifers,  welche  aus  allen 
Zeilen  epricbt,  läßt  die  Sehrift  Iceine  MoAe  nnd  Gelegenbeit  mebr 
finden,  den  I^ardinal  anf  religiösem  Gebiet  anzugrrifen,  und  die 
kirchliche  Natur  des  Kampfes  swiecben  Katboliiisrans  und  Kalvi- 
nismus zu  streifen. 

Nicht  minder  derb  fiel  eine  andere  Antwort  aus,  welche  der 
Politik  des  Kardinals  unter  dem  Titel:  ^Response  ä  V^pisire  de 
CkatUs  de  Vaiiddmoni,  Oa^düud  d$  ZiOrraine,  jadit  IVine«  ima- 
güudn  des  Rowtume»  ds  JhrutaUm  it  de  Ntqiiee,  Duc  et  Conte 
vor  fantaine,  a^Anjou  et  de  Provence  et  mainienant  simple  gentil- 
homme  de  HainaidV*  (1565,  in  S'')  entgegengoschlcndert  wurde. 
In  der  Sprache  einer  kräftigen,  mit  Spott  untcrmi-t  hteu  Entgegnung 
wird  das  ganze  religiöse  und  politische  System  des  Kardinals,  von  den 
innerelen  nnd  gebimsten  Ureaeben  seiner  Feindsebaft  mit  Coligny 
bis  in  eeiner  TOn  rein  weltlichen  Beweggründen  geleiteten  kirohlidten 
Politik  enthüllt.  Den  dem  Lande  nachteiligen  Schandtaten  und 
politischen  Plänen  des  Guisc  wird  das  Lob  des  „Befreiers"  Poltrot 
Kegenübcrgestellt  und  dem  phantastischen  Macht-  und  Herrschaftstraum 
des  Kardinals,  welchen  der  Titel  der  Schrift  boshaft  als  „;Wm 
iVmee  tme^matre  dee  Royaumee  de  Jirueeiem  et  de  Naples^  Duo 
et  Conte  par  fantaisie,  (VAnjou  et  de  Provence^  et  maitUenarU 
simple  gentilhomme  de  Ilainaulf*  bezeichnet,  die  beschcidone  und 
streng  rechtliciie  üultung  des  Kalvinismus  und  die  wahrhaft  kOnigs- 
treue  Gesinnung  seiner  Fahrer  entgegengehalten.^) 

>^  an  die  „iecigpaaM  k  Vipiaiv  dt  CkmU»  dt  rmMmmÜ*  ediliete  sieb 
diebigande,  mkiiklbAwe^taiiikkeSdM»Fhtei$«ti^ 
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Nicht  sowohl  durch  die  Leidenschaft  der  Invektive,  welche 
du  njDetaueu''  und  die  „Hespomt^  erfüllt,  als  durch  eiue  geschickte 
und  gehaltraiehe  Ansfthnmg  ond  ein«  fost  dnuBatisdie  Rhetorik  ist 
eine  andere  Flug^^chrift  aussezeichnet,  das  ^lAmre  des  marchans,  ou  Du 
grand  et  loyal  devoir,  jidMitc  et  obcisgance  de  Messieurs  de  Paris^ 
envers  le  roy  et  couronne  de  I'rance'\^^)  Die  Verfasserschaft  der 
Schrift  wird  allgemein  mit  Recht  R^oiei'  de  la  Planche  zugeschrieben, 
welcher  sich  selb&t  als  SekreUü:  im  Gefolge  des  Montmoreocy  be- 
fimden  bat.^o)  In  dem  ganien  Ton  und  Stil  seiner  Dariegoagen 
und  in  der  Falle  seiner  Oedanken  ISBt  das  „Livre  de»  nutrehatidM* 
die  Fedor  des  Verfassers  der  ^Histoire  de  Vestat  de  France  sou» 
U  regne  de  Franfois  JI*  erkennen,  der  in  allen  Verhältnissen  be- 
wandert, und  Uberall  Eindrücke  und  liioLachtuugen  sammcindi  am  Hofe 
den  Ba^eber  zu  spielen  und  sieb  unter  den  Leuten  in  der  Strafie 
in  leutseligster  und  tingezwungenster  Manier  zu  bewegen  yerstand. 
Das  ^Livre  des  marchands"  geht  weit  übor  da^  Maß  der  alltfiglfch 
erscheinenden  Schriften  hinaus  und  stellt  eine  beachtenswerte  Leistung 
dar,  die  bedeutendste  der  seit  dem  „Tigre"'  gegen  den  Kardinal 
gerichteten  Streitschriften,  ^i)  Mit  dem  Charakter  der  Polemik  und 
InTektiTe,  wdeher  die  gegen  den  Kardinal  gerichtete  Publitistik  der 
Hugenotten  kennzeichnet,  steht  der  Charakter  der  Schrift  R6gniers 
de  la  Planche  insofern  im  Gef»ensatz,  als  sie,  statt  in  der  Form  des 
offenen  Angriffs,  in  der  Form  der  Erzählung  gegen  <]ic  Person  und 
PoUtik  des  Kardinals  und  die  von  ihm  veitrctcne  katholische  Sache 
Partei  ergreift.  IHa  Schrift  knttpft  unmittelbar  an  den  Kampf  in  der 
Rae  de  Saint-Denii  an,  indem  aie  unter  den  friseben  Eindraek  den 
Zusammeastofies  den  Verfasser  und  eine  Anzahl  Kaufleute  in  den 
Straßen  von  Paris  ihre  Beobachtungen  und  Ansichten  tiber  den  vor 
ihren  Augen  in  ilie  Flucht  geschlagenen  Kardinal  und  seine  Ver- 
dienste und  Plaue  austauschen  läßt.  Der  Verfasser,  eutrüstet  über 
die  scbmfibliebe  Fluebf,  in  weleber  «r  den  um  fVaakreicb  boch- 
verdienten  Kardinal  vor  den  Trappen  Montmorencys  davontilea 
sieht,  ruft  die  in  den  Straßen  von  Paris  zahlreich  zusammenge- 
strömten Bürger  zur  Unterstützung  des  Kardinals  auf,  um  von  ihnen  in 
umständlichen  Gegenreden  Uber  die  wabreu,  dem  Luide  verderblichen 
Pläne  des  Kardinals  belebrt  zu  werden.  In  dar  äußeren  Anlage 
einer  durch  einen  einfachen  Babnen  lusammeogehaltenoi  Antabl  von 
Reden  and  den  ganzen  Ton  waitaasgespoonener,  in  kräftiger  Spraebo 

grmd»  PertonnageM  Fran^oity  «t  des  cko$e$  rart$  et  »terttt$  arritiu  m  firmee  mm» 
Fraiu;ou  /,  Htnry  et  Francis  II  et  CkaHt»  IX,  cotttaiu«  en  la  JUpeme  fcdt«  ä  ua 
GtHlükommt  dm  Uaynaut  ä  la  LtlUrt  ä  hd  cmraye«  mm  h  mm  «TtMi  Stigimir  du  PagM". 
1565.  in-8.  cit.  Beaupr«  L  c.  S.  870  und  i.eloog,  BOI.  kut.  II.  8.  246,  nr.  17955. 

abgedruckt  iu:  R6gnier  de  la  Planche,  nistoire  de  Vtxtai  de 
Fnme%  .  .  ,  mm»  h  rßjme  4t  tfmvii»  IL  td,  Mmuucha  (Parii  1836),  Band  U. 

«)  i.  Tilley,  Engl.  BUL  Jtw.  TOV  (1899)  8. 453;  Ai  JUMton  tfäit 
JCVwcA  Ren   1904.  II.  S.  230. 
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gehaltener,  mit  actiken  Reminiszenzen  und  wohlgelnngenen  Metaphern 
untermischter  Erzählung  zeigt  das  y^Livre  des  tnarehands**  manche  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  der  Satire  Menippee^  der  es  sieb  auch,  was 
treffende  und  boshafte  Satire  und  glückliche  Komik  anlangt,  in  mehr  als 
eiwr  Hinsidit  nlherl.  Und  «nch  dtrin  Ufit  sich  das  jäire  de$  mar* 
ehands" mit  der  Satirc  M(^nippee  vergleichen,  daß  ihm  eine  bestimmte 
politische  Absicht  als  Endzweck  zugrunde  liegt,  die  Absiclit  nämlich, 
in  der  Pariser  Bourgeoisie  Stimmung  gegen  den  Kardinal  zu  machen. 
Ohne  die  Pariser  BourgeoisiOi  auf  deren  Sympathie  der  Kardinal  im 
GchdmeD  lAblte,  fttr  einen  oHmen  AniehhiA  an  die  kalvinislisdifl 
Snoba  gewinnen  sa  wollin,  glanht  der  Yer&sser  seinen  Zweek  erreieht, 
wenn  es  ihm  gelingt,  die  Pariser  mit  Mißtrauen  gegen  den  Kardinal 
und  seine  die  ftberlieferten  Privilegien  der  Stadt  bedrohenden  Ab- 
sichten zu  erfüllen  und  in  der  Bürgerschaft  das  Gefühl  (^cs  Patriotis- 
mus und  der  Auhäuglichkeit  an  den  König,  als  ;.n  den  wahren 
BasehfltMT  vnd  Wohltäter  der  Stadt,  wachnurnfMi.  In  den  Angen 
der  Kalvinisten  schloß  die  Treoe  zu  dem  König  naturgemiß  und  not- 
wendig die  Hingabe  an  die  von  dem  Kardinal  verfochtene  Sache  aus, 
so  daß  es  genügte,  an  die  Pflichten  gegen  den  König  zu  erinnern, 
um  Widerwillen  gegen  die  katholische  Sache  zu  säen.  Mit  glück- 
lichem Griff  rQckt  Regnier  de  la  Planche  den  Gegensatz,  welcher 
Bwiaeben  den  von  dem  KOnig  gewahrten  Interesse  des  Staates  und 
den  ehrgeizigen  und  eigennütxigai  PUbien  des  Kardinals  besteht,  in 
den  Vordergrund  der  Ausführungen,  welche  er  den  Vertretern  der 
Bourgeoisie  in  den  Mund  legt.  Überall  spricht  sich  in  den  lang- 
atmigen Reden  der  Pariser  Kaufleute  die  Abneigung  gegen  den  Kar- 
dinal und  i^  Qystem  ans,  aberall  klingt  das  in  der  Pariser  Bouiw 
geoisie  lebende  Bewußtsein  eigener  Kraft  und  alleiniger  Verpfllehtoog 
gegen  den  König  wieder,  von  dessen  der  Pariser  Leserwelt  schmeichel- 
haftem Ausdruck  die  Schrift  zum  guten  Teil  ihre  Wirkung  erwartete. 
Mit  der  Redseligkeit,  wclcho  den  Pariser  von  jeher  ausgezeichnet 
bat,  wird  alles  und  jedes  Uber  den  Guise  zur  Sprache  gebracht, 
Herknnft  nnd  Sehieksal  seines  Hauses,  welehe  mit  eebt  spiefibOrger- 
licher  Bercdtsamkeit  und  boshafter  Breite  Us  in  alle  Skandal-  und 
Klatschepisodeii  hinein  zum  Besten  gegeben  werden,  die  sich  in  allen 
möglichen  Formen  äußernde  Herrschsucht  des  Kardinals,  seine  heim- 
tückischen Ränke  und  gewagten  Unternehmungen,  seine  mit  der 
geistliehen  Würde  nnvertrfigliche  kriegerische  Gesinnung,  die  graiH 
saaen  unter  dem  Torwand  der  Religion  gegen  die  Hugenotten  Ins 
Werk  gesetzten  Yerfolgangeo,  welche  indeseen  mehr  von  des  Kardinals 
eigener  Blutgier  nnd  unchristlichnr  Gesinnung  Zeugnis  ablegen  als  von 
einer  Schuld  auf  Seiten  der  Hugenotten,  denen  als  treuen  Bürgern 
des  Staates  und  biederen  Kaufleuten  alles  Lob  gezollt  wird.  Der 
Apotheker,  welcher  als  vierter  Bedner  im  Kreise  der  in  der  Boe  de 
Saint-Denis  versammelten  Borger  das  Wort  nimmt,  stellt  demgsgen- 
aber  den  Gehorsam  gegen  den  KOnig  als  die  erste  Pflkht  eines 
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Staatsbürgers  hin  und  findet  die  eifrige  Uuterstüt-cnug  des  mercier,  welcher 
das  salische  Gesetz  uud  die  Rechte  der  Stände  als  Gruadsäulen  der  be- 
stefaeaden  OrdouDg  gegen  die  Ansprüche  des  Guise  verteidigt.  Der 
Eifw  der  Ditkuadon  erfaitit  die  Gemttter  so  emphatiwben  Aaalftssiiqgea 
ftber  die  Verwerflichkeit  der  tod  rein  weltlichem  Ehrgdi  gekitelen 
Politik  des  Kardinals  und  zu  selbstbewußten  IJcteucrungen  ihrer 
köDigstreueo,  dem  Krieg  und  religiösen  Verfolgungeu  abgeneigteu 
Gesinnang.  lo  dem  üiid,  weiches  Eegnicr  de  la  Planche  die  ver- 
sehiedenen  Redoer  Ton  dem  Ktrdioal,  sdiüii  Haadlungen  nod  Pttaeii 
eetwerfon  l&Bt,  treten  religiOie  Ztige  ganz  und  gar  inrBeic 
hinter  der  breiten  Aasmalnng  der  politischen  Zttge,  zu  welfllier 
sieh  dip  mit  immer  größerer  Deutlichkeit  und  Schärfe  zu 
weltlicht  m  Charakter  durchdringende  Literatur  emporgearbeitet  hat. 
lu  redseligster  Breite  wird  das  durch  religiöse  Hullen  schlecht  um- 
kleidete, dem  Lande  seliidllche  politisehe  System  des  Kardinals  Zag* 
nm  Zug  in  seinen  von  weltlichem  Ehrgeiz  geleiteten  llänken  aufge- 
deckt, und  wenn  noch  nebenher  der  Religion  des  Kardinals  gedacht  wird, 
so  geschieht  es  bloß,  um  den  vielfachen  Mißbrauch,  welchen  er  aus 
Kigennutz  und  Geldgier  mit  seiner  geistlichen  Würde,  zum 
Sdiaden  so  vieler  Klöster  nnd  Gemeinden  and  zum  Ärger  aller 
frommen  Christen  getrieben,  an  den  Pranger  zu  stellen  und  ans 
seinem  weltlichen  Sinnen  und  Trachten  Zweifel  Aber  seine  Becht> 
glAabigkeit  und  cbristUcbe  Denkart  herzuleiten. 

Indem  das  „Livre  des  marchmids'^  die  Politik  do--  Kardinals 
wie  sie  !^iili  einem  in  den  Verhältni?>on  am  Hofe  nnd  im  Staate 
wohlbewanderten  Beobachter  darstellt,  in  ihren  weltlichen  Zielen  und 
Banken  zn  einem  sich  bis  in  kleine  und  kldnste  Züge  erstreckenden 
Gesamtbild  zusammenfaßte,  bezeichnet  es  einen  bemerkensweiten 
Abschluß  in  der  langen  Kette  der  g^en  die  Guiscn  gerichteten,  in 
stets  wachsendem  Maße  von  i)olitischem  Parteihnß  beherrschten 
Literatur,  während  es  andererseits  durch  seine  breite,  im  Stil  der 
Biographie  gehaltene  Schilderung  in  die  Gattung  der  dem  Guiseuhaus 
gewidmeten  Ugendee  und  Romans  hinttbergreift,  auf  welche  wir 
uoeh  an  anderer  Stelle  zurflckkommen  werden.  — 

Im  Zusammenhang  mit  der  Prosapublizistik  arbeitet  sich  auch 
die  Poesie  zur  sell>^tbe\vnßten  Sprache  politischer  Leidenschaft  durch. 
Es  sind  die  Jahre,  in  denen  unter  dem  Eindruck  der  kriegerischen 
Aufwallung,  welche  die  politische  Literatur  seit  der  Herrschaft  des 
schwachen  Frau  IL  ergretfk,  der  Eifer  der  kalTinisflschen  SpOtter 
gegen  Kirche  und  Kirchenlehre  aofliammt,  und  die  satirische  Menik 
in  der  religiöser  Literatur  zur  Herrschaft  gelangt.^2)  Die  Zahl  der 
reliüiösen  Gedichte  geht  gegenüber  derjenigen  in  den  früheren  Jahrzehnten 
wesentlich  zurück;  dem  religiösen  Bedürfnis  wird  mehr  durch  Nen- 
ausgaben  und  Nendrucke  der  früheren  religiösen  Poesiecn  als  durch 

«•)  s.  diese  ZaiKhr.  XXXIS  8. 122  ff. 
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neue  Dichtungen  Rechnung  getragen.  Indessen  verstummt  die  resig- 
nierte Klage  und  fromme  Selb^tbesinnuDg,  welche  den  geduldigen 
büngern  von  Luthers  und  Kalvins  Lehre  als  unerschöpfliches  Thema  ihrer 
Herzensergüsse  gedient,  auch  im  Wandel  der  Zeit  nicht  vollständig. 
SeibBt  io  des  Tb^^ü  der  grOfitoo  KriegffgeGriir  seUagen  noch  fer^ 
oinzelt  fromme  Sänger  die  matten  Töne  religiöser  Demut  und  ge- 
duldiger Unterwürfigkeit  unter  die  Not  der  Umstände  und  die  Hand 
Gottes  an  und  fühlen  sich  dazu  berufen,  Beharrlichkeit  im  Glauben 
und  im  Dulden  zu  predigen.^^)  Was  ihre  Poesie  an  Neuheit  und 
Schwung  der  GedaakeD  Yermiisen  UBt,  enetit  die  Länge  der 
Perioden  und  der  bibliiche  Ton  Uirer  Dichtung.  Ein  bezeichnendes 
Beispiel  bietet  die  Remontranee  aux  fidt  les  de  persivSrer  en  leur 
minie  enireprhe,'*  Bibl.  de  rArsenal,  Ms.  3807,  f.  2-4.-»<)  In  weit- 
hchweitigen  biblischen  Ermahnungen  wird  zur  Ausdauer  im  Dienste 
Gottes  und  in  der  Pflicht  uul'gefordert,  unter  Hinweis  uul'  die  Ge* 
nebtigkeit  der  kalviniskisehen  Sache,  weielier  der  von  Gott  der  gaten 
Sadie  gewährte  Beistand  nicht  fehlen  wird;  die  frommen  Mahnungen 
des  Gedichts  gipfeln  in  der  eindringlichen  Aufforderung  zu  ernster 
Selbstbesinnung  und  aufrichtiger  Hinfzabe  an  Gott,  weiche  den  Gläubigen 
in  der  höchsten  Not  Stärke  verleiht  und  auch  angesichts  der  Erfolge 
des  Gegners  nicht  verzagen,  sondern  stets  auf  Gottes  gerechte  Fügung 
hoffm  UlBt 

Solche  Klänge  frommer  Poesie  verhallen  im  I.iiini  des  Kampfes 
tuid  im  Streit  der  Meinungen.  Die  Zeit  der  Ueligionskriegc  ist  der 
Entwicklung  einer  Poesie  frömmelnder  Religiosität  nicht  ^ünstitr. 
Unter  dem  Eindruck  der  in  weltlichem  Interesse  geführten  Kriege, 
wflidho  die  mite  Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts  erfUlen,  geht  eine  toU- 
stiadige  Auflfeaog  des  nr^rfingUehen  religiösen  Chamlcters  der  Re- 
formationspoesie vor  sich.  Bis  in  die  reUgiöse  Dichtung  hinein 
fordert,  wie  allenthalben  in  der  Literatur,  die  Rücksicht  auf  die 
politischen  Vorgänge  und  Ereignisse  der  Zeit  gebieterisch  ihre  Rechte. 
Die  Zeitdichtuug  bemächtigt  sich  des  religiösen  Tones,  um  auf  die 
ÖSentliehkeit  zu  wirken.  Die  ^»raehe  der  Dichtung  ist  nieht  mehr 
die  der  Unterwürfigkeit  nnd  Ergebung  in  Gottes  Hand  und  in  das 
Schicksal  auf  Erden,  sondern  religiöser  Ermahnung  znr  Pflicht, 
Drohung  mit  religiösen  Strafinitteln,  mit  Gottes  Zorn  und  der  Rache 

^)  „ChaHMont  »pirüuellti  <t  rhomteur  et  louangt  de  Dieu,  et  ä  Ftdi/ieatiam  du 

proekmm."   M.  D.  LXIX  (in  lü.   402  &     +88.  S.  Register;  eathJUt  211 

dtttirnnt  nnd  cantiquei).       „LWrame,  ou  novreau  rtcueU  äe  ekaiuom$  tpiriluMt* 
*t  cArcftfrniM«,  compriaset  en  cinq  Livre$.  et  accommodte»  pomr  la  plu$pari  au  «kam 
de»  p$€aume»  <k  Davide  Par  Jaques  Cbouet  1591.  (in-lG.  4nS.a-H8S.S 
iktfUmmt),  andere  Ausgabe:  La  Kochelle,  l')97  (in-16). 

**)  gedruckt  in  :  „Hommaire  DecianOiom  et  Confunon  dt  Fogy  fnit  par 
Mmteu/neur  le  Prmet  de  Otmdc,  eontre  le$  calomnies  et  impoetures  des  etmemU  de 
JJitm,  du  Rotj  et  de  Itu^  avee  pluneur»  aulres  t;kot($  duptee  de  memoire.*  M.  D.  IjXIII. 
(io.8oj  und  AMm  de  Conde  III.  S.  266-269.  Vgl.  auch  Lelong,  BU4.  Airt.  IL 
b.  241,  nr.  11964. 
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des  Himmel;;.  Die  religiöse  Poesie  wird  ein  Mittel  zum  Zweck, 
dessen  sicli  beide  Parteien  zur  Erreicbong  weltlicher  Ziele  bedienen. 
Yoo  der  Yerheifiiiiig  reUgilVBer  BdobraDgen  nod  der  Drohmig  mit 

religiösen  Strafen  machen  die  Dichter  reichlich  Gebrauch,  nm  ihrer 

Dichtung  Wucht  und  Nachdruck  zu  verleihen;  sie  hezeichnen  sich 
als  Wortführer  und  Sprecher  des  Himmels  und  stellen  die  Sache 
ihrer  Partei  als  eine  Gott  wohlgefällige  dar. 

Eins  der  frühesten  und  charakteristischsten  Gedichte,  in  welchem 
sidi  diiee  Zage  Iwobacblea  iMseii,  tot  «faie  ^^Ea^ortatitm  d»  la 
Vom  ctUtU,   Au  Roy      Nwwu^  (HDLXI)  betitdte  IHditmig, 

welche  in  einem  1561  gedruckten  Exemplar  auf  der  Pariser  National- 
hibliothek  (Y  4008)  aufbewahrt  wird.'*^)  Der  Verfasser  wendet  sich 
an  Autoiiu!  von  Bourbon,  den  König  von  Navarra  und  lieutcnant- 
gen^ral  des  französischen  Königreiches,  auf  welchen  die  Protestanten 
als  auf  ihren  Fanpreeher  iShlten.  Da  die  Emeonanf  des  Natarra 
so  dieser  Würde  im  Angust  1561  erfolgte,  so  Ifißt  sich  die  Ent^ 
stdinng  der  Dichtung  noch  fUr  das  Jahr  ihres  Druckes  mit  lie- 
stimmtheit  behaupten  Um  dem  Navarra  den  Ernst  seiner  hohen 
rtlicht  klar  zu  machen  und  ihn  für  die  Sache  des  Kalvinismus  zu 
gewinnen,  bietet  der  VerCuser  eine  ganze  Fülle  gelehrter  und  bib- 
lisdier  Beweggrttndo  and  Entigungen  auf.  Dnrch  die  von  der  Wnebt 
seiner  Ermahnungen  ersehnte  Gewinnung  des  Navarra  eröffnet  sich 
dem  Verfasser  ein  weiterer  Ausblick  auf  die  Ausbreitung  der  neuen 
liChre,  die  durch  eine  größere  Festigung  in  Frankreich  bis  nach 
Italien  und  Spanien  dringen  werde,  wie  sie  bereits  in  England, 
Schottland,  Dents^land  und  der  Sehweis  Ftaft  geflifit  habe.  Dem 
Navanm  wird  das  Verdieost,  welches  er  sich  durch  ein  mntiges 
Eintreten  für  die  Lehre  Gottes  envirbt,  in  cindriDgUchen  und  ver- 
lockenden  Worten  vor  Augen  geführt;  die  Rolle  eines  französischen 
Atlas  (Vers  .'52)  und  Beherrschers  der  Welt  (Vers  wird  ihm  in 
Aussiebt  gestellt,  und  von  seiner  Weisheit  eine  Zeit  des  Friedens 
erwartet  snm  Rohm  des  KOnigs,  der  sich  des  Ehrennamens  eines 
allerchri  st  liehen  Königs  noch  würdiger  erweisen  werde,  und  zum  Nutzen 
der  bisher  hart  verfolgten  Kalvinisten,  deren  Bescheidenheit  in  reli- 
giösen Forderungen  der  Dichter  zu  betonen  nicht  unterläßt  (43-4Ö). 

Die  geduldige  Unterwürtigkeit  der  frommen  Christen  unter  die 
WechseliUIe  des  Lebens  macht  dem  durch  das  Gefühl  politischer 
Parteigameinsehaft  gestirfcten  religRIaen  Sdbstbewnfitsein  derBehenner- 
sehaft  des  neuen  Glaubens  mals  and  gibt  der  religiösen  Poesie  durch 
eine  nmittelbnre  Anlehnung  nn  die  Vorgänge  der  VAi  eine  Kraft 
und  Lebendigkeit,  welche  die  religiöse  Literatur  bisher  hatte  ver- 
missen lassen.  Statt  der  frömmelnden  Resignation,  welche  dem 
Wechsel  der  Dinge  als  unvermeidlicbea  Schickungen  des  HhnoMÜs  mit 
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Gleichmut  und  Gleichgültigkeit  gegenübersteht,  tritt  in  der  religiösen 
Dichtong  der  Bürgerkriege  der  konkrete  Charakter  der  Poesie  hervor, 
der  sieh  bald  io  im  Ayadruek  der  Freude  Aber  einen  mit  Gottes 
Hilfe  emmgoien  Erfolg  Muspricht,  wie  in  dorn  Lobliymnas  auf  die 
Obermmpelaog  von  Bourges  durch  eine  kleine  protestantische  Heeres- 
abteilung  am  Vorabend  des  Fronleichnamsfestes  (27.  Mai)  1562,''*') 
bald  in  der  mit  dem  Aufblick  zu  Gott  eingeleiteten  frommen  Er- 
mahnung zur  Ausdauer  im  Dienst  der  gerechten  Sache,  wie  in  dem 
IM  tä  die  dordi  die  GcAngennaliine  Gondte  für  die  Kalfinitten 
Terinitreiehe  SeUaeht  bei  Unm,^ 

Auch  die  zahlreichen  Friedensschlüsse,  welche  zu  einer  stetig 
wiederkehrenden  Erscheinung  in  der  bewegten  Geschichte  jener  Tage 
geboren,  finden  unter  den  kalviuistischen  Sängern  nimmer  ermüdende 
Yerherriicher,  welche  mit  einer  selbst  durch  die  karze  Dauer  der 
Friedenszeil  niabt  Idebt  sn  enttlasebenden  Sangeslast  jeden  oeoen 
FHedea  mit  Jobel  nnd  hober  Erwartung  niofat  mehr  bioB  als  Ende 
ihrer  irdischen  Qoalen  begrüßen,  sondern  sogleich  anch  in  seiner 
politischen  Bedeutung  als  Bürgen  einer  gesegneten  Zukunft  zu  würdigen 
suchen.  Vor  allen  andern  war  der  Friede  von  Amboise  (1563)  den 
kalviuistischen  Dichtern  als  ein  durch  den  Reiz  der  Neuheit  auf  die 
eriütsleo  Gemater  wirkendes  Ereignis  wie  als  Erfolg  der  eigenen  nm 
FHeden  nnd  Duldung  der  Bekenntnisse  ringenden  Sache  zum  Gegen- 
stand dicliterischer  Verherrlichung  willkommen.  Der  Gedanke  an 
die  Leiden  der  Gläubigen  in  der  stürmischen  Regicrungszeit  unter 
Heinrich  IL  und  Franz  IL  und  die  harten  Gewalttaten  der  ^Guisara, 
pUuu  S<mlrmiidttnct*,  welche  der  endlich  erschienenCi  so  lange 
enehnte  Tag  des  FHedens  einem  ungenannten  KalTinisten  wieder 
waebmft,^)  fließt  mit  dem  Ansdroek  der  Entitstang  über  die  Ver- 
gewaltigung, welcher  die  Ikkennerschaft  des  neuen  Glaubens  bisher 
ausgesetzt  war,  zusammen.  Nicht  mehr  bloß  dem  Hass  gegen  die 
kirchliche  Tyrannei  des  Katholizismus  und  seiner  Führer,  sondern 
•och  der  in  den  kalvinistischen  FlngsehiÜlen  viel  beklagten  Knechtung 
des  Königs  durch  die  aUmicbtigen  Gnisen  leiht  der  Dichter  beredte 
WoftCL  Sein  Jnbel  Aber  den  endlichen  Friedensschluß  spricht  sich 


*•)  io:  „CatiU'ijties  et  uniumeuK*  injr  fe»  r/ </«<•,«  ih  Ileuri  II  et  Finn^in  IT 
tvr  r^diet  du  moit  de  juilltt  13tJt,  tur  Valict  du  mois  de  janvier  1661,  »ur  h  cm'- 
nage  de  Fa««y,  sur  tauocintion  et  prite  des  arme«,  tur  la  pri*e  de  BovrgtJ,  sur  la 

bataUle,  iur  h  poh.''  P.  S.  M.  N.  —  M.  D.  LXlIi.  (ia-12);  wouach  Abdruck 
in  Bull.  V  (l.Sofi)  S.  :i\G 

*'•)  dieselbe  Sammlung;  BuU.  V  (185fi)  S.  .-|18-520. 

^Chanßon  tpiriivtUe  du  tiede  d^or  avenu"  in:  n^^etue  dunuoni  Mpirituellu^ 
Fume  du  »iide  d'or  arenu,  tont  de$irf,  Vatih'«  de  rastittane»  qu*  Dieu  a  faiU  h  ron 
Jf£gH$e,  avtc  fmtlquet  dirauit  et  huitoiiu  chrenihnii,  par  lei  protettam  de  r«vmgHe  (U 
Noilre-Seigneur  Jetv»-Ckriat,  ä  la  Untange  dt  Monn'ujneur  Loy»  de  Bourhan,  prmce 
itCcnde".  A  Lyon  1Ä62  (in-8»);  Abdruck  in  lUc.  VIII.  S.  270-281.  (Darin 
die  «eAoMon  ipMmrih  dm  tiM*  d'«r  mm«*  9.  278  und  Bordier, 
S.233-2S5). 
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aus  in  einer  der  Freude  seiues  Herzens  nicht  zu  verübelodeo  Über- 
scbftUttng  des  mit  dem  Friedensschluß  von  der  Sache  des  Kalyinismos 
«mngeDen  Erfolgs,  welchmi  er  in  der  BrUtoang  von  dem  tynnnlidMn 

Druck  des  Guise  und  io  der  Überwindung  der  Übermacht  von  Papst 
und  Kirche  erblickt  und  als  Anfang  eines  goldenen  ZeitnlUrs  filr 
Frankreich  feiert.*''') 

Selbst  die  Comvlainic  muß  ihre  weichen  und  klagenden  Töne 
in  den  Dlnst  der  politiselien  Dichtung  stellen  und  den  BahnMn  nad 
Namen  fOr  die  Ergüsse  politiselier  Parteimeinung  und  Leidensckift 
abgeben.  Wohl  die  beachtenswerteste  Complainte,  welche  hier  zu 
nennen  ist,  ist  die  ^Complainte  de  France'*  von  1567,  welche  ihr 
Herausgeber  Duplessis  (Chartres  1834j  nicht  mit  Unrecht  y^Vejcpreasion 
fidUe  e<  ardmie  des  opinions  religieuH*  et  politiques  ipti  agüoinU 
et'  uMMfiMRl  la  »oetäS  /nmpotf«  du  XVI^tUeU*  goonuit  Int.**) 
Die  ^Complainte  de  Franca''  umfaßt  23  ^Sonnet»*,  in  denen  in 
enger  Mischung  die  Klage  um  Frankreichs  hartes  Los  und  Elend 
abwechselt  mit  scharfen  luvektiveu  gepon  die  dem  hugenottisch 
gesinnten  Dichter  verhaßte  Kuuigiu- Mutter,  Katharina  von  Medici, 
aind  ihre  „italienische*  GOnttUngswirtsebaft  am  Hofe.  Das  erite 
nSamut'  lifit  Flraniaeich  klagen  ober  die  Tücke  des  ^Satan,  trap 
(Himettx  dB  ma  prospenh''* ,  der  ihm  nicht  bloß  in  Eogland  und 
Spanien  in  den  letzten  Jahrzehnten  schlimme  Feinde  erweckt,  sondern 
ihm  auch  den  ärgsten  aller  Kriege,  den  Bürgerkrieg,  geschickt  hat. 

„0  eaeellent  bon-heur,  quand  je  i<uis  invuicible, 
^Si  ce  liest  par  Ua  ndens!    0  douleur  indicibU^ 
„Quand  le»  mim»  oni  U  ett*ur  dt  proeurer  ce  modh 

4*)  Dem  ietaterea  Gedauken  ist  noch  ein  besonderes  „Oodaiit  du  tUcU 
«Tor*  gewidmet,  in:  JUe.  VIII.  S.  275.  AboUrh  der  Lobhymnus  .5ur  /afxur» 

in  ^Cantiijuet  et  aryumentt  $ur  let  rignes"  etC.   (s.  Anm.  nr.  46),    Bult.  V  (l8n6) 

ä.  Ö20— 5^.  Das  Tbeoia  vom  goldenen  Zeitalter  hat  in  jener  Zeit  wieder 
holt  Behaadlnng  gefunden,  vgl.  ^Ui  tmm  tt  rumrrteium  d«  Bom-Temfn,  mte  h 

baHnUunaiif  Je  Chi' ii  Saifton."  Ittc.  IV.  S.  1--— 13'2,  ^Lt*  moif<n$  ir>s  utiltJ  et 
woewotre*  pour  rmdre  h  Monde  pai$iU4  t  fairt  e»  britf  revenir  l»  lion  7(Wy«'. 

M.  D.  OXV.  (fielleicht  aber  schon  viel  frQherf).  Am.  IV.  S.  ISS— 150«  und 

Kerrurjer  de  I.a  Tour  d'AVi<-nai;   f  f  .  '  Vf    '/'(.,■  <f  nntreji  rer$  rlirers,  Lyon  1551. 

Auch  bei  anderen  Dichteru  tiudeu  sich  Auspieluogeo,  s.  B.  bei  fieileau: 

„/'oMir«  Beiger^  il  fault  uUendrt  eneor 
„Lm  •Mf«  ktmtux  ttm  mUn  tUde  d?«r*  (^La  Verili/kgUh^ 
15ol,  ed.  Gouverneur  II.  S.  74) 

und  .  .  .  .  u»  grimd  Xojf,  dornt  Ut  glah» 

„EUue  nu  cUl  ia  wumoirt 
«/>'m  mm  fpd  4oH  fdure,  ttnor 
„Que  les  la— iwii'i  m  chtugtastent, 

^Kt  fjU'  uS  uns  reUiuni'ittin' 

,£«  famcitn  sitclt  d'or.**  (^CJuuU  daUmartu*  t*ur  im 

M«MaAM  de  Momit^tiir  U  iimrpu'$  du  Auf  ttmy  de  Lomdutf*.    iL  8.  141.) 

abgedruckt  in  Ree.  V.  S.  34  ff. ;  z  T.  auch  bei  Leber,  Im  Pftat  ree 
tU  la  preeee  et  du  pompkltU,  depuit  fVanf oi*  l*r  jusfu'a  Um»  XIV  (Paris  18S4) 
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Die  bddoi  folgtadw  „SmumCs**  sind  aa  deo  KAnig  Kail  IX. 

gerichtet,  «n  dm  sieh  Frankreich  als  seine  wabfe  Hntter  in  f&rsorg- 
lichem  Tone  wendet,  am  ihm  die  Augen  so  Oflhen  Ober  die  bOsen 
Abtichten  seiner  Mutter«  der  Medicäcnn, 

y^cesle  estrangere, 
J^ui  a  saiai  la  place  en  violant  la  loy^, 

und  um  von  ihm  die  Wiedereinsetzung  des  Adels  in  die  seinen 
Verdiensten  gebührende  Stellung  am  Hofe  und  im  Reiche  zu  erlangen. 
Das  vierte  y^SowMi'*  stimint  ein  sebwnogTones  Lob  Goodte,  der 
Zierde  des  Adels,  an,  wahrend  das  fOnfte  Katbarina  von  Medici 
angreift,  welche  für  die  im  Lande  herrschenden  Unruhen  und  die 
Fortdauer  des  Kriegs  verantwortlich  gemacht  wird.  Immer  von 
neuem  kommt  der  Dichter  zurück  auf  die  Klagen  aber  das  Elend 
firaiikiiiehs  (<SoMMft  7.  8.  9.  Sl)  nnd  die  FUedeotaefanmcihl  des 
Yelin  (Soimctt  6.  16.  17)  sowie  auf  die  Hahoiuigni  an  den  König, 
sich  den  Prinzen  Lonis  von  Bonrbon  und  ChastlUon  zu  Katgebero 
zu  nehmen  (Sonnet  11)  und  sich  frei  zu  machen  von  dem  verderblichen 
Einfluß  seiner  Mutter^  der  nicht  bloß  immer  von  nencni  die  Schuld 
an  dem  Kriege  zugeschoben  {Sonnet  12),  sondern  auch  die  unlautere 
Absieht  vorgeworfen  wird*  ihren  Sohn  ins  Verderben  so  stflmn,  nm 
ihren  Schwiegersohn  Pliilipp  IL  zu  bereichern  {Sonnet  13).  In 
bunter  Abwechslung  folgen  machtvolle  ErgQsso  leidenschaftlichen 
Hasses  auf  traurige  Klapcn.  Die  derhe  Kraft  iler  Invoktive  verbindet 
sich  mit  dem  Stil  der  Complaiutc  zu  einer  cigeutUmÜchen  Wirkung, 
die  swar  niebt  gerade  eine  grofie  diebterisdie  FersOnlictteit  erraten 
UBl,  nm  so  mär  aber  den  Schmerz  um  die  Not  der  Zeit  und  den 
Hafi  gegen  die  als  Ursache  fbr  die  Fortdanor  des  Kriegs  bewicfaBete 
Königin  atmet 

•  Gegenüber  der  Betonung  des  Märtyrerloses  der  Gläubigen, 
welches  in  der  früheren  Poesie  einen  breiten  Raum  eingenommen, 
tritt,  gans  entsprechend  der  mafigebenden  Bedeutung,  welche  die 
BUdksicht  auf  die  politischen  Vorgänge  der  Zeit  in  der  Literatur 
beansprucht,  die  Klage  über  das  Elend  des  Landes  und  die  Not  des 
Volkes  in  den  Vordergrund.  Auch  in  cintr  (hinhaus  weichen 
Dichtung,  welche  wie  die  „Ode  ou  chanson  sur  les  miseres  des 
4gfi9e$  franfoyses,  en  Fm  JÖ70*'  *>)  mit  einer  in  mandien  Partieen 
an  Ronsards  nnd  D*An1iign^  Stil  gemahnden  Spraeba  die  Not  Frank- 
reichs beklag  beansprucht  die  Bezugnahme  auf  die  Zeitvethältnisse 
ihre  Rechte.  Der  fromme,  mit  den  Alten  und  der  Bibel  wohl  ver- 
vertraute Dichter  entwirft  ein  ergreifendes  Rild  von  dem  Unglück 
des  Landes.  Er  liebt  es,  Antitheseu  in  seine  düstere  Schilderung 
der  tranigen  ZnstSnde  Frankreichs  einsnstrenen,  gleichsam  nm  die 


•>)  Bordler  S.  398—412;  neugedruckt  im  Jahre  158C  unter  dem 
HIsI:  mOtU  MOTM  d$  FEgÜM  Fnmook*  ntr  lt$  mi$tru  dt  cu  inmUes  kuictieme* 
9^  «iye  «fiif  «w  OT  f0*,  Am  V.  &  49—59. 
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voo  ihm  mit  grosser  Breite  ausgemalten  verbAngnisvoUen  GegeasäUe, 
welche  zwischen  dem  edlen  StrebcD  des  französischen  Volkes  und 
seinem  selbstmörderischen  Tun  bestehen,  auch  in  der  Wahl  der 
poetischen  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen. .  Für  ein  Eingehen  auf 
bestimmte  historische  Yorgftnge  entschädigt  die  DiehtBBg  dank  dne 
glSflidich  getroffene,  dnrehans  aUgeaieiii  gebalteoe  8ehilderaog  der 
elenden  Lage  Frankreichs  und  der  stets  wiederkehrenden  EinzelzQge 
des  traurigen  Zcitbildo';  (Leiden  der  Familien  etc.).  Bei  der  Schil- 
derung von  Leid  und  Not  seines  Landes  lälit  es  der  Dichter  nicht 
bewenden;  seine  Sprache  erhebt  sich  in  schwungvollem  Pathos  zur 
Sprache  der  Drolmng  mit  dem  Gericht,  das  an  Frankfeich  gehalten 
werden  wird,  und  schließt  mit  dem  Anfblick  lu  Gott,  dem  einsigen 
Better  in  der  irdischen  Not. 

Von  der  Bezugnahme  auf  dio  geschichtlichen  Vorgänge  ist  trotz 
ihres  religiösen  Pathos  auch  die  Dichtung  nicht  frei,  zu  welcher  noch 
am  Vorabend  dar  Bartholomänsoacht  Antoine  du  Terdier,  der  Yer- 
fiuner  der  bekamteD  BihUotKegue ßronpoite,  durch  den  Anblick  der 
namenlosen  Leiden  des  Bürgerkriegs  angeregt  worden  ist.  >3)  Da 
Verdiers  Dichtunj;  „Les  Omontmeff''  verdient  als  Ausdruck  auf- 
richtigen Schmerzes  über  die  Nut  der  Zeit  wie  als  Muster  einer 
kOnsUichen  Reimspielerci  unter  den  Poesieen  jener  Tage  eine  besondere 
Beachtung.  Der  Dichter  rühmt  sldi,  mit  seinen  ^Omonimu*  eine 
große  Neuerung  in  der  Reimtechnik  eingeführt  zu  haben,  welche  in 
der  Herstellung  des  Reims  je  zweier  atifoinanderfolgender  Verse  durch 
ausschließlich  gleichlautende  Worte  besteht.  In  diesen  Rahmen  einer 
einförmigen  Reimerei  ist  eine  machtvolle,  von  poetischer  Leidenschaft 
cfftUta  Dichtung  eingekleidet,  die  in  dem  ^ehrten  YerÜMsar  der 
ttBibUothique  franfoitB*  aach  einen  Virtuosen  der  fransOeischen 
Sprache  und  einen  Aber  das  gewöhnliche  Maß  hinausragenden  politischen 
Dichter  erkennen  Iflßt.  Der  in  jener  Zeit  vielfach  anzutreffenden 
Mode  folgend,  bei  der  Betrachtung  der  Gegenwart  auf  die  ältesten 
Anfänge  der  Menschheit  zurückzugreifen,  versäumt  es  du  Verdier 
nichts  die  menschlichen  Leiden  seines  Zeitidters,  die  er  besingen  will» 
bis  auf  den  Ursprung  des  Henscheogeschlerhts  zurüclcztifnhrcn,  um 
einen  wardigen  £ingang  sa  gewinnen  Ittr  das  Thema  seiner  Poesie 
«...  reciter  en  dir  vers 
^Les  almg,  les  malheuj's,  leif  opaires  t/tm*- 
f,Qui  en  ces  troubles  sant  renveraez  deissous  France, 
^Dont  U  peuple  e»t  redmt  en  extreme  eoufranee . . 

Die  Feder  will  ihm  bei  dem  undankbaren  und  traurigen  Werke 
schier  versagen.  Seine  Poesie  erhebt  sich  in  der  Schilderung  der 
ineuschlichen  Laster  und  Leiden  zu  einem  an  D'Aubignes  machtvolle 
Sprache  gemahnenden  Stil.   Sein  Spott  trifft  die  Geistlichkeit,  ihre 

")  ,L<$  OmmUmti,  $ßlir«  de*  Movr»  oommpuei  4»  et  rieek,*  Lyon  1572 
in  Ree,  lU.  S.  97-117. 
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ZerrMtnag  und  Sitteolosigkeitt  von  welcher  er  in  scharfen  Wortoo 
ein  Bild  entrollt.  Ein  ergebener  Katholik,  dem  der  Mut  des  offenen 
Gestfindnisßes  über  die  Zerrüttuug  seiner  Kirche  nicht  abgeht,  erhofft 
du  Yerdier  von  Pins  Y.  eine  Besserung  des  Elends  iu  der  Kirche, 
welche  deo  froheren  Päpsten  nicht  gelangen  ist. 

-  Ton  der  Schilderung  der  Leiden  in  Frankreich  geht  der  Yer- 
fiisser  Aber  sur  Darlegong  der  Ursachen  dieaes  Elends,  welche  er  in 
dem  durch  die  Sttndcn  der  Heoachheit  bflfansgeforderten  Zorn  Gottes 
erblickt  und  mit  dem  Aufkommen  der  neuen  Ketzcrlehre  in  Verbindung 
bringt.  Nilchst  Gott  erwaitet  der  Dichter  von  dem  Eingreifen  des 
Königs  die  Rettung  aus  der  Sünde  und  dem  Elend  der  Zeit  und 
freist  aof  das  Yoigeben  Albas  gegen  die  Gueusen  Toa  Antwerpen 
als  Vorbild  flir  die  Züchtigung  der  rebellischen  Hagenotten  hin,  deren 
grofle  Ansprüche  er  dem  KOnig  zn  GemlUe  firihrt. 

Eine  neue  ansfhhrlil^e  Schilderung  der  Sittenverderbnis,  welche 
der  Yerüssser  nicht  genog  tu  beklagen  weiß,  schließt  das  Gedicht  ab. 

Wohin  man  auch  in  der  Dichtung  jener  Tage  schaut,  gewahrt  man 
die  Einwirkung,  welche  das  Eindringen  des  politischen  Elements  auf  die 
Gestaltung  der  Literatur  ausübt;  überall  vernimmt  man  das  Echo 
der  kriegerischen  Klänge,  welche  aus  der  die  Kreiguissc  der  Bürger- 
kriege begleitenden  streit-  nnd  kampfesmutigen  Poesie  herttberschallen. 

Den  kriegerischen  Ton  der  Schlachten-  und  Kriegslieder,  welcher 
In  allen  Variationen  in  der  Zeftdiehtnng  wiederhallt,  stimmen  zuerst 
die  IJeder  an,  welche  sich  auf  das  als  Vorspiel  und  äußerer  Anstoß 
zu  den  Bürgerkriegen  berüchtigte  Blutl)ad  von  Vassi  beziehen.  Eins 
dieser  Lieder, '3)  welches  man  die  Marseillaise  der  Religionskriege 
nennen  könnte,  der  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Blutbades  ent- 
standene "dbnfoti  Sur  1$  matioere  ds  Vaaty äUt  louange  d$ 
mmmtwr  ds  Quyae"  ruft  in  machtvollen,  Ton  Lddeosehaft  dnrch- 
glohten  Versen  die  Bekenner  des  kalvinistischen  Glaubens  auf  zum 
Kamjtf  fur  die  Sache  ihrer  durch  die  Guisen  vergewaltigten  Freiheit 
und  Lehre.  Von  dem  mutigen  Eintreten  in  den  Kampf  um  die  ge- 
rechte Sache,  der  der  Segen  Gottes  nicht  fehloi  kann,  wird  allein 
die  Rettung  erwartet;  in  ergreifenden  Worten  wird  das  traurige 
Schicksal  des  fransOdschen  Mutterlandes  beklagt,  das  durch  den 
Bürgerkrieg  zerrissen  wird;  die  Schuldlosigkeit  der  eigenen  Partei 
an  dem  besinnenden  Kampf  und  die  Notwehr,  in  der  die  Hugenotten 
gegenüber  den  Übergriffen  des  verhaften  Lothringers  hundein,  wird 
klar  betont. 

^)  eothalten  in:  JJanliqfm  tt  orgmmtnU  m$r  Um  regne*  dt  Umri  II  t: 
/Vwfow  77,  mr  TUiet  db  «m»  db  jrnOH  iS$t,  mr  Pidiet  db  mob      fantiw  lHßl, 

$:r  U  ciirnnrje  de  Va/iy.  tur  fafsociation  el  prise  des  armes,  »ur  la  prise  de  Bouryet, 

*mr  la  bataiU».  *ur  la  paix.'  P.  S-  M.  24.  —  M.  D.  LXlll  (in-12»):  Abdruck  in 
M  y  0854  S.  518-515  and  Boidler  S.  210—916.  Zur  Persönlichkeit  des 
Dichters  fgl.  M.  7  (1856)  8.38811; 
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Eine  andere  Dichtung  ^)  desselben  Verfassers  Ober  den  gleichco 
Gegenstand  ist  weniger  leidenscbaftlich  und  bildet  mit  ihr^  an 
manchen  Stellen  an  die  Sprache  der  Mflrtyrerlieder  gemahnenden  Ton 
einen  eigentflmlichen  Gegensatz  zu  den  übrigen  Gedichten  Ober  das 
BIvtbftd  yon  Vaasi.  Nicht  an  die  irditclieB  Yerfecbter  dar  kaMids» 
tischen  Sachei,  soodeni  an  Gott  «endet  sich  das  Lied  mit  der  Bitte 
um  Nachsicht  gegen  die  eigenen  Sünden  und  Vergehungen.  Den 
Hauptraum  des  Gedichts  füllt  die  Schilderung  des  Blutbads  aus,  bei 
dessen  Bericht  der  Dichter  eine  Kraft  der  Sprache  entfaltet,  welche 
die  Leidentcbaft  utm  Gemfttcs  vad  die  Erregung  seiner  Partti  er» 
Imomd  laßt. 

Der  frömmelnde  und  klagende  Ton  des  religiösen  Lieder  muß 
vor  der  Leidenschaft  der  Sprache  und  den  Aufwallungen  des  Haßes 
und  der  llache,  von  welchen  die  kalvinistischc  Poesie  Uber  das  Blut- 
bad von  Yassi  ttberschflumt,  verstnmmen.  Ein  lolegeriacher  and 
streitlttttiger  Ton,  der  eine  Absage  an  die  frOnnielnde  Ergebentieit 
des  duldenden  Christen  in  Gottes  Fügung  bild^  wie  sie  die  Singer 
der  kalvinistischen  Religion  und  Resignation  gepredigt,  hallt  in  den 
Dichtungen  über  das  Blutbad  von  Vassi  wieder.  Die  kalvinistischen 
Sftnger  Uberschütten  deu  verhaßten  Guisen,  ^ce  grant  Ijorrain,  ce 
fyroN,  c€  bcwmau  et  mmgumair»  C7ii<m**,  mit  den  Ergflaeeo  ibrea 
Hafies;  sie  nennen  ibn  einen  ^frtmdbouehet^,  JbimAträ»  Faeiy«,^) 
einen  ^Goliath,  ennemy  du  grand  Dieu  souverain"  und  Btellen 
ihm  als  den  ihrer  Sache  von  Gott  gesandten  Retter  den  Prinzen 
Condö  gegenüber.^)  Der  leidenschaftliche  Haß,  welcher  die  huge- 
nottischen Sänger  entflammt,  bricht  sidi  in  wuchtigen  InTelitiven  Bahn, 
bei  denen  oft  nur  der  Reim  an  die  Poesie  erinnert»  wie  in  dem 
folgenden  „SomuV^: 

nCe  grand  tyran^  qui  jadi»  exerfa 

^Sa  eruauti  et  barbar«  entrepriie; 

f,Ce  grand  bourreau,  qui  du  Seigneur  VEglise 

^Fourchatse  ä  mort  deptda  vingt  tuit  en  pa; 

«Cf  fisrieux  U'gre  enrogi  /ore4  a 

^Une  maison  ä  Va»^  par  eurprise, 

„OfV  tout  ravit  comme  en  ville  conqtiise, 
r,Et  U  troupeau  du  Seigneur  renversa. 

f,Ce  grand  bourreau  fait  apparoir  ses  forees 

y,JEn  esgorgeant  enfans  et  femmes  grosses^ 
^Et  non  content  d'avoir  foü  ee  beaueoup. 


^)  Sur  le  eama^e  de  Vassy",  disselbo  Samminng.   ßtill,  V  (1856) 

S.  511—513,  Bordier  S.  392—398. 

»»)  vgl.  Lahourcnr,  Jii^  I.  &  761. 
«)  Ms.  22.560,  f.  170. 
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«7/  M  pranui  que  par  tauU  la  Rwm€9 
^Ainsi  fera:  mmt  Dieu,  par  ta  pmnance^ 
^L*4Ün$mtra  mue  enfert  toui  <fim  eotqf.*^^) 

Auf  den  Urheber  des  Blolbads  von  Yassi  beecbrftnkt  sich  der 

Haß  der  hugenottischen  Dichter  nicht;  er  entlfidt  sich  auch  Ober 
andere  Feinde  der  kalvinistischen  Sache  von  1562.  Die  Stadt  Paris, 
wohin  sich  der  Herzog  von  Giiise  nach  dem  Blutbad  von  Vassi  be- 
gab, hatte  vor  anderen  das  Unglück,  sich  durch  ihre  offenkundig 
gidaenbeiindliche  Haltung  die  Ungnade  der  Hugenotten  sotodeheD, 
der  ein  gewandter  Sänger  eilfertig  Aasdmek  gab.  Dieses  Mal  waren 
CS  lateinische  Verse,  welche  der  ehrwürdigen  Lutetia  zugeschlendert 
wurden  und  in  denen  sie  sich  mit  den  Sündenstädten  Rom  und 
Babylon  auf  eine  Stufe  stellen  und  einen  sicheren  Untergang  androhen 
lassen  mußte.  ^) 

Wihrend  in  den  DichtoDgen  der  Kalvinisten  Ober  das  Bbtbad 
Ton  Yassi  Entrüstung  und  Bacbednrst  die  vorwaltenden  Gefühle  sind, 
in  welche  sich  der  Haß  gegen  die  frechen  Yergewaltiger  des  Friedens 
mischt,  herrscht  in  den  Dichtungen  von  katholischer  Seite  der  Aus- 
druck unverhohlener  und  triumphierender  Freude  über  das  an  den 
kalTinlttisehen  Ketsem  nnd  AofrObrem  gelungene  Blatbad  tot.  Am 
deutlichsten  spricht  dieae  Stimmung  ans  der  „chanaon  ä  la  Unumge 
de  Monsieur  de  Guyse,  et  du  discours  faict  ä  Vaesy,**  welche  uns 
in  dem  sehr  reichhaltigen  f^Recueil^  des  Christofle  de  Bourdeaux 
überliefet  ist  und  zu  den  besten  Erzeugnissen  der  politischen  Poesie 
ans  katholischem  Lager  gehOrt.  In  kurzen  Yerszeilen  gibt  der  Dichter 
sflineB  Bank  gegen  Gott  Ausdruck  ftr  die  Errettong  eeiner  Glanbens- 
geoossen  vor  der  y,ire  des  Huguenaux**  und  ihren  bhltigen  Abeiehtwi 
und  stimmt  das  Lob  des  „6on  due  d$  Qviu*  an: 

^Par  sa  merey, 

t,A  d^fendu  VEglise*. 

« 

In  spöttischem  Tone  ergeht  sich  das  Lied  über  die  Hogenotten,  die 
sich  in  einer  Scheune  za  Yassi  venammelten, 

•Aur  y  preseher 
^De  manger  cAair, 

**)  Ms.  SSSn^l  88L 

^  aiBM  flWhülw  fmm  TtBM  (»/ktituSmU^t  LeLabooenr.  AUIl 

i.  a  762. 

**)  8  SOr— 21v  ^BmmReeK$a  <b  ^luimm  Mb»  «kutson»  tpirituetluy  ame 

r0ia  det  hvffufnott  htrtttqua  et  ettnemis  de  Dteu,  et  de  noitre  mere  tatnrie  Eglue: 
faictes  et  compoteet  par  mai$tr$  Chn'$tojie  de  liourdenux.  A  Parit^  Pour  Maqdeleine 
BtriktUn^  dmemraiU  m  Ii  IM  S.  Jaquts  ä  Censehne  de  VElephanl*.  (Eibl.  Nat. 
Iny.  R6s.  p.  Y  e241);  etwas  abweichend  ist  die  von  Le  Roux  de  Lincy  IL 
S.  603  citierte  Ausgabe.  Die  chanson  ist  abgedruckt  bei  Le  Roux  de  Liucy 
IL  &S69-S73  uiS  in  AA  51  (IMS)  aS&5-36& 

staihr.  1  te.  epr. «.  Ltti  zaumn.  ^ 
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^Qualtre^iemm  §t  comtnm, 

„Et  du  Iura  gra» 
r,Comme  Us  raU 

J^uand  iU  se  trouvent  ä  mesmes^. 

Die  Schuld  au  dem  Blutbad  wird  natürlich  den  Hugenotteo 
schobeOf  die  den  Guise  nicht  liören  woliten: 

^Mah  ces  Ilugrienau»  mauldiU  y^Monsieur  de  Guüe  y  aUa 

y,Ont  fait  tout  le  contraire,  ^En  grande  diligenee^ 

\,Ont  respondu  par  leurs  düs  »Qut  de  low  ces  tn^diana-lä 

ftQuHU  n'm  aooyent  que  faire,         bien  prm$  h  vengenee, 

„JUt  ont  frappi  a  ttu 

^Et  moletU  Jüa  vku  pari  d$  Uur  bimde; 

y^Cee  nobles  personnage»:  *Et  tes  laqxuete 

y^De  leura  canons  nP^'^  ieure  eonqneste 

n£t  teure  bäUnu  y^Ont  numtri  moee  grande* 

9JU  leur  onf  faä  cuttrage. 

Mit  eiDer  geoauereo  Darlegung  des  Hergangs  der  Metzelei  von 
Vu8i  gibt  sidi  diA  Dichtung  nur  wenig  ab.  Die  Schilderung  des 
Yerlaofo  im  Einxeloeii  bleibt  der  rührigen  Prosaschriftstellerei  flber- 

laisen,  welche  sich  dieser  Aufgabe  zwecks  Herstellung  der  Klarheit 
über  den  verhängnisvollen  Zwischenfall  und  zum  Erweise  der  Schuld- 
losigkeit der  eigenen  Partei  und  der  Schuld  des  Gegners  in  aas- 
gibiger  Weise  entledigt. 

Die  Religionskriege,  welche  Frankreich  seit  dem  Blatbad  Ton 
Vasal  dnrehtoben,  gebeo  der  Diehtong  beider  Parteien  im^ner  «id 

immer  wieder  Stoff  ab.  Fast  jedes  Ereignis  hat  seinen  Sänger,  jede 
in  der  langen  Periode  der  Btirgerkriege  hervortretende  Persönlichkeit 
ihren  Verherrlicher  oder  Verklcinerer  gefunden.  Ereignisse  und  Per- 
sonen von  größerer  Bedeutung  geben  oft  zu  einer  ganzen  Anzahl  vou 
DiebtuDgen  Anlaß,  die,  fllr  den  Angenbliek  geschaffen,  oft  genug  im 

*^  Unter  den  auf  das  Blutbad  von  Vassi  besQgUchen  Schriften  siiid 
itt  nennen  der  in  gaisenfrenndliehen  Sinne  gelialtene  ^DUeoun  m»  vray  ii  m 

abreije  de  c«  qui  est  dermerement  (idvmu  ä  Vatti  jf  pauant  h  due  de  Gui$e*.  Paris 

1562  (auch  in  Mim»  dt  Comdi  III.  S.  115—123  —  vgl  ferner  Lelong  II. 
8. 489,  nr.  17846.)  soirie  die  von  hngenottiadiem  Standpunkt  geechrieboien: 

„Ln  Desiruction  et  taccagemii^t  extrcr  cruellement  par  le.  duc  de  ömte  «t  »a  cchort«, 
en  Ut  vUU  dt  Vtuty,  le  pr emier  iour  de  mar$  1561 C)-  Caen»  1,562.  —  „Duooitrt 
ffnlitr  4t  fa  ptrtiaäüm  et  erwade^  exercet  tn  la  viUe  de  Vaitttf'  1568.  (auch  in 
^frmt  de  Cond,-  III.  8.  124    149.   Vgl.  dazu  Lelong.  II.  S.  2;]9,  nr.  17844). 

—  „CrudelUat  guUiaca  in  oppido  Vaueio  eommiua  calendi»  martii»'*  1562.  —  mBü- 
toire  de  la  entauU  exereee  par  FVan^og»  dt  LorroMM,  «be  dt  Gvyte^  et  les  «Am,  M 
la  vilU  dt  Vasty,  le  premier  jour  de  tnnrs  /,>6"2. "  —  ,,Memoire  dretsi  par  m 
Huguenol,   au  tujet  du  Tumulle  de   Vassi/''  in  Afevts  de  Condr  III.  S.  122 — 124. 

—  „A'o»re//e  dune  action  crueUe  que  le  Duc  dt  Guüe  a  commiie  dam»  la  VUl*  dt 
Vatty.  1562.  (Lelong.  IL  8.  239,  nr.  17813)         ^Relation  des  crvavtet  eommitt» 
par  U  Dm  dt  Gmitt  dam»  la  ViUt  dt  FaMy"  1562.  Lelong  II.  S.  239,  nr.  1 7845)- 
Vgl.  ftner  BonilM,  OHoirt  dtsd^it  Mt  U.  &  171 175. 


Nu  wieder  TencbwaodcD.  Das  Ereignis  nnd  seine  Schilderung  allein 
genUgt  den  Dichtem  nicht  mehr.  In  der  Leidenschaft  und  in  dem 
Feuer  des  Kumpfes  fragen  die  Dichter  weniger  nach  dem  Hergang 
des  Ereignisses  als  seinem  Nutzen  oder  Schaden  für  die  Sache  der 
Purtfli;  sie  frcliloefcai  llb«r  die  Erfolge  der  Ihrigeo  nod  triumpliieno 
schadenfroh  Ober  das  Unglück  des  Gegners.  Mit  dem  Scharfblick 
des  Haßcs  werden  die  Schwächen  des  Gegners  erspäht  und  bloßge- 
stellt Mit  glücklichem  Griff  bemächtigt  sich  die  Dichtung  oft  kleinerer 
Zttge,  welche  bald  zu  Übertreibung,  bald  zu  Spott  herausfordern  und 
der  latirischeii  Karflntiir  ein  ergiebiges  Feld  bieten.  Überall  sprldit 
dne  iceiraltige  poUUeehe  Leidenschaft  aus  der  Dichtung,  welche  die 
stQrmischcn  Ereignisse  der  Religionskriege  begleitet.  Die  in  ihrer 
ersten  BlQtc  begriffene  Buchdruckerkunst  war  nicht  imstande,  alle 
die  Erzeugnisse  einer  oftmals  nur  fQr  das  flQchtige  Tagesbedürfnis 
berechneten  Poesie  dnreh  den  Drack  sa  retten,  sodaß  gar  manche 
der  Lieder,  welebe  die  Gemüter  im  16.  Jahrbondert  ergOlzt  ond 
erhitst»  wie  Jenes  Lied,  vo«  welehem  Brantftme  berichtet,*^)  TöUig 
verloren  gegangen,  andiere  mir  in  seltenen  Drucken  an!  uns  ge- 
kommen sind. 

Die  Dichtungen,  welche  sich  auf  die  zahlreichen  Schlachten 
und  Kriegsereignisse  der  Beligionskri^e  beziehen  und  eine  Schilderung 
des  Yerlanb  der  Schlacht  bieten  wollen,  sind  in  der  Regel  am  aller- 
wenigsten gelungen.  Wie  die  Dichtungen  rcligi&sen  Tons  weisen  sie 
eine  oftmals  ermfldende  Gleichförmigkeit  des  Tons  und  Unbeholfenheit 
des  Ausdrucks  auf,  welche  mehr  von  Leidenschaft  oder  von  dem 
Streben  nach  Genauigkeit  und  Treue  in  der  Schilderung,  als  tou 
diebtefitehem  Vermögen  zeugt  Die  die  poBtisebe  Dlchtong  in  stets 
wachsendem  Ma6e  durchdringende  polemische  und  satirische  Tendenz, 
wekdie  ans  der  Dichtung  eine  Wafb  des  Kampfes  macht,  lAAt  die 


")  i-Lei  Via  des  howmet  illustres  el  ijrands  eapitaines  fran^ots  (Leyde  Mj 
D.  C.  LVL)  IV.  S.  190.  191:  ^Amx  vniiidmt»  troMe$^  hn  qu'ü/almt  asm  Datfhi' 
wf'Bf  Ftonem^mim  «f  mAtim  4t     RdtgSom         k  Momt^  vadr  irwiMr  MmmUmr  U 

Piince.  qui  /et  aroii  (ous  mandn  pour  la  Cuijfnne^  Um»  les  pauages  du  liosne  estant 
fri$  et  garde»  f»igme»uevuiU  par  c«»  dm  Bog  et  d»  Mmmtur  d*  Gerdts^  et  etiatU  en 

IMM  /m  CMAit  dM  flUM^I  BMIf  MMM*  Cflttt  tmuA.  ivM  St  AnÜMMi  t^rfCM.  .flAmilM* 

ff«  Mouvans  s^adJimna  de  faire  un  vray  trait  de  ees  CapUaines  Romains;  il  vint 
aborder  mr  U  bord  du  JSmm,  et  jf  baetä  tm  fort  et  aiftmt  porte  par  urre  u»  pttit 
haUmm%  ponant  »mdmmU  gw*»  Aommm,  JUl  pomr  ä  /B  tt  m  peu  dt  ttmf»  ei 
•»  ri  grattde  diligence  trois  ov  qmtre  cens  hommes  de  par  de-Vi,  et  y  hattit  un  autrt 
fort  vis  ä  vis  de  ftuttre^  oü  U  loyea  sts  gens  peu  ä  peu,  et  en  moins  dt  ri'en  rend  ces 
dtux  fort»  hem»  et  UmMes,  que  c'estoit  mm  ekote  esmerveHlabie,  et  si  »<md<umee»eiU 
faite  qu'on  n\n  tcmt  rten  jnmais^  jusquts  Ii  ce  qut  Us  forts  furent  faits  et  en  dornte, 
par  ü  tuoj/en  desquels  et  de  et  pttU  baUe<xu  passerent  plus  de  dix  »nlU  am«,  et  M 
rmSnui  mne  It»  autrei  trouppe».  Ca$  estnmg$  mrlmt  ei  dmt  0  mjkt  fmk  «w 
dkmtm  m  wmadaäh  aoldafeeque  et  jolie,  et  s'acaommmsfoit, 

^Mouvan»  a  e^  commnoikÜ*, 
fiM  M»  »oldat»  par  aduiiration  tt  ghin  #M  tü  Capitaine  ckantoimt^  m  tktmiuant  et 
mubftmU  U  ewoiZ  d$  fmr  tktwm  for  et  ■^yw^  ä  la  atod*  dt»  mitim»  oMMAimr»." 

6* 
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Idstorische  Gelegenheitsdiehtiing,  die  dnlkohe  SdiilderuDg  des  Zeit- 
ereignisses nicht  mehr  zu  voller  Wirkung  kommen.  Zu  den  frühesten 
Diebtungen,  welche  sich  durch  eine  ßlücklichere  Schilderung  und 
kräftigere  Sprache  auszeichnen,  gehört  die  „Ode  hystoriaU  de  la 
bataUk  de  SainH'Güe^  tut  U  cAanf  pteawm  htUmU  «n* 
(I^n  1568),^  wdetae  in  kanen  und  maikigeo  Venen  toU  Leben 
und  Kraft  den  fast  unblutig  errungenen  Sieg  eine^  kleinen  protestan- 
tischen Heeres  bei  Saint-Gillc  (Languedoc)  am  27.  September  1502 
feiert.  Neben  dem  im  kalvinistischen  Parteisinne  gehaltenen  Lied 
auf  die  Schiacht  bei  SU  Gille  ragt  durch  Frische  des  Tons  und  durch 
Knft  der  Spnehe  eine  Ansalil  tob  Liedern  ans  kethoUsehem  Lager 
hervor,  welche  der  ^Rtcueil"  des  Ghristofle  de  Bourdeaux  enthält 
Die  Lieder  beziehen  sich  auf  Mißerfolge  der  Kalvinisten  in  den 
Bürgerkriegen,  ihre  Niederlage  bei  Luzignan  in  Poitou,^'')  den  ver- 
geblichen Angriff  Condes  auf  Chartres,^)  Cond^  Niederlage  und 
Tod*S),  ftberaU  in  glückUehem  Tone  nnd  mit  qtOtlelader  Ironie 
dm  Hergtag  der  ftr  die  Kalfinisten  nnglacklicheB  Slaqifo  idtUdeind, 
die  Gerechtigkeit  der  katholischen  Sache  lud  die  rebellische  Haltung 
der  kalvinistischen  Partei  beteuernd. 

Alle  diese  Lieder,  und  noch  andere  der  gleichen  Art,  werden 
von  der  derben  Satire  eines  anderen  Liedes  übertroffen,  welches  an 
jene  mißglückte  Unternehmung  des  Kardinals  von  Lothringen  gegen 
Paris  im  Januar  1565  anknüpft.  Der  Widerspruch  zwischen  dem 
bocbtrabeoden  und  anmafienden  Anftreten  dee  TOrliaBten  Kardinals  and 
dem  jämmerlichen  Mißerfolg  seines  Handelns  hatte  sich  niemals 
schmähliiher  offenbart.  Die  sangeslustigen  Spötter  brauchten  nicht 
lange,  um  ihrenllohn  über  die  schimpfliche  Flucht  des  großsprecherischen 
Kardinals  Worte  zu  leiben :  noch  am  Abend  desselben  Tages,  als  der 
Kardinal  mit  dem  HAaflein  seiner  Getreuen  in  dem  H6tel  de  CInny 
eine  Zaflocbt  gefunden  batte,  erklangen  unter  seinen  Fenstern  in  die 
Drohworte  y,Mort  aux  Lorrains/*  hinein  die  derben  Strophen 
eines  Spottlicdes,  welches  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Ereig- 
nisses der  Rue  de  Saint -Denis  enstanden,  im  kalvinistischen  Lager 
die  Runde  machte:^) 


Abdruck  auch  bei  Bordier  S.  236—244. 

S.  54  T.— 56  r.  {Sl^^  nmattVe  «U  Ib  balailU  tt  d^aiete  dm  h^fue- 
mH»  frt»  Luagnm  cn  poictou  .  . 

S.  61  r,~6iw,  („Aatn  ekm$om  d$  la  tUU  d»  Chartru,  at$iig4t  par  h 
iVmM  de  CoRde"). 

**)..8.  63  t.— C4t.  Cfihaimit  «omwV«  dt  h  dtfbiett  tt  mart  dm  Prhct  de 

Con'le^').  Ähnlich  das  religiös  gcbalteoe  ^Le  Te  Deum  des  Ca(holqurs  chruUdu, 
chante  en  huant  D'uu  tt  ta  dotike  mer«,  pottr  la  routtt  ei  defaicU  dti  rtbelU$^  ^ 
fvt  faUt  mt  kutk  dt  Mttitm^  pret  Drtm,  b  JJimimekt  vinyOetm  itmt  dt  Dtemihfrt 
1502,*    (Bibl.  Nat  luv,  Res.  Yp  4.882). 

«1  Ms.  VC  de  Ck)lbcrt  48b,  f.  425  V.-427  r.  anc  t  844-847); 
Triootel,  Sutsrt  Mimifpit  dt  la  vtifa  da  tatktUeta  dTEipmt,  IL  (Paris  1881). 
&  905-212. 
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1.  „Le  Cardinal  s'en  venoit 
„A  Paris  ä  grand  puigsance 
„Ek  ame  hof  amewU 
,/>«f  Chdtards  pUün»  d^arro- 

gance, 

„Esperojit  par  son  pouvoir 
^ Faire  le  peuple  esmouvoir. 
nComme  iL  a  faii  autrefoia 
nEn  «Aueant  de  devw  Rem, 
nAfaia  monaieur  le  Maretekal 
„TjUij  fit  bien  la  saulce: 
„/'}/,  /y,  /}/  du  Cardinal, 
nQ'ii  chie  en  ses  clia'inses! 

2.  y,Le  Mareschal  de  sapart 
rtManda  par  un  geniÜnomme 
nA  ee  grand  roitge  Guiaard 
nQu*il  eust  este  mieusäRome, 
„Qu't7  nentraat  aucunemeni 
nDedans  son  gouvernement 
„AMcquea  se»  gen»  armes, 
^Car  lee  hadauss  animie 
rPourroimd  eitf anter  U  mal 
„Dont  lettr  ville  est  grosse. 
^Ft/,  fy,  fy  du  Cardinal 
riQui  chie  en  ses  c/iauf<ses. 

3.  ^Le  mes^age  fut  porte 
nJusguä  6.  Denis  en  FVance, 
itQk  ee  bon  Poier  eanete 
„FaiBoit  lora  aa  demeuranee. 
-,7bu«  avoient  des  p{f<tolets, 
^Artn^s  ivsijue  cif/.r  coUds. 
fDoncpourU  faire  plus  court, 
nOn  en  adeertiet  (a  Court, 
f,Qui  wnir  laut  adma  finale 
«A«  diet  auire  chose 
„Sinon  qne  le  Cardinal 

,  Ch  .  .  roit  en  ses  chausses. 

4.  ^A'on  ohstant  ce  tnandement, 
„A  Paris  il  s^ackemine^ 
^Faisant  tel  deportement 
^De  aa  grand  euäe  maUne^ 
nQu'ü  verroit  aea  bona  amie 
„Da  la  grand  rue  S.  Denis; 
^D'Aumade  par  autre  endroit 
nDedanl  la  ville  viendroit, 


7.  „Lora  ojf'enai  du  meapria 
^De  la  maieat4  royaUe, 
^Ce  hon  MeareeehaL  amrie 
„Pour  eompagnia  loiak 
^Le  IVince  de  Partien 

r  Etmaintesaiitreagensdebien. 
^Mais  le  Cardinal  entri 
„  Fut  par  eux  tous  rencontri. 
^8a  trouoe  muiine  ei  hruii: 
^On  le  Charge  et  faulse, 
,,7/  iremble,  ildegccnd,  il/uit, 
ch  ,  ,  ,  en  sea  chauaaea, 

8.  yyComnie  un  renard  cauteleux 
„Qui  veult  fuir  la  poureuUe 
„D'un  chiend^Artoisgenereux, 
,Qut  le  poursuit  ä  la  füitte^ 
^Alors  qn'on  le  veult  presaer, 
„Sur  aa  queue  il  vient  piaaer^ 
^Affixi  qua  de  teile  odeur 
^11  ehaaae  aon  demandeur. 
„Orea  il  Valmse  ä  wd, 
„Et  ore  il  la  hauase: 
^Ainsi  ce  ßn  Cardinal 
„Ch  .  .  .  t  dans  sca  chausaes. 

9.  „EetaJit  aimy  embrene 
mEt  de  pissae  et  de  foire, 
^Chez  un  Sire  il  fui  meiii 
rPour  faire  aon  purgatoire, 
j^Lequel  a'estimoit  heureux 
„2?t'  recepuoir  ce  breneux, 
ftQui  lora  comme  de  raison 
«Tfnf  bemeie  ea  tnaiaon 
^Auecquea  ee  beau  aigmdy 
^Sans  mitre  ne  Crosse 
rFy,  fy,  fy  du  Cardinal 
„Qui  clii  .  .  en  ses  chausaea! 

10.  rEnrore  en  ceste  maison 
„Qu  an  luy  presenioit  ä  boire: 
„Ce  neat,  dit-il,  la  raiaon 

un  komme  cuiri  de  foire, 
„I^autant  quo  eeux  qui  ont 
peur 

«A'on/  paa  aouuent  mal  au 

cueur. 
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y^Et  quainsi  le  Maresekal 
mCheroü  en  leur  foate. 

fy»  fy  du  Cardmal 
.Qu»  eh,, ,  «I  «ff  dhcwfM. 


5,  K  ViUtgaignon  le  prmi$r 

«  y  wnduitoit  Vauantgarde, 
^MonU  deaius  un  eourtier, 
»TenatU  une  halUbarde. 
itMau  quand  te  rmlddbfyer, 
eouUut  &n  vü  ehm^f^, 
tJhlagrandepeur  quHl  eutt. 
^FuU  imifinatU  tonl  qu*ü 
neust, 

„11  galopoit  aon  chewd, 

. . .  r  M  «M  «AoiftMf. 

6,  ^^MOpretnumtkoienimrang 
mLigutm  «f  La  VaUe^ 
«MMQf  Utoit  tur  le  Aam 
^Auparauant  la  meslee: 

Aus 81  y  estoit  Fosse 
j^Pasle  comme  un  iretpae&c 

^Cofwmi  ds  p0Ur  tränst. 
^  Chacun  (Teua:  eust  bien  voulu 
^Estre  en  pUine  Beausee 
^haissani  ce  rouge  teetu 
nEmbrener  eee  cMmeeee, 


^Maia  toue  §$$  phu  grande 

esbaa 

^EUoieni  de  doubler  le  pas, 
^8m»  Mir»  «gfoU  de  «Mvtd 
i,Fai«ant  botme  boeee. 
fi^»  fy*  fy  du  Cardinal 
ttQui  ck, m9U  ehauite»! 

12,  ^Jj$  aepudtre  €tul  lore  eaU 

^Sa  aepuhure  eertaine 
„iS't/  n'eust  au  garnier  montSy 
^Eniremblant  ei  hora dalaine. 
y,La»!  en  quelle  extrmmti 
^F\tt  M  rouge  eaimeUU/ 
uMait  ee  bon  Sire  luv  fist 
„  Ün  grand  feu  et  puia  luy  dit: 
^Monsieur  en  ma  chambre 
entrez 

^fin  que  wm  eAaMMf» 
^Et  puie  aprea  aortimg 
»ilyoRl  ^mUrte  tkmtmt. 

13,  „Le  lendemain,  tout  honteu» 
^l  e'enjuü  ä  la  ehaMU, 
ftDoad  9$e  amU  marmiteux 

^ITune  rhose  st  nouvelle 
^Regretoient  leurs  corporiaux 
r,Pour  donner  aur  lea  muriaux 
„Apouejeet  Seigneuraquioiä 
ffAinai  faiel  aonner  le  fond 
f,A  ce  bon  prince  lon^ain 
„Dont  cy  on  se  gösse. 
^Fy,  fyt  fu  du  grand  viLain 
„Qut  ch  , . .  enees  ckautaeel 


15,  r,Et  encores  cea  railleurft 

„Diaent  ei  chantent  aana  crainte 
„Qu*ü  tra  e&  .  .  .  aUUmn 
^8«mf  »a  Reuerence  saincte, 
f,Et  que  a'il  reuient  ianiaia 
„Pour  retroubler  noatre  paix^ 
„  Voulant  debaUre  pour  aoy 
^Le  teeptre  de  noetre  Roy 
jünih  faUU  tmuMitra 
,Au  fond  de  h  fotee, 
uEt  que  plus  if  nf  ch  .  .  ,  ra 
mDt  pew  en  aea  ehauaaea» 
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Die  klfigliche  Flucht  des  Kardinals  hat  noch  fftr  eine  ganze  Reihe 
TOD  FoflilMD  dMi  Stoff  abgegeben.  Um  ruft  dem  ans  Paris  ab- 
liflliflDdMi  Kardinal  da  spOttisdMs  Lebewohl  nadi'ln  deo  YerseD: 

nAdieUf  numaUur  du  grmd  ehtquau 

mAdieih  momimtr  dt  PuoareeUe; 

^Votu  poHtmy'i$  U  flambeauf 

ffVous  moucheray-je  la  ehanddlif 

^Vou8  esUs  parti  bim  matin 

nVeu  qu'il  fait  grand  froid, 

„ifl««s-voiff  peimt  qwfque  Hh  f£n 

nDan$  «osfffv  dwme  eervellef 

a  Vous  M  dortnez  pat  bien  la  nuU 

r,Ainn  quon  le  dict  par  la  vÜU 

^Et  vous  levez  des  minuit 

„Pour  faire  le  lendemain  dmm  müU, 

^MaU  ^oU  peuU  vmdt  taut  ced! 

^jyoit  procede  cette  entrepriief 

„Ose  fon  contetttr  ainsi 

^Conire  la  grande  maison  de  Gtäsel  etc.^) 

Oder  man  benutzt  eine  Geiagaibeit,  am  sich  Aber  seine  BeligiOD 
Klarheit  za  verschaffiBo: 

^S* armer  du  nom  de  Dieu  et  aiieun  tCen  avotr^ 

^Prese/ier  en  J^sus- Christ  et  nier  son  esglisey 

,  Gourmander  toui  un  jour  et  prescher  l'abetuunce, 

nl^uekgr  d^ammtr  dhm  et  kennt  eomewnr, 

^^laälarder  Hbrement  et  preeeker  contmmee, 

«/Viff«Arr  frugaliti  et  faire  grand  detpeil/^ 

^Pr escher  la  charitt':  et  chascun  d^cevoir, 

r,  Compter  dessus  ses  doigts,  faire  honne  grimaeee^ 

f,Abuser  de  babil  taute  une  populasse^ 

^ißgnarder  d^un       d^eril  Ji  plus  profimd  dg»  eUiut, 

»CseA^r  Boube  le  manUau  «Tarne  fafon  AaaiMWM 

,  Ifn  vouloir  obstinS,  un  caeur  ambitieux, 

^C'eet  la  reUgUm  de  Charles  dß  LorrMne,**^^) 

Und  noch  in  dem  folgenden  Jabr  frisclit  die  Dichtung  eines  kal- 
vinistischcn  Spötters  die  Erinnerung  an  das  Mißge>-chick  des  Kardinals 
auf,  als  der  Kardinal  endlich  am  1.  Mai  1566,  diesmal  in  Begleitung 
der  Königin-Mutter,  den  Boden  von  Paris  wieder  zu  betreten  wagte. 


enthalten  in  Ms.  VC  fond«  de  Colbert,  488,  f.  425  t.— 439  v.  (anc 
1 844-872). 

adieu  du  Cardinal,  Ion  qu'il  $e  rttira  de  Pari»  k  X*  Jamkr  1S6S^ 

in  Mb.  C  de  Colbert.  488,  f.  427  S.  (anc.  f.  847  ff) 

«)  Ms.  y.o  de  Golbtrt  488  1^  137  r.  md  t.  (aas.  f.  867.  868). 
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mCharUs  n'oaoit  ä  Paris  retoumer, 
«<S«  «ottvmofit  de  la  heUe  founUe 

^Que  contraint  fut  ses  chausaei  embrener, 
gQuand  en  Januier  lutj  fut  charge  domUe, 
^Aveeques  luy  la  Royne  a  amenee, 
„Et,  en  entrant,  du  Roy  se  vint  saisir» 
^Maie  ee  vähüh  pettemd  ä  Vmdre  amUet 
„An^prh  du  Bojf  ne  ceeeoii  de  «««mr.*7oj 

Ein  auf  ein  asderes  Ereigoit  bezOgliches  Lied,  welches  als 

bessere  Leistung  unter  so  vielen  mittelmäßigen  Erwähnung  verdient, 
ist  neuerdings  durch  die  Bibliothek  der  für  die  Erforschung  der 
religiöS'politischen  Literatur  des  16.  Jahrhunderts  äußerst  rührigen 
SodMi  de  rhietoire  du  protestantisme  franpais  zu  Paris  erworben 
worden.  Yi)  Es  behandelt  auf  8  Blittern  in  25  Stropheo  die  s,baUnUe 
dormie  enire  Paris  et  sainet  Denys  la  veUle  de  la  sainet  Martin 
16€7,*'  Der  Dichter,  der  seiner  eigenen  Anrrahe  nach  ein  Augen- 
zeuge jenes  Kampfes  gewesen  ist,  hat  sei  neu  Namen  nach  der  Mode 
der  Zeit  hinter  dem  am  Schluß  seines  Liedes  hinzugefügten  Aua- 
gramm  „Di  eeperu  en  Umt^  verborgen.  Mit  sichtUeher  Wirme 
und  leichter  Ironie  schildert  er  den  Hergang  des  Kampfes  und  spendet 
den  Hugenotten  und  ihren  Führern  sein  Lob,  während  er  die  Feinde 
mit  Spott  überschüttet.  Den  Ton  des  Liedes  lassen  die  beiden 
ersten  Strophen  eritenneu: 

„La  veäle  de  la  eainet  MarÜn 

y^De  Penis  sortit  grand  puiseane^ 

„Voulant  aller  a  Sainet  Thouyn, 

„Aussi  ä  Sainet  Denys  en  Francet 

„Pensant  par  leitr  outrecuidanoe 

„Des  Huguenots  avoir  la  /in, 

„Maie  Üe  ewreni  mamte  eoupe  de  lance 

j^Atir  leur  vin  de  la  eainet  Martin, 

„M<meiewr  le  IVme»  de  OmdS 

„Sans  erainte  de  perdre  la  vie, 
„De  grands  seigneurs  bien  secondif 
»Marchant  vers  leur  ariHlerie, 

„De  Varr'mt   Ju   Cardinal  u  Paris  le  Prtmitr  dt  mai/  1006.''  Ms 

22560,  £  264.  Ans  demselben  AnJafs  entstanden  ist  die  lateinische  »Prota 
de  f«dte  Car^  Vmämimm  m  aukm,  ad  Dtmkhm  Augentium"  (156Q.  Ms.  12616. 
f.  163—169,  Leber,  De  VHat  ritt  de  la  prena  «I  dm  payJUHt,  dtpA  fimfoU 
Äijw'ä  L<m$  XIV  (Paris  1834)  S.  90.  91. 

^1)  vgl.  Bna.  50  (1901)  S.  627,  BUt.  d»  la  toe.  it  TUA  da  prttL  fr. 
Signatur  R.  i234S.  Teilwei>cr  Abdruck  in  Bull.  50  (1901)  S.  627—631.  Ein 
anderes  am  Vorabend  der  Schlacht  von  St.  Denis  entstandenes  kurzes  Lied 
in  Ms.  1(KI04,  f.  173.  Eine  Poesie  ans  kathol.  Lager  endiftlt  der  Reeadl  des 

Christofle  de  Bordeaux.  8.  73  v.  —  74  T.  (,,C%a»uor»  nmirelle  de  h  bntaUle  S.  Denif 
m  F)r€mct  don»€t  la  vtiUt  ß,  Martht  aUmetmtrt  des  hi^ewU  tedicievx  tt  rtMiet  nu 
Bog  msSks  sSrs , .  ,**), 
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mTuU  que  leur  fi$t  pgrdm  FetwU 
„lyalier  aouper  ä  §amet  Deny,^ 


Nächst  der  chansson  de  fy-fy  hat  keine  andere  den  derben  Ton 
cebi  TolkstamlicheD  Sanges  so  glttcklich  getroffen  wie  die  io  poite- 
Tiniaelier  Mondart  ft1»geftfile  ^Chmtion  homU« 
Poetert,'^),  welche  die  yergebliche  Bdagerung  von  Poitiers  dtreli 
Coligny  im  Jahre  15C9  mit  jener  Lebendigkeit  behandelt,  welche  nur 
einem  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Zeitereignisse  entstandenen 
Lied  eigen  ist: 


„0  fut  in  joiir  din  Imdy 
ifZii  Fribou  vinrani  do  lansse, 
^Liire  unxe  hourt  H  tncm^, 
„Tasant  bonne  nimiffance, 

^Li  in  api\  lautre  a  chevo. 
,,E  verderont  iy(  ses  hugueno, 
„Verderont  igl  pas  ses  ministres 
„E  tOUM  $99  hwfueM. 
„A  hl  cueiüe  Mirebea 
„GU  vainquirant  ä  la  foulte 
t^Ansi  queme  IHahletea 
criant  ä  plene  goulle 
„  l'e  mouri  tout  moeehant  papo, 
„E  verderwt^  eU: 


PHbcu  9'm  aUrtmt 
„La  eoue  intre  U§  dmi»  /mm«» 
de  net  amenirant 

„J  ne  Kay  comhen  de  pestie 
^Toute  fatte  de  pur  meto, 
verderont,  ete: 


„L'amiro  y  preme, 
„0  teet  ¥U  ehauee  eure, 


")  nach  der  „Genie  PaüevmerU^*  (Poitiers  1595.  in  -  12»)  in  den  im 
Texte  mitgeteilten  Versen  abgedruckt  bei  Leber,  I>e  Vitat  red  dt  la  preue 

ptc.  S  87.  88.    PMndet  sich  vollstAndig  anter  dem  Titel:  Chanson  wjemt  in 


mr  U  ehan:  „J/«  vtnan  foinet  mot/tant-^  in  dem  JUeueil  ({et  Chritiojle  de  Bourdeaux 
8.92  0:  sowie  in  Ms.  126IG,  f.  199—210.  —  auf  dasselbe  Ereignis  bezieht 
sich  ein  anderes  in  Ähnlichem  Tone  gehaltenes  Lied  in  Ms.  12616,  f.  211— 214. 


„Frappant  d'une  teile  furie 
nSur  les  Papauj:  ses  ennemiSf 


„Reeeeer^  in  tau  mjure. 


Digitized  by  Google 


90 


„E  vrS  Di  quigl  ertet  peno 
verdenmt^  ete: 


yySi  ni  goigniran  igl  roin 
„En  »tpi  »emoines  intertt 
m  Um»  HToU  de  ro&i 
„Lour  poetanU  eUeouere 
„Qu*a  joity  a  grippemmau. 
t,E  vrniUront^  ete.  ,  *  * 

Ifit  dem  Feaer,  weldm  der  Eifer  fbr  die  eigene  Sache  entfiAcbt, 

und  dem  Haß,  der  dem  Gegner  zu  schaden  sacht,  bemächtigt  sich 
die  politische  Dichtung  der  Zeitereignisse,  weniger  bekümmert  um 
poetische  Vollendung  als  machtvolle  und  sichere  Wirkung.  Der 
Haß  gegen  die  Sache  des  Gegnen  «nd  die  Begaisterang  fOr  die 
eifiie  Partei  vericOrpert  aidi  In  dem  Haß  gegen  die  raurer  des 
Fundes  and  in  der  Verherrlichung  der  Helden  im  eigenen  Lager. 
Person,  Ruhm  und  Schicksal  großer  Männer  gibt  an  sich  schon  der 
politischen  Dichtung  ein  dankenswertes  Thema  ab.  Die  Zeit  des 
Kri^es  läßt  es  noch  wertvoller  erscheineu.  Die  Dichtuug  weiß 
inaigff  md  ingieioh  begdsterte  Klinge  der  Hingabe  nnd  des  Slolies 
ZB  finden,  wenn  es  gilt  den  Ruhm  des  eigenen  Fohrers  so  vertcHnden; 
<ic  weiß  auch  die  Sprache  der  Leidenschaft  zu  reden,  wenn  es  gilt, 
ia  dem  Führer  des  Gegners  die  Sache  der  feindlichen  Partei  zu 
treffen.  Den  Ruhm  des  ersten  im  feindlichen  Lager  zu  schmfllern 
komml  einem  THvmpf  ttber  die  game  Partei  gtei^ 

Der  Begeiitemng  nnd  Yereliruug  für  den  Primen  Oondd, 
«eiche  die  italvinistische  Partei  eritkllt,  Terdankt  eins  der  scbOnsten 

und  frischesten  Lieder  seine  Entstehung,  welche  jemals  einer  poli- 
tischen Persönlichkeit  in  der  französischen  Geschichte  gewidmet 
worden  sind;  es  ist  das  die  .ychanson  du  prince  de  Conde'*''^), 
welche  in  kurzen  und  treffenden  Versen  von  den  Taten  Condös  und 
seinem  Widerstand  gegen  den  »pape  de  Bommel  und  seine  nn- 
sanberen  CkbOlfen  singt: 

1.  ^Le  petii  komme  a  ti  bien  fait 
„Qu'a  la  parfin  ü  a  deffailL 
»Les  abu8  du  pape  de  Romme, 
^Vieu  gard'  de  mal  le  petii  komme. 

2,  ^Le  petit  homme,  pour  la  foy, 

voulu  deffendre  le  roi/ 
„Encontre  le  pape  de  liomme^ 
^DUu  gard\  ete. 

i<)  M8.  12616,  f.  143-146;  22560,  112.  Leber,  De  PdM  etc.  S.  80;  Le 
Bons  de  Lincy  II.  8.  279—282.  Bordier  S.  850—203. 
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y,Avecque  monneur  cTAndelot, 
^UinecabUr  le  pape  de  Romme; 

4*  ^Mai»  eneontre  lui  s^esleva 


^IHeu  gard^^  ete, 

ö»  „Le  papey  pricoyant  ce  mal, 
„Et  eentant  monsieur  C Amirai 
„MmoMMr  U  mig€  de  Romme, 

6',  „Envoya  grand  nombre  d'escue 
.,Dedana  Pari»^  ä  ces  coquus, 
„Qui  oüoieHt  taue  juri  pour  Rcmme, 
jfDteu  goifd^^  €iü, 

9,  „Le  peUi  komme  estoit  venu 
„DeaoM  Fnaie,  aU  ut  cognm 
„Eimemi  du  pape  de  Bomme; 

10,  „Lee  eoquus  qui  MmA  dedan»^ 
y,Armez  de  fer  jusquie  aux  dene^ 
„Dejfendans  le  pape  de  Romme, 

,,Dteu  gard\  ete. 

11,  j,N'o8erent  se  mfUre  dehors, 
„Car  on  les  mt  Uiez  toua  morts 
„Nonobafani  le  pape  de  Romme^ 
„Dieu  fforcTj  ete, 

12,  „Evfin  bataille  se  donna 

r,Prea  de  Dreux^  qui  lee  eeioima 
JBir  U  f(nt  fuyr  juequee  ä  RmtM^ 
„Ditu  gard^,  ele, 

13,  „Guyae  de  prca  on  pourchaaaa 
„Si  vwemetU  qnCU  ee  mueea 
„En  une  graneke  Uin  d/e  Rommß, 
„Dieu  gard^9  eic, 

14,  „Pourtant  ü  n$  peuU  ee^apper 
„Que  Merey  ne  vüA  VaUraper, 
„Sana  avoir  diepeim  de  Romme} 
„Dieu  gardi,  ete. 


3. 


y,Le  petit  homme  faxt  complol 
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15.  ..Aprh  tant  de  belliqueux  faits, 
„Le  rou  noui  a  donni  la  jMtur, 
„En  dqfU  du  pape  de  Romme; 
„Dieu  ^ar«r,  ete, 

16,  „Loue  soit  Dieu  q^i,  des  haute 
„Naui  4om€  e§  htm  prMiujt; 
„RemereU  mit  d$  tout  kamm$, 
„Detutant  1$  pope  d€  Bomm,** 


Dem  Lob,  mit  welchem  die  kalvinistischea  Sänger  und  Dichter 
den  FQlirer  ihrer  Partei  oberscbfltteteD,  blieb  mao  too  katholischer 

Seite  die  Antwort  nicht  schuld^  Im  Jahre  1567  erschien  die  be- 
deutendste der  Spottdichtungen  auf  Conde,  wolche  unter  dem  ver- 
hüllenden Tit*;!  ,,7La  ^atvie  Trahison  et  volerie  du  Roy  GuiUot 
Prince  ei  Seigiieur  de  toiu  les  larrons  bädoUiers,  eacrileges,  voleure 
€f  Mgant  au  Boyaum*  de  FVom^^^)  in  derben  Tiraden,  toU 
Satire  und  Gehässigkeit,  den  Prinseu  angreift  und  mit  dem  Spott 
tkber  die  wcltlii-heu  Ziele  der  kalvinistisclien  Partei  und  ihres  Führers 
den  Spott  über  den  religiösen  Standpunkt  und  das  reformatorische 
Gebabren  des  Kalvinismus  vereinigt  Die  ganze  Glut  religiöser  und 
und  politischer  Leidenschaft,  «etehe  in  der  Zeit  eines  um  die  Macht 
im  Staate  gefUirten  ReKgions-  und  Blirgerfcrieges  die  Gemttter  »• 
hitxt,  sprüht  ODS  aus  den  wuchtigen  Versen  entgegen,  in  welehen  die 
Satire  alle  ehrlich  gesinnten  und  königstreuen  Untertanen  zam  Zu- 
sammenschluß unter  dorn  Schutze  des  Königs  gegen  die  gefährlichen 
Pläne  des  ^Roy  Guilloi  '  aufruft  und  zum  Bruch  des  seiner  Partei 
und  Anbingersehalt  gewährten  Friedens  (Ton  Ambolse  1568)  und  tn 
baldiger  Ausrottung  der  gelftbrliohen  Feinde  nnd  ihrer  ketieriseiian 
Lehre  anfordert. 


Nächst  dem  Blutbad  von  Va^^si  Init  kein  Ereignis  in  der  stür- 
mischen Periode  der  ersten  Burgerkriege  der  Zeitdichtung  einen  will- 
kommenereD  Gegenstand  geliefert  ab  die  Ermordung  des  Herzogs 
Fraai  yon  Gnise  doreb  Poltrot 


Bibl.  NaL  Inv.  lies.  Ye  .\  018  »  Y  6158  B. 
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In  allen  Kreisen  der  katholiechen  Partei  war  das  Entsetsen 
iiber  die  gransige  Tat  und  die  Trauer  um  den  Tod  des  gewaltigen 

Parteiführers  allgemein.  Sie  spricht  sich  nicht  nur  in  den  üblichen 
Poesieen  aus,  mit  welchen  die  Dicliter  des  Hofes,  Dorat  nnd  Ron- 
sard, die  Ereignisse  zu  begleiten  pflegen,  sondern  sie  findet  auch 
ihren  Ansdmek  in  den  Poesieen  lablreiclier  kleiner  Dichter,  wdcbe 
in  bitterem  Sehmcrz  über  das  Schicksal  des  erlauchten  Hersogs 
Uageo,  dieses  „^mtr«  SdfiUm^  mUi'  Hamdbat^,  dieses 

,1  •  •  .  Xiomnn  Seipion 

„Le  premiev  guerrier  de  ce  monde; 

y,Si  bien  qu  a  ia  postcrite 

nll  sera  toufours  eomme  en  tfie."^^) 

Man  stellt  den  Ermordeten  den  Helden  des  Altertums  und  den 
Heroen  der  eigenen  Vorzeit  gleich,  wie  in  dem  „lombeau  de  feu 
montieur  de  (?if^«#*';76) 

„Laissant  de  luy  eur  terre  tm  renom  immortel 
n-D'un  BeetoTf  tun  daatt  «fim  Sokmd,  d^  Martd 
nBi  cTtoi  Cir$  parfmd,  que  tont  noua  dmrOM," 

Dem  Ermord^ea  nnd  dem  Rahme  sdnes  Namens  widmet  man  ein 

„Di  profundis  ehante  par  la  Fhme«  W  la  mort  et  ireepas  de 
/eu  Motuieur  le  Duo  de  Guyie^'^'^)  eine  ,,Deploration  de  la 
ßrance  sur  la  mort  de  Monsieur  Guiee"^,"*^)  eine  „Elegie  sur 
la  mort  conapiree  au  Seigneur  Dxtc  de  Guise^  lieutetiant  general 
de  la  Maieeti  du  Roy^  avec  lee  exhortaiions  fodctee  par  le 
Ckrgi  eauB  Citoyens  de  Ihfit,**^)  ein  „Regnt  eur  le  deee» 
de  fy'esillustre,  tresmagnanime  et  trescatholique  Prince  Franeois  de 
Lofraine  Ihic  de  GuisCy  Pair  et  gratid  chambelain  de  France,**  ^^*) 
Elegieen,  „chants  J'miibres**  und  ,itombeaux**^^)  in  Hülle  und  Fülle 


f,La  complamte  d«,  Fronet  sur  U  gri^  trespa$  et  mort  (proditoirmaU  commUe) 
d$ /km  irfM '  vertueHx  «t  irtt'Wiasitamme  Ptmm  fhmyofc  d»  LomHiuf* 

in:  ^/'oriipttiiulf  dt  la  Frnnre,  et  le  De  profundi*  chante  pnr  icelle,  fur  Jn 
mort  et  trtjpas  de  jeu  Mestire  Franeois  de  Lorraine,  tretbelliqueu»  Prmee^  Duc  de 
Otijfie,  et  Pair  de  Fra»ce:  qai  fid  fndSleirtmiut  occü  ait  camp  immt  OrttmUffattant 
ttnict  ä  Dieu,  au  Roy  et  ä  ta  couronne.  Avec  VElejie  sur  la  mort  oonqmntfi  audiet 
Seigntitr  Duc  de  Guyse.    [16631.  Bibl.  ÜAt.  Iqt.  Ki'S.  Yo  3,  73ä. 

Bibl.  Nat.  Lit.  fMs.  Y«  8,  8S3:  s.  femer  Lsloof,  BIM.  bist  II. 
8.344,  nr.  17915. 

Bibl.  Nat.  In?.  Res.  Ye  980. 

Bihl.  Nat  lav.  B4s.  Te  949;  s.  auch  Lelcog  BibL  bist  II. 
S.  244,  nr.  17914. 

Bibl.  Nat.  Iot.  fWs.  Y  e  1,  107. 

vgl.  n.  a.  Dp  La  Place,  Itecueil  tCtpitaphes  g/rteu*es,  badines,  mliri'^uef 

et  bwt€$ituu  (MDCCUCXXII)  I.  S.  462 ;  die  meisten  Dichlungen  enthalt  Ate.  10304. 
f.  49  iL  Beachtenswert  ist  die  Chanson  im  Recutü  des  Chritk^  <b  BmHrimKt, 
8.  6t  —  8  T.  Vgl  auch  Nisard,  De»  tkmaem  poptMm  L  8.  S99— SOS. 
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uud  daneben  noch  eine  Unmasse  lateinischer  Dichtnngen^  von  be- 
kannter und  unbekannter  Hand,  welche  wie  die  in  französischer 
Sprache  von  dem  Lob  und  Ruhm  des  Herzogs  und  seiner  Taten  and 
von  AMim  tot  der  Schandtat  aeines  Morden  und  deesea  Partei 
ftborsehitunen. 

Den  Stimmen  ans  dem  katholischen  Lager  blieb  die  kalvi- 
nistische  Poesie  die  Antwort  nicht  schuldig.  Nicht  bloß,  daß  sich 
die  kalvinistischen  Dichter  nach  der  Mode  der  Zeit  iu  witzelnden 
oder  witzelnd  gewollten  Yersspielereien  über  den  Ruhm  von  Poltrots 
TM  Qod  die  Ermordong  des  Gaise  gefleleii,*>)  tie  wldnelen  ihrer 
Freude  Ober  die  Heldentat  Poltrots  und  der  an  die  Beadtigong  dea 
Guise  geknüpften  Hoffnung  auf  Bosserung  ihrer  Lage  eine  ganze 
Fülle  französischer  und  lateinischer  Dichtungen,  unter  welchen  ein  von 
protestantischer  Seite  dem  gciehrteu  Turoebe  zugeschriebenes  latei- 
nisches Lobgedicht  «of  Poltrat  obeDaDtteht.M)  la  ibnii  mUreiehen 
INchtongen  stellen  sie  die  Tat  Poltrots  olier  den  Tjranneomord  des 
Brutus, begrüßen  in  ihr  eine  Schickung  des  Himmels '^^)  und 
feiern  die  Errettung  des  hart  bedrückten  Landes  und  seines  Königs 
von  der  Tyrannei  des  im  Dienste  des  Papstes  stehenden  Guisen.^^) 
Dem  Ermordeten  machen  die  kalvinistischen  Reimschmiede,  zu  Spott 
ond  Hohn  der  ihm  ron  katholiseher  Seite  gewidmeten  direnvoUen 


**)  „At  obitu  atigusti$timi  tt  ckrutiaHUtimi  prmeipii  f^rtmeiiei  LtAarimgi,  dtteU 
OmUani^  naotia,  atUon  FraneUeo  Picard."  —  f^Im  /ortit$mmm,  tltmmtiimmm^  at^ 
magnanimHm  heroun^  domimm  Ongtium,  tottus  OalUmt  ifimihrmm,  iMyAMMl  «MrH 

ptremptum,  Imjubre  eatmem.'^  —  y,Pt  in  incipii  augtatiuim  /V— cfatf^  mek  Ombkmtf 
obitu^  AJiuni  Blacuddnei,  üroti,  fle</ia.^  „Kfneofdim  tuptr  ftmer«  Frmci$ci  Lotarülfft 
primeipU  am  primii  catkolici  et  gtMtvti^  ptr  Nicol.  QÜtirptdMm  (siVtcefaf  Oktmtm)^ 

pnpmgiuiofit  inricHstini,  tiitnulus,  Huherto  Moro^  AmbianOj  mUort."  —  „Oalline 
mmrmli»  nrotOMpaia^  item  dmcu  (Juisiaci  turntJuM^  Jo,  Pa»»tratiOf  TViacMM  mclor«.^ 

eta;  andsre  Dlehtoageo  in  Ms.  1080A,  f.  49  ft 

*>)  10  in  dem  uns  von  Le  Laboarenr  II.  8b  S18  abeiUefaitea  Distidioa 

nite  MmvM  mUi$trophi:* 

^Ouigiadem  dare  te  leUto  memt  improia  MMUät, 

^.^fernfe.  nnt  miscrat  terut   anwr  Patriae.^   WPichPS  durcb  Üni- 

setsung  des  Kommas  der  sweiten  Zeile  sowie  durch  völlige  Uakehrung  der 
Wortrolge  entgegengesetzten  Sinn  annimmt: 

r,(Juisiadem  dare  te  letho  mena  improf>a  tuatitf 

»Merattf  no$tf  muerae  vtrtis  amor  Jhitriot*' 
und:  „Ptiriat  mmar  venu  «utrac,  mm,  Mvmtf, 

»Suasit  improfia  nWM  btho  te  dort  Omkiadms^ 
Ähnlich  das    AtmigvM  de  Guieh  ei  Meraeo: 

rtMÜU  mim  eervtm^  vmu  mill«  emeat,  nmm 

„Serval  mUle,  unus  vivert  mille  fofif^  (Labooreor  t  c). 

•«)  Ms.lOSOi,  f.  78-87;  22563, 1 185  tL\ abgsdnckt  bei  Le  Labooiear 
n.&  218-217 

Ms.  22560,  £  II.'),  f.  255;  Ms.  10304,  t  78. 

••)  Ms.  22561.  f  68.,  Ms.  22580,1: 74. 
Ms.  22560,  f.  54. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geec/acJUe  der  polü,  Literatur  Frankreichs,  95 


Umbetnu  eine  wahre  AamU  gehlMfger  Onbieliriftai  nmeht,») 

von  deren  einförmiger  ünbeholfenheit  und  hißerfüllter  Sprache  sich 
ein  im  glücklichen  Ton  TolkstOmlichen  San^^es  gehaltenes  Lied  ab- 
bebt, welches,  von  leichter  Ironie  umkleidet,  eine  Reihe  von  Zügen  auf- 
weist,  die  in  ihm  das  Vorbild  des  berQhmten  Marlborough- Liedes 
erkennen  lasseo**). 


1,  n(^i  vetU  ouir  ehatisonf  (bis) 
nl^ut  du  granä  due  dßOuue, 

„Et  hon,  hon,  hon,  bon, 
nDi,  dan,  di,  dan^  bon, 

est  du  grand  duc  de  Guite, 
^Qui  est  mort  et  enterrL 

2,  »Qm»  est  mort  et  enterre.  (bis) 
nAtix  quatre  eoins  du  poBie^ 
„El  hon,  ete, 

»Aim  quaitM  eoint  du  poiU 
«({iMifre  ffmUUtom^s  y  avoiL 

5.  wtQuatre  gentilhom's  y  aoOtf>(bi8) 
^ont  tun  portoU  90m  camu$, 
„Et  hon,  ete. 
r,El  Cautre  ee»  pistolet». 

4,  ^Et  Cautre  ses  piatolets,  (bis) 
f,£t  Cautre  »on  ipi«, 
JSSt  hon,  €lc, 

nQd  foul  d^hm^nOU  a  tuü, 

6.  « Qut  Uad  <r hug'noU  a  fu^«.(bis) 
„Venoit  U  quatrUmtf 
„Et  hon,  ete. 
•Quf  äoit  U  pbt»  doUni, 

In  allen  Variationen  klingt  die  Verherrlichung  Poltrots  und  seiner 
Tat  wieder,  bald  in  kunea  Dislicbeo,  wie  io  dea  beideo  folgenden: 

„Autant  que  9imt  de  Chtisarte  demeurez, 
„Autant  il  y  a  en  France  de  Mereiz'^) 
imd     ^Aureliam  dum  captat  et  in  praedam  dat  Jberie 
„GuisiuSf  en  7nortis  praeda  fit  et  capitur;^^) 

Ms.  10304,  t  62;  Ms.  22560,  £.  59.  f.  113;       10304,  f.  49  IL;  das 
htitere  Epitaph  aueh  am  Schloss  der  „SenUne»  redtmbM»  et  mrul  rytwma 

du  iugtmmt  de  DitUy  a  lencontrt  de  L'impiet^  des  Tyrans  recmSBÜ»  Mat  fb« 
«otm^c«  eserwturu,  comm  d«  touUt  amtreM  histoirt§.  Lyon  1564. 

Le  Roox  de  Liner  n.  8.  S48;  Miiard,  CKmhmu  mmb»«»  I  (1867). 
8.  276.  277.  303.  Morf,  Geschichte  der  neuerm        Litt.  1.  Iku  ZtäaUtt  der 
&  186.  Wortlaat  Le  fiouz  de  Lincv  U.  &  S87.  288. 
«)  Ms.  S2560,  f.  lia 
•>)  Ma.  mtfi,  t  110. 


6.  „Qui  itoit  le  plus  dolent.{^]^ 
„Aprii  vmuneat  les  paget, 
^Et  bon,  ete. 
f,El  U§  vaists  de  pisd. 


7.  „Et  les  valets  de  pied, 
„Aveeqnes  de  grands  crepes, 
„El  hon,  tHe. 

„Et  d€B  wuUin  eMi. 

8.  ^Et  des  souliers  cirh,  (bis) 
^Et  de  beaux  ha»  dutame, 
„Et  bon,  etc. 

„Et  des  ctdottes  de  piau. 

9.  nEt  des  cuhttes  de  piau,  (bis) 
„L/U  ceremonie  Jaite, 

„El  hun^  tu, 
mChaam  9*aäa  coueAer. 

20»  „C^oüun  »*aUa  eoueker  (bis) 
^Le»  um  aoee  Uur§  femauB, 

„Et  bon,  etc. 

„Et  Im  autrit  taut  $eul»,^ 
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bald  in  regdrsditaD  DichtmigeD,  doren  Ton  die  (blgsadflo  Proben 
cfkennen  lassen: 

„Guyiiadem  peteret  awi  summum  deatra  it/ramumh 
y^Bit  decepta  igni  de/idente  fuit; 
^Std  fntf«o  iandmn  trajedum  peetora  plumbo^ 
r,PalUnii  leiho  iradidit  exammem, 
nQuod  prius  kaud  potuii  eoepiit  impomre  fintm 


^At  üuantus  victricis  honos  et  gloria  dextrtu 
^Oallia  qua  tanto  libera  Marie  fuit.""^^ 

^Feut'On  Unter  Judith  d^Holopheme  tu^, 
nQiM  tauUitr  ds  la  mor^  C^um«,  ne  aoit  loudf 
„Judith  foU  lort  d$  Ditu  ä  ee  faire  poussM, 
»Qut  fa  dmc  cests  main  et  pUloU  drcstie. 
nCar  H  luy  plaiet  ainsy^  tans  grand  force,  dtfaire 
„Quiconques  est  ä  luy  et  ees  enfam  contraire: 
f,Mais  Judith  de  son  faii  na  rapporte  qut  gloire, 
„El  eestuy  cy  la  mori^  ei  eu$t  iourmmt 

In  der  großen  Zahl  poetischer  Ergüsse,  in  welchen  die  Kai* 
vioisten  den  Gefbblen  tod  Freade  und  Haß  Luft  machen,  steht  das 
lied  anf  den  Tnaenug  des  Onlse,  neben  der  UMtindlidien 

Dichtung  Turaöbes,  als  bessere  Leistung  allein  da.   Weder  der  Jabel 

über  die  Befreiung  von  dem  gefürohteten  Guise,  noch  die  Begeistening 
für  die  Kühnheit  seines  Mörders  und  das  Lob  seiner  Tat  hat  der  Muse  der 
kalvinistischeu  Dichter  und  öünger  wahrhaft  poetischeu  Schwung  zu 
verleihen  vennocht.  Vergeblich  bemllhten  sich  die  kalvinistischen  Poeten 
die  Mordtat  Poltrots  durch  Qbeitriebene  Beschöuigungen  und  Lob- 
rednereien  der  dichterischen  Verherrlichung,  mit  welcher  sie  den  kühnen 
Mörder  überschütteten,  würdig  zu  machen,  und  denTag<ler  Ermordung  des 
Guise  als  den  Beginn  einer  neuen  Ära  der  Freiheit  zu  feiern.  Maßlose 
Gehässigkeit  und  nnschOae  Gef&hle  sind  dichterischer  Betätigung  nicht 
gOnstig,  nnd  auch  die  flbertriebenen  Hnldigangen  nnd  EbrenbeaeQgnngen, 
mit  welchen  die  kalvinistiscbe  Partei  den  mutigen  Mörder  flbersebüttete, 
vermochten  nicht,  der  grau«;igen  Tat  Ruhm  und  Glanz  zu  verleihen 
und  sie  vor  den  Augen  der  Welt  zu  rechtfertigen.  Beza  wies,  gerade 
wie  Coligny,  jedes  Einvernehmen  mit  dem  Mörder  von  der  Hand, 
wenngleidi  er  PoUrot  mehr  als  einmal  seine  Anerkennung  sollte. 
Noch  lange  hallt  der  Ruhm  von  Pultrot  nnd  der  Ermordung  des 
Guise  in  der  kalvinistischen  Poesie  nach  und  hat  noch  wiederholt  die  kal- 
vinistischen Sänger  zu  Poesieen  begeistert,  welche  neben  der  Schilde- 
rung des  Hergangs  der  denkwürdigen  Ermordung  das  Andenken  an 

•5  Ms.  22.560,  f.  5t)  und  Le  Labourcur  II.  S.  187. 

Ms.  220GI,  f.  57.   Eine  reiche  Auswahl  anderer  Dichtungen  bei 
Le  Laboareor  IL  8.  S12  £  nnd  in  Menu  <ie  Conde  IV.  S.  262—265. 
**)  s.  Bsnm,  TImdtr  Bega,  Anhang  (Beilagen)  186S,  S.  207. 
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den  HeldMiiiiiit  der  ktthneo  Tat  wadizuhalten  bemekte.  Am 

besten  gelungen  ist  ein  anf  den  dritten  Jahrestag  der  Ermordung^ 
gedichtetes  Lied,  die  „Chanson  de  Poltrot,  vaudeville  J'ndventuners 
chantd  ä  Poltrot,  avec  wn  onniversaire,  U  24  fhjvitr  1066,  de 
la  dÜivranee  le  3*.  »5) 


1.  „Allons,  jeunes  et  vieua: 
^BeMUr  le$  Heus 
iÄugtul  ee  furieux 
^FM  alUrapi  de  Dieu, 
^Attrapi  au  milien 
yDes  ffuets  de  son  armie^ 
nDont  fut  etlMuA  U  fm 
yjh  la  gturre  aXhmU, 

2.  ^QmI  komme  tant  heuretUB 
^Dieu  eMdl  poitr  eelaf 
nQiiel  Soldat  ginSr€iia: 
nDedans  son  camp  allaf 
^Tant  se  dissimufa 

„Que  toccasion  prise, 
exiaUa  lä 

3.  „Ce  fust  cest  AngoiUmoi^ 
„Cest  tinique  PoUrot 
„(Nostre  parUr  franfou 
yyN*a  point  unplus  beau  mo^t 
„Sur       tomoa  le  lot 

„2?«  reürer  d'oppresse 

,JLe  peupU  huguenot 

^ßn  ta  plus  grant  dibreue, 

4.  fyDevant  l'embrasemeni 
^€  ee  civil  erreur, 

wtoä  bmtmmit 

,JUsolu  en  eon  eceur 

„Qu«  le  plus  grand  honnettr 
^^Que  rhumme  petilt  acquerre 
f^Seroit  d' oster  l'auteur 
^fBt  ehef  de  eeele  gueirft. 

ö,  ^jong-temps  il  iint  secret 
^Ce  qü'il  en  concevoit^ 
„Comme  taldat  dUcrH 
»Qkit  bim  mmvaU  awU 


8.  nVenneinyy  quelque  temps, 
„En  cee  ikfoM  wubUiuBt 
„N'advance  point  tee  gme; 
„JLor«  Poltrot  parmi  eux 
f,De  savoir  est  soigneu.v 
nQite  ton  fait,  oü  ton  tirCf 
„Pour  en  adverUr  oeu» 
^Vont  U  bien  ä  dMre, 

9.  „L^ennemg,  bien  certain 
„De  faxtt  UuA  d'ejfort 
^Quü  vutttoU  m  M  motf» 
^OrUans,  nostre  sort, 
„Surprenant  nostre  port. 
„Et  nos  mottes  ensemble, 
,yJuroit  tout  mettre  ä  mort 
fyPour  vn  dmiMr  eampU. 

10.  f^Il  prist  si  mtement 
„Nbttre  port  §i  no»  toum, 
„Quil  dit  avec  serment 
„Qu*ü  verroit  dane  troiejoure 
„/Nous  estant  sans  secour» 
„Et  prhs  de  sa  secousse) 
„Si  X)ieUf  nostre  secourSf 
„Viendroit  ä  la  reeeouaae» 

11.  ,,Quand  Poltrot  Centendä 
„Ainai  horriMmmä 
^BlaapIkSmirp  ü  a  dU: 
mJ»  «Mf  ton  jugemeid, 

,,Mon  iHeu^  sttr  ee  mesckanti 
„5t  man  d essein  Vagrie, 
^^Donne-moy,  JJieu  puissant^ 
y^Ta  eonstemee  atHusnSa. 

12.  ^^Aussitost  dist^  il  part, 
„II  senquiert,  ü  entend 
^(Ht  e<4  de  quelle  pari 
^Ftent  e«^  qu'ü  aHmid, 
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„En  (izardeux  exploü^ 
„Ar  divenes  provmeet, 
^Monttri  camme  ü  9f90oU 
^BUn  tenir  ä  nos  priMU, 


^^Cejmulant,  choiiiasmU 
nLuu  pour  §on  adnentage, 
yXi€  reeognoitl  fKMont, 
„Et  U  trütute  au  patsage. 


6.  „Mais  quelques  moi$  patHt^    13.  ftVoyu  qud  0tt  Vestat 


Mehr  ils  alle  aoderen  qiiegelii  die  IHehtnogen,  welebe  sich  «af 

das  Blutbad  von  Yassi  und  die  Ennordang  des  Guise  beziehen,  den 
Charakter,  welcher  sich  in  der  Zeitdichtiini;  mit  Beginn  der  Bürger- 
kriege herausgebildet  hat  und  in  der  stürraiscbeu  Periode  der  inneren 
Wirreu  vollends  zur  Herrschaft  gelangt.  In  allen  ihreu  Teilen 
hallt  die  Diditoog  wieder  tod  der  poUtischeo  Leidensehaft,  welehe 
die  GemOter  erfiklU  mid  die  Geister  zum  Kampf  um  die  zur  staatUebeo 
Machtfrage  gewordene  Glaubenssache  entflammt.  In  d»'m  Ringen  um 
die  Machtstellung  im  Lande  hat  der  religiöse  Charakter  der  Zeit- 
dichtung  seine  Bedeutung  für  die  politische  Literatur  eingebüßt;  mit 
der  Heranshildung  eines  selbstSodigen  pollUsehen  Charakters  bei|iiint 
die  Poesie  einen  maehtroUen  Aafechwong  in  nehmen,  welcher  mit  dem 
Aufschwang  wetteifert,  zu  dem  sich  die  Prosapuhli/.istik  in  den  Stürmen 
der  Bürgerkriege  emporarbeitet.  Die  politische  Leidenschaft,  welche 
in  der  erregten  Zeit  der  inneren  Wirren  die  Gemüter  eutüammt,  er- 
gießt Ströme  neuen  Lebens  in  beide  Gattungen  der  Literatur.  Wie 
sieh  die  Poesie  erst  durch  die  Anlehnung  an  die  Ereignisse  der  BQrger- 
kriegc  zu  voller  Wucht  und  Wirkung  erhebt,  so  kommt  auch  die 
Pro-apublizistik,  des  religiösen  Bei\serks  entkleidet,  erst  recht  eigentlich 
im  Dienst  politischer  Parteiziele  zu  voller  Entfaltung. 

Das  Eindrinpen  des  tlicoretischen  Elements  bedingt  einen  weiteren 
Aufschwung  und  bahnt  eine  neue  Entwicklung  an.  Die  theoretische 
Erörterung,  welche  die  Begründer  der  Reformation  schon  so  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Beformation  politiseh  noch  keine  Bolle  gsepiolt, 


„Voyant  eroittre  Ut  mam, 

^.Les  pays  oppressez, 
y^Tous  les  bons  en  travaux: 
f^ll  fautf  dit-il  iout  haut, 
^Qtt'm  mourant  je  ßniue 
^,Tant  de  malheurs^  mieuxvauU 
nQue  UnU  t€ul  f€  pMue, 


^yCeluy  qui  en  sea  maina 
^yEspiSroit  vcir  les  fin» 
PEuircpe  envaAw, 
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auf  theologisch-  religiösem  Gebiet  geUbt,  wird  mit  Beginn  der  Bürger- 
kriege auf  die  politische  SoDderstelluog  der  Reformationspartei  über- 
tragen. Im  Zusammenhang  mit  der  Ausbildung  des  selbständigen 
poUtiscfaen  Charikiera  der  BeformatioaBlitanitiir  tritt  io  der  Pnblisistik 
mit  immer  größerer  Breite  die  theoreüfliereode  Tendeoi  lurvor,  weldie 
schon  frühzeitig  auf  dem  Budeu  der  neuen  Religion  emporgeblQht  war 
und,  wie  wir  sahen,  in  den  Toleranzschrifteii  ihre  ersten  bedeutenderen 
und  selbständigen  Leistungen  hervorgebracht  hatte,  infolge  der  politischen 
Bedentwigilosigkeit,  »i  welcher  sieh  der  Kelvioiemiu  bis  som  Ans- 
bruch  der  Bogerkriege  vemrteilt  sah,  hatten  sich  bisher  die  theoretisdiBD 
Forderungen  und  Aufstellungen  der  Kalvinisten  noch  in  bescheidenen 
Grenzen  gehalten  und  sich  mehr  auf  eine  Verteidigung  und  Recht- 
fertigung der  eigenen  Sache  von  Fall  zu  Fall  beschränkt,  als  eine 
in  die  Tiefe  gehende  Erörterung  der  Fragen  von  Recht  und  Staat 
benreckt.**).  Es  bedurfte  der  Kobnheit  ond  CharaktentArke  eines  Anne 
du  Bourg,  nm  im  Ang>  sieht  des  sicheren  Todes,  zu  Hohn  und  Spott 
der  Ohnmacht  und  Rechtlosigkeit  der  neuen  Religion  schon  nm  Vor- 
abend des  Tumults  von  Amboise  an  die  hohen  Fragen  von  Fürsten- 
macht und  Fürüteurecht,  von  ülaubeuszwaug  und  Gewissensfreiheit  zu 
mhreo  und  der  königlichen  Gewalt  ein  Einmieehungsrecbt  in  den  Sadimi 
der  Religion  nnd  des  Glanbens  zu  bestreiten .^7)  £rgt  als  die  BOrger- 
kriege  den  Kampf  um  die  politische  Parteistellung  und  Existenz  des 
Kalvinismus  entfesselten,  wurden  auch  für  die  staatliche  Machtstellung 
der  kalviiiisiischeu  Partei  theoretische  Begründungen  notwendig.  Der 
religiösen  Begründung  des  neuen  Gbiabais  war  durch  die  Tätigkeit 
der  Meister  der  Beformation  Genttge  getan,  üm  so  mehr  bedurfte 
jetzt  die  politische  Sonderstellung,  der  politische  Rechtsstandpunkt 
der  kalvinistischon  Partei  der  ReclitftMtigung  und  Verteidigung,  und 
dieser  Aufgabe  widmete  sich  eiue  Menge  von  Schriften,  welche  die 
politische  Haltung  und  Stellungnahme  der  kalvinistischeu  Partei  nicht 
mehr  btoß  gegen  die  Angrüb  von  katkoHscher  Seite  zu  verteidigen, 
sondern  auch»  mit  mehr  oder  weniger  GlQck  und  Geschick,  ihre  Aus- 
führungen mit  theoretischen  Gesichtspunkten  und  Forderungen  in 
Einklang  zu  bringen  suchten.  Mit  kühner  Hund  greift  die  theoretische 
Erörterung  in  die  schwebenden  politischen  Fragen  der  Zeit  ein  und 
tritt  iu  den  Dienst  der  Parteien,  in  deren  Interesse  die  theoretischen 
Erdrterongea  nur  neue  Mittel  und  Werkaeoge  des  Kamp&  um  weltUche 
Macht  und  weltliehe  Ziele  werden.  Die  Verfasse  der  Flugschriften, 
unter  denen  neben  so  vielen  Dunkelmännern  hinfort  namhafte  Schrift- 
steller des  damaligen  Frankreich  liervortroteii,  bemühen  sich  mit  stets 
wachsender  Kühnheit,  von  der  Darlegung  des  Uechtsstandpunkts  ihrer 
Partei  und  der  Yertehligung  der  eigenen  Sache  mid  der  Polemik  gegen 
den  Gegner  sor  atigemeinen  ErOrtemng  staatsrechtlicher  philosophiseber 


•«)  8.  diese  Ztiuckrift  XXXII  i  S.  250. 

8.  Mtelj,  Le$  puUiculM  <U  la  Rtforma.  S.  67  fL 
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ThoorlMD  forlmdiieiteD;  die  AiseliiantoietzuDgen  ttber  Staat  und 
Bfigierong,  Ar  welche  die  Beohte-  und  Madrtaneprflche  der  befden 

im  Lande  hadernden  Parteien  reichlich  Material  liefam,  Ueiben  Tiden, 
nnd  gerade  den  besten  unter  ihnen,  nicht  mehr  Selbstzweck,  sondern 
werden  vielfach  lediglich  Beobachtungsgebiet  fOr  stuatsrechtliche  und 
theoretisch-  philosophische  Erörterungen.  Gegenüber  der  theoretischen 
and  etaatepUlosoplüBeliea  Tendens,  welche  die  Literalnr  in  stets  wachsen- 
dem Maße  durchdringt,  tritt  die  Erörterung  TOn  Fragen  kircblidier 
nnd  theologischer  Natur  völlig  in  den  Hintergrund.  Seit  der  Her- 
stellung der  weltlichen  Rivalität  zwischen  Katholizismus  und  Kalvinismus 
hat  der  rdigiöse  Gegensatz  zwischen  beiden  Parteien  seine  Bedeutung 
für  die  poUtisoheLitentor  eingeboßt  Mit  der  BematbUdoDg  des 
sellMtindigen  politischen  Charakters  der  RefbnnationsiltemtQr,  wie  er 
IQ  B^nn  der  BQrgerkriege  in  Prosa  und  Poesie  hervortritt  und  im 
weiteren  Verlauf  der  Bürgerkriege  in  der  den  staatlichen  Fragen  nnd 
Problemen  zugewendeten  thcoretisicrenden  Richtung  der  Literatur 
seine  Krönung  findeti  ist  die  Entwicklung,  welche  die  Beformations- 
Uteratnr  mit  dem  Zosammeoflnfi  rdigUtoer  nnd  politiseher  Elemente 
genommen,  an  ehiem  nenen  Wendepunkt  angelangt 

Mabbubo  i.  Hbsssn.  Kubt  Olasbb. 
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Balzacstudien  III. 

(Vgl  Zehacbr.  XXZ*,  S.  144  ff.) 


Balsac  he  deroier  Cboiiaii  oa  U  Bretagne  en  IMO. 

(4  Bde.  Paris,  ürbain  Oanel  1889) 

Wenn  man  die  AnflUige  der  Balzacschen  Kunst  fesUosteUen 

Yersucheo  will,  so  wird  man  von  dem  1829  erschienenen  Roman 
*Le  dernier  Chouaii  seinen  Ausgangspunkt  nehmen  müssen.  Ein 
Biograph  dttrfte  zwar  die  Jugendwerke  nicht  außer  Betracht  lassen; 
ihr  die  Baliacache  Kunst  im  engereu  Sinne,  fQr  seine  Leistungen  im 
Bornan,  soweit  sie  sich  toh  seioen  Yorgangem  ootenclieideo,  sie  flber- 
rageOf  Dir  spätere  vorbildlich  geworden,  sind  die  Jngendwerke  belang- 
los, und,  von  ihrer  Geringwertigkeit  abgesehen,  schon  deshalb,  weil 
man  nicht  weiß,  in  wie  weit  sie  von  Halzac  herrnhren.  Eines  Be- 
weises für  ihre  Geringwertigkcit  bedarf  es  nicht;  das  weiß  jeder,  der 
sie  gelesen  hat;  ich  darf  ihnen  also  ohne  weiteres  Jede  liteniisehe 
Bedeotong  absprechen;  anders  verhielte  es  sich  mit  der  biographlsefaen 
Bedeutung,  auf  die  es  jedoch  hier  nicht  ankommt 

'X«  demier  Cliouan  ist  der  erste  Roman,  den  Balzac  für 
würdig  erachtet  hat,  in  die  Com>:die  JJumaine  aufgenommen  zu 
werden,  uud  deu  er  mit  seinem  damals  noch  btirgerlichen  Namen 
gezeichiMt  bat  Er  hat  diesen  Werlte  grofie  Sorgfalt  gewidmet  und 
daAr  fioBolieh  nosfangreiebe  Yorarbeflen  gemacht;  seine  damaligen 
Verhältnisse  lassen  das  auch  b^preiflich  erscheinen.  Diese  Vorarbeiten 
erstrecken  sich  auf  zwei  Dinge;  einmal  auf  d:is  Studium  der  Örtlich- 
keif, w^en  dessen  er  im  Spätsommer  1828  nach  Foug^res  zum 
General  von  Poramereul  gereist  ist,  dann  auf  das  Studium  der  zeit- 
genössischen Berichte  oder  Memoiren,  die  damals  beicannt  waren. 
Darch  das  erstere  Stadium  aber  erweiterte  er  zweifellos  seine  ans 
Memoiren  ^lo^ohflpftcn  Kenntnisse;  denn  der  General  von  Pommereul 
war,  ohne,  wie  es  scheint,  beteiligt  zu  sein,  Zeuge  des  Aufstands  von 
1799  und  konnte  Balzac  aus  eigener  Anschauung  manche  Details 
mitteilen,  die  diesem  gerade  ftr  seinen  Zweck  wertvoll  sein  mnfiten.  Es 
existiert  aneh  ein  Briefwechsel  swisehen  dem  Oeneral  tod  Pommereul 
nnd  Balzac,  der  TeraratUoh  darüber  redit  iiteressaBt«  Aoskonft  ent- 
hält; leider  ist  es  mir  nirht  gelungen,  mehr  als  von  dem  Dasein 
dieses  Briefwechsels  zu  erfahren;  selbst  wer  der  jetzige  Besitzer  der 
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Briefe  ist,  habe  ich  nücb  vcrf^ebcns  bemüht,  in  Erfahrung  zu  bringen. 
Auch  BemQhnngen  von  anderer  Seite  sind  gescheitert.  So  lanpe  aber 
diese  Briefe  nicht  bekannt  siud^),  ist  die  Fmge  nach  den  historisclien 
Quellen  müßig.  Man  könnte  die  unbewiesene  Behauptung  aufstellen, 
dafi  Balae,  desseD  bistoiMie  QoeDeii  ib  mbefitiiiimt  waro,  eidi  in 
die  Bretagne  begeben  babe,  aiebt  onr  nm  den  Babmen  seiner  Hand- 
lang 7XL  suchen,  sondern  um  seine  allgemeinen  Kenntnisse  an  Ort  und 
Stelle  zu  vervollständigen.  In  der  folgenden  Untersuchung  wird  die 
Quellenfrage,  soweit  sie  sich  auf  Ereignisse  oder  Personen  bezieht, 
uoberOcksichtigt  bldbeo.  Es  wird  nur  die  Bedeutung  des  Romans 
vntersocbt  iverden,  and  mar  wird,  da  es  sieb  in  enter  Linie  nm  die 
Kunst  Balzacs  im  Jahre  1829,  d.  h.  im  Anfange  seiner  literarischen 
Laufbahn,  handelt,  die  Untersuchung  sich  lediglicli  auf  die  Ausgabe 
von  1829  beziehen.  Die  Ausgabe  von  1834,  sowie  die  späteren,  sind 
unberücksichtigt  geblieben.  Denn,  wenn  auch  die  von  Balzac  vor- 
genommenen Korr^tnren,  nidit  gleichgiltig  sind,  so  ist  es  olTenbar, 
wenn  es  sich  darum  bandelt,  die  Entwicklung  der  literariscben  Per- 
sönlichkeit Balzacs  festzustellen,  nicht  darum  zu  tun,  wie  er  ein 
mittelmäßiges  Werk  korrigiert  hat,  sondern  die  Aufgabe  ist,  festzu- 
stellen, welche  Eigentümlichkeiten  sein  Roman  von  1829  aufweist,  ob 
diese  Eigentttmlicbkeiten  seiner  IndividualitAt  angehören  oder  die 
Fmebt  der  Kaebabnnng  iiad,  nm  zu  seben,  ob  dieee  Eigentflmlieh- 
keiten  in  gleicher  Weise  oder  in  anderer  in  den  großen  Werken 
Balzacs  sich  finden  oder  sich  nicht  finden,  oder  kurz,  den  Entwick- 
lungsgang Balzacs  von  den  Cliouans  von  1.S29  nbcr  die  Scenes  de 
la  Vie  priv^e  von  1830  zum  JP^re  Goriot  und  zur  Eugenie  Grandet^ 
oder  ttber  diese,  die  BiMg,  die  HlunonB  perdueB  n.  «.  w.  zur 
CmmM  Seite  und  snm  Cbwifi  JPme  dannlegen. 

Wenn  nun  gewiß  die  Ausgabe  der  Chouane  von  1834  der- 
jenigen von  1829  gegennbcr  Fortschritte  aufweist,  so  finden  sich  diese 
aber  entschieden  auch  in  den  anderen  Werken,  insofern  als 
offenkundige  Fehler,  Schw&chen  und  dergleichen  in  reiferen  Werken 
vermieden  werden.  Da  aber  fielfacb  im  voriiegenden  Falle  die  Fehler 
oder  ScbwScben  gerade  mit  der  literariscben  Individualitftt  msammen- 
hängen,  durch  sie  bedingt  sind,  so  ist  es  ftr  den  Entwicklungsgang 
Balzacs  von  Tntercs<:c  und  Wichtigkeit,  diesen  Roman  an  sieb  einer 
eingehenderen  Betrachtung  zu  untcrzielion. 

L  Was  die  Gesammtanlage  dos  Kornaus  l)ctrifft,  so  ist  der  \Le 
demier  Chouan'  ein  historischer  Kornau,  uud  Balzac  wollte  einen 
solchen  ecbreiben,  d.  b.  er  wollte  eine  denkwürdige  Epoche  vatir- 
lindieeher  Vergangenheit  wieder  aufleben  lassen.  In  der  Nach- 
ahmnng  der  Walter  Scott'schen  Romane  wurde  es  ja  als  die  Aufgabe 
des  Romanschriftstellers  betrachtet,  die  Schilderung  eines  großen  Er- 

^)  Bekannt  sbd  nur  einige,  die  in  dw  BroscbOre  von  de  Pontavire 
de  Hentsey  BALZAC  JSir  BUBTAaNE  (Ebemun  1885)  TerOifeBtlicht  sind. 
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eignisses  oder  einer  deok würdigen  Zeit  durch  Erzühluog  der  Taten 
nnd  Erlebnisse  eines  fiDgierteD  oder  historisdien  BeteOigten  in  Yer- 
iNDdnng  mit  einer  Liebesepisode  zu  geben.  Je  besser  es  dem  Dichter 

gelingt,  diese  letztere  in  den  Rahmen  des  Ganzen  einzufügen,  desto 
mehr  kann  der  Roman  an  Einheitlichkeit  gewinnen,  desto  mehr  wird 
er  das  Interesse  wactizanifeu  und  zu  fesschi  im  stände  sein,  voraus- 
gesellt»  dsB  der  SebriftsteUer  die  Befkbigung  besitzt,  die  sor  Dorefa- 
iUinmg  seiner  Anfiiabe  nötig  ist 

Wenn  mau  die  Komposition  des  ^Dem\er  Chouan'  sich  ansieht, 
so  wird  man  nicht  finden  können,  daß  dieses  Resultat  erreicht  sei. 
Das  Werk  beginnt  mit  einer  Schilderung  des  Zuges  von  republikanischen 
Truppen,  die  ausgehobeno  Rekruten  an  den  Platz  geleiten,  wohin  sie 
beordert  sind,  anter  SebOderang  des  von  ibnen  geleisteten  pessiven 
Widerstands.  Dieser  Zug  wird  überfallen,  die  Rekruten  entfliehen; 
infolge  heranziehender  Verstärkungen  der  Bürgergarde  von  Foug^res- 
werden  die  Chouans  zurückgeschlagen.  Der  Sieg  ist  den  Republi- 
kanern geblieben;  beide  Teile  haben  empfindliche  Verluste;  auch  die- 
Besiegten  sind  nicbt  entmutigt,  sondern  gleich  nacb  Abzog  der 
Bepublllcaner  unternehmen  sie  einen  Anschlag  auf  eine  von  Mayenne 
nach  Foug&res  reisende  Postkutsche.  Dieser  Kampf  und  der  Überfall 
dienen  dem  Autor  dazu,  dem  Leser  die  Gegend,  in  der  diese  Vorgänge 
sich  abgespielt  halben,  die  Parteien,  die  sich  gegenüberstehen,  den 
Geist,  der  diese  Parteien  nod  die  Menschen,  die  an  den  Ereignis^n 
einen  benrorragraden  Anteil  nehmen,  Torzuflkbren  nnd  tu  schildern. 

Unter  diesen  letzteren  ist  auf  royalistiscber  Seite  eine  Frau, 
deren  Pseudonym  Balzac  gewahrt  hat,  indem  er  sie  Madame  du  Gua 
nennt,  wie  er  sagt,  mit  Rücksicht  auf  damals  lebende  hervorragende 
Personen.  Die  Frau,  die  mit  furchtbarer,  blinder  Wut  die  Republi- 
kaner verfolgt,  die  keine  ROcksiebt  den  Feinden  gegenflber  kennt, 
tritt  als  die  Seele  des  Aufstandes  auf,  wenigstens  facht  sie  mit 
^ück^iclltslosem  Eifer  und  mit  großem  Erfolg  die  Leidenschaften 
ihrer  Partcigünger  an.  Der  Führer  des  Aufstandes  ist  vor  kurzem  aos 
Euglaud  in  die  Bretagne  gekommen,  seine  edle  Gesinnung  erfüllt  ihn 
mit  Abscheu  gegen  den  Baob-  und  Plttnderuugskrieg.  In  diesem 
Gegensftts  sn  Madnme  do  Gna,  in  der  bewundernden  Neigung^  die 
sie  für  den  Abgesandten  ihres  Königs  hegt,  liegt  ein  hinreichender 
Anlaß  zu  Seeleukonflikten,  die  sich  im  Anschluß  an  die  historischen 
Ereignisse  lösen,  und  die  sich  mit  diesem  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  vereinigen  ließen. 

Statt  dessen  aber  erMbeint  nach  den  einleitenden  Ereignissen 
Marie  de  Tenieail  mit  ihrer  Gesellschafterin  oder  Zofe  (Francine*s 
Amt  ist  etwas  unklar,  sie  ist  nichts  als  eine  Confidente,  wie  die 
klassische  Tragödie  sie  kannte);  diese  demoisellc  de  Verneuil  ist  eine 
Abgesandte  Fouch^'s;  anstatt  nur  mit  den  Waffen  die  Aufstündischen 
zu  bekämpfen,  will  Fouch4  die  Liebesintrige  zu  hilfe  nehmen;  der 
Marquis  von  Montanran  soll  sich  in  Marie  de  Yemeoil  verlieben,  und 
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sie  soll  den  RoyalisteufUbrer  ausliefen),  den  Aufstand  seines  Ilauptes 
benoben  und  somit  seine  Niederwerftug  herbdMireD.  Balzac  seheot 
sieh  auch  nicht,  diesen  Gedanken  als  besonders  glOcklicb  auszugeben 
und  seinen  Urheber  als  politisches  Genie  zu  preisen  (III  191  f.); 
es  ist  dies  eine  kindliche  Analyse,  wie  es  (I.  c.)  eine  Uindlichc  Auf- 
fassung ist,  aas  der  Beschaffenheit  des  flachen  Landes  auf  die  Not- 
wflBtijralt  ainor  Ueberintrige  nr  MladaniarfiiDg  des  Au&tandes  m 
scUidtaa,  and  dadoroh  die  BooBanintrige  in  reefatfertigen  oder 
SB  motivieren. 

Ob  und  inwieweit  dabei  Balzac  sich  der  historischen  Wahrheit 
anschloß,  läßt  sich  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  nicht  genauer 
feststellen;  daß  eine  historische  Grundlage  ihn  geleitet  hat,  darauf 
deutet  der  Satz  der  Einleitung  hin  (I  p.  XII  f.):  Quant  ä  la  fable 
da  UoM,  ü  m  la  domut  pat  comme  bien  nmnoe,  thngraphs  en 
ßdt  foif  maia  eile  est  d^phrtMmtnt  vraie;  ä  cette  äijfhmee  prbsf 
que  la  rialite  est  odieuse,  et  qxte  th^cnement  gu%  einploie  ici 
quatre  ou  cinq  jonrs,  s'est  passi  en  48  heures.  La  pr6cipitation 
de  la  vhitable  catastrophe  naura  peuUetre  pas  encore  H6  assez 

Es  mag  dem  Liebesverhältnis  des  Marquis  de  Montauran  mit 
Marie  de  VOTneuil  und  »einer  Auslieferung  an  die  Kepublikauer  ein 
historischer  Kern  in  grnnde  liegen,  dem  die  FUiel  des  Boniana  mehr 
oder  weniger  entsprechen  mag.  Sicher  ist,  daß  das  Auftreten  der 
Mario  de  Vemeuil  und  der  Francine  und  fast  ihre  sämtlichen 
Handlungen  im  Verlaufe  des  Romans  durchaus  fremdartig  berühren, 
als  ein  fremdes,  störendes  Element  in  der  Schilderung  der  Erhebung 
der  Aristoloiiten  and  Bauem  empfante  nirden.  Statt  des  Gefftbls 
der  Notwendigkeit  der  Heldin  sor  Dorehfthnuig  der  kOmÜeriscfaeQ 
An^be  des  Dichters  wundert  man  sich,  daß  sie  bei  solchen 
Begebenheiten  eine  Rolle  spielen,  daß  sie  an  diesen  Ereignissen  einen 
wesentlichen  Teil  nehmen  kann.  Es  wird  so  im  Roman  die  Einheit 
zerstört,  und  das,  was  dem  Leser  als  das  Wichtigere,  Bedeutendere 
erscheint,  zugunsten  einer  hflehst  gleichgiltigen,  liiist  armseligen 
Liebesaflkre  bei  seite  gelassen,  oder  zu  einer  solchen  herabgewtirdigt. 
Wenn  zwar  Balzac  sich  bemüht  hat,  die  Bedeutung:  der  Liebesintrige 
zu  beben,  so  ist  ihm  dies  im  Verhältnis  zu  dem,  was  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde,  nicht  gelungen;  dieses  bleibt  dem  Leser  immer 
die  Hauptsache. 

Die  Ursachen  dieses  Fehlgriüi»  sind  natürlich,  aoßer  aUenCsUs 
in  dem  Streben  nach  der  Darstdlnng  eines  historischen  Torgangs,  in 

der  Nachahmung  der  Yoigftnger  zu  suchen.  Ohne  Liebesintrige  konnte 
man  sich  damals  einen  Roman  nicht  denken,  und  wenn  die  Liebcs- 
intrige  sich  auch  nicht  leichthin  dem  Rahmen  der  Erzählung  einfügte, 
so  mußte  sie  eben  doch  hineiogezwilngt  werden,  eventuell  auf  Kosten 
der  Einheit  der  Handhmg. 
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Dann  kummen  dazu  die  romantischen  Ideen,  die  die  Zeit 
beherrscbeo,  and  die  auch  Balzac  anfangs,  wenigstens  teilweise,  adoptiert 
hat:  die  Vontellong  von  der  Liebe,  der  ollbezwiDgenden  CtewaU,  der 
sich  jedermann  beugt,  die  jedermann  sich  unterwirft,  die  Verherrlichung 
der  idealen  Sehnsucht,  die  Verachtung  aller  kleinlichen  spießbürgerlichen 
Rücksichten  auf  andere  Menschen  und  Umstünde,  auf  engherzige 
LebcDsauffaßung,  auch  diese  Anschauungen  bind  eine  Ycranlaßung, 
die  Llebesgescliichte  des  Helden  and  der  Heldlo  xnin  HauptgegeDsUmd 
des  Bomane  za  erheben. 

Balzac  ist  demgemäß  auch  bestrebt,  der  Liebe  Montaurans  und 
der  Marie  de  Verneuil  einen  erhabenen  Charakter  zu  geben,  sie  zu 
etwas  Gewaltigem  zu  stempeln;  aber  den  Zweck,  den  er  sich  setzt, 
erreidit  er  nicht,  und  anstatt  der  künstlerischen  Befriedigung  in  dem 
Leeer  eniek  er  nur  ein  GeAlbl  der  ünlut  ttber  das  Hifiverblltoiß 
des  dichterischen  Strebens  zum  Erfolg;  dabei  bleibt  dem  Leser  immer 
das  Bewußtsein  dos  viel  bedeutenderen,  in  den  Hintergrund  gedrängten 
G^nstandes,  der  Darstellung  der  näheren  üm&tfinde  dos  Aufirabrs 
und  seiner  Niederwerfung. 

FireiUch  versiamt  Balzac  nicht  zu  zeigen,  daß  stin  Held,  der 
Marquis  von  Montauran,  die  Seele  des  Anfstandes  ist,  daß  nur  er  der 
undgennttlzige  Mittelpunkt  der  Bew^nn^  ist,  daß  ohne  ihn  jeder  andere 
Ftthrer  nur  Sonderinteressen  verfolpen  wtirde,  daß  also  der  ganze 
Aufstand  niedergeworfen  ist,  sobald  er  nicht  mehr  lebt.  Aber  gerade 
darum,  weil  Montauran  seiner  Aufgabe  so  selbstlos  hingegeben  ist, 
weil  er  nur  (dr  seinen  KOnig  und  seine  ReUglon  kflmplt,  weil  er  allein 
keinerlei  sclbstsftditige  Ziele  verfolgt,  gerade  darum  ist  die  ganze 
Liebesepisode  tinwahrscheinlich,  und  anstatt  Montaurnn  in  unseren 
*  Augen  zu  heben,  wird  er  zu  einem  verliebten  Helden,  der  in  unerwarteter 
Wandelbarkeit  über  dem  Anblick  des  ersten  hübscheu  Mädchens  seine 
An^be,  sein  Lebensziel  vergißt.  Umgekehrt  ist  Marie  de  Vernenil 
anstatt  des  edlen  jungen  Mldcfaens,  das  Balzac  ans  ihr  machen  wollte, 
nur  ein  unwahrscheinliches,  unmögliches  Mädchen,  eine  Kokette,  die, 
anstatt  echten  Gefühls,  nur  Eitelkeit  in  den  unniftgiichsten  Situationen 
an  den  Tag  legt,  und  au  deren  edle  Gefühle  der  Leser  nicht 
gUiaben  kann. 

In  seiner  Gesamtanlage  ist  also  der  Boman  voUsUn^  verfriilt, 

und  wenn  er  in  de.)  Details  nicht  ohne  Vorzüge  ist,  was  man  firellich 
vielfach  durch  seine  Sd^jvöchen  getäuscht  Obersloht,  so  lie^t  das  eben 
daran,  daß  Balzac  den  Weg  und  die  Manier  noch  nicht  gefunden  hat,  auf 
die  sein  künslieruiches  Temperament  ihn  hinwies,  sondern  daß  er  trotz 
sefaier  entseUedeoen  Eigenart,  die  Wege  anderer  zn  geben  strebt 

Nan  wird  spiter  Balzac  seine  Romane  nicht  durchaus  vom 
Gesichtspunkt  der  poetischen  Einheit  aus  aufbauen.  In  der  „Eughiie 
Grandel'',  im  ,^Ph'e  GorioV"  wird  er  z.  B.  diesen  Gesichtspunkt  voll- 
ständig außer  Acht  lassen.  Er  wird  die  Komposition  immer  dem 
Stoff  unterordnen,  unbekttmmert  um  Längen,  störende  Digressionen, 
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Episoden  und  dgl.  VonOge  seiner  Werke  werden  das  nttflrlicb  nicbt 
sdo;  aber  man  ist  dann  leicht  geneigt,  Ober  diese  äußeren  Schwächen 
hinwegzusehen,  weil  das  eigenartige  Genie  des  Dichters  für  diese  Mängel 
Ersatz  bietet;  denn  die  gewaltigen  Gestalten  eines  „Grandel",  eines 
„Goriot*-,  eines  „Pons",  einer  ,,Madanie  Marnc£fe",  eines  „Hulot"  und 
80  vieler  anderer  tragen  an  sieb  das  Kennzeichen  origineller  nnd  knlU 
voller  SehOpfimg. 

Im  ffDemier  Chonmv^  aber  bittet  sich  kein  Ersatz  dafür;  denn 
die  Hauptpersonen,  Mario  de  Vernenil  und  Montauran,  entlielircn  gerade 
der  Originaliläti  sie  sind  die  am  wenigsten  interessierenden  Gestalten 
des  Romans. 

II.  Für  dichterische  Gestalten  wird  das  Interesse  des  LfSsers 
err^t,  wenn  deren  ausgeführte  oder  erstrebte  Taten  im  Verhältnis 
stehen  zu  der  VorBtellnng,  die  der  Dichter  von  diesen  Gestalten  er- 
wecken will.  Fehlt  es  an  Maß  in  dem  Wollen  der  Personen  und 
der  Bedeutung  ihrer  Taten,  d.  h.  in  dem  Eindruck,  auf  den  der 
Dichter  abhebt,  und  den  er  erzielt,  so  werden  die  Schöpfungen  des 
Dichters  zu  Mißbildungen;  sie  wirken  lächerlich,  anstatt  uns  Be- 
wunderung oder  Sympathie  einzuflößen. 

Es  Ist  unmöglich,  solche  Ihr  den  jungen  Chouanihbrer,  fOr  den 

Marquis  de  Montauran  zu  empfinden;  denn  wir  können  eine  solche 
Rolle  nicht  verstehen.  Auch  Marie  de  Verneuil  Ifißt  den  Lr^scr 
gleichgiltip,  weil  der  Dichter,  unbekümmert  um  alle  Wahrscheinlichkeit, 
sie  in  den  unmöglichsten  Situationen  auftreten  laßt. 

Was  würde  alle  Kunst  der  Details,  auch  wenn  diese  wirklich 
immer  den  flsdietlseheB  Fordemngen  genügten,  nutzen,  um  uns  die 
Wirtshausszene  in  Alen^on,  die  Szoie  in  d^Orgemont's  geheimem 

Schlupfwinkel,  den  Spaziergang  nach  dem  Val  de  Gibany,  die 
Wanderung  nach  Saint  James,  den  Auftritt  beim  Ball  daselbst  —  von 
der  Szene  zwischen  madanie  du  Gua  und  Marie  in  la  Yivcti6re 
garnicht  zu  sprechen  —  plausibel  zu  machen?  Eine  Reihe  sehr 
unwahrscbeinlicfaer  Situationen  mu8  immer  auf  die  Wahrheit  der 
dichterischen  Gestalt  ihre  Rückwirkung  aasüben.  Auch  hier  ist  der 
Einfluß  der  zeifcjenÖssif;cbcn  Romane  zu  konstatieren,  Einflüsse,  die 
man  in  ähnliclior  Weise  in  Victor  Hugo's  Romanen  aus  der  Jugend- 
zeit {Ilan  dhlande  u.  s.  w.)  tindct,  und  die  sich  in  beiden  Schrift- 
stellern in  späteren  Werken  noch  weiterhin  zeigen;  diese  Einflösse 
machen  sieh  bei  beiden  aus  dem  gleichen  Gnihde  geltend,  weil  keiner 
von  ihnen  je  an  seinem  Talent  gezweifelt  hat,  weil  keiner  von  ihnen 
an  seinen  Werken  Kritik  zu  üben  imstande  war.  Was  in  ihrer  Ein- 
bildungskraft lebte,  war  für  sie  Wirklichkt  it. 

Dabei  hat  Balzac  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Ergebnisse 
seiner  persönlichen  Erkundigungen  benützt,  und  an  seiner  Fähigkeit 
der  diditerischen  Reproduktion  seiner  EtCahrung  nicht  zweifelndj  ge- 
bingt  er  unter  dem  Einflufl  der  tibllchen  Yerquickung  von  Liebesintrige 
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nnd  liistoriseheo  Bingen  zu  einer  dorelmuB  unmibren  Dorstellang  nicht 

nnr  der  Ereignisse,  sondern  auch  der  Hauptpersonen. 

Äntlers  mit  Madame  du  Gua,  die  l?:ilzac  fnr  lii<torisch  aus- 
gibt; ihr  Auftreten  ist  schon  infolge  ihrer  Anonymit.'it  mit  einem 
gewissen  Dunkel  umgeben,  und  ihre  Tätigkeit  steht  in  keinem  Verhältnis 
zn  der  sehon  bei  ihrem  erttan  Aofkreten  kandgegebenen  Energie. 
Baliae  nag  auch  hier  historische  Ereignisse  beiratzt  haben;  aber 
dne  Frau,  die  so  tatkräftig  alles  fDr  eine  Idee  einsetzt  und 
hingibt,  die  keine  Tat  —  Treubruch,  Mord  Diebstahl  —  scheut, 
und  deren  Tätigkeit  nachher  auf  die  Verhinderung  einer  Liebesintrige 
beschrankt  ist,  kann  nicht  dauernd  unser  Interesse  fesseln. 

Ebensowenig  interessieren  uns  Corentin,  der  Polizeispitzel,  nnd 
der  Graf,  die  nnr  der  Lösung  wegen  eingeftihrt  sind.  Der  Graf,  eine 
farblose  Gestalt,  tritt  in  abenteaerlicben  Sitaationen  auf,  die  manch* 
mal  komisch  anmuten. 

Corcntin,  vielleicht  etwas  individueller,  aber  immerhin  im  ganzen 
schablonenhaft,  ist  dne  splier  in  BahaeVcben  Romanen  wiedericehrende 
Fignr.  Aber  er  ist  weit  entfernt,  der  Gorentin  von  ^ünB  T^nibreute 
Affaire*'  zu  sein.  Dieser  ist  nur  PoUzeiagent;  in  den  „Chouans*^ 
ist  Gorentin  außerdem  verliebt,  und  muß  verliebt  sein;  denn  seine 
Anwesenheit  in  Fougercs,  sein  Interesse  an  den  Schicksalen  der  Marie 
de  Verneuil  sind  fQr  Balzac  aus  einer  etwaigen  politischen  Tätigkeit 
nicht  hinreichend  motiviert 

Auch  der  Geizhals  d^Orgemont  ist  keine  individualisierte  Gestalt 
und  abgesehen  von  einer  recht  anschaulichen  Stelle  (Vu\.  III,  p.  101  f.) 
eine  fratzenhafte  Übertreibung,  die  die  überliefoiten  Züge  des  (ieizhalses 
trftgt,  so  wenig  Gobseck  an  den  alten  „Grandet'*  heranreicht,  so  sehr 
überragt  er  dX)rgemont. 

Frölich  sind  die  anderen  Personen  des  Romans  desto  treffmder 
gezeichnet,  die  beiden  Gudin,  Onkel  und  Neife;  der  eine  unversöhn- 
licher, haßorfidlter  Gegner  der  Revolution,  die  mit  Vernichtung  der  alten 
Zustände,  seiner  politischen  Ideale,  auch  seine  sorglose  Existenz 
Temiehtet  hat;  der  andere  ein  Verehrer  der  neoen  Ideen,  die 
er  vertritt,  nnbelEttmmen  um  die  Vorteile,  die  er  hStte  erlangen 
können.  Die  republikanischen  Offiziere,  Hulot,  der  alte  Handegen, 
der  nichts  kennt  als  seine  Snldatenpflicht,  in  dem  aber  ein  warmes 
Herz  rulit,  das  in  erster  Linie  für  das  Vaterland,  in  zweiter  für  seine 
Untergebenen  schlägt.  Im  Gegensatz  zu  ihm  die  wackeren  Merle  und 
G^rard,  von  denen  der  erstere  ein  heiteres  nnd  galantes  Wesen  zn 
vereinigen  weiß  mit  Diensteifer,  Tapferkeit,  Vaterlandsliebe  und  Todes- 
verachlunp,  welche  leztere  Eigenschaften  dem  zurtlckhaltenderen 
G^rard  nicht  fehlen.  Ihnen  znr  Seile  die  republikanischen  Truppen, 
deren  derben  Humor,  der  nicht  mit  feinem  Ksprit  zu  verwechseln 
ist,  Balzacs  Talent  liinreicht  wiederzugeben. 

Biesen  repnbliltanischen  Truppen  gegenüber  stehen  die  Chonans, 
deren  herrorragende  Vertreter  Hardie-4-Terre  rnid  Pille-Hiche  sind. 
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Daß  Balzac  sich  hier  an  historische  Yorbflder  gehalten  nnd  diese 
Vorbilder  mit  Treue  wiedergegeben  hat,  sowohl  in  bezug  auf  ihre 
Taten  als  auf  ihre  Außere  Erscheinung,  hat  Morvan  iu  seinem  Buch 
über  die  Chouans  der  Mayenne^)  bestätigt.  Marcbe  ä  Terre  ist 
ist  nach  ihm  „un  type  chouan  reeontiihii'*.  Über  sein  Äaßeres  wird 
ao  anderer  Stelle  la  sprechen  sein.  Aber  aneb  ihn  versetzt  Balzac 
in  die  unmöglichsten  Situationen.  So  wahr  man  z.  B.  den  Überfall 
auf  die  Po>tkutschc  oder  die  Ermordung  der  Republikaner  in  la 
Yivetiere,  oder  die  HiiirichUiiig  von  Galope-( 'hopine  finden  wird,  so 
uumöglich  ist  z.  13.  das  plötzliche  Auftreten  Marche-ü-Terre's  auf 
der  Landstraße  vor  Holet,  als  dieser  an  der.  Spitie  seiner  Truppen 
marschiert,  oder  das  YerhSltnis  Marche>ä-Terre*s  zu  Francine,  oder 
die  Rettung  der  Marie  de  Verneuil  vor  Pille -Miche.  Daher  stört 
Balzac  seihst  den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit,  den  seine  Erzählung 
oft  hat,  dadurch,  daß  auch  diese  gut  gczeichneteu  Menschen  dann 
wieder  in  Situationen  versetzt  werden,  wie  sie  nur  im  Hirn  eines 
phaatasiereichen  SebriftstflUers  entstehen  kAnnen,  Wie  wird  man 
glauben  können,  daß  ein  Holet,  wenn  er  den  Marquis  von  Montauran 
erkennt,  diesen  trotz  des  vorgezeigten  Briefes,  den  Mario  de  Verneuil 
bei  sich  trftgt,  nicht  verhaftet  hätte.  Und  seihst,  wenn  das  möglich 
wftre,  wird  man  zugeben,  daß  auf  daü  Wort  der  Marie  de  Verneuil 
hin,  der  gefangene  Graf  —  ein  eiofiofireicber  Chonanfttbrer  — •  von 
Hulot  freigelassen  wird?  Es  ist  eben  zu  deutlich  ood  kommt  jedem 
Leser  sofort  störend  zum  Bewußtsein:  diese  Situationen,  diese  Be- 
gebenheiten sind  nur  wegen  der  Lösung  vorhanden. 

Man  kann  immerhin  den  Satz  aufstellen,  daß  alle  diejenigen 
Personen,  die  nicht  mit  der  Liebesintrige  in  Verbindung  stellen,  dem 
Leser  den  Eindroek  der  Wabrbeit  machen,  sofern  die  Sitnation,  in 
der  sie  aoftreten,  nicht  allzo  nnmöglich  ist;  dagegen  sind  Montauran 
und  Marie  de  Verneuil,  sowie  Francine.  nur  schablonenhafte,  leblose 
Figuren,  deren  Auftreten  die  ganze  Handlung  schwächt. 

III.  Was  die  psychologische  Durchführung  im  einzelnen  an- 
betriüt,  so  fallen  zwei  Dinge  auf.  Balzac  übertreibt  oder  trägt  zu 
sehr  auf  in  der  Schilderung  von  seelischen  Regungen,  und  er  sucht 
diese  Seelenhcwegangen  baoptsBehlieb  oder  doch,  so  oft  er  kann, 
durch  Äußerlich  wahrnehmbare  Bewegungen,  Geberden  oder  Zeichen 
wiederzugeben.  Aus  der  ersteron  Eigentümlichkeit  ergeben  sich  fast 
auf  jeder  Seite  des  Buches,  wo  die  Gelegenheit  zu  entsprechenden 
Stelleu  sich  findet,  Geschmacklosigkeiten,  von  denen  man  sich 
wandern  muß,  dafi  Balzac  sie  bat  schreiben  kOnnen.  Die  letztere 
Eigentamlichkeit  fährt  Biüzac  dazu,  affektierte  Dinge,  Posen,  dar- 
zustellen und  wie  es  scheint,  mit  Vorliebe  darzustellen.  Er  scheint 
auf  der  einen  Seite  alles,  was  er  schreibt,  sehen  zu  müssen,  anderer- 
seits ist  er  nicht  im  stände,  seine  Phantasie  zu  zOgeln  und  seiuer 

•)  J.  Morran.  Im  Chomm»  i$  la  JAf«Hw.  Paris,  o.  D.  (ea.  1900). 
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Darstellung  das  Maß  zu  geben,  das  die  poetiecbe  Wahrheit  lud  der 
gute  Geschmack  fordern. 

Man  findet  darum  bei  den  Personen  ganz  unerwartete  Aasbrücho 
heftiger  Leidenschaft;  so  Marie  de  Verneuil,  die  nach  dem  Abend 
in  i  Yifeti^  in  Foug^rei  angekommen,  bald  eiM  TOii  Cktrentin 
hergerlebtete  Wohonog  fiodet  ond  besiebt: 

Elle  y  Tteut  de  la  bidne  (gegen  Hontanran)  conuM  eile  y  atait 
vieu  de  soo  amour. 

Je  nHti  pae  da  meint,  te  diiait-eUe,  exdt6  ea  lal  eelte  inenl- 
teate  pitiö  qni  tue  . . .  Je  ne  lui  dois  pas  lavie.  0  mon  preoier,  flMm 
aeol,  moD  demier  amour,  qoel  profiti 

Elle  i'Alaiita  d*ui  bond  aar  Aaaeiae  eflhffi.  —  Ateee^n?  Oh 
oid,  tn  almee,  je  m'en  leaflene  .  . .  (III.  p,9it) 

Oder  als  Harte  de  Vemenil  im  Schloß  la  Tivetitea  ?oo  dem 
Orafon  kompromittiert  worden  ist: 

8a  mattresse  (de  Francine)  se  leva,  se  toarna  rers  le  groupe  in- 
solent, y  jeta  quelques  regards  pleius  de  dignit^  de  m^pris  möme;  et, 
k  Paspect  de  scs  formes  döUcates,  de  sa  rare  beantA,  nn  mnnnnre 
flatteur  s'echappa  involontaireraent  de  cette  assembl^e.  Denx  ou  trois 
horames.  dont  i'ext^rieur  trobissait  les  babitudes  de  poUtesse  et  de 
galaatorle  acqoiäes  dans  la  sphtoe  tievte  des  cours  s'approebftrent  d'elle 
avec  bonne  ßrüce.  Elle  leur  imposa  par  la  fiort6  de  ses  regards,  et 
le  silence  regna  un  moment.  Alors,  loin  d'etre  accusäe  par  eux,  eile 
sembla  les  juger.  (IL  p.  17g.) 

Als  sie  nach  ihrer  Ankunft  in  Foug^res  die  WohooDg  ange- 
nommen hat,  die  Corentin  Ar  sie  gerichtet,  und  sie  den  Wonsch 
ansgesproehen  bat,  allein  su  sein,  lUut  Balzae  fort: 

Oes  paroles,  prononc^es  avec  volabilite  et  dont  cbacuce  itait 
enpreinte  a'on  aocent  dtfl&rent  de  coquetterie,  de  despotiame  ou  de 
p&ssiou,  annoncArent  tont  k  coup  une  parfaite  tranqnillite.  Le  lommeil 
avait  lentemeot  classe  les  impressions  de  la  joumee  pr^cedento.  Son 
Visage  itait  bien  encore  en  proie  k  quelques  expressioasprophätiquesj 
mais  eilet  raontiraient  qne  cette  Jeane  nie  pomdalt  le  ponveir  o*en> 
sevclir  dans  son  tmo  les  sentimens  les  plus  exalt^s,  et  qu'elle  avait 
rinfemal  talent  de  sourire  avec  grftce  en  calculant  la  mort  de  ta  vic- 
time. (UI,  81.  f) 

Man  sieiit  also  Marie  de  Yerneuil  nichts  von  ihrer  Aufregung 
an,  aber  „einige  prophetlsebo  BOonan**  iraren  «obl  sicHbar;  diese 
aber  seigten,  daß  sie  die  exaltiertesten  Oelbble  in  ihre  Seele  ver- 
senken konnte  and  dalS  sie  die  „hollische  Gabe'*  der  Yerstdlong  besafi. 

Balzac  schildert  Marie  de  Yemenll  im  Wagen  ton  Alen^on 

nach  Maycnne  folgendermaßen: 

Mademoiselle  cIp  Vemeuil  recueillie  et  r^senree  avait  repris  son 
attitude  de  candeur,  une  longue  capote  blanche  laissait  voir  difficilement 
ton  vitage;  eile  sc  tenait  les  yenx  baiss^s,  la  töte  douceroent  indinte, 
les  nudnt  enTelopp6cs  dans  une  espece  de  mantc  oü  eile  avait  cnsp> 
veli  ses  formes;  si  eile  levait  scs  yoiix,  eile  les  portait  sur  les  pay- 
sages  qui  s'enfuyaient  en  toumovant  avoc  rapiditA;  et,  certalne  dftire 
admirte,  eile  semblait  se  refoser'i  Tadmiration. 
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Man  wird  dieses  affektierte  Wesen  schwerlich  für  „une  attitude  de 
cuudeur''  erachten  köuDen;  die  ganze  Haltung  ist  gesucht  uod  possenhaft; 
besooders  auAUflod  Bind  die  wirbalndeB  Laadsebafteo,  aber  der  fei* 
gende  Sati  Qbersteigt  alles: 

Maia  Pexcessive  purctS  qai  donne  une  touchante  barmonie  aux 
eriatures  £aibies  ne  pouvait  pag  pr6ter  ton  chame  4  cette  &me  que 
le  nombre  et  la  tiolenee  de  ms  mipfesiiont  pr^eitiBsient  k  d'^temels  oa- 
raiaas.  (II,  p.  88.) 

Gerade  so  falsch  und  übertrieben  schildert  Balzac  einen  ganz 
rätselhaft  und  plötilioh  auftretenden  Zornesansbrudi  der  Marie  de 

Verneuil: 

Tout  k  coup  cette  femme  agitee  qui  sc  promenait  k  pas  pr^ci- 
pitte  ea  Jeiaat  des  regards  dAvonu»  ans  denx  qjMetatiurs  de  cet  oitge^ 
se  ffalma 

Je  ne  mo  rcconnais  pus,  dit-elle  d'un  ton  d'homiue;  pourquoi 
parier?  

Elle  a'assit  lentement  sur  le  sopba  et  fit  un  geste  de  dMain  pour 
baanir  de  sa  prösence  ces  deux  hommes  qu'elle  avait  oomme  honte  de 
voir.  (in,  p.  40). 

Und  diesen  Auftritt  sa  kennzeichnen,  d.  h.  diesen  Zornesaus- 
bmch  zu  veranschaulichen,  wendet  Balzac  folgenden  folschen  Vergleich 
an:  Le  type  de  cette  Bcene  nest  que  dans  lea  mouvemeiis  ^pouvaii' 
tabUs  de  VOc^an^  loraquapres  avoir  menace  d'engloutir  une  ville, 
la  mer  9*apaUe  par  un  Mourd,  un  dernier  grondement^  et  ce  calme 
e/raU  meore  ptSia  que  la  UmpHe.  (l.  c.) 

8p&terhin  hat  ja  Balzac  mit  Vorliebe  allgemeine  psyehologisehe 

Bemerkungen  zur  Bepn'üudunf;  der  Handlungen  seiner  Personen  an- 
gewendet; in  dem  ^Dernier  Chouan'*  kommt  es  nicht  sehr  häufig 
vor;  ah*T  meist  sind  diese  Benicrkuticen  peradezu  läppisch;  z.  U. 
als  Marie  de  Yerueuil  vur  der  Ankunft  in  Alen^'ou  den  Ilauptuiaua 
Merle  fragt,  wo  sie  seien,  sagt  Balzac: 

.  .  .  .  ü  esiste  na  änrine  inexprimable  dam  one  qaeition  fiute  par 

one  voyaf^euse  inconnue,  surtout  lorsqu'cllc  aononco  une  ccrtaine  igno- 
raoce  des  chosea.  Nul  homme  ne  reiste  k  la  grftce  de  sa  faibiesse 
(I,  p.  178). 

und  als  sie  von  Alen^n  nach  llayenae  fiUirt»  sagt  Balzac: 

Lo  mouvement  d'unc  voiture  pr6te  de  vives  couleurs  aux  mMi> 
tation»  de  i'amour.  La  contemplation  y  abonde  en  raffinemens  in- 
coimna  et  l'oeil  fidt  d*etraiiges  deootivenes  de  beautft  stur  ses  visages 
Bouvent  inditfercns  qtii  ne  peuvent  pas  se  soustraire  aux  regards  aux- 
queis  noire  äme  s'attache  comme  k  la  seule  distraction  qui  se  pre- 
•eate  pour  eile  daas  le  vojage.  (II,  p.  8i.) 

Vor  allem  itt  charakteristisch  ftlr  Balzac*s  Art  der  physiolo- 
giscben  Analyse  im  ^^Dernier  Chouan**  folgende  Stelle,  in  der  die 
Stimmung  der  Marie  de  Vernenil  geschildert  wird,  als  nach  ihrer 
Ankunft  in  Fougöres  Corentin  ihr  (iie  filr  sie  ausgesuchte  und  in 
Eile  eingerichtete  Wohnung  augebotcu  hat.  Sie  ist  noch  Uber  die 
Ereignisse  des  Vorabends  in  La  Vivetitoe  erregt: 
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Elle  demeura  k  contempler  sa  veDgeance  et  ä  etudier  les  ressorts 
d'WW  tatrigue  qui  püt  Ammer  entre  8M  nuuat  le  marqaia  tout  vivaut 
fionme  Paraigoee  voit,  un  matio,  1&  mouche  tomber  dans  la  toile  in- 
▼irible  quVUe  a  ourdie.  Pour  U  premiöre  fois,  eile  avait  vecu  selon 
868  dMn;  «tt  de  cett«  Yie,  fl  m  loi  nHiit  qu'un  senümMit,  oelui  de 
la  vengeance,  mais  la  Tengeance  Infinie,  compl^te ;  c'etAit  sa  pens^e,  son 
unique  passioD,  toute  sa  Yie.  Les  paroles,  les  suurires,  les  atteo- 
tioBS  de  Francine  la  trouTÖrent  muette.  Elle  sembUit  donnir  las 
yeux  onverts.  Elle  consnroa  cette  longue  journ^e,  saus  qa^ln 
gestc,  une  action  indiqnassent  qu'elle  participait  ü  cette  vie  ex- 
t^rieure  qui  rend  timoignage  de  nos  pens^es,  et  eile  resta  coucbee 
sur  une  Ottomane  factice.  Le  soir,  eile  laissa  tomber  n^gligemment  ees 
motSt  en  regardant  Frandne:  Moa  enfont.  od  vit  poar  l'amour,  mais 
on  mmt  poor  U  Tengnneft.  (m,  p.  82  £) 

Chinütteristisefa  deshalb,  weil  sie  Bnizae's  Bestraben  seigt, 

seine  Menschen  als  vuu  einer  sie  gAU  bdierrsclienden  Leidenschaft 
erfüllt  zu  zeigen.  Solche  Ausnahmemenschen  zu  zeichnen,  ist  ihm  ja 
sinitLiliiii  in  wanderbarer  Weise  gelungeu.  Wenn  es  ihm  aber  nicht 
gelingt,  den  Kindruck  der  Wahrheit  zu  erwecken,  so  klingt  aus  den 
betrdEnden  StaUen  boUes  Pathos  oder  inhaltsloses  Gerode  hcfam. 
Sie  sind,  wo  sie  nieht  lidierlieh  sind,  von  einer  unglaublichen  Plattheit 
Es  gelingt  ihm  aber,  wie  aus  den  angeführten  Stollen  hervorgeht,  im 
*  Demier  Chouan*  meist  nicht  den  Eindruck  der  Wahrheit  zu  machen, 
und  zwar  deshalb  nicht,  weil  er  Ursache  und  Wirkung  nicht  ins 
richtige  Yerhilltuis  zu  setzen  weiß,  weil  er  es  nicht  versteht,  die 
Bedevtong  des  Aifokts  in  dem  Leben  des  Handelnden  derart  an 
beleuchten,  daß  wir  das  vollständige  Auijselien  des  betreffenden  Menschen 
in  diesem  Affekt,  die  Tatsache,  daß  er  ausschließlich  für  die  Befrie- 
digung dieses  Triebs,  dieser  Leidenschaft  lebt,  mitfühlen.  Später 
versteht  es  Balzac,  uns  noch  viel  größere  Uuwahrscheinlichkeiten 
dnrahai»  miteilebea  la  lassen,  er  erreicht  diesen  Zweek  des  dichte- 
rischen Sdiaffiftn»  in  viel  unwahrscheinUcherai  Situationen,  wenn  er 
darauf  ausgeht,  seinen  Seelenkonflikten  die  Bedeutung  einer  weit' 
geschichtlichen  Schlacht  zu  geben  —  natflrlich  handelt  es  sich  hier 
um  eine  Bedeutung  der  betreffenden  Vorgänge  im  ästhetischen  Sinne 
iu  bezog  auf  die  Wirkung  auf  den  Leser  — ;  hier  aber  versagt  seine 
Kraft  dnrehaos,  nnd  das  macht  bei  der  LektOre  des  'Dernier 
Chouan^  einea  peinlichen  Eindruck,  der  ehien  isthetiacheo  Genuß 
nicht  aufkommen  Ußt 

Auch  wenn  es  sich  um  andere  Personen  handelt,  um  Francine, 
um  Corentin,  um  M"^*»  du  Gua,  um  Hulot,  Merle,  G^rard,  um  die 
Emigranten,  besonders  um  Montauran  ist  die  gleiche  Schwäche  ia 
der  Psychologie  tn  heobacfaleB.  Überall  Stelgemng  der  Affekte, 
weitaus  Ober  das  su  erwartende  Maß  hinaus,  und  in  keinerlei 
Verhältnis  zur  Situation.  Oft  auch  fällt  Balzac's  fast  durchweg  ver- 
fehlte Bestreben  auf,  wirkungsvolle  Gespräche  zu  geben.  Diese 
Gespräche,  die  teils  geistreich,  teils  pointiert  oder  voll  verletzenden 
Spotts  sein  sollen,  sind  geradezu  jämmerlich,  und  unerfindlich  ist, 
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wie  die  tod  Balsie  ang^bene  tiefe  Wirknog  auf  deo  Hftrer  inaUuide 
kommeti  soll.  Besonders  tdgt  sieb  diese  Schwache  in  deqjenigen  Persooeo, 

die  Balzac  eine  bedeutungsvolle  Rolle  spielen  lassen,  und  denen  er 
unsere  Sympathie  gewinnen  will.  Solcher  linden  sich  genug;  ich 
b^uUgc  mich  damit,  die  Worte  anzuführen,  die  Marie  de  Verneuil 
und  M"**  dn  Gna  iu  Saint-James  mit  einander  wechseln  (VI  p.  1-3): 

-Mais  c*e8t  une  magie,  Madeuioisellcl  —  II  n'y  a  que  vous  aa 
monde  poor  surprendre  lee  geat.  —  OoauMBti  venir  tonte  lenlel  dinit 
madamc  du  Goa. 

-Tonte  senle!  r^peta  mademoiselle  de  Vemeail;  ainsi  tous  n'anres 
oe  toir  qu'une  rictime. 

•On!  V0U8  ötes  bien  crueUel  reprit  inadame  da  Qwu  Je  ne  pnis 
Toua  exprimer  conMen  J^^pronte  de  pl^r  h  Tom  reioirt  JPmie 
accabl^e  par  le  souTenir  de  mes  torts  enrers  vous  et  ja  ne  eatail  4 
qnel  Saint  me  Touer  pour  expicr  ma  üaute  et  la  reparer. 

•  Mris  n'kTei-vons  pas  invoqn6  la  Yierge  d'Aorav  et  saInt 
Pille-Uiche?  .  .  . 

-Madame  du  Gua  se  mordit  les  livres. 

-  Qouit  k  la  bnte,  reprit  la  jenne  Alle,  eile  n*e«t  pas  grande!  — 

Ces  messieurs  Bavent  qua  ie  suis  bicn  faite,  ToUit  tout.  —  II  n'y  a  que 
ces  paoTrea  diables  de  bleus  qu'on  a  tu^  —  Ohl  je  les  ai  sur  le 
coeur.  Qoaat  k  tous,  Madame,  fons  at^ates  rendn  an  ii  giaad  awriee^ 
q,a*il  excuse  meine  la  raidenr  dß  votre  correspondanco. 

-Je  ne  me  souviens  pas  d'avoir  eu  l'houiear  de  yous  ecrire  .  .  . 

•VoB  balles  me  sont  cependant  tris  esaeteasent  pamnnes  4  Foug^s. 

•  Madame  du  Gua  perdit  contenaoce  en  se  sentant  presser  U  mein 
par  sa  belle  rirale  qui  lui  souriait  avec  uue  gräcc  insultante. 

Durch  solche  und  noch  viele  andcro  Übertreibnngen  erscheint 
die  Frau,  die  so  erbittert  für  das  Königtum  und  die  alten  Zustände 
kämpft,  als  eine  kleinliche  Frau,  die  von  Eifersucht  getiiebeo  Marie 
de  YorneoU  verfolgt.  Zwar  wtra  daa  Motiv  der  Eifersucht  an  sich 
darabana  irieiits  Kleiiiliehee,  wenn  die  Llebesleidenaehaft  in  Madame 
du  Gua  als  die  treibende  Kraft  dargestellt  wäre.  Aber  das  ist  sie 
eben  nicht;  sondern  die  politische  Leidenschaft  ist  es,  die  sie  zum 
Handeln  treibt,  daneben  Habgier  und  Liebe,  weich  kt/t*  re  sie  dem  Führer 
ihrer  politischen  Partei,  dem  Vertreter  ihres  Königs  rtlckhaltlos 
darbringt  So  ist  das  Yerhlitnis  von  M^do  Gua  so  Uarie  de 
Yerneuil  ein  schiefes,  und  so  wird  Madame  du  Gua  zu  einer  uns 
ganz  <;leichpiltii;en  Gestalt,  weil  der  Charakter  der  Größe,  den  ihr 
der  Dielitcr  beilegen  will,  anstatt  auf  einer  Leidenschaft  aufgebaut 
zu  sein,  dadurch  abgeschw&cht  ist,  daß  die  Lieidenschaft  sich  zersplittert. 

Bamm  sind  die  no^  am  besten  gelungenen  Gefohlsanalysen 
bei  deqjenigen  Personen  anantreffBn,  die  In  der  Bemanhandluag,  d.  h. 
in  der  Liebesintrige,  keine  Rolle  spielen,  Hulot,  Meile,  G6rard, 
Marche-ä-Terrc,  Pille-Miche,  Galope-Chopine,  dessen  Frau,  während 
die  Gefohlsanalysen  sonst  mehr  oder  weniger  lächerlich  oder  unwahr  sind. 

Es  ist  im  'Demier  Chouati  ein  besonders  häufiges  Bestrebeo 
zu  beobachten,  die  Gefliblsregangen  der  Personen  durch  Snfiere 
Zeichen  in  der  Physionomie  oder  durch  Angabe  der  Geboden, 
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Bewegungen  darzustellen.  Soll  darin  ein  Streben  Balzac's  nach 
EnktlieH  in  der  Wiedergabe  der  OefUde  oder  des  Gefttbgradies 
liegen,  den  er  gerade  zum  Ausdruck  bringen  will?  Jeden&De  ernidit 
er  auch  hier  seinen  Zweck  nicht.  Denn  seine  Analysen  sind 
geschmacklos  Ubertrieben  oder  nichtssagend  oder  auch  beides. 

Von  seltener  Geschmacklosigkeit  ist  z.  B.  die  Schilderung  der 
Marie  de  Ycrneuil,  die  nach  dem  jOngstcu  ÜberüftU  in  la  Yivetidre 
dem  Commandant  Hulot  gegenübertritt: 

Alors  la  catastrophe  dont  eile  avait  h\h  victime  d^veloppa  tout-ä- 
CMp  ä  son  Imagination  ses  lugnbres  image«:  son  äme  s'enflamma  d'un 
Um  sombre;  et  an  mouTement  de  folie  aniniant  cet  6tre  gracienz  qai 
eomptait  la  midear  an  premier  rang  des  artifices  comme  oniemens  de 
la  femme,  eile  marcha  d'un  pas  ssMadft  TSfS  le  eommandant  stnpdfidt 
de  sa  violence  (III  p.  37). 

Ebenso  nichtssageiul  und  pretiös,  wie  diese  Stelle  geschmacklos 

ist,  ist  folgende  Stelle,  iu  der  Montauran  in  Marie  de  Veroeail 

£rr^ung  und  Zürn  beobachtet: 

-  Que  signifie  ce  regard  terrible?  reprit-il  en  riant.  Mais  pourqnoi 
Marie,  tea  jolies  petites  narines  sont<elles  si  gonfläes?  —  Pourquoi  la 
ponrpre  eoTahit-elle  jasqu'ä  cette  belle  peau  dont  la  blancheur  rend 
tea  yeoz  ötineelants!  —  Que  ta  main  est  brülantel  Ohl  mon  amour, 
qa*as-ta?  (17  p.  802). 

Und  folgende  Sdiildernng  des  aMtierten  Yerbaltens  der  Marie 

de  Temenil: 

Voir  tout  cela  en  un  clin  d'oeiJ,  s'illuminer  de  l'envie  de  plaire, 
pencher  la  tite  de  cöte  par  unc  molle  inclination,  sourire  avec  coquet- 
terie,  laocer  im  de  ces  regards  veloot^s  qoi  ^branleraleat  u  ooenr 
mort  ä  l'amour,  voiler  ses  longs  yeux  noirs  sous  de  larges  panpiferes 
dont  les  ciU  fournis  et  recourb^s  retombdrent  comme  uu  pliimaRe  de 
bittre  snr  les  blancs  contours  de  sa  joue,  chercher  dans  la  miloue  de 
aa  TOiz  les  sons  les  plos  pöaötzans,  les  plus  ricbes  pour  donner  k  cette 
phrase  böte  —  nons  vons  sommeB  bieo  ooligees,  Monsieur  —  un  charme 
incroyable;  tout,  n'employa  pas  cinq  secondes;  et  mademoiselle  de 
Vemeail,  s'adresaant  k  Thöte,  demanda  un  appartement,  Tit  l'escalier« 
disparnt  avec  IVandne  comme  an  fen  follet ...  (II  p.  12). 

Dann  die  Übertreibungen  in  der  Schilderung  Montauran  s  nachts 
im  Mondbcheiü  auf  dem  Wege  nach  la  Vi  votiere: 

Quant  k  P^tranger,  il  piilissait  et  rougissait  toar  Ii  tour. 
Gtfdant  une  attitude  dont  la  ooatraetion  de  ses  traits  d^montrait 
le  calme,  il  voilait  souvent  ses  yeux  ponr  d^rober  les  Stranges  imotions 
qai  l'agitaieut.  La  gracieuse  courbure  de  ses  lirres  se  detruisait  par 
one  compression  violente;  parfois  son  teint  jaunissait  sous  les  efforta 
d'nue  pensie  orageuse;  et  mademoiselle  de  Vemeail  ne  pouvait  mdme 
plus  de\iner  s'il  y  avait  encore  de  l'amour  dans  sa  fureor.  (II  p.  131) 

Zur  Schilderung  einer  ähnlichen  Erregung  der  Marie  de 
Verneuil  sagt  Balzac  (IV  p.  93  f.):  y,Eüe  etmt  tout  d  Jait  egarce. 
iluel^ues  sanglots  sourds  et  projonds  se  firent  pastage  dans  son 
gotur  preaqw  ne,  dte  i^äanga  ven  la  potie.* 

SiNhr.  t  ta.  «pr.  V.  Utt.  ZZZm^  ^ 
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Als  sie  zum  Rendezvous  mit  Montauran  in  der  Hütte  von 
Galope-Ghopine  eilt,  wird  ihre  sebnsachtigc  Erwartung  folgendermaßen 
gMehllderl: 

Kn  apercevant  une  colonne  bleu&tr«  s'dlever  du  tuyau  i\  deini- 
dötruit  de  la  cheminöe  de  cette  triste  babitation,  eile  ^prouva  une  de 
eet  Tiolentee  palpitations  de  coenr  dont  let  coups  prteipitte  et  wmorei 
semblent  monter  dans  le  con  comme  des  flots.  Elle  s'arr^ta,  s'appnya 
de  la  maiD  siir  une  branche  d'arbre  et  contempla  cette  fuoöe  aui  devait 
lervir  de  liuial  k  tout  le  mood«.  Jamais  eile  n^nit  mbÜ  rdmotioa 
anasi  teaiasti  (IV  p.  85). 

Die  Freude  Ober  die  von  Galope-Chopioe  überbraeht«  Botichaft 
wird  (IV  p.  50)  folgendermaßen  ansgedrtlckt : 

ün  espoir  instinctif  r^pandit  de  brillantes  couleurs  sur  son  teiot 
et  la  joie  diu  Mm  ooeor. 

Und  IV  p.  25: 

I/obtervateor  le  plus  perspicaee  eftt  M  blen  enbanMsft  de  poa- 
Toir  distioguer  sur  la  figure  de  madomoisolle  de  Vemcnil  si  l'amoar 
avait  triomph6  de  la  baine  ou  la  baine  de  ramour.  L'impöoötrable 
deaeeor  de  ses  yenx,  le  ravissant  toorire  de  les  Mnee,  la  rapiditA  des 

mouTemens  d'une  danse  anim^e,  garddrent  les  secrets  de  son  coeur, 
comme  la  mer  ceux  d'un  crimioel  qui  lai  a  confii  uu  cadavre  pesant. 

Ganz  besonders  auffällig  sind  die  unbestimmten  Beiwörter,  die 
Balzac  zur  Schilderung  anwendet;  eine  besondere  Untersuchung  wäre 
nötig,  um  zu  zeigen,  welche  Fortschritte  er  im  Laufe  der  Jahre  in 
der  Auwandong  der  BdwOrter  gemacht  hat 

Es  ▼erdienen  hier  noeh  einige  Stelleo  hervorgehoben  sa  werden. 

Da  ist  zunächst  die  Stelle,  in  der  der  Geizhalz  d^Orgemont,  der  sonst 
ja  eine  recht  wenig  individualisierte  und  recht  schablonenhafte  Charge 
ist,  in  dem  geheimen  Gemach,  als  er  den  Quälereien  der  Marche-ä- 
Terre  und  PUle-Miche  entgangen  ist,  der  reizenden  Marie  de  Vemeuil 
gegenttbertritt,  und  lotternde  Gier  seinen  Geis  flbersteigend  steh  seiner 
bemächtigt  Hier  ist  es  Balzac  gelungen,  ein  recht  aosehaoUehes  Bild 
zu  schaffen  und  namentlich  die  in  d^Orgemont^s  Seele  entstdienden 
Gtofikhle  durch  äußere  Zeichen  zum  Ausdruck  zu  bringen: 

Depnis  un  monicnt,  d'Orgemont  6tait  plougc  dans  im  ravissemcnt 
grotesque:  la  moitie  de  sa  figure  exprimait  la  duuleur  causee  par  la 
coisson  l^re  de  ses  jambes  nues  et  bleues:  sa  terreur  de  Toir  un  Atre 
bumain  an  milieu  do  ses  tresors  se  lisait  anssi  dans  chaque  ride;  mais 
ses  yeux  perdaient  iuseubiblement  la  riguenr  de  ceux  d'un  chat  pour  ex- 

frimer,  par  un  feu  inaecoutumö  qu'il  n'6tait  pas  insensible  ä  la  gea^reuse 
motion  qn'excitait  le  pörilleux  voisinage  de  la  jeune  Alle.  Sa  peau  donce 
attirait  les  baisers.  Un  regard  noir  et  velout^  amenait  au  coeur  du  Tieillard 
des  vagues  si  abondantes  de  sang  et  de  chaleur,  qn*U  ne  savait^nsd 
c*6tait  un  signe  do  vie  ou  de  mort  (III  p.  101 1). 

Außerdem  sind  einige  Stellen  beachtenswert,  in  denen  Balzac 
den  Einfluß  weiblicher  Haltung,  die  Entfaltung  weiblicher  Reize  und 
deren  Wirkung  auf  den  Zuschauer  darstellt.  Freilich  kommen  Uo- 
Wahrscheinlichkeiten  zweifelhaften  Geschmacks  vor,  wie  z.  B.: 
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La  dignil6  froide  et  a^vdre  de  mademoiselle  de  Verneoil  taa  son 
esptomce.  Ce  regard,  sf  donz,  si  veloat^  ponr  le  comte,  devenait  seo 
et  somhre.  quand  par  hasard  il  rencontrait  les  ycu.x  du  marquis.  Alora 
la  t6te  du  jeune  homme  t'^wr*.  II  «11*  lentement,  ven  laieone  fille,  mau 
avee  nne  «rpressloii  de  ngttre  enmiiite  de  teafe  de  dtaenoe,  qa'eUe 
abandonna  lo  bras  du  comte  et  qa'elle  nOUlA  de  qnel^OM  pet.  LeiMr* 
qois  poussa  un  soupir  . .  .  (IV  p.  16) 

Oder  bei  jenem  absonderlichen  Auftritt,  da  Montauran  ein 
brennendes  Holz  in  die  Hand  genommen  hat  —  was  Balzac  übrigens 
selbst  als  eine  Dommheit  bezeichnet  —  als  Marie  de  Yemeail  ihm 
das  Höh  entreißen  will: 

Ce  fnt  arec  la  joie  dana  le  coeor,  dans  les  yenx,  dans  le  sourire 
et  sur  le  front  qu'il  se  plut  k  o^poser  one  molle  r^istance  anx  donx 
efforts  des  mains  d^licates  de  la  jeaae  fiUe.  11  oa  seotilt  qae  le  phddr 
aigu  d'ötre  f»rtement  prcssg  par  ses  doigts  minions  et  caiessia,  Dianes 
comme  l'alb^Ltre,  parfumea  eomme  Pins  (IV  p.2(^ 

Nur  Übertreibung  und  Unwahrheit! 

Daneben  finden  sich  aber  andere  Stellen,  die  diese  Fehler  nicht  auf- 
wei<^en,  und  an  denen  Balzac's  Fähigkeit  sich  schon  zeigt,  verftüurerischa 
Firaaenreize  and  die  von  ihnen  erweekte  Stnnliehkeft  iv  eebfldeni;  t. 
&  lY  p.  35: 

Elle  essaya  ses  larmes;  et  se  pencbant  &  Toreille  da  jeaoe  bomme 
qoi  treasaillit  en  se  sentaot  caresser  par  la  douce  moitear  de  son  ha« 
leine:     Prifares  tont  ponr  notre  d6pact|  dÜ-eUe . . . 

Derartige  Beweise  des  Oef^Is  Balzac^  fftr  sinnliche  Wirkungen 

der  Frauenreize  finden  sich  noch  mehr.  Besonders  wichtig  scheinen 
mir  die  Schilderungen  der  wohl  berechneten  Haltung  und  Toiletten 
der  Marie  de  Verncuit  im  Hinblick  auf  die  spätere  Schilderung  der 
verführerischen  Coquetten  der  Etudes  de  Moeurs. 

Sehr  phrasenhaft  und  tiberladen  ist  zwar  noch  die  folgende 

fidiildemng  der  tanzenden  Marie  de  Yemenil: 

n  la  contempla  avec  nne  froide  mölancolie.    Elle  s'en  aper^ul» 
Alors  eile  peoeha  la  t£te  par  an  de  ces  monvements  coqoets  qoe  1» 

{racieuse  proportion  de  son  col  lui  permettait  d*avoir,  et  qid  donnidt 
sa  ti^te  ses  aiogaliöres  attitades  d'ironie  et  de  dedain,  de  colöre  et  de 
moquerie,  de  candeur  et  de  fiaesse,  si  öloquemment  commcnt6es  par  ses 
regards  et  ses  soarires.  Ses  yenx  noirs  scintillörent.  En  eile  tont  de- 
villi  magie  et  seduction.  EIl»^  dcploya  los  mystörieuses  richesses  d'ane 
danse  prestigieusei  imprimant  k  aa  volaptoeuse  taniqne  rouge  de  molles 
ondnlatfons  et  des  toniont  rapides  qai  attest^rent  la  rare  perfSeetkni  du 
Corps.  SPS  mouvemens  eurcnt  une  petillante  vivacit6,  une  gr&ce  sylphi- 
que  qoi  firent  croire  qu'elle  se  halan^t  dans  une  atmosphöre  magn6ti- 
qm  on  son  passage  ezeltalt  des  ^tbeelles,  ear  ses  f<6t«n»eBs  sembTalent 
jeter  de  la  lami^ro.  Elle  attirait  comme  l'espoir,  eile  ^appait  comme 
an  soarenir.  La  voir  ainsi,  c'6tait  ne  jamais  i'oablierl  Elle  le  savait, 
et  la  eonselenee  qa'elle  ««t  akwa  de  sa  bsantA  rdpaadit  snr  sa  figoze 
nn  dianae  innqpruaable.  (IV  p.  IL) 

Hier  zeigt  sich  das  Bestreben  Balzac^s  die  höchste  denkbare 

Wirkung  der  verführerischen  Schönheit  tu  erzielen,  eine  Wirkung, 
4ie  aber  ausbleibt  wegen  der  Übertreibung  der  vorgeführten  Bilder 
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und  wegen  der  Häufung  der  Details.  Immerlün  kann  man  auch  eine 
gewisse  Neigung  zur  Schilderung  von  unnatQrlichen  Posen  bemerken, 
dto  Bidne  sich  als  besonders  wlrkangsvoU  erdaeht 

Dieses  Strelien,  Posen  darzustellen  nnd  zwar  affektierte,  wenn 
nicht  unnatürliche  Posen,  zeigt  sich  ganz  besonders  in  folgender 
Schildeniug  der  Marie  de  Vcrneuil.  die  den  Grafen  erwartet: 

Francine  ne  s'expliquait  pas  la  gaietö  moquease  de  sa  maltresse. 
Ge  n*6tait  pas  la  joie  de  ramour,  nne  femme  ne  ae  trompe  pas  k  son 
expreäsion,  c'^tait  une  malice  concontrcc  qui  n'annongait  rion  de  bon. 
iie  xire  d'un  ange  dtehu  au  moment  oü  U  read  an  aaint  aon  complke 
B*e8t  na«  plus  amer. 

Mademoiselle  de  Vemeoil,  jetant  nn  coup  d'ocil  sur  sa  chambre, 
doDt  la  feo6tre  offrait  Taspect  d'on  riche  panorama,  drapa  eUe-ni6me 
let  rideanz,  approdia  le  eanapft  da  fira,  ae  ndt  dant  nn  Jonr  fitvorable 
&  sa  fig'irr,  ot  dit  &  Francino  do  <;c  procurer  &  tout  prix  des  fleoil  daas  la 
ville,  afiu  de  donner  4  l'appartement  un  air  de  fete. 

Bile  te  eondia  volof^easenieiit  snr  le  eaa^i^  aatant  pour  se  re- 

goser  qae  pour  sViffrir  aux  regards  dans  une  attitude  de  präce  et  de 
dblesse  dont  certaines  femmes  connaissent  tont  le  pouvoir.  Une  inolle  lau- 
gaeor,  la  pose  proToqaante  de  ses  pieds  doot  la  petite  pointe  per^ait  k  peine 
ioas  les  plis  coqoets  de  la  robe,  Tabandon  du  corpSj  la  courbore  du  col, 
tout,  jusqu^ä  rinclioaisoD  des  doigis  effll^s  d'une  nuun  d'ivoire,  qui  pen- 
dait  aa  dessus  d'moreiller  comme  Ics  blanehes  dodiMtes  d'une  touffe  de 
Jasmin,  tout  s*accordait  arec  les  regards  pour  exercer  d'irresistibles 
seductions.  Elle  s'amusait  k  brfiler  des  parfums,  essayant  de  r^pandre 
dans  l'air  eSi  douces  6manatioo8  qui  attaquent  si  puissamment  les  fibres 
de  l'homme.  Un  domi-jour  tpudait  r/l  et  lä  les  piöges  du  clair-obscur, 
et  le  fusil  du  cumic  utait  appu>e  contre  le  marbre  de  la  cheminüe. 
(Ul  p.  148f.) 

Hier  ist  wohl  ne  Beeinflaflang  dorch  Chateaubriand  in  ericennen, 
freilicb  keine  sklavische  Naehahomog  eines  Vorbilds.  Ghateanbriand 

hat  mehr  als  irgend  ein  früherer  Schriftsteller  seinen  Personen  bestimmte 
Posen  th*\it raiischen,  affrktiorten  Charakters  gegeben.  Es  laßt  sich 
sonst  aiid*Tweitig  noch  deutlicher  der  Eintluß  (^lialcaubriarids  bei  Bal/.ac 
küuslatiercu;  hier  ist  es  nur  das  Streben  nach  Posen,  das  auf 
Ghateaobriand's  EinflnA  hinsofieisen  scheint  Er  sdiildert  durch  eine 
Reihe  zusammenwirkender  Details  die  wohlberechnete  Haltung  und  die 
beabsichtigten  Bewofjungen  eines  Weibes,  das  durch  seine  Reize  berücken 
will.  Freilich  fehlt  auch  hier  das  Maß,  wie  anderwärts,  und  später- 
hin tiudet  sich  bei  Balzac  eine  derartige  Schilderung  nicht  allein  mit 
ROcksicbt  auf  den  Zweck  gegeben,  den  Edeimnt  und  die  Dankbarkeit 
eines  Mannes  sa  wecken.  Wenn  man  zun  Beispiel  in  der  Dochesso 
de  LangeaisS)  das  Verhalten  der  Duchesse  gegenüber  Montriveau  yon 
de^-sen  erstem  Besuch  an  iiacli liest,  so  wird  man  bei  einem  Vergleich 
mit  oltiger  Stelle  vor  allem  die  successive  Einwirkuug  der  verschieden- 
artigen Uahungen  auf  den  Grafen  vermissen,  so  duß  die  einzelnca 
Bewegungen  mit  der  sugleich  entstehenden  Wirkung  auf  denjenigea 
zum  Ausdruck  kommen»  fhr  den  sie  berechnet  ist. 

*)  Bd.  YIU.  p.  m  ff.  (Ed.  def.j. 
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Hier  findet  raao  einen  Versoeh  des  jangen  Kttnstlen,  der  die 
Wirkung^  die  er  ersielen  kann  and  will,  wohl  kennt,  der 
die  Macht  weiblicher  Reise  fühlt  und  die  FAhigkeit  besitzt,  diese  zu 
analysieren  und  mit  den  Mitteln  der  Sprache  darzustellen,  der 
aber  die  Darstellung  noch  nicht  zu  einer  ilsthetisch  wirkungsvollen 
Form  and  Gestallang  gebracht  bat.  Wir  können  also  des  Künstlers 
dahiogehcnde,  erste  tastende  Versnche  beobacbteo. 

Das  gleiche  ungefähr  gilt  von  der  ähnlichen  Stelle,  in  der  Balzac 
Mndemoiaelle  de  Yemeail  telittderf,  ab  rie  Montauran  erwartet  (IV. 
188—144).   Hier  ist  die  Analyse  des  Terbattens  der  Marie  de 

Yemeail,  ihrer  Gefohte  und  derYorbereitungen,  die  sie  trifft,  entsprechend 
dem  wichtigeren  Zwecke,  der  pröß-  ron  Hedeutung  für  ihr  Leben  weiter 
ausgeführt  als  in  der  Szene  mit  dem  Grafen.  Iiier  wechseln  in  lebhafter 
Folge  mit  einander  Schilderung  der  Sehnsucht  nach  Liebe  und  Rache, 
QDtermisebt  mit  den  ftafieren  Yorbereitoogen  der  Flrisor,  der  Kleidang, 
der  Zimmereinrichtung  und  -beleuchtung,  abwechselnd  mit  dem  Geflibl 
des  Unwillens  der  Wartondoi:.  Zeichen  heimlichen  Glücks,  Steigerung 
der  Krregung  durch  die  Vorbereitungen  selbst,  die  Hoffnung  für  diese 
Zurübiuugen  durch  ein  Lächeln  belohnt  zu  werden,  das  der  harmonische 
Anblick  des  Ranmes  anf  das  Antlits  des  Uebeoden  berforzubem 
wirdy  der  Oemift  der  Liebe  im  voraos,  die  Belebung  der  lebtosen 
Gegenstände  dun  h  den  Zauber  der  Liebe,  alle  diese  OeflUrie  sind  Ton 
Balzac  in  munterer  Darstcllong  gegeben: 

. .  .  insensiblement  Thnrinonir-  qn'elle  6tablit  autour  d'clle  prend 
ane  physiononie  oü  respire  ramour.  Au  sein  de  cette  sphöre  Tolup- 
tnense,  poor  eile,  les  eirntee  deviennoit  des  Mres:  oe  seront  des  le 
moins,  mais  eile  en  fait  d^ji  les  complices  de  la  volupte  qu'elle 
etpdre.  A  chaqne  mouvement,  ä  cbaque  pensee,  eile  s'este  nhardie  k 
ToW  l^avenir:  bwntftt  eile  n'attend  plus,  eile  n'etp^e  pas;  mais  eile  aeeoie 
le  silence  et  Ic  moindre  bruit  Itii  doit  un  pr6sage:  le  aoute  vient  poser  sur 
son  coeur  comme  une  main  crochue:  ello  br(Üe,  c'est  un  triomphe,  c'est 
nn  snpplice  (IV.  p.  149.). 

Aus  dieser  Analyse  spricht  Erfahrung.  Balzac  kannte  die  Liebes- 
sehnsucht;  bier  ist  eine  der  wenigen  Stellen  aus  seinem  ersten  Roman 

zu  konstatieren,  aus  der  der  Einfluß  des  beglückenden,  vielleicht  rettenden 
Verhältnissos  sich  erkennen  läßt,  das  ihn  schon  seit  Jahren  mit  der 
vorsorglichen,  wohlmeinenden  Freundin  verband.  Eine  andere  Erfahrung 
blieb  ihm  noch  zu  machen,  die  Kenntnis  der  verführerischen,  beruckenden 
Coquette,  der  die  Entüoltung  der  Reize  nur  zur  Befriedigung  ihrer 
Eitelkeit  dient,  unbekümmert  um  die  Qualen  dessen,  der  so  unglaekUch 
und  so  schwach  ist,  diesen  Lockungen  zum  Opfor  tu  fallen.  Durcb 
die  Bekanntschaft  mit  der  vornehmen  Dame,  um  deren  Gun'-t  Balzac 
sich  zwei  Jahre  später  jedoch  vergebens  bemühte,  machte  er  auch  jene 
Erfahrungen,  die  ihn  befähigten,  in  der  Duchesse  de  Langeais  die 
Erlebnisse  zur  kttnttleriscben  GMtaltung  zu  bringen,  die  er  in  Paris 
und  In  Alx  in  den  Jabran  1881  und  1883  macbte. 
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IT.  lo  der  Zeichnung  der  äoßeren  Encheinmig  seiner  PerEonen, 

die  Balzac  in  seinem  Streben  nach  Plastik  meist  recht  ausführlich 
schildert,  ist  er  sehr  ungleich.  Zwar  so  unbestimmt  wie  das  Portrait 

der  Francine  sind  nicht  alle: 

C'etait  une  fiUe  d'au  moins  vingt-six  ana,  d'une  jolie  Uille,  et  dont 
le  teint  avait  cette  fraicheur  de  peau.  cet  Mai  nourri  qai  distiogue  lea 
femmes  de  Valognes,  de  Baycux  et  des  environs  d'Aleci^on.  Le  doox 
regard  de  sea  veux  bleus  n'anDOü^ait  paa  d'esprit,  m&is  une  certaine 
fmeU  mtfAe  de  tendrene.  (I.  p.  179.) 

Unbestimiiitheit  der  BetwOrtor,  Tefgieiebo  mit  dnrdwns  un- 
bekannten Dingen  sind  unmOgHch  geeignet.,  in  dem  Leser  ein  Gesamt- 
bild  hervorzubringen,  und  so  ist  es  Mch  mit  der  Kleidnng,  die  vid- 
leicht  etwas  anschaulicher  ist: 

Elle  portait  une  robe  d'etoffe  commune,  et  sea  chcveux,  relev^g  4 
la  mode  CMiehoise  sons  un  petit  bonnet  sans  aueooe  prttention  rendaient 
aa  figure  charmante  de  simplicit^.  Son  attitude,  aans  avoir  lanoblesse 
convenue  dana  les  salons,  n'^tait  pas  dennee  de  cette  digniU^  oatorelle 
4 ose  jeune  fille  modeste  qui  pouvait  contempler  le  tableea  «s  >r  vie  pasate 
Sana  y  trourer  un  aeul  trait  h  corriger.  (ibid.) 

Nacliher  wird  dann  noch,  da  Balzac  sich  bewußt  ist,  daß  ein 

Gesamtbild  in  dem  Leser  nicht  erzeugt  wird, Merlc's  Eindruck  mitgeteilt. 

D*an  rMard.  Merle  devina  en  eile  une  de  cea  fleura  champetrea 
qvi,  transporne  dana  cette  aerre  pariaienne  oü  se  coneentTCBt  tint  de 
rayona  fletriasans,  n'avait  rieaperdadeseseoalensBpiuneetdesanistiqiw 

franchise.   (I.  p.  17'J  f.). 

MoDtauran  wird  an  zwei  Stellen  geschildert,  im  Kampfe  auf 
der  Pdleriue,  wo  Hulot*s  Beobachtungen  berichtet  werden  und  im 
Wirtdianie  in  Aleocon.  Nach  einem  Hinweise  avf  den  breiten  Hut, 
den  Hontanran  trug,  fthrt  Baliac  fort: 

Ce  jeune  cbef,  car  Hulot  ne  lui  donna  pas  plus  de  Tiogt-cinq  ans 

Sortait  une  veste  de  cbasse  en  drap  vert;  aa  ceinture  blanche  contenait 
ea  piatoleta;  aea  groa  souliers  6taient  ferr6i  eonime  ceux  dea  chouana 
(Uulot  hat  das  im  Halbdunkel  und  im  Ilandgemcnge  wühl  kaum  bemerken 
können)  et  des  gaetrea  de  chaaseur  montant  msau'aux  genoux  et  s'adaptant 
ime  culotle  de  eoutO  trds  greesier  eMuplMalentceeostume  aui  laiaaait 
Toir  une  taille  movenne,  mais  svclte  et  bien  prise  . . .  Alors  llulot  erat 
apercevoir. . .  nn  large  cordon  bleu  en  aautoir  omer  le  gilet  blanc  ^ue 
la  Teate  entr*oiiTerte  du  jeune  hemme  pormettait  de  voir . . .  Auaai,  k  peine 
vit-il  des  yeux  ^tincelans  dont  il  iie  distinguait  pas  la  coulcnr,  des 
cheveux  bionds  et  des  traits  asscz  delicats  bruuis  par  le  soleii; 
nab  n  remarqua  un  cou  nu  dont  une  cravate  noire,  Iftche  et 
k  peine  noii^e,  faisait  ressortlr  la  blauchcnr.  L'attitude  fougiieuse  et 
animie  du  jeune  chef  6tait  militaire,  h  la  maniere  de  ceux  qui  veulont 
dana  an  combat  une  certaine  po^aie  de  conventioo.  Sa  petite  main 
gantee  agitait  en  I'air  une  kpSe  presque  flamboyante;  il  y  avait  de 
l'el^gance  et  de  la  force  dans  sa  contenance.   (I.  p.  90  ff.). 

in  diesem  Gemälde  sind  auseinanderzuhalteu  die  Schildcrui  g  der 
Kleidung  des  Geeidite  nnd  der  HaUnng.  Erstere  ist  ganz  prfizis  nnd 
gibt  ein  anschauliches  Gesamtbild.  Die  Gesichtszüge  sind  zwar  un- 
bestimmt  oder  allgemein  angegeben ;  BeiwOrter  wie  Mfunkelnd,**  pZiemlidi 
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tart**  sind  nichtssagend.  Die  Haitang  dagegen  hat  den  theatralischen 
Charakter  der  Chateaubriand'schen  Persönlichkeiten;  die  „kaum  geknüpfte 
schwarze  liindc"*  um  den  weißen  Hals  erhöht  den  romantischen  Charakter 
der  gesuchten  Pose. 

Das  gleiche  läßt  sich  aus  der  anderen  Schilderung  Moulaurau'a 
in  Aten^  ersehen:  Qeiiaiil^citiDderlU«idang,iuigentigeiide8cUldaiiiig 
der  Gesichtszuge  teils  wegen  der  UnbestinuDUieit  der  BeiwQitflr,  teOs 
wegea  der  Uabestimnitbeit  der  Wirkmig: 

Le  jeane  voyageor  itait  de  moyeane  taiUe.  II  portait  un  habit 
blea;  de  crandes  gufttres  noires  moDtant  an  dessns  du  genou,  cachaient 
la  ligna  oe  dtaarcation  dhinc  culotte  da  drap  Uen  und  ae  ses  bas. 
Cet  uniforme  simple  et  laas  ^tilattea  apiMurteiialk  aus  ttAvas  da 

r£cole-Poljrtechnique. 

D^ui  Beul  regard,  mademoiselle  de  Yemenil  remarqua  sons  ee 
costnme  sombre  des  formes  6I^gai)te8  et  une  habitude  dans  leg  poses 
qni  aonoD^aient  une  noblesse  native.  La  figure  du  jeune  homme,  ordi- 
naire  au  premier  aspect^  se  distingnait  par  la  conformation  de  quelques 
tialts  oü  se  riv^lait  ce  je  ne  sais  quoi  dont  le  charme  vient  de  Vkme. 

Un  mentOD  ^  la  üonaparte,  une  lövre  inferieurc  qui  venait  se 
joindre  a  la  snp6rieure  en  oecriTant  la  eonrbe  gracieuse  de  la  fenille 
d'acantbe  sons  le  chapiteaa  corinthien,  an  nea  fin,  des  yeuz  bleus 
Mncelans,  un  teint  bruni,  des  chereux  blonda  et  boud^s,  de  petites 
■udas  et  une  grande  alsanoe  da  moniMmiB  • . .  (II,  pu  11  ft) 

Zn  beaefaten  ist  liier  der  frellieli  nifilongene  Tersoeh,  die  6e- 
sichtszQge  eindeutig  wiedemgeben.  Wenigstens  ist  hier  das  Bestreben 

Balzac's  nach  Exaktheit  in  der  Wiedergabe  des  Geschauten  oder 
Vorgestellten  deutlich  sichtbar;  später  sind  seine  Bemühungen  unab- 
lässig anf  dieses  Ziel  gerichtet  gewesen.  Außerdem  ist  Balzac's  Be- 
streben festzustellen,  seiner  Schilderung  möglichst  großen  Nachdruck 
and  mOglicbit  grofie  Bedeotung  zu  Teileibeo. 

Diese  Eigentftmlichkeiten  sind  auch  in  anderen  Portraits  wahr- 
nmeliineii,  besonders  an  zwei  Stellen,  wo  Balzac  madame  du  Gna 
sehildert: 

Ce  n'^tait  pas  un  des  moindres  ph^nom&nos  de  cette  ^poque  qua 
cette  jeooe  dame  noble,  jet^e  par  de  Tiolentes  passions  dans  la  latte 
das  BMMiarchies  contre  l'etprit  du  si^cle,  pooseie  par  la  vieMilft  de  ses 
sentimens  k  des  actions  dont  eile  n't^tait,  ponr  ainsi  dire,  pas  compliee; 
sembiable  en  cria  ä  tant  d'autres  qui  furent  entraln^es  par  une  inex- 
plieabie  ezaltation. 

Gomme  olle,  beancoup  de  femmes  joflerent  des  rölea  ou  hferoi- 
ques  on  blamables  dans  cette  tourmente.pt  la  cause  rojaliste  ne  trouva 
pas  d'^missaires  plus  d6vou6s  et  plus  actifs  au'elles;  mais  nulle  peut- 
ßtre  n'eut  un  moment  d'expiation  plus  terrible  que  cette  dame,  lors- 
que,  assise  snr  le  granit  de  la  route,  eile  ne  put  refuser  son  admiration 
an  Dobie  dMain  und  k  la  leyaotf  du  jeune  ehef.  (JL,  p^  119.) 

Konunt  hier  mehr  die  sentimentale  Exaltation  mm  Avsdmek,  so 
iu  der  anderen  Stelle  daa  Bestreben  nach  Schilderung  der  Infiem 
Erscheinung,  und  zwar  ist  dieses  Bestreben  forciert,  nnd  sind  dJe 
gewühlten  Ansdrftclce  fibertrieben: 
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L'^trangöre  .  .  .  se  recala  de  quelques  pM  oomma  pour  examioer 

cet  interlocutctir  inattendu;  et,  fixaot  snr  lai  ses  yetix  noirs  pleios  de 
vivacit^,  eile  parat  chercber  daos  quel  int^r&t  11  venait  affirmer  Texistence 
de  mademoiselle  de  Vernenil. 

Kn  möine  temps,  Corentin  rcmarqua  ä  la  d^rob^  la  jcnnesse  de 
oelte  dame  dont  la  maternit^  lui  devint  su«pecte  en  la  voyant  consenrer, 
BMlgr6  un  fils  d'au  moins  vingt  ans,  une  peau  eblouissante  de  blancheur 
dü  aottrcUs  arquds  encore  fournis,  des  cHa  pea  d^giurnis  et  des  cheveux 
Dobra  aiml  nombreux  qne  les  siens  parafssaient  l'ötre.  Iis  ^taient 
s^'parös  cn  deux  bandcaux  circulaires  sur  son  front  et  liii  donnaient 
ainsi  un  air  un  peu  dur,  que  des  lövres  roses,  minces  et  droites  ne 

d^BMBtnlttlt  pM. 

Les  rides  legeres  dont  sa  jolio  figure  etait  i  peine  sillonm',  loin 
d'annoncer  les  ano^es  trahissaieat  des  passions  jeuaes  et  vives,  dt|  si 
M8  yeai.  tont  persans  qa*il8  ftMMBt,  aiwi«Bt  ob  Mfer  vdle,  IIa  1«  de* 
vaient  ä  la  trop  fr^quente  expression  du  plaisicr.  Enfin  Corentin  s'aper- 
(ut  qu'elle  enveloppait  ses  formes  delicates  dans  une  m&nte  d'ötoffe 
uvUse.  et  qne  la  forme  de  son  cha^au  n'appartenait  k  nneuB«  des 
modes  ditcs  ä  la  grecque  qoÄ  r^aanienk  k  cette  ^poque  lea  toUeCtei 
r^publicaines.   (II,  p.  19  f.). 

Noch  mehr  aber  zeigt  sich  die  Uebertreibunp  im  Ausdruck 
äusserer  Merkmale  in  der  Schilderung  Iluloi's  und  in  derjenigen 
von  Marche-ä-Terre.  Hulot  wird  ubgesehen  von  seinem  Verhalten 
auf  der  Pdlerine,  wo  gcIegentUehe  Bemerkungen  rar  Veranaehaoliehong 
der  Person  beitragen,  erst  geschildert,  als  er  den  ihm  durchaus  un- 
angenehmen Befehl  erhalten  hat,  den  Wagen  der  AUrie  de  YemeuU 
zu  eskortieren: 

Lnrsque  le  comniandant  laissait  6cbapper  cettc  expression  mili- 
taire  .  .  .  [ein  Fluch],  eile  annoncait  toujours  quelque  tcmp6te.  Elle 
passait  dans  la  demi-brigade  i)our  un  thermomitre  de  la  »atienoe  dn 
chef.  Les  intonations  rempla^aient  les  degr^s,  et  la  franchfse  da  Tienx 
Soldat  de  la  republique  los  avait  rendus  si  faciles  ä  comptcr,  que  \c 
plus  möchant  tamboiur  savait  son  Hulot  par  cceur  pour  pca  qu'il  joi- 
gnlt  k  eette  connaissance  celle  des  TtrIatiOM  de  la  petite  grimace  par 
la^elle  le  commandant  retroussait  sa  joue  droite  on  clignruit  des  yeux. 

Cette  fois,  le  ton  de  sourde  colöre  que  mit  Uuloti  ce  mot,  rendit  sea 
denz  amls  slleaeieaz  et  dreonspeets.  Lea  narqnea  ntsae  de  petite 
v6roIe  dont  snn  visage  guerrier  ctait  sillonnß  paraissaient  plus  profon- 
des  et  son  teint  plus  brun  que  de  coutume.  Sa  large  qneue  bördle 
de  treaaeo  Mant  rerenne  sor  one  de  ees  Apanlee  qvaad  il  remil  son 
cbapeau  ä  trois  cornes  sur  sa  tete,  il  la  i^Jeta  avee  coMre  et  les  cede- 
nettes  en  furent  derangees.  (I,  p.  163.) 

Die  Schilderuni?  Ilulots  geschieht  liier  durch  den  Verpleicli  seiner 
Sprache  mit  einem  Thermometer,  um  das  abwechselnde  Steigen  und 
Fallen  der  StimmhOhe  zn  TerdeatUeben,  und  darcfa  Sehllderung  einer 
Reflexbewegang  der  Geslehtsmuskeln  im  Falle  der  Erregtheit  Beide 
Tatsachen  sollen  die  Energie  und  die  Entschlossenheit  des  Offiziers 
darstellen,  sind  aber  beide  zu  diesem  Zwecke  ungeeignet.  Hulots 
Energie  und  seine  soldatischen  Eigenschaften  werden  aus  seinem  Ver- 
halten ersichtlich,  aber  nicht  aus  dieser  Scbüdemng.  Auch  an- 
BGhavUcher  wird  Holots  Aofieres  dadurch  nicht.  Immerhin  ist  diese 
Sdiildemng  besser  und  weniger  ritaelhaft  als  s.  B.  die  AnspieloDgen 
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auf  den  Eioflaß,  den  die  Bevolution  auf  die  Leidenschaften  und  deren 
Änfienmgen  g«hibt  htt. 

In  der  SchSdornng  Corentins,  die  übrigens  recht  <^ni  i^t, 
findet  sich  auch  zur  Veranschaulichnng  des  Gesichtsansdrucks  die 
ßevolution  verwendet;  nachdem  das  Kostüm  des7;i(Toya!»/egesihildertist 
—  der  ja  ungefähr  iu  die  Zeit  gehört  und  in  der  Zeit  der  Lolialfurbe 
nicht  fehlen  darf  —  werden  des  Polizeispitsels  ioBere  Kennzeichen 
aufgezählt:  dreißig  Jahre,  wie  certaine  iliganee  de  manieres,  un 
komme  de  Vancienne  bonne  toeiiU  (i.  J.  1800  und  dreißig  Jahre  a!t) 
Oppeln  par  ses  talens,  ä  gouvemer  la  nouvelle;  unJecesvisagesimphic- 
trabies^  aecoutumes  par  lea  jeux  de  la  rvvolution  ä  cacher  lea 
imfflionM  dm  eamt,   (I.  p.  178  f.) 

Weit  aoschaulicber  —  und  nnheimlieher  —  ist  die  Sehildemng 
des  gleichen  Gorentin  an  einer  anderen  Stelle,  wo  Baliae  vor* 
trefflicli  gewählte  BeiwOrter  und  Vergleiche  gefunden  hat,  die  anch 
nicht  so  pretentiös  sind,  wie  sonst  so  häufig: 

Un  moment  apr^s,  un  observateur  aurait  distingui;  la  figure  p&le 
et  cbafouine  de  cet  horome  d'Ktat,  k  travcrs  lea  vitrcs  d  une  fendtre 
d'ou  il  pouTait  apercevoir  tout  ce  qui  se  passerait  dans  l'impasse  .  .  . 
La  nuit,  une  faiblo  Inmi^re  ^claira  cette  sinistre  figure,  et  le  lendemain 
matin,  Corcutio  encore  avec  hi  paticnce  du  chat  atteutif  au  moindre 
bmit  et  oecap«  h  aenmettre  chaqne  pumat  h  nne  tMm  analyw.  (lY.  48.) 

Der  Schilderung  von  Marche-i-Terre  hat  Bakae  hesondere 
AnfmerlcBamkeit  gewidmet,  und  durch  dessen  Erscheinung  eine  ganz 

besonders  intensive  Wirkung  ausQben  wollen.  Darum  hat  er 
nicht  nur  die  Erscheinung,  die  für  jenen  Aufstand  charakteristisch 
war,  sehr  ausführlich  geschildert,  sondern  er  hut  der  unheimlichen 
Wirkung  einen  desto  größeren  Nachdruck  verleihen  wollen  und  hat 
in  den  Yergleieben  möglichst  stark  angetragen.  Der  Cbouan  erscheint 
plötzlich,  wie  aus  dem  Boden  emporgekommen;  eeine  ersten  Worte, 
bei  deren  Klan}?  Ilulot  se  retourne  hruaquement  comyne  8*il  ent 
senti  la  pointe  d'une  ipce,  scheinen  auszugehen  de  la  conie  de  tau- 
reau  avec  laquelle  lea  patfsana  de  cea  vaUom  raaaemblent  leura 
troupeauXf  £r  Ist  breit,  slimm^;  sehi  Kopf  fast  ebenso  dick  wie 
der  eines  Ochsen,  mit  dem  er  mehr  ids  eine  Ähnlichkeit  hatte.  Auch 
die  GesichtssDge  sind  möglichst  unheimlich  geschildert:  dicke  Nasen- 
flQgel,  kurze  Na^^e,  aufgestülpte,  breite  Lippen,  große  runde  Augen 
mit  drohenden  Augenbrauen,  herabhängende  Ohren,  rote  Haare,  die  eher 
zur  Rosse  der  Grasfresser  zu  gehören  scheinen  als  zur  kaukasischen, 
and  dann  iUirt  Balzac  fort:  t/abunw  eompUu  de»  autmt  carae- 
f^Tfi  de  Vhomme  rendait  sa  tele  fwe  fhu  remarquahle  ene<n% 
was  wohl  hcifien  soll,  daß  der  Ghonan  eine  nngewObnlicb  niedere 
Ötirn  hatte. 

Dieses  Gesicht,  vuu  der  Sonne  „wie  bronziert",  dessen  rauhe 
eckige  Umrisse  dem  Granit  nngefthr  glichen,  der  das  Erdreich  in 
Jenen  Gcgoiden  bildet,  war  der  einsige  sichtbare  Körperteil  des  Cbouan. 
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Danuif  folgt  die  Schilderung  der  Klddong  mit  deo  historiiebüi  Hin- 
weisen auf  den  gallischen  Ursprung.  Zum  Schluß,  naclidein  noch 
Marche-ä-Terre  einige  Worte  gesprochen  hat:  L'impresston  proJutte, 
»ur  les  spectateurs  de  ceite  schne^  par  la  harangue  laconique  ds 
t'ineonnut  rettemblaü  asaez  ä  celle  que  donnerait  un  coup  de  tarn- 
tarn  frappi^  au  mUUu  cTtm«  4wct  mutiqug.  Le  moi  de  haraitgue 
n^fU  ä  peine  pour  rendre  taut§  la  haine,  let  r^/nts  et  les  dMt$ 
de  vengeance  qfi'cxprimerent  son  geste  hautain,  sa  parole  brhe,  sa 
contenance  empreinte  d''une  tnergie  farouche  et  froide.  L>a  grossi- 
ereti  de  eet  komme  tailU  comme  d  coupe  de  hadUf  sa  notieuse 
Uoretf  la  thqneU  igmmmoe  gresUe  ewt  eee  iroftt,  m  fmeaieiU  «im 
Mrte  de  dend'dim  hörbare.  11  gardait  une  atUtuäe  proj^UUque 
et  apparaieeaU  lä  comme  U  g<hiie  de  la  JBreiagne  ee  rdewmt  aun 
eamtniil  de  trci»  eamUe  (I  p.  28 — 83). 

Im  letzten  Satz  ist  der  Einfluß  Cliatcaubriand^s  uoTerkennbar* 
sowohl  was  die  Pose  als  den  Stil  anbetrifft.  Überall  ist  das  Bestreben 
zu  konstatieren,  die  äußere  Erscheinung  Marche-ä-Terrc's  unheimlich 
und  grausig  erscheinen  zu  lassen,  um  seinen  Taten  die  Wahr- 
seheinliclikeit  nielit  so  nebmeo,  und  um  seine  tierische  Gransamkeit 
Feinden  gegenttber  plaiisibel  n  machen. 

lo  ihnlicher  Weise  ist  die  ScbUdenng,  die  ao  anderer  Stelle 

von  Harche-ä-Terre  gegeben  wird,  Obertrieböi  (II  p.  6 f.): 

Elle  (Francine)  ne  vit  que  la  pcau  fativ^^  et  noiro  d'un  ours  de 
mo^enne  taille  .  .  .  Elle  rapergut  (sie  hat  Man  he- i^- Terra  erkannt) 
indistinctement,  k  travers  l'dnecnritd  de  l'^curic,  se  coucher  daas  la 
paiile  ia  mauiöre  des  b^tes  ...  II  s'etait  raina.sse  de  teile  sorte  que, 
de  loin  comme  de  prös,  Tespion  ie  plus  nis6  l'aurait  facilement  pris 
pour  un  de  cee  gros  chieni  de  ronlier  tapis  en  rond  et  dormant  les  pattei 
plac6es  sous  leur  guenle  .  .  .  Abandonnant  alors  avec  vivacitö  la  Titre 
crasseuse  d'oü  eile  regardait  la  uiasse  informe  et  noirc  qiii  dans  robscnrite, 
Ini  indiqnait  lIarehe4rTenre. . . 

Kicht  so  forciert  und  dämm  aneh  aBschaoUcher  ist  das  Portrait, 
das  Balzac  von  6aIope*Gbopine  entwirft: 

Galopc-Chopine  ^tait  arme  d'un  fu.sil  do  chassc  a  deux  coups,  et 
portait  une  longue  peaa  de  biqne  oui  lui  donnait  l'air  de  Robinson 
CnttoS.  Sott  Tisage  boorgeonne  et  plein  de  rides  se  Totait  k  peine  sens 
ce  long  chapeau  que  les  paysans  conservcnt  comrao  imc  traditton  des 
anciens  temus . . .  Cette  ooauroe  caravane,  protegöe  par  ce  guide  dont 
le  costume,  l'attltnde  et  la  ficure  avaient  quelque  cbose  de  patrianal, 
rcssemblait  &  cette  sc^ne  de  Ta  fuite  en  Egypte  due  aax  iombres  |Ab- 
ceaux  de  Kc-mbrandt.   (III  p.  184.) 

Aber  hier  sind  es  nnr  wenige  VÄ\<iQ  (JagHiintc,  Ziegcnfcll,  Aus- 
schlag im  Gesicht,  breiter  Hut,  dazu  die  Vergleiche,  der  nach  Saint- 
James  Wundernden),  die  zur  Yeranschaulichung  der  Person  dienen. 
Oalope-Ghopine  spielt  als  handelnde  Person  keine  wesentliche  Bolle, 
er  ist  keine  ausgeprägte  Persönlichkeit,  wie  s.  B.  Hardie-lt'Terre  and 
darom  wird  er  Ton  Balzac  anch  nur  als  Dntiendmensch  geschildert. 
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d.  b.  mit  den  gerade  zur  Sitnatloo  gehSrcndeo  Zogen ;  seine  PhyitonoDie 
hat  keine  henrontechenden  Züge,  wie  etwa  die  tod  Marehe-ä-Terrp. 

Anek  an  einer  anderen  Stelle  treten  die  gleichen  Eigentllnlieh- 
keiten  auf  (IV  p.  49.): 

Quoique,  dans  ces  temps  calaniiteux,  les  paysans  sc  hasardassent 
ditteilement  4  venir  k  1a  Tille,  CoreoÜJi  vit  an  petit  honune  4  figure 
tteebreate  et  eoamt  d*nDe  pe«ii  de  biqne  se  diriger  vere  laaeiaon  de 

mdemoiselle  de  Verneuil,  apr^s  avoir  jet6  autour  de  lid  det  regerde 
assez  insoucians.    II  portait  ä  son  bras  un  panier  rond. 

Und  auch  IV  p.  52.,  als  Corentin  Galope-Cliopino  tiberra«clit: 

Sa  voix  caverneuse  ne  trahissait  aucune  (emotion.  Sea  yeux  verts, 
oabrag^s  de  gros  sourals  griconnaDt,  soatinrent  taas  biblir  le  regara 
per^t  de  Corentia . . . 

Erst  hier,  wo  Galopc-Chopine  eine  gewisse  Bedeutung  bekommt, 
eine  gewisse  Energie  seigt,  gibt  Balzac  einige  individudlero  Zftge 

von  ihm. 

Den  Geizhals  D^Orgemont  zeichnet  Balzac  ziemlich  oingeh^d, 
obwohl  er  nnr  episodiseh  anftritt;  den  Typue  des  Geizhalses  bat  er 
mit  Vorliebe  stndÜBrt;  d^Oigemont  ist  aneh  eines  der  besten  Portraits 

des  ^Demier  Chovari: 

C'itait  un  de  ces  rojagcnra  incommodes  et  peu  sociaux  qui  sont 
daos  une  voitnre  conme  nn  pourceau  risfgnö  que  l'on  m^ne  les  pattes 
Hees  au  marche  voisin.  Iis  commcnccnt  par  s'ornparcr  de  toutc  leur 
phu:e  legale,  grognent  un  peu  et  finissent  par  uormir  sans  aucun 
respcct  hnninn. 

.  .  .  il  ctait  inutile  de  parier  k  un  homme,  doiit  la  figiiro,  comnio 
p^trifiöe,  anoongait  qa'il  passait  sa  vie  k  compter  des  auues  de  toile  et 

Jine  son  Intelligenee  se  bomait  i  san^  les  tcndrepint  dier  qa'elles  ne 
oi  coütaient 

Mais  ce  petit  honunci  gros,  court  et  qui  semblait  b'^tie  pelotonoö 
dans  son  coiOt  ooTrait  de  temps  en  temps  denx  petits  yeax  de  Ikleoee; 

ot,  ppndant  cette  di?russion,  il  los  arait  succpssivoment  portös  sur  cha- 
que  interlocnteur  avec  des  expressions  d'effroi,  de  doute  et  de  dcfiancc. 
(L  p.  198.) 

Aus  allen  diesen  Beispielen  zeigt  sich  Balzacs  Bestreben  zu 
schildern,  nnd  iwar  seine  Personen  mit  Rttcksicht  auf  ihre  Handlangen 

ZQ  schildern.  Es  genügt  Balzac  die  Mitteilung  der  Erdgnissc  nidit, 
sondern  sein  Streben  ist  darauf  gerichtet,  daß  wir  diese  Personen 
sehen,  daß  wir  ihr  Äußeres  vor  Augen  haben;  Gesichtszüge,  Ilaltunp, 
Kleidang  muß  die  Bedeutung  der  aufgewendeten  Energie  und  deren 
Hafi  zeigen;  mit  anderen  Worten  Balzac  verfillirt  schon  in  diesem 
Werke  Tisnell.  Er  erzählt  Ereignisse,  aber  er  siebt  immer  die  Trlger 
dieser  Ereignisse  oder  auch  der  seelischen  Vorgflnge,  die  Bedeutung 
der  Persönlichkeit  gibt  er  nicht  etwa  allein  durch  die  Mitteilung  der 
seelischen  Vorgfinpe  oder  anderen  Erlebnisse,  sondern  er  gibt  sie  durch 
Mitteilung  der  äußeren  Merkmale  oder  der  Veiünderungen  am  Äußeren 
disier  Personen,  weil  er,  was  er  schildert,  immer  sehen  mnfi.  Des 
ist  eine  der  ebarakteristisehen  Seiten  der  Balzac*cOben  Knnst,  and 
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darin  liegt  ein,  bis  jetzt,  wie  mir  selieint,  za  sehr  nnteradiAtetes 
Verdienst  6«lxae*B  am  die  Eotwiekelmig  dM  französisehen  BonaDS. 

Wie  nnbcholfen  er  ist,  als  er  die  Choaans  schreibt,  das  leigeD  maaelie 

der  angeführten  Beispiele;  eine  aufmerksame  Lektüre  läßt  einen  gewissen 
Fortschritt  gegen  Kndo  des  Werkes  erkennen ;  wie  groß  die  Fort- 
schritte gewesea  bind,  die  Balzac  bald  macheu  sollte,  das  zeigt  eine 
Yerglefehiiog  der  Schilderang  dX)rgemoDt*8  mit  der  tod  Golneck  erster 
Gestalt  (Sdnes  de  la  Vte  privie.  Paris.  1830.  Bd.  I.  p.  178  <t) 
und  mit  der  des  alten  Grandet  {Seines  de  la  Vie  de  Province.  Paris. 
1835.  Bd.  I.),  wo  die  Schilderung  mit  der  Erzählung  zum  Teil  außer- 
ordentlich geschickt  verwoben  ist.  Zumal  in  letzterer  Schilderung  hat 
Balzac  den  eigentliclien  Gliarakter  adner  Kunst  gezeigt  nod  aodi 
geieigt,  was  er  mit  seinen  Sehttdemiigen  filr  Wirkungen  ra  erzielen 
im  Stande  war;  den  Ruhm,  die  Kunst  der  Schilderung  gefördert  zu  haben, 
teilen  auch  andere  Zeitgenossen  mit  ihm,  zum  Teil  auch  solche,  deren 
Wirksamkeit  heute  durchaus  nnter-cliiitzt  wird,  weil  die  Literatur  gar  zu 
oft  unter  dem  einseitigen  Gesichtspunkt  der  Ideen  betrachtet  wird;  aber 
keiner  hat  solche  Erfolge  tragischer  Kraft  anlniweisen,  wie  er. 

Und  nicht  nur  die  einzelnen  Personen  der  Erzählung,  sondern 
auch  die  Gruppen  schildert  Balzac  ausfillirlich;  es  ist  wesentlich  Kleidung, 
Verhalten,  Gespiftch  und  dgl.,  was  in  Betracht  kommt.  Die  Schilderung 

der  Republikaner  und  der  bretoni-^chen  Rekruten  am  Anfang  machen 
manchmal  einen  recht  langweiligen  Eindruck,  d.  h.  sie  wirken  ermüdend; 
auch  die  Schilderung  der  Chouaufübrer  in  la  Yivctiäre  ist  recht  uu- 
beholfen.  Etwas  geschickter  ist  dieScbildening  derChouaas  I.  p.  1 1 8-120. 
Auch  die  Schilderung  der  Damen  in  Saint-James  (lY.  p.  6)  und  der 
in  Foug^res  sich  zum  Kampf  rüstenden  Garde  nationale  (IV.  64) 
sind  weniger  unbeholfen.  Besonders  letztere  hat  gute  Seiten,  wenn- 
gleich sie  heutzutage,  wo  die  Schilderung  der  Mai^sen  so  groüe  Fort- 
schritte gemacht  hat,  etwas  plump  und  schwerfällig  scheint;  ebenso 
ist  es  mit  der  Teilung  der  Beute  durch  die  Bepublikaner  (IT.  p.  105  If.) 

V.  Wie  die  Schilderung  der  Massen  einen  gewissen  doch  nicht 
allzngroßeo  Baum  einnimmt»  so  auch  die  Sehildemng  der  KImpfe. 
Hat  damals  Balzac  schon  die  technische  Frage  der  Schlachten* 

Schilderung  verfolgt,  die  ihn  später  so  hartnäckig  verfolgte,  bis  Stendhal 
ihm  durch  die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Waterloo  und  des  Rück- 
zugs der  napoleonischen  Armee  den  Rang  ablief?  Jedenfalls  beschäftigten 
ihn  zur  Zeit  der  Abfassung  des  „Demier  Chouan'^  noch  keine  großen 
Bomanentwtirfe.  Man  darf  wohl  annehmen,  dafl  er  irgend  welche  Pllne 
wie  er  sie  in  einem  Brief  an  Frau  von  Hanska  wenige  Jahre  nachher 
formulierte  {Lettre.^  ä  lEtranqlre  I.  p.  7),  noch  nicht  hegte.  Wir 
haben  es  hier  mit  Kilmpfen  zu  tun,  wie  sie  auch  in  A.  de  Vigny's 
Cinq-Mars  und  in  dem  mit  dem  „JJemier  Chouan  '  gleichzeitigen 
Werke  UMmM*  Ober  Karl  IX.  Regierung  sieh  finden.  Balzac  eiiiebt 
sich  auch  nicht  Uber  die  Kunst  dieser  beiden,  abgesehen  von  der 


SaUaestudUn  III, 


125 


nicht  hierher  gehörigen  cxacten  Schilderung  der  Örtlichkeit;  außer 
dem  Hinterhalt  in  dem  Schloß  la  Viveti^re  kommen  in  betracht  der 
erste  Kampf  anf  der  Pölerine,  der  Starm  aof  Fong&res,  den  Holet 
abseblfigt,  und  der  Kampl^  in  dem  die  verkleideten  Republikaner  den 
Marquis  de  Montauran  zu  fangen  suchen.  Der  Kampf  auf  der  Pälerine 
ist  zu  lang,  zu  schleppend,  weil  es  Balzac  eben  darauf  ankommt,  durch 
Schilderung  der  Details  eine  Vorstellung  von  der  Kriegsweise  zu  geben; 
aber  mit  dem  Kampf  werden  mandie  andere  Sehilderongen  verfaittpft, 
so  daß  das  Ganze  an  Einheitlichkeit  verliert,  nnd  2tt  lang  erscheint. 
Die  Verschmelzung  der  Schilderung  von  örtlichkeit  und  Massen,  des 
Einflu'ises  der  Führer,  der  Bewegungen  und  der  Taten  einzelner,  geht 
über  Balzac*s  Können  binau.<.  Indessen  ist  recht  gut  gelungen  die 
Schildemog  der  kampfbereiten  Republikaner  IV.  p.  71: 

n  ne  tarda  pas  k  voir  la  petite  eseonade  de  Oadin  da  dbtk  de 

la  gründe  vall^o  du  Couesnon,  pcndant  quo  Hulot,  d^basquant  le  long 
da  cb&teau  de  Foogöres,  gravissait  ie  sentier  p^rilleux  qui  condaisait 
sur  leg  sommets  de«  rochers  de  Saint-Sulpice.  Aiosi  les  deux  tronpei 
allaient  se  deployer  stir  deux  lignes  parallfeles.  Tous  les  arbres  et  les 
buissons  enveloDpcs  d  an  givre  blanc  d^crivaient  de  riches  arabesques 
et  jetaient  sur  la  campagne  an  reflei  blandiAtre  qui  permettait  de  vdr, 
comme  des  lignes  grises,  ces  denx  petita  Corps  d  armee  en  monvement. 

Freilich  handf  it  e-?  sich  um  die  Bewegungen  von  nur  kleinen 
Abteilungen;  zur  Schilderung  von  Könipfen  wie  sie  in  deuXapoleonischen 
Kriegen  v  orgekommen,  war  in  dem  „Uernier  Chouan*'  keine  Gelegenheit; 
es  itt  kanm  anzunehmen,  daß  Balzac  damals,  und  vielleicht  auch  später 
nichttgroßen  Erfolg  in  Schildernngen  von  Heerennassen,  und  -bevregnngen, 
von  einem  Schlacbtenvcriauf  gehabt  bitte.  Diese  Aufgabe  schliefit  in 
sich  eine  Schilderung  der  Massen  in  ganz  eigenartiger  Verbindung  mit 
der  Schilderung  der  örllichkeit,  und  auüeidcin  Darstellung  eines  nn 
verschiedenen  Orten  zu  gleicher  Zeit  gesciiehcndeii  Komplexes  von 
zosammengehOrenden  Ereiguissen.  Das  Problem  hat  er,  wie  gesagt, 
später  treflflich  formnlicrt;  aber  seine  Schilderung  der  öitlicbkeit  im 
Remter  Chouan'*  gestattet  uns  den  Schluß,  daß  sein  Talent  zo  einer 
großen  Schlachtenmalerei  nicht  ausgereicht  hiitte. 

VI.  In  der  ganzen  Erzählung  nehmen  die  Schilderungen  der 
Ortlichkeit  einen  Ämlicb  breiten  Baum  ein.  Sind  aber  die  bisher 
erwihnten  Eigentflmlicbkeiten  des  9,Dirmer  (^ouan"  nicht  ohne 
Interesse,  und  für  den  Literarhistoriker  vielleicht  von  größerem  Interesse 
als  die  entsprechenden  Eigentümlichkeiten  der  Balzaeschen  Romane 
der  reifen  Zeit,  weil  die  Arbeiten  des  W(  rdenden  Genies,  dessen  tastende, 
oft  fehlgreifende,  uft  glückliche  Verbuche  besseren  Aufschluß  geben 
über  die  Bedingungen  und  die  ebarakteristischen  Seiten  der  künstlerischen 
Eigenart  und  des  Schaffens  und  Könnens  des  Künstlers  als  die  reifen 
Früchte  des  Genies,  so  sind  die  Schilderungen  der  Ortlichkeiten  in 
diesem  Romane  ganz  besonders  interessant. 

Die  in  betracht  kommenden  Schiiderungen  sind  die  Aussicht 
von  der  Pelerine,  dem  Kampfplatz  des  Überfells  am  Anfang  der 
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Erzählung  (I.  p.  19  —  26),  die  Schilderung  der  Landstiaße  bis  Alen^on 
(I.  p.  167 — IGU),  die  Schilderung  des  Sees  beim  Schloß  la  Vivetii;re 
(IL  p.  183 — 186),  die  Aossicht  von  der  Promenade  in  Fougdres 
(III.  p.  47—58),  ein  Bild  des  Nan^ontales  (HL  p.  144),  der  Weg 
des  Yal  de  Gibarry  bis  Saint-James,  in  Wirklichkeit  nur  eine  Schilderung 
bretonischer  Feldwege,  des  Waldes  von  Marisjny  und  der  Stiltte,  wo 
daselbst  die  Messe  vom  Abb6  Gudin  gelesen  wurde  (III.  p.  185 — J98), 
die  Sohilderang  des  Ausblicks  von  der  Behausung  Galope-Chopine's 
am  (IV.  p.  87  f.).  Dies  sind  die  in  dem  Roman  vorkommenden 
Naturschilderungen.  Dazu  kommen  die  ScbUderungcD  des  Schlosses 
la  Vivctiore  (II.  p.  150  — 15G),  der  Behausung  von  Galope-Chopine 
im  Yal  de  Gibarry  (III.  p.  128  —  137);  zu  diesen  kann  noch  hinzu- 
gerechnet werden  die  Schilderung  des  Wagens,  der  von  den  Cboaans 
abgefangen  nnd  gepllkndert  wird  (I.  p.  131—184).  AoBerdem  finden 
sich  einige  vorwiegend  Stimmongssdülderangen:  einige  Nachtstimmnogen 
(III.  p.  64—67,  ferner  III.  p.  114,  und  III.  p.  182  —  184),  eine  Herbst- 
morgenstimmung (IlL  p.  116 — 119),  und  eine  weitere  üerbststimmong 
(IV.  p.  130  ff.). 

Die  umfangreichsten  Schlldemngen  sind  die  von  der  Aufsicht 
von  der  Ptterine  nnd  von  der  Promeimde  in  Fongires,  die  des  Weges 
vom  Yal  de  Gibany  bia  Saint-James. 

Die  Aussicht  von  der  Pelerine,  auf  die  auch  III.  p.  26  hin- 
gewiesen wird**),  i>t  strctii?  peRliedert.  Eröffnet  wird  sie  durch  die 
an  sich  kaum  sehr  wuhrächeinliche  Bewunderung  der  republikanischen 
Offiziere.  Darauf  folgt  ein  Hinweis  auf  die  aUgemeine  Lage  nnd  auf 
die  von  dort  aus  sichtbare  (12  Km.  entfernt  liegende)  Stadt  Foogtoes 
und  dessen  gleichfalls  sichtbares  Schloß. 

D.inn  wird  die  gewaUig«^  Aiisdidinung  des  Tales  angogebeii,  im  1 
durch  Hinweis  auf  Fruchtbarkeit  und  Form  ein  allgemeiner  Eindruck 
erwedct;  dieses  Bild  wird  durch  einige  Details  erweitert:  Schilderung 
des  sichtbaren  Hangs  der  den  Horisont  begrenzenden  Berge  und  des 
dazwischen  liegenden  Gelftndes,  das  als  engliscber  Galten  bez*M'chnet 
wird;  die  vielen  Hecken  und  die  dadurch  hervorg'^brachlo  Abwcclislung 
findet  Balzjic  besonders  charakteristioh  -dotinent  ä  ce  tapis  de  verdure 
une  phi/sionoinie  rare  aux  paysages  de  la  France-  weil  er  außer 
der  Tonraine,  die  freilich  diese  EigenttlmHcIteit  nicht  aufweist,  Frankreich 
damals  noch  nicht  kennt.  Bs  ist  imm  Thin  beachtenswert,  daß  er 
auf  die  mannigfachen  Kontraste  aufmerksam  geworden  i8t|  die  diese 
Hecken  in  einer  Laudschafi  hervorbringen. 

Nachdem  so  das  Gelände  kurz  beschrieben  ist,  geht  Balzac  zur 
Scldldernng  der  tieferen  Atmosphäre  aber:  die  Sonne  geht  auf;  ein 
leichter,  weifler,  über  den  Wiesen  lagernder  Dunst  schwindet  vor  ihr; 

^  MademoUdU  dt  VerHetdl  ä-atersa,  par  le  brouU'ard  epait  et  bleatckäir»  du 
«Mrih,  Imye  *alU«  dm  Oamumm  ou  »otr*  rdoU  a  eommmed.  Am  müKem  d»  Pkofkm 
rnpnreuT.  «//«  eninrit  dm  imi  da  fa  FikruUf  U  rmAtr  dm  tcküf  mr  ügmU  «fCMtfi 
la  viile  de  F\mgir$$, 
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dieser  Vorgang,  der  ja  besonders  stimmungsvoll  ist,  wird  durch  ein 

besonders  pompöses  Bild  veransobaulicht. 

Dana  folgen  die  Schilderung  des  Firmaments  und  der  Licht- 
eflekta  auf  die  Luidscilaü 

Diese  werden  im  einielDeii  aasflkhrlieh  aofgeKflhlt;  danuif  gebt 
Balsae  zur  Schilderung  der  Wirkong  der  frischen,  duftigen  Luft  und 
des  schönen  Anblicks  der  benachbarten  Wiesen,  die  mit  Blumen  bestreut 
sind,  Uber,  worauf  eine  kurze  Erwähnung  der  diese  belobenden  Tiere, 
Vieb  uikI  Vögel,  folgt 

ß;il/ac  schließt  diese  Schilderung  folgendermaßen: 

Mais  si  l^imagination  rccueillie  est  assez  puissante  pour  aperceToir 
pleinement  les  rines  accidens  d^ombre  et  de  Innidce,  les  flmtastiqaet 

Serspectives  qui  naissaient  des  places  oü  manqaaient  les  arbres,  oü  s'iten- 
aient  les  eaax,  oü  s'elevaient  des  tertres,  oü  s'abaissaient  des  siouositöa 
coqaettes  qui  gardaient  leurs  tr^sors  pour  une  soconde  vue,  et  les  horizons 
Taporeux  des  montagnes:  si  le  Souvenir  colorie,  pour  ainsi  dire,  ce  dessin 
aussi  fagace  qne  le  moment  oü  il  est  pris,  les  personnes,  pour  lesauelles 
CCS  tableaux  ne  sont  pas  snns  merite,  aurunt  one  iaage  impeifttteen« 
coro  du  magique  spectacle.  .  .  (I.  p.  25  f.). 

Wenn  man  sich  die  Schilderungen  im  einzelnen  ansieht,  so 
sind  zwei  Arten  zu  beobachten;  für  beide  Arten  sind  charakteristisch 
die  beiden  ersten  Abschnitte. 

Der  erste  lautet: 

Alors  les  offlders  deeouTraient,  daas  tonte  son  6tendne,  oe  bassin 

aussi  remarquable  par  la  prodigieuse  fertility  du  sol  que  par  la  vari6t6 
de  ses  a^cts;  do  toutes  parts,  des  moDtagnes  de  schiste  s'ildvent  en 
amphithMtre;  elles  d^isent  leors  llanct  grisittes  sous  des  forets  de 

ebenes,  et  recdlont  dan^j  lenrs  versans  des  ?aI!ons  pleios  de  fraicheur. 
Ces  rochers  decrivcnt  une  vaste  enceinte,  circulaire  en  apparence,  au 
fbod  de  laquelle  s'^tcnd  ayec  mollesse  une  ioimense  prairie  deisinte 
corome  un  jardin  anglais.  La  multitudc  do  haics  Tives  qui  entourent 
d'irr^guliers  et  de  nombreux  beritages  tuus  plaotes  d'arbres,  donnent  k 
ce  tapis  de  verdure  une  physionomie  rare  aus  paysages  de  la  France, 
et  il  rentennait  de  f^conds  socrets  de  beaute,  dana  les  contrastea 
nnltipU^s  dont  il  deroulait  les  effets  largcs  et  pittoresques. 

Außer  dem  letzten  Satz  ist  in  dieser  Schilderung  nur  eine 
Aufzählung  von  gesehenen  Dingen  wiedergegeben.  Daß  tatsfichiich 
•dne  geschavte  Gegend  gesehildert  wird,  davon  wird  jeder  rieh 
•beneogen,  der  die  Aussicht  von  der  Pdlerine  betrachtet  hat  Koch 
heute  ^n  die  Balzac^che  Schilderung  als  Führer  dienen,  und  man 
kann  an  einem  Sommer-  oder  H'Tbstmorgen  das  hier  geschilderte 
Schauspiel  genau  wiedersehen.  Es  liegt  hier  also  eine  Schilderung 
vor,  die  nach  dem  Verfahren  von  Bernardin  de  Saint-Pierre  gemacht 
iat  und  mm  Zwaeke  liat,  nns  die  Lage,  die  Aussieht  ni  veransefaanlielien. 
Dia  den  Kreis  abschließenden  Bt  rge  sind  vielleicht  etwas  hoch 
geraten ;  Balzac  hatte,  als  er  sie  beschrieb,  nur  die  Hügel  der  Tourainc 
gesehen;  im  Vergleich  zu  diesen  sind  jene  Höhen  schon  recht 
beträchtlich.    Im  übrigen  aber  ist  die  Schilderung  durchaus  treu; 
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Balzuc  fügt  eineu  Zug  zum  andero,  so  wie  er  das  liild  gesehen,  und 
wie  es  heate  geuan  wiedergesehen  werden  kann. 

Es  ist  das  Verfahren,  das  Dorn  ardin  de  Saint-Pierre  angewendet 
liat  nnd  wohl  zuerst  mit  großem  Erfolg  angewendet  hat,  das  Verfahren, 
das  Nodicr  vervollkomnct  hat.  Freilich  scheint  IJalzac  nicht  Bernardin 
de  Saint- Pierre  nachzuahmen  oder  wenigstens  ihn  nicht  allein  nach- 
znaiimen;  die  SBtie  eU€$  diguiuid  Uim  ßane9  gnaSUnt  toug  d§§ 
forüs  de  ehSnet,  et  reehUnt  dmi»  Uurt  vertan»  oder  de»  vaäm» 
secret»  pleins  de  fraieheur,  oder  la  muUilude  de  haiee  «tM9  qtd 
entourent  .  .  .  donnent  ä  ce  iapis  de  verdure  une  phr/stonomie  rare 
aux  paysagea  de  la  France^  ferner  il  renfennait  de  ß'conds 
secrets  de  deauU,  dan»  lee  contraetes  mulHpliee  dont  il  deroulaii 
ä  toeü  le»  efet»  Uxrge»  et  pittoresques,  zeigen  das  Bestreben,  ober 
den  Eindruck  des  Geschauten  hinauszugehen  und  dnrcb  den  inneren 
Eindruck  oder  durch  die  Gcfülilc  Ansehannng  an  erwedcoi»  die  der 
Anblick  im  Bntrachter  erzeugt  hat. 

Weit  klarer  tritt  dieses  Bestreben  zu  tage  im  folgenden,  in  der 
Sdiiidernng  der  Atmosphire  hervor: 

A  ce  moment,  la  vue  de  cet  harmonieux  pays  ötait  animäe  de 

r<5clat  puissant  et  fugitif  dont  la  nature  se  pialt  k  rev6tir  parfois  ses 
immortelles  cröations.  Pendant  que  le  dätacbement  traversait  cette 
longne  et  large  valläe,  le  soleil  levant  arait  lentement  diaaip^  ces 
vappurs  blanches  et  legeres  qui,  dans  les  matin^es  de  septembre, 
volti^ent  dans  les  prairies;  et,  k  l'instant  oü  les  soldats  se  retouoöreut, 
one  invisible  main  semblait  enlever  ä  ce  paysage  le  dernier  des  vofles 
dont  eile  l'aurait  onvflnppr,  semblable  i  ce  dernier  linceul  de  gaze 
diaphane  qui  couvre  les  bijoux  prücieux  et  ü  travers  lequel  ils  brillent 
inpttfaitement,  en  se  jonant  de  la  curiositö  de  l'oeil. 

Alors  le  del,  dans  le  vaste  horizon  que  les  Toyageurs  embraRserent, 
n'offrait  pas  le  plus  l^gernuage  qui  piit  faire  croire,  par  su  clartc  d'argont, 
que  cette  voütc  bleue  füt  l'iminense  firmament.  Elle  rcssemblait  plutdt 
4  une  echazpe  supportee  par  la  ceinture  des  montagnes  4  dmes  inegales 
et  plaetfe  dans  les  airs  pour  prot^ger  de  son  döme  ^clatant  cette  magni- 
fique  asseniblöe  de  champs,  de  prairies,  d'arbres,  de  ruisseaux,  de 
fleurs  et  de  bocages,  edairös  par  le  soleii  comme  par  une  lampe  d'or 
nagiquement  sospendne  dans  un  pavillon  de  fte.  (1  p.  21  ff.) 

Hier  wurd  ersichtlich,  nach  wessen  Vorbild  Balzac  schildert; 
er  aocht  Chateanbriands  Kunst  nachzuahmen.  Aber  neben  Chateaubriand 

betrachtet,  sind  seine  Vergleiehe  nicht  immer  glücklich;  den  Dunst, 
der  die  Wiesen  beim  Morgengrauen  bedeckt,  und  der  vor  der  Sonne 
weicht,  mit  der  Gaze  zu  vergleiclien,  durch  die  Schmuckgegenstiindc  vor 
Staub  und  Verunreinigung  bewahrt  werden  (das  letztere  ist  uatürhch  nicht 
gesagt),  zeugt  nicht  von  großer  Ffthigkeit,  pompöse  Vergleiche  zur 
Veranschaulichung  au  finden.  Aber  die  gewählten  Vergleiche  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  den  für  Chateaubriand  cbarakteristiBchen 
Vergleichen.  Diese  sind  lediglich  Gefühlsvergleiche,  keine  visuellen 
Vergleiche;  dagegen  sind  sie  außerordentlich  geeignet,  auf  innerer 
Anschauung  beruhende  Gesichtsvorstellungen  zu  erwecken;  Chateau- 
briand schildert  nichts  was  er  gesehen  oder  ftnflerlieb  erlebt  hat. 
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sondern  nas  seine  EinbOdongsknft  ihm  eingibt,  auf  gnind  seiner 

Lektüre,  d.  h.  der  Schildening  von  gesdiaaten  Erlebnissen  anderer, 

die  er  in  genialer  Weise  m  verwerten  woiß.  Seine  Vergleiche  sind 
nicht  visuell,  Bondorn  beruhen  auf  Gefühlen,  die  von  den  betreffenden 
zum  Vergleich  herangezogenen  Dingen  erweckt  werden.  Er  schildert, 
was  er  fühlt,  oder  was,  gesehen,  seinen  Oef&hlen  entspricht 

Balzac  strebt  danach,  Chateaubriand'sche  Vergleiche  anzuwenden; 
aber  es  sind  nur  visuelle  Vergleiche,  die  er  anwendet;  er  hat  die 
riehlige  Ericenntnis  des  GhateanbriandBchen  Stils  nidit  gewonnen; 
darum  sind  seine  Schilderungen,  so  treu  sie  sind,  denen  Chateaubrianda 
bei  weitem  nicht  ebenbtirtig.  Sie  sind  kein  literarischer  Fortschritt, 
ja  sie  erreichen  ihren  Zweck  der  Mitteilung  eines  gesehenen  Schau- 
spiels nicht  durchaus. 

W&hrend  Chateaubriand  keinen  Zweifel  an  der  Anschaulichkeit 
seiner  SdiUderungen  hegt,  und  Balzac  späterhin  solche  auch  kanm 
äußern  wird,  hat  er  sokbe,  trots  seines  SeHMtgefthlfl,  nicht  nnr  nm 

Schluß  dieser  Schilderung  geiloßert,  sondern  noch  an  einer  anderen 
Stelle  vor  der  ebenso  treuen,  und  heute  noch  geltenden  Schilderung 
der  Aussicht  von  der  Promenade  in  Foug^res.  Selbst  die  baulichen 
Veränderungen,  die  seit  1Ö28  vorgenommen  worden  sind,  hindern  nicht, 
daß  man  Balzacs  SehOderangco  Sdiritt  fhr  Schritt  nachgehen  kann; 
er  schildert  mit  gfOBter  Gewissenhaftigkeit,  hat  aber  nicht  das  Gefühl, 
daß  seine  Schilderungsmittel  dem  Zweck  genügten,  den  er  erreichen 
möchte,  daß  die  Sprache  zur  präzisen  Wiedergabe  dessen,  was  er 
gesehen  und  wiedergeben  möchte,  genügt: 

C'est  uji  nou?eau  roalheur  d'avoir  k  les  peindre ;  mais  pour  laisser 
aas  denders  ^rinements  de  cette  histoire  tout  l'intördt  qn*il8  portent 
avec  eux  et  les  reudre  palpables,  il  est  n^cessaire  de  conner  au 
Souvenir  le  sein  de  präsenter  ä  Timagination  les  tableaux  des  paysaces 
pittoresques  an  sein  desi[ods  cette  aventore  vint  se  ddnoaer.  (in 
p.  46  ff.) 

Und  nach  der  Schilderung  der  allgemeinen  Lage  von  Foug6res, 

der  Kirche  Saint>L4onard,  des  Sentier  de  la  reine  Anne,  des  Nan- 

^tttates,  fUgt  er  hinzu,  als  er  znr  Schildening  der  Aussicht  von  der 

Pfonenade  übergeht: 

Si  ces  d^tails  d'nne  typographie  anssi  ingrale  dans  nn  livre  qu*e11o 
est  raviss&nte  ä  Toeil  ne  se  classent  pas  CuOenMot  dans  Pimagination . .  • 

(III  p.  52.) 

Das  ünyemiOgen,  das  in  diesen  Worten  snm  Ansdmd^  kommt, 

ist  die  Folge  davon,  daß  Balzac  einen  ihm  nicht  liegenden  Stoff  l)e- 
arbeitete,  in  der  Durchführung  sich  nicht  der  Eingebung  seines  Genies 
überließ,  sondern  in  der  Schilderung  den  großen  Wortkünstler  nach- 
ahmte, dessen  Fähigkeiten  von  denen  Balzacs  von  Grund  aus  verschieden 
waren,  den  großen  WortkOnstler,  der  so  täuschend  Bilder  hervorzn- 
zaabem  verstand,  üurhige  und  greifbare  Bilder,  die  er  nicht  gesehen; 
die  er,  auch  wenn  er  sie  gesehen,  trotzdiem  nach  denen  von 
r.  £     SP«.  &  UM.  xxxni«.  9 
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wdmi  intdite,  firtOkdi  besser  ood  weitaus  aosohaolicher  niMiila; 

Cbateaubriands  Genie  bestand  in  der  sentimentalen  Schilderung;  aus 
der  unerschöpflichen  Kraft  seiner  Phantasie  war  ihm  diese  Fähigkeit 
gegeben.  Balzac  hat  nie  schildern  können,  was  er  nicht  gesehen  hat; 
«s  ließe  sich  das  aas  seinen  späteren  Werkoi  genta  aeigen;  wo  bei 
ihm  die  Pbantasiesebildenmg  anfltaigt,  hOrt  die  WabrlMit  und  die 
Anschaulichkeit  auf,  nnd  die  wenigsten  Schilderungen  der  Cumödie 
Humainc  sind  nicht  nach  genauem  Augenschein  pesclirieben ;  die  Spuren 
nicht  nur  der  Pariser,  sontlern  auch  der  Provinzstätten,  Orte  und  so- 
gar Häuser,  in  denen  Balzacs  liomane  spielen,  lassen  sich  noch  heute 
teils  finden,  teito  docli  wenigstens  verfolgen. 

Aodi  in  nnserem  Bonum  ist  dies  der  Fall.    Des  Sehlofi  la 

ViveUdre  (II  p.  150— >156)  —  ein  Schloß  dieses  Namens  existiert 
nicht  —  ist  dasjenige  von  Marigny')  hei  St.  Gerniain-cMi  Coglos,  das 
dem  General  vou  Pomraereul  gehörte,  und  wo  Ralzac  die  'Chouans' 
zum  Teil  schrieb;  nur  hat  es  Balzac  für  seine  Zwecke  östlich  vou 
Fougdres  versetst.  Die  Schildernng  der  Wege,  Barrlerett  nnd  Be^en 
(m  p.  185  it)  lel  dordhaiis  dem  Zustande  der  Feldwege  in  der 
Bretagne  entsprechend,  obwohl  die  Böschungen  rechts  und  links  nicht 
immer  so  hoch  sind.  Die  Szenerie,  wo  die  Messe  gelesen  winl  (III 
p.  195  ff.),  ist  die  Stelle  im  Park  des  Schlosses  von  Marigoy,  wo 
Balzac,  wie  berichtet  wird,  einen  großen  Teil  des  'Demier  Chouan 
geschrieben  hat,  nnd  die  heote  noch  geaeigt  wird;  eine  prichtige 
Felsenpartie,  gewaltige  BlOckc  hinter  und  aber  einander  gelagert,  and 
darüber  die  Kronen  von  herrlichen  Bäumen.  Der  Bauernhof  von 
Galope-Chopine  im  Val-de-Gibarry  (III  p.  128  f.)  ist  ebenso  durch- 
aus der  Wirklichkeit  entnommen.  Vermutlich  ist  auch  die  'Turgotine* 
nach  der  Wirldichkeit  geschildert  (II  p.  ISl  iL).  Dagegen  ist 
St-Jamea,  wo  Balzac  wahrscheinUoh  nicht  wir,  gar  nicht  geeehildert, 
ebenso  fehlt  jede  Schilderung  des  Wegee  von  Marigny  nach  St-James. 

So  wendet  Balzac  zur  Schilderung  seiner  Szenerien  im  'Demier 
Chotuxn'  Cbateaubriands  Verfahren  an,  obwohl  die  Tätigkeit  und  die 
Form  seiner  Phantasie  der  Cbateaubriands  gerade  entgegengesetzt  ist; 
daraus  ergibt  sich,  daß  seine  Schilderuni^n  anstatt  dem  Vorbild 
gleiehzalLommen,  leicht  and  oft  geschmacklos  nnd  phrasenhaft  werden» 
Manchmal  freilich  sind  sie  nicht  so  schlecht;  besonders  ist  die 
Schilderung  der  HQtte  von  Galope-Chopino  sehr  gut  gelungen;  auch 
einige  seiner  Stimmungen  sind  mrht  übel.  Schöner  hätte  damals  aoch 
Kodier  den  See  in  la  Viveliäre  nicht  üchilderu  können: 

Le  lae  an  bord  dnquel  Mardie*h-Terre  avatt  eompara  dans  la  cour 

k  l'dTocation  mentale  de  cette  fcmme,  allait  rpjoindre  le  foss^  d'cnceinte 
qui  prot^eait  les  jardins,  en  döcrivant  de  vaporeuaes  sinuositäa,  tantöt 
larges  eomme  des  ^taogs,  taatOt  fesswr^cs  eonne  les  rivitevs  artttei- 

1)  Dm  damals  stehende  ScUoCb  ist  abgerissen  nnd  durch  eine  nichts- 
sagende italienisshe  Tilla  eisetat:  aber  die  welber,  der  Zugang  sind  heole 
noch  sa  sehen,  wie  Bahne  sie  seUldect. 
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•11«t  d'nn  i>arc.  Le  liTage  rapide  et  inclin^  de  ces  eaux  brillantes 
passait  2i  vio^t  toises  environ  de  la  crois<''e.  Oamtive  et  rftTeusSi 
rmioin«  s'^tait  plu  &  contempler  lur  ia  aurfiaee  des  eaux  les  lignes  die 
Boirt  d«nfai8  projetöes  par  les  tMes  ftotastiqnes  des  m^ltees  et  des  rienx 
saules.  Elle  admirait  nalvement  l'unifurmit^  de  coarbare  qa'une  brise 
l^gäre  imprimait  aus  jeux  de  lears  brancbages;  et  les  onauUtions  de 
ees  arbret  dont  la  bäte  rettait  fa»  I«  ehanuit  (II  p.  182). 

Auch  einige  andere  Stimmungeo  zeigen,  daü  der  Einfluß  Nodiers 
die  Nachahmung  Chateaabriands  in  ihren  schädlichen  Wirkungen  einiger- 
niafieo  korrigiert,  freilieh  nicht  immer;  ein  Beispiel  iit  die  Nacht- 
etimmnng  m.  p.  64  ff.: 

Le  calme  de  la  nuit,  si  profond  sur  les  montagnes,  permettait 
d'entendre  la  moindre  feuille  errante,  ni£me  k  de  graades  distances, 
•I  eet  bmits  lögers  Tibraieot  dans  les  airs  oonme  poor  denner  «ne 
triste  mesure  de  la  solitade  oa  de  Tespacc.  Le  vent,  agissant  3ur  la 
haute  rögioD,  emportait  les  nuages  avec  violenee,  et  l'&me  ^tait  surprise 
de  la  rifacitö  avec  laqnelle  les  sensations  du  jonr  et  de  la  aut  ee 
SQCcödaient  Ces  soudaines  clartös  soinblaicut  ne  brill(>r  quo  pour 
plonger  cbaque  fois  le  vuyageur  plus  arant  daos  Tabime  des  tenöbres; 
eile  arait  jusqu'alors  ignor6  la  majesti  sombre  et  terrible  qui  environne 
un  hiv^  Solitaire,  la  nuit,  au  miiieu  d'nn  sitc  saiiTn^e  oü  de  toutes  parts 
de  hautes  montagnes  pencbent  leurs  tfttes  commc  des  g^ans  assemblös, 
ae  montrent  sous  milfe  formes  en  corobinant  leurs  effets  noctumes  avec 
ceux  des  arbres  d6pouUt6s  et  des  moindres  accidens  de  terrain.  Le 
frölement  de  sa  robe,  arret^  par  des  igoucs,  la  fit  tressaillir  plna  d*nBe 
ibiai  eile  hAta  ta  marohe  pev  la  lalentir  quelques  paa  phis  lola. 

Zwei  andere  NachCstimmungen  (HL  114  und  IIL  182  f.)  bestätigen 
gleieUUli  den  Eioflofi  Nodiers  und  die  Naehahmimg  Ghateaabriands; 

besonders  die  sweite  ist  zu  beachten,  weil  hier  wiederum  eine  GeAhls« 
Wirkung  eines  geschauten  Bildes  durch  SchildemngeD  In  CHiatean- 
briaod^scher  Übcrschw&nglichkeit  gegeben  wird. 

Alors  la  lumföre  miagense  de  la  lune  enveloppait  comme  d'une 
brame  lumineuse,  l'öglise  gothique  de  Saiat-L^onard  et  tout  le  paysage. 
Cest  aux  imaginations  tendres  quMl  faut  parier  des  prodigieux  effets 
de  l'interfasion  de  cette  roluptueuse  lumiöre  &  travers  les  d^upnres 
et  les  cintres  d'one  6glise  qui,  dans  la  nuit,  avait  quelque  chose  de  la 
legörete  d'un  ourrage  en  tiligraDe.  Les  esprits  amourpux  de  poteie  com- 
prennent  seuls  la  melancolie  que  cette  laeor  doace  teit  naltre  daos  llkme, 
par  les  apparences  fantastiques  qn'elle  jette  dans  les  eaux  dont  les 
mouTemeos,  semblables  aux  jeux  des  diamans,  sont  alors  bicn  plus  en 
liarmonie  avec  les  möditMions  que  lorsqu'ils  ^olatent  sous  les  feux 
da  toMl. 

Und  daran  schließt  sich  auch  hier  der  Zweifel  an  die  Zu- 
UngUchkeit  sprachlicher  Mittel  rar  Mitteilnog  solcher  Stimmungen: 

Mais  commr^nt  faire  partager  &  tous  les  coeurs  le  cbanne  au(^nel 
nademoiselle  de  Vemeuil  s'abandöanait  en  voyageant  sur  tous  les  points 
hmiiNvx  qoe  les  lemenses  projeeHoas  des  onbrat  d^CadiaieDt  desnaases? 

Auch  zwei  Uerbststimmungen  (IIL  116  ff.  und  IV.  130  ff.)  zeigen 
die  gleichen  Eigcntflmlichkeiten ;  ich  führe  als  Beispiel  nur  den  Anfang 
4«r  «ntaD  an;  es  ist  ein  nebliger  Herbstmofgen: 

9* 
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Uoe  lueur  roage  parut  sur  les  soouneU  de  TEsi,  comme  des  feus 
aUnmis  «ritammeiit  poor  tm  signal  de  libeitA:  nait  eeue  rongeur  ligte« 

permit  aux  montagnes  de  conserrer  dans  leurs  flancs  des  ombres  bleo&tres. 
Elles  constrastörent  avec  les  rapeun  blaocbes  qui  se  formaient  an  sein 
des  Tall6M.  Bi«it6t  le  aoleU  tiera  ftiblemeBt  son  diaqtw  de  rabit.  Les 
deox  le  reconnurent. 

Sur  l'^harpe  grise  des  ouages  du  matin,  encore  retenus  par  les 
•  ftoilM  eoBBie  par  d'etiDcelantes  patörea  de  la  dteomtion  des  noits, 
qaelqaes  espaces  s'eclaircirpnt,  laisstnt  perccr  iL  travers  les  mailies  de 
ce  vaste  z^scau  ooe  lumi^ro  faible,  mais  clairc.  Oo  dirait  des  jeux  bleus 
qui  s'oavrent  aprös  an  loog  sommeil.  Les  teintes  iadMaes  w»  tevflM, 
le  clocher  de  Saint-L6onard,  les  rochers  et  les  pr^s  ensevelis  avec  lears 
Couleurs  repamrent;  et  les  arbres,  qui  formaient  comme  le  panache  des 
montagnes  da  levant»  se  dessinörent  dans  la  liiBÜtoeaailMBlie»teiii]llftblet 
ftox  dentelimt  fotlai|aee  des  eatliidnlei. 

Genaae  Beobachtung,  Streben  nach  stimmiuigsToIIer  Darstellaog, 

Geschmacklosigkeit  in  den  Vergleicbon,  die  gesucht  und  durchaus 
nicht  immer  anschaulich  sind,  daneben  recht  hübsche  Bilder,  eine  im 
ganzen  stimmungsvolle  Darstellung,  die  aber  nicht  zur  vollen  Wirkung 
gelangt 

Auch  in  der  Natui-schUderang  ist  Balzac  Schüler  im  ^Dendtr 
Chouan"^;  er  hat  die  Vorzüge  eines  guten  S(  hülers,  aber  auch  dessen 
Schwachen;  er  ist  ebenso  wenig  originell  in  der  Naturschilderung, 
als  er  es  ist  in  der  Gestaltung  seines  Romaastoffes  oder  in  der 
psychologischeD  DnreblUining.  Einnliie  SteUeo  heben  di«  Sdrilderang 
nidil  hwatu,  nnd  vor  allem  beb«D  sie  das  gaaie  Werk  Hiebt,  obwohl 
auch  hier  überall  die  Unbeholfenheit  des  Anfängers  nnd  dessen  Streben, 
diese  Unbcbolfenheit  zu  Tcrdecken,  sich  zeigt  Ich  berfihre  damit 
die  Frage  nach  der  Technik  dieses  Romans. 

VL  Einige  hierher  gehörige  Fragen  sind  schon  erörtert;  die 
Anlage  des  Romans  im  gansen,  die  Behildsrang  der  Umgebongf 
hanptsäclilich  Naturschilderung,  sind  genügend  be^roehen.  Es  ist 
nur  nuch  auf  einige  Schwächen  aufinerksam  10  machen,  in  denen 
der  tastende  Auftlngcr  sich  zeigt. 

Dahin  gehört  die  Anwendung  von  Mfttzchen  teils  als  Übergang  von 
einer  cor  andern  Sitoatlon,  teili  lor  BegrQadung  zu  lang  geratener 
Stellen,  insbesondere  xu  hwg  geratener  Sehilderongen;  dahin  gebOrt 
der  Bericht  von  Vorgängen  in  zusammenfassender  Weise,  wenn  es 
ihm  nicht  gelingt,  oder  seine  Krait  nicht  aosreichti  die  Vorgänge 
konkret  darzustellen. 

Fälle  der  ersteren  Art  finden  sich  Überaus  zahlreich.  Ich  will 
znr  Kenmeichnung  einen  besonders  anfflUligen  anfthreo,  als  Beweis 
für  die  Schwerfälligkeit  Balzacs  in  den  Übergflngcti.  Als  die 
Republikaner  den  Warzen  des  Fräulein  de  Vernenil  nach  Alen^'on 
eskortieren,  hat  Merlc  in  galanter  Weise  sich  bemüht,  mit  den  Insassen 
des  Wageas  eine  Konversation  anzuknüpfen;  seine  Bemühungen  sind 
vergeblich.  Balzac  begnügt  sich  nicht  einiaeh  mltsntellen,  dafi  Harle 
si^  entfernt,  nnd  dafi  nach  seinem  Weggang  die  beiden  Damen  mit 
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«ioAllder  zu  plauderD  bcgiuDeii,  sondern  da  vorher  von  Merle  die 

Bede  mur,  muß  von  diesem  aus  der  Übergang  zur  Unterhaltung  der 

beiden  Frtaen  stattfinden: 

L'atiitude  naiTe  de  la  jeuue  iille  et  son  regard  apprirent  &  Merle 
qu'elle  ne  Toulait  pas  d'aaditeor,  et,  quand  il  s'öloitpa,  il  enteadit 
commencer  la  conrersation  eotre  les  deux  inconnues.  (I.  p.  180). 

Der  Ittzle  Satz  ist  sowohl  unwalu scheinlich  als  unnötig: 
nnwalirscheinlich,  weil  die  Unterhaltung  doch  wohl  kaum  begonnen 
haben  wird,  solange  Merle  sie  bihren  konnte,  da  die  Redenden 
ja  nicht  gehOrt  werden  wollten.  Es  ist  lediglidi  ein  Übergang,  den 
Balsac  fbr  nöti?  erachtete. 

Ähnlich  werden  die  Chouaiiführer  uns  uiclit  einfach  auf^eziililt 
und  mitgeteilt,  sondern  Balzac  hüit  Marie  de  Verucuil  den  Marquis 
de  Hontaurao  aaeh  Jedem  einseinen  Fragen,  wobei  sie  das  Anssehes 
Icon  andeoter,  wfihrend  Montanran  Ansknnii  Ober  die  Persönliehkdt 
gibt;  der  ganze  Vorgang  ist  gerade  in  diesem  Falle  unwahrscheinlich, 
und  nur  eines  der  klpinlichcn  Kiin^tsfUckchen,  die  Bnlzac  im  „Demier 
Chouan"  so  häufig  anwendet,  die  er  aber  später  verschmShen  wird. 

Wenn  Scliiiderungen  und  dgl.  zu  lang  geworden  sind  oder 

nnnMig  seheinen  konnten,  werden  sie  von  Balzac  direltt  gerechtfertigt. 

Gleich  im  Anfang  teilt  er  die  Maßregeln  der  Regierang  zur  Aushebung 

mit;  dieser  Bericht  wird  dann  überflüssiger  Weise  gerechtfertigt 

Ces  d^tails  seraicnt  fastidieux,  s'ils  ötaient  moins  ignorös;  mais 
ils  donncut  u  cette  6poque  une  pbysonomie  particuliöre;  ils  serviront  b 
expliquer  la  roarebe  du  troopean  d'lionnies  qoe  oondnisaieitt  les 

bleus.   (I.  p.  14). 

Nach  der  ausführlichen  Schilderung  des  Auftretens  von  Marchc-ü- 
Terre  bei  den  marschierenden  Republikaiieni  mOssen  Hnlots  BcAlreh» 
tnngen  (I.  p.  36)  aus  den  allgemenien  Verhältnissen  in  der  Bretagne 
erklftrt  werden: 

La  scöne  präcidente,  diente  avec  trop  de  complaisance  peut-6tre, 
reeem  quplqae  Inmi^re  d*ime  omirte  digression  qoMl  eonrient  de 
placer  ici.   (I.  p.  37). 
Derartige  Mätzchen  tiuden  sich  oft  wieder  (z.  B.  II.  9,  III.  34, 
lY.  P.  195  f.).    Wenngleich  es  nicht  angezeigt  wäre,  ihnen  große 
Bedeotvng  zuzumessen,  so  zeigen  sie  dodi  die  SchwerCBliigkeit  des 
Schriftstellen  und  sehie  Unsicherheit  in  der  Behandlung  seines  Stoib. 

Aufler  diesen  Mfttzchen  finden  sich  wiederlioU  Znsammenfiissungen 

des  Verlaufe  ▼on  Affekten,  von  Gesprächen,  nicht  etwa  weil  Balzac  seine 

Erzflhlung  beschleunigen  oder  lebendiger  gestalten  wollte;  wenigstens 

hat  man  den  Kindnick  nicht,  aU  ob  es  ihm  darum  zu  tun  wäre; 

sondern  es  drängt  sich  dus  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  des  Könnens 

Balzacs  auf;   z.  B.  III.  p.  160  sagt  er,  wo  er  Marie  de  Vemeuils 

TerflttiTerisches  Wesen  dem  Grafen  gegenüber  schildert: 

Elle  amena  fort  adroitement  la  contersallon  sur  ce  temps  <}ui 
etait.  en  si  peu  d'annöes,  devenu  rancien  regime.  Elle  reporta  si  bien 
le  comte  ü  cette  ipoque  pur  la  viracit^  de  ses  observations  et  de  ses 
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tableMx;  eile  donna  tut  d'occasions  ao  gentilhomme  d'avoir  de  Pesprii 
par  la  oonplaisaDte  fineaa«  svee  laquelle  eile  lui  minagea  des  reparaei^ 
qae  le  oomte  finifc  par  tronver  qaUl  n'avait  jamais      ai  aiaabl« . , . 

Weiter  sagt  €r  von  Marie  de  VerneuU  (I.  c): 

Cette  femme  se  plaleait  k  essajer  snr  lai  tons  les  ressorts  de  la 
coquetterie,  et  eile  y  mettait  d'autant  plus  d'adresse  que  c'ötait  uojea 
poar  eile.  Ainsi  tant6t  eile  lai  laissait  eroire  k  de  rapides  progrös,  et 
tastet,  comme  ^tonnöe  de  la  Tivacitö  du  sentimeat  qn'elle  ^prouvait, 
eile  manifestait  une  froidenr  dont  11  6tait  cbann^,  et  qai  servait  k 
aogmenter  insensiblemeDt  cette  passion  Impromptu.  Elle  ressemblait 
parfaitement  k  an  pteheor  qoi  Mve  läf örement  la  ligne  pour  reoonnaitre 
si  l'app&t  r^nssif. 

Später  wird  Balzac  kaum  mehr,  ohne  ein  Beispiel  solchen 
Verhalteos  la  geben,  eine  derartige  ZaiunmeoCuaiuig  efoes  ftr  die 
Enfthlang  and  das  Schicksal  des  Heidon  hochwichtigen  Ereignisaei 
oder  Vorgangs  schreiben.  Was  die  Technik  der  Dar^^tellung  betrifft, 
ist  Balzac  nicht  minder  Schüler,  ein  tastender,  unbeholfener  Schüler, 
als  in  Bezug  auf  die  anderen  schon  besprochenen  Dinge.  Das  geht 
ftna  den  wenigen  citierten  Beispielen,  die  sich  vermdiren  lieAeo, 
genOgeod  herror. 

YII.  Um  schlielilich  ein  Wort  vom  Ötil  zu  sagen,  so  i^t  aus  den 
frnheren  CÜUten  tehoD  eniditlich  gevordeo,  wie  hinfig  der  Stil  des 
*Dmiur  Choitan*  nnbeiiolfeo,  eeliwOlstig  und  llbertriebeo  im  Ausdruck 

ist.  Es  genttgt,  einige  Stellen  anzuftlhreu,  die  beliebig  aus  dem  Zu- 
sammenhang genommen  sind;  auf  die  Ursache  dieses  unnatürlichen  und 
übertriebenen  Stils  ist  schon  früher  hingewiesen  worden;  sie  beruht 
auf  der  Übertreibnng,  die  Balzac  nötig  erscheint,  weil  er  einen  Stoff 
Mindelt,  der  nicht  seiner  lodividuaUttt  eDtsprieht,  weil  er  fremde 
Pfode  wandelt  und  dem  GefüliI  seines  Unvermögens  durch  Übertreibungen 
Bachzuhelfen  ancbt.   Dan  kommt  die  Unbeholfenheit  des  Anfängen. 

. .  .  bonrgeois  et  pajsans,  tous  pliaient  eous  ce  joug  d*anc  m^me 
peniöe,  terrible  sans  doute,  mais  soignensemeat  cachde;  car  leors  figures 
«latent  üapteftrables.  (I.  S8). 

Ea  entendant  des  sons  qni  semMaient  partirde  lacomc  de  taureau 
avec  laqueUo  les  paysans  de  ces  vallons  rassemblent  leors  troupoaaz 
phttftt  que  d'an  gosieor  homain,  le  commandant  se  retoeroA  bnufuemeit 
eemme  sHl  oüt  senti  la  pointe  d'une  6p6e.   (I.  28). 

SoD  oeil  noir  et  per^ant  semblait  aonder  les  bois  k  des  profoDdeurs 
estraordinairet.  (I.  57). 

Le  Probleme  de  Strategie  qui  h^rissait  la  monätache  du  commandant 
Holet,  ne  causait  pas,  en  ce  moment,  une  moins  vive  ioquiätude  aux 
geoi  qnll  »voit  ipercus  aar  le  sonimet  de  la  PMerine.  (L 110). 

BVandiie  hat  Htrelie-h-Terre  gehört  (II  5): 

Qnoiqne  la  Toe  de  ce  peteeenige  fAt  dirob4e  h  Frandne  |«r  la 

corpulence  de  Thöte,  les  phrases  sourdement  prononcees  parvinrent  k 
son  oreille.  Elle  resta  comme  Arapp^e  par  la  foodre  en  entendant  les 
souB  ranqucs  de  cette  Toix  bretoiUM.  Elle  seule,  an  Bitten  de  la  terreor 

g^DÖrale,  s'elao^a  dans  la  cnisine  vers  le  pctit  honimn:  mais  ce  dernier, 
qoi  semblait  se  mouvoir  avec  l'agilit^  d'un  animal  äauvage,  sortait  dcjä. 
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Ifrltte  du  ton,  de  Pexpression  du  lieux  loilitaire,  et  plus  eocorc 
d*6tre  hamili^  &iaii  devant  le  jeune  marin,  mademoiselle  de  Verneail 
M  leva.  Lä,  eile  quitta  cette  attitude  de  candeur  et  de  modestie  dass 
laouelle  eile  s'^tait  teaae  jasaualors.  Son  tcdnt  t'anima,  ses  yenx 
MllÄrent  comme  des  ötoilea.  (11.  48). 

£Ue  se  retoorna  ven  le  jeane  honime;  et.  dau  l'iTrease  de  la  bien- 
fiüsaoee.,  eile  hii  HuiQa  an  regard  od  la  malioe  4taR  teras^  soas  an 
fM  d^voraot.  Lcars  fronts  s'cclaircirent  tont  k  conp,  la  joie  de  Icurs 
OQfWt  ^wbi  Mm  reflet  sw  Iran  figores  Tifemeot  agit^  et  d'öcfMMiteB 
pmtet  «nnaUrtiit  tonn  Ibm  erauM  ptr  flots.  (IL  61  C). 

Diese  Stellen  ließen  sich  veniMlHraD,  und  es  ließen  sich  auch  die 
mefkwltrdigal«!  Yeiytofche  uMkno,  va  die  Umiftttrlieklnit  dm  Stil« 
Biliacs  so  bdeucbten;  doeh  reichia  diiM  Btelleo  schon  aas. 


Diese  UntersnchuDg  bat  gewiß  wenig  Lichtseiten  des  Er^tlings- 
werlces  Balzacs  anljpdeekt;  in  der  Ausgabe  Ton  1884  und  io  den 

folgenden  sind  viele  Yerbeseenufen,  soweit  solche  möglich  waren,  von 
dem  Verfasser  vorgenommen  worden.  Aber  ftlr  Balzacs  Werdegang 
ist  trotz  aller  Schwachen  die  Ausgabe  von  1829  Yon  gr?\ßerem  Interesse. 
Und  mögen  auch  noch  so  große  Schwächen  in  dem  Werke  sich  finden, 
Schöpfungen  wie  Hulot,  Merle,  G^rard,  Marche-ä-Terre,  Pille-Miche, 
GaIope-C%opioe  mit  Firan  und  Kind  sind  ein  Beweis  filr  eine  kOnstterische 
Individualität;  der  Schriftsteller,  der  in  so  erschtttternder  Weise  das 
Ilinschlacliten  des  unglücklichen  Galope-Chopine  dannstellen  ventand, 
war  zu  Größerem  berufen. 

Aber  die  YorzOge  des  Werkes  verschwinden  unter  den  Schwächen, 
uud  Balzac  wäre  zweifellos  verschollen,  wenn  der  '■Demier  ChouaiC 
sein  letztes  Werii  gewesen  wäre.  Aneh  bistorisdie  Bomane  hfttte  Balsac 
mit  Erfolg  schreiben  können,  aber  nicht  solche  nach  dem  Rezept  der 
Walter  Scott  und  Alfred  de  Vigny.  Wo  das  Feld  lag,  auf  dem  er 
den  heißersehnten  Huhm  ernten  sollte,  wußte  er  im  Jahre  1828/182f^ 
noch  nicht;  er  hatte  seineu  Weg  noch  nicht  gefunden,  weder  die  ihm 
zusagende  Form,  noch  die  Ihm  snsagenden  Stoffe.  Daß  er  erstere  sq 
finden  im  Begriffe  war,  Z8%k  sich  an  einielneii  Beschreibungen;  Tor 
allem  weise  ich  auf  die  Schildemng  des  Bauernhauses  von  Galope- 
Chopiue  im  Val-de-Gibarrr,  auf  dessen  Hinschlachten,  auf  den  Abschied 
der  Barbette  von  ihrem  Sohne  (IV  p.  ÖOl.)  bin  und  filhre  zum  Schluß 
die  Schilderung  der  Barbette  an: 

. . .  il  (Uulot)  aper^ut  une  femme  d'une  trentaine  d'ann^t,  occupde 
4  labourer  la  terre  aveo  ane  houp. 

Elle  ^tait  courböe  et  travaillait  aveo  courage,  tandtg  qn'un  petit 
gar^on  d'cnviron  sept  k  huit  aas,  arin^  d'une  serpe,  secouait  le 
givre  de  quelques  i^iones  qoi  avaimt  pooase  fik  et  1^  lee  eoopailetles 
nettait  en  tas. 

An  bruit  que  fit  Hulot  en  retombant  lourdement  de  l'autre  c6tö 
de  r<^chalier,  le  petit  gar^on  et  sa  mhn  levörent  la  t6te.  Hulot  prit 
fiuilement  cette  jeune  femme  poar  one  vieille.  Des  rides  venues  avant 
le  temps  sillonnaient  son  front  et  la  poau  de  son  oou.   Elle  ^tait 
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grotesQuement  vötue  d'ane  peau  de  bique  us6e,  et  ti  elie  u'aTait  pM  ea 
na«  robe  de  tofle  jaane  et  wie,  marque  dIttiiieChw  de  son  sexe,  Hidot 
a*Mirait  pas  so  k  quelle  espdee  la  paysanne  appartenait,  car  Ics  longues 
aÄehea  de  sei  ohereux  nolra  ötaient  cachöes  soos  an  bonnet  de  laüie 
rong».  CHT  p.80f.) 

Leider  sind  lo  TonOgUdie  reeUstiscbe  ScbfldenuigeQ  im  'Dmiitr 

a^untan*  nicht  die  Mehrzahl,  obwohl  diese  nicht  etwa  die  einzige  ist 
Immerhin  findet  sich  also  da  und  dort  ein  Lichtstrahl,  der  den  künftigen 
Balzac  ahnen  läßt.  Aber  es  ist  der  Abstand,  der  den  'Demier  ChouarC 
von  den  '"Schnei  de  la  Vie  prioie'  trennt,  so  gewaltig,  daß  die  Fest- 
stelloog  des  literarischen  Könnens  Balzacs  im  Jahre  1829  eine  Dnler- 
saehang  sehon  Uogit  Terdieot  bttle. 

FsfiiBURo  I.  Bb.  J.  Haas. 
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afrz.  adtqnedline  reneichnet  Godefroy  als  Adjektiv  unter 
Hinznfügung  eines  Fragezeichens  aus  einem  Text  des  14.  Jahrhunderts: 
Item,  ies  poulies  adiquedunes  demourront  en  leur  estat  dessus  de- 
dari^ . .  .  (1342,  Orden,  de  la  drapp.y  lieg,  des  stat.,  p.  63,  Arcb. 
Abbev.).  Bs  sei  aogemerkti  daß  do  solches  Wort  in  WirltUehkeit 
nicht  eiistiert,  Welinehr  an  der  betreffenden  Text  stelle  poulies  a 
diquedune  zw  lesen  ist.  Diqiiethtne,  das  von  Goiiefroy  aus  Texten 
des  14.  Jahrhunderts  an  anderer  Stelle  wiederholt  belegt  wird,  bedeutet 
eine  Art  Xuchgewebe.  Vgl.  Bonnaus  Gloas.  techmlogxqtte  du  mitier 
des  drapien  s.  y.  dighedune^  wo  es  ebenso  in  flftmisehen  Texten 
naehgewiesea  nnd  mit  Recht  als  wahrscheinlich  flämischen  UrspniDgs 
boeichnet  wird.  S.ttudk  Jüdd^ttederUmdseh  Woordmiboek  s.  t. 
diekedinne. 

bürg,  aiisieau,  das  P.  J.  Grosley  Ephimerides  (ed.  L.  M. 
Palris-Debreuil  II,  S.  160)  mit  der  Bedeutung  „benitier  portatif** 
veneichnet,  entspricht  altfrz.  aneelt  vase,  cruche,  heoitier  und  anceUi, 
peüt  bfoitler,  bä  Godefroy.  Die  Wörter  gehören  so  lat  amek  mit. 
hamecellua.  S.  dtoe  Zeitsehr,  ZXVIII^  S.  808  hameeel  und 
A.  Thomas  MHange$  p.  15  andau, 

afrz.  are[i]r  wird  von  Godefroy  mit  nOicortr  la  gorge  (ftm 
animal  de  boucherie^  umschrieben  und  einmal  aus  Stavelot's  Chron. 
belegt:  „ons  ne  doit  paiier  de  areir  et  tuweir  une  bueffe  que  .II. 
sous  de  tour  .  .  Dasselbe  ist  nach  Go.  identisch  mit  wall,  ahorer, 
das  in  Lttttich  heute  rtl'op^ation  d'ouvrir  la  gorge  de  la  bete  abaltue*^ 
boeichnet  Hienn  ist  an  bemerkmi,  daß  sich  areir  von  ithorer 
lantlich  zu  weit  entfivnt|  um  es  damit  identifizieren  zu  können.  Auch 
pafit  die  Bedeutung  „ouvrir  la  gorge"  in  dem  Zitat  aus  Stavelot 
nicht  besonders  gut,  da  unmittelbar  darauf  tuicetr  folgt.  Bereits 
Scheler  hat  daher  in  Grandgaguage's  Z^icl,  II,  S.  552  Anm.  mit 
Beeilt  die  UeDtUlaierong  Ton  areir  mit  ahotw^  die  anf  Borgnet 
znrackgeht,  zurtlckgewiesen.  Grandgagnage  selbst  verzeichnet  L 
areier  aus  einem  Lütticher  Text  des  14.  Jahrhunderts,  das  er  zu 
neuwall,  araf  stellt  und  vermutungsweise  mit  „meitre  en  (piartters 
une  bete  tuee"  erklärt.  Sicher  scheint  mir,  daß  bei  Stavelot  über- 
liefertes areir  und  altwall,  von  Graudgaguage  beides  areier  ein  uud 
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dasselbe  Wort  sind,  sowie  daß  die  Ton  Grandgagoage  bierfür  aii- 
geDommene  Bedeutuog  eber  xntriflt  als  die  von  60.  nach  Borgnet 
aogogebene.  Für  Qrandgagnage's  AnlRusong  tritt  Semertier  Voe,  de 
la  houcherie  et  ds  la  ^areuterie  p.  11  f.  s.  v.  areir  mit  der 

folgenden  Bemerkung  ein:  Borgnct  .  .  .  Im  donne  le  sens  d^.  egorger: 
Grandgagnage  sHnscrit  en  faux  contre  cette  Interpretation  et  le 
iraduii :  meiire  en  Quartiers  une  bete  {n.  liegeoia  arai^  ouvrir, 
äargir).  A  mm  amt,  e*tH  htm  lä  U  miu,  eomm€  U  appert  du 
passage  nthani  de  la  Lettre  du  Commun  hien  als  des  Venaux 
dans  le  manuscrit  des  Echevins  de  LUgt,  Grand  Gr^e,  Fat' 
UMikars  M  a  313,  page  h'3!f  verso: 

«£t  est  a  scavoir  ^ae  on  ne  doii  dooner  d'uo  boef  de  denx  ans 
en  anoBt  delle  mrkt  qae  11  flor.  de  tommoit  et  de  deas  aae  ea  aval 

qne  XVIII  toamois,  d'an  barhon  a  b.icheneir  qae  X\UI  toumois,  d*nn 
porc  sehodet  qae  Xll  tonmois  et  d*uQg  mouton  ar<er  qae  II  toumois  de 
payement  .  .  .  et  ett    seavoir  qne  nul  masdier  ne  tne  ne  a'eieatehe, 

ne  n'arer.  beste  nulle  a  vendaige  es  Royais  cbeiains  ne  es  Vcye?.  Aiaay 
le  facbent  en  leurs  maisons,  leurs  maisgnes  et  es  lieux  a  ce  deputcSi* 

Wird  man  somit  Reneigt  sein,  der  von  Grandgagnage  gegebenen 
Erläuterung  der  Wortbedeutung  im  Wesentlichen  beizutreten,  so  stellen 
sieb  andererseits  seiner  Herleitang  des  Wortes  Bedenken  entgegen. 
Ardi,  womit  altwall,  areier  gleichen  ürspmog  haben  soll,  bringt 
Godefroy  Diet.  I,  25  mit  räi  (arradier)^  »isanimen,  indem  er  es 
gleicher  Herkunft  mit  franz.  hailler  zu  halten  scheint.  Hiergegen 
macht  A.  Scheler  in  einer  Fußnote  bei  Grandgatznape  II.  2i'9  f.  geltend: 
rje  ne  crois  pas  qae  aral  seit  litt.  =:  ^ailler  et  je  doute,  malgrä 
Roq.,  de  Teiisteiiee  d^  afr.  raj^er  (arradier).  LUtrd  v.  httSUert 
penae  qne  nof  wallon  est  s  afr.  raeMer  demeur6  daas  arracbcr 
=  e-radieare;  mais  ä  part  les  difficultös  phonologiques,  raehier  ne 
prend  le  sens  d*arracber  que  grüce  an  pr^fixo.  Je  tiens  donc  Tetymologie 
de  rat  en  suspens.  .  Ich  gebe  hierauf  nicht  weiter  ein,  sondern 
beschränke  mich  darauf,  zu  bemerken,  daß  das  zur  Diskussion  gestellte 
altwallonisehe  Wort  mit  neawall.  araX  rol  überhaupt  nichta  cu  ton 
hat,  dagegen  unverkennbar  oadi  Form  und  Bedeotnng  so  bekanntem 
und  verbreitetem  altfrz,  arreer^  prov.  aredar  etc.  stimmt,  für  die 
man  einen  germanischen  Stamm  rrd  angenonimen  hat.  Die  von 
Godefroy  aus  Stavelot  belegte  Form  areir  beruht  auf  Verschreibung 
oder  Verleeong  ftr  areery  areier  oder  arier.  Vgl,  hierzu  60. 1. 
387  8.  V.  areer  einen  Beleg  ans  G.  de  Seytnriera  Man»  adm.y  Bist» 
de  Tabb.  de  S.  Claude,  H,  280:  ^Arryer  viandes  pour  ledict  coavent** 
und  einen  anderen  Beleg  aus  Cout.  des  CJtartr.:  „Les  communes 
viandes  de  nostre  ordre  sout  tant  solcmant  arraaies  de  i^al.'' 

ailtys  wird  von  A.  Delboulle  Romania  XXXI,  356  als  obseur 
et  rnre  aus  einem  Text  des  17.  Jahrhunderts  {Tarif  d^iinpositions^ 
Mercure  franyois,  856,  H6ron)  verzeichnet:  Sur  chaque  cercelle,  perdrix, 
ploQvier,  beetiNi  autya^  six  deniers.  Romania  XXXVI,  255  versieht 
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CS  A.  Thomas  mit  einem  PVogezoiclicii  und  erl.lutcit  es  als  ^oisean 
iod^termin^  (Normandie)."  £s  ist  latcinischci^,  aus  Plioius  bekanntes, 
ofili,  das  iD  di0  nenere  gelehrte  zoologiscbe  Komenclatur  abernommen 
wurde.   Gemeint  ist  an  der  betfeftoden  Teitatdle  wohl  oltt  tetrax 

(Nemoich  Polyglotten- Ltxieon  IV,  ^  1 6).  anch  Otis  minor  benamit:  Feld- 
ente, Zwerplrappe,  la  petifc  outardo,  nach  Nemnich  ein  Vopel  «uttgefilhr 
von  der  Größe  eines  Fasans'*  und  von  ^delikatem  Geschmack.** 

seien  hier  noch  einige  weitere  Bemerkungen  zu  Delboulle'e 
Aufsatz  angefügt: 

badiou  wird  Romania  XXXI,  S.  356  ans  einem  Text  des  16. 
Jahrhondertt  belegt:  Begnttiers  et  vendeim  de  badiUm*  (Ihe.  «ttr 
Jaequet  Cartier,  203,  Jovon  des  Longrais).  Romania  XXXVI, 
8.  255  verzeichnet  es  A.  Thomas  ohne  weitere  Erklärung  als  „mot 
de  Normandie"  und  in  dem  Registerband  der  Romania  (Talle  des 
trente  premiers  volumesj  erscheint  es  S.  195  mit  ciuem  1^  ragezeicheu. 
Die  Herkonft  des  Wortes  muß  wobt  als  nicht  bekannt  bezeiehnet  werden, 
im  flbrigen  aber  ist  es,  wie  sieb  leidit  nachweisen  laßt,  weder  besonders 
^dunkel**  noch  „selten".  Schon  bei  Godefruy  findet  sich  abgeleitetes 
hadeolier,  s.  m.,  sorte  de  ccrisier,  belegt  aus  Du  Guez,  An  Introd, 
for  to  lerne  to  speke  Jrench  trewly  (Pali-grave  cd.  Gönin  p.  914), 
und  Sadis  verzeichnet  oadicu  im  Supplement  als  neufranzösisch  mit 
der  Bedentang  ,,sllfie  Kirsebe"*.  Im  Nordwesten  Frankreichs  heute 
beg^nende  zalilreicbe  mundartliche  Formen  findet  man.  unter  Hinweis 
auch  auf  Godefroy,  bei  Rolland  J^lore  V,  S.  357  ff.  unter  Prunus  avium 
(La  petite  guignc)  zusammcngo>tellt.  ÜI)or  die  Ktyniolopie  liumleln 
Motivier  {IHct,  de  Gtiemeey  s.  v.  bayuiu)  und  Moisy  {JJicL  du  pat. 

s.  hagu»6(U\  die  als  Grundwort  lat  httdiu§  anfttellen,  das 
aus  lautlichen  Gründen  unannehmbar  ist  Vgl.  zum  Bretonischen 
K  Emaoit  Reo.  Cekigw  XY  (1894),  &  848. 

baquenaut  wird  von  Ddboulte  Rom.  XXXI,  357  einmal 
belegt:  Je  vis  naistre  ces  nonvelles  amours  (de  Henri  IV  avec  la 
marquise  de  Vcrneuil)  avcc  grand  regret,  .  et  voyant  passer  cetto 
affection  si  avant  qu'il  me  fallut.  . .  trouver  cent  mille  escus  pour 
donner  k  eette  ba^pmenU  (Sully,  cit4  dans  les  Ltttmt  de  Bmri  IV, 
810  Dnseoil).  In  einer  Anmerkung  wird  dasn  bemerkt:  JLe  sens 
se  comprend  saus  peine;  mais  d^oh  vient  cc  mot  injurieux?"*  Ich  glaube, 
daß  es  ein  Wort  ^baouenaut**  nicht  gibt,  sondern  dafür  hagvmant 
zu  lesen  ist.  Vgl.  xu  oaguenaut,  dessen  Herkunft  zwar  ebcntalls  nis 
nicht  bekannt  bezeichnet  werden  uiuli,  Mistral  IVesor  hayamnid, 
haguencmd  ^frivole;  niais,  vanrien,  en  Oascogne. .  femer  nfrt. 
ht^ntmaudB  Im  Did,  ginM/e  u.  sonst. 

esparve,  von  Delboulle  Romania  XXXIIl,  352  aus  Br^ard 
C omptes  du  (Jlos  des  yaUes  de  Ronen  belegt  (Item  d'un  clou  d'unö 
esparve  et  de  clou  de  tillac. .),  beruht  wohl  auf  einem  Schreib-,  Druck- 
oder Leseversehen  für  eeparre^  deutsch  6parren.  S.  dieses  bei  Godefroy 
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{espatre)^  Röding  IVib.  d,  Marine  (tspares,  ttpars)^  Sachs  {tpare)^ 
im  JDiet,  ghiiraU  (epar,  iparrt)  etc. 

espiote^  Romama  XXXm.  858,  entsprieht  oaeb  A.  Thomas 
richtiger  Yermuttuig  frans,  dpeautre.  Vgl  etpioite  (pain  d')  Höcart, 
Dict.  rouchi  franf.  s.  v.  —  Mit  dem  von  Delboiillc  verglichenen 
e!<peefe  ,.parlie  d'une  charrctte"  hei  Godcfroy  hat  espioie  sicher  nichts 
zu  tun;  Ahfrz.  espeete  ist  Dimiuutivbildung  zu  espee  „partie  d'une 
cchclle  ou  d  uae  charrette'*  (Go.)t  das  noch  heute  für  dieNormandie  als 
ipie*  (ridelles  incliu^es  en  dehors,  plaeies  k  IViTaot  et  k  Tarri^  «Ttiae 
eharrette,  pour  souteuir  les  chargements  conplets  cn  fourrages)  von  Moisy 
Dict.  p.  252  bezeugt  wird.  Ephs^  das  nach  Moisy  keltischen  Ur- 
sprungs (,.en  bas-bret  8pe(\  barre;  en  irl.  spekigli,  bras")  sein  soll, 
gehört  zu  ^^«(spatha)  und  erklärt  sich  in  seiner  Bedeutuogseutwickeluog 
leicht  ans  der  scbwertllhiilichen  Gestalt  der  den  betreffenden  W&gen- 
toil  bfldenden  SlAbcben. 

guibelleux,  Romania  XXXIII,  362  (XYI«  —  XVIPs.  Quand 
los  abeilles  soiit  trop  grasses  elles  ne  font  point  de  miel  inais  elles 
dcvieiinent  paresseuses,  guibelleuses  et  ne  font  que  s*eotrebattre. 
P.  Cumus,  Homeliegt  352,  ödit.  1620)  erinnert  an  nd.  wihbeUg^  sich 
wiederholt  hin  nnd  her  oder  auf  and  nieder  bewegend,  leicht  beweglieh, 
unfest,  unruhig  etc.  bei  Doornkaat-Koolman  O&tfiiet,  Wib.  m,  546. 
S.  ib.  wibbelen,  wibbeln  etc. 

hasphan,  Romania  XXXIII,  364,  =  dtsch.  Jlaspenf 

hirchare,  hirechare.  Romania  XXXIII,  36.').  VgL  auch 
Jouaucoux  et  Devauchelle  Etudes.  .  .  du  pai.  pic.  II,  76. 

houdon,  Romania  XXXIII,  366:  houdons  de  chapons.  Cui86s 
les  en  vin  et  eau,  puls  les  met^s  par  quartiers,  et  fHol^s  en  sain 
de  hird  (Tafllevent,  Vumdier  8  M.  Pichon  et  Yicaire).  Dentseh 

Hoden,  sodafi  houdons  de  chapons  ungenaue  B*  z  ichnungfür  Hahnen' 
hoden  (nfrz.  rognons  de  coq)V  Daß  junge  Haiinenhoden  als  Lecker- 
bissen gegolten,  ist  bekannt.  Icli  verweise  auf  Handscbin,  l)ie  Küche 
des  16,  JaJwhutuleris  nach  Johann  Jnschart,  in  The  Journal  of 
JEngUsh  and  Germame  Fhä.  Y,  S.  71. 

 jcus,  manteaa  de  eheminto.  Delboalle  bemerkt dasajBomanCa 

XXXIII,  560 Anm.  „est  encore  usite  cn  ce  sens  dans  laHaute-Normandie** 

und  A.  Thomas  fügt  hinzu  ,Je  n'hösite  pas  u  voir  dans  jeu  la  vraie 
forme  fran^aise  du  latin  jugnm^'.  Es  konnte  hingewieseu  werden  auf 
afirs.  joual  nnd  joul  bei  Godefruy  und  auf  pik  jeu  bei  Jouaucoux 
et  Devauchelle  Eiude  , . .  du  paL  pieard  II,  103,  wo  das  Wort  bis 
in  das  16.  Jahrb.  znrDck  verfolgt  und  als  Eljmon  desselben  lat.  fugum 
aufgestellt  wird.  Vgl.  auch  Haigneri  I^U,  boulonnais  II,  346  jm 
00  jat  „entablemcnt  de  la  cheminde,  rqposant  sur  les  deox  gsinbages, 
oa  chambranle.  . 

lauceur,  wird  Momaniu  XXXIII,  562  aus  Variu,  Arch,  ad- 
mmklrüihiM  d4  Beim»,  II,  538,  beleiht  und  unter  EQozttfhgung  eines 
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Frageieicbeiu  mit  n^lnrieant  de  lanoes^  erUlrt.  Bemerkt  sei,  daß 
Godefroy  deo  gleicheii  Beleg  fl.  laneeor  (1)  ?eneichnet  und  das 
Wort  als  ,,Lanzenwerfer''  erklftrt  Beachte  aocb  Umeeur^  Lansen- 
werfer^  Sachs  Supplement. 

litte,  cboix,  Romania  XXXIU,  567,  Vgl.  auch  Thibault  Glott. 
du  pat.  blaisois  s.  v.  (äite  and  Ute. 

louton.  Romania  XXXIU,  560:  „1532.  Item,  ung  corps  de 
louUm  de  la  longneor  d'envlroD  deuz  pieds  (Bull,  da  Görnitz  des  travaaz 
hist  et  scientifiques,  ann.  1882,  p.  267).  Ist  es  dasselbe  Wort  wie 
neuwall,  lotm^  solive  qui  soatient  le  plancber  (Grandgagoage  DUt. 

U,  38)V 

marguet,  membre  viril,  Romania  XXXIU,  573.  P.  Mejrer 
fragt  io  einer  Anmerkung  1.  c  „n*est-ee  pas  proprement  le  diminntif 
da  prov.  maryue^  manche  d'outil".  Mir  föllt  bei  dem  Worte  mund- 
artlicli  verbreitetes  margot,  Elster,  ein,  das  ich  allerdings  in  der  hier 

in  Frnge  stehenden  Bedeutung'  sonst  nicht  nachzuwoison  vermag. 
Vergleichen  lirßen  sich  mit  marguet  gleichbedeutende  penvquet  (G. 
de  Landes  Glo9$,  irotique  p.  279),  roingml  (ib.  324),  oiBeau 
(ib.  268),  prov.  paetenrnn  (Spats;  Mistral)  und  aodi  altfrt.  jaqwH 

(Godefro.v),  falls  es  die  DiminutiTbildnng  zu  mondartl.  jaque,  Häher 
(s.  Haillaiit  Dict.  p.  339,  Laboarasse  Gloss.  p.  332,  Chambure 
GU)88.  p.  470  etc.)  darstellt.!)  Dem  Deutschen  iünd  ähnliche 
Bezeichnungen  nicht  fremd. 

puenteie,  iZomama  XXXIII,  600  aus  Jiä?}  et  Doc.  p.  p.  la 
90e.  MwntAtMM  XXIV,  431  Tcneichnet  (1448.  Ung  gros  diamant 
Sans  aoel  assis  sur  une  petite  puenteU  d*ort  donne  par  madame  aa 
duc  de  Sansonie)  ist  Diminutivom  SU  pobUe  (pancta)  und  bedeolet 

„kleine  Spitze,  kleiner  Stift*'. 

quadros  belegt  Delbo n lle  itJomania  XXXIV.  60.'?  aus  Corbichon 
JPropr.  des  chosea  XVI,  88,  ^d.  1522.  Dazu  bemerkt  A.  Thomas 
in  einer  Fofinote  »On  Iii  quandroi  dans  les  mss.  B.  Nai,  fr.  9140, 
foL  885*  et  fr.  9141,  fol  S54<i;  m^me  legon  dans  le  texte  laiin  imprim4 
de  Barthölemi  de  Glanville.  Er  h.ltte  hinzufQgcn  können,  daß  quan- 
droa  ein  auch  aus  anderen  Quellen  bekanntes  Wort  ist.  V-rl.  Dict. 
port.  d'hiift.  naturelle  II  (1762),  237:  ,^quandros.  pierre  de  couleur 
blanche  qui  se  trouve  dans  la  töte  du  vautour,  et  qui  est  quelqnc- 
fois  fort  belle.  On  Ini  attribne  la  vertn  d'angmenter  le  lait  des  femmes.** 
S.  ferner  Diderot  nnd  d*AIembert*s  EneyelopidU  s.  t.  qwmäroM. 

trappon,  von  Delboulle  Romania  XXXV,  414  als  obscor  et 
rare  aus  dem  Jahre  1433  belegt  (Hz  livreront  tons  les  irappons  qui 
convendra  pour  le  dit  coliz,  depuis  le  semot  jusques  ä  la  chanlattt\ 
Reg.  des  ddlib^ations  du  conseil  de  Troges  p.  p.  Roscrof,  213) 

')  Oder  ist  hier  jaqutt^  d,  i.  petit  Jacques,  in  übertragener  Bedeutung 
fOr  ^icureuil'*  (s.  Fleurjr,  J^fai  p.  247)  verwandt?  Ecureuü  in  obscöner 
Bedeotnag  belegt  de  Laiides  L  e.  pg;  184. 
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ist  dasselbe  Wort  wie  trapmt,  trappen  (trappe,  porte  tWfraot  de 
haut  eo  bas  ou  de  bas  «n  haut)  iu  Bresse  Loubannaise  (s.  L. 

Guillemaut  Z?tr/.  j).  III),  wenn  auch  vielleicht  in  etwas  abweichcDder 
Bedeutung.  Vgl.  P.  J.  ürosicy  Ephimhides  p.  185  trapant^  planche, 
le  March^-aux'trapans  u  Troyes,  Godefr.  Dict.  irapan  etc.  ais, 
plaoche.  UnIdar  bleibt  in  der  von  Delboalle  mitgeteilteo  Tei^lsteUe 
umiot,  das  A.  Thomas  Bomama  XXXVI,  29S  allgemein  mit  „terme 
de  coDstruction  (Troycs)"  erlantcrt  Sollte  es  nicht  für  senot  (Hea* 
Speicher,  Heuboden)  stehen?  S.  wegen  dieses  Fe»tgab€  für  A, 
Mussafia  p.  88  f.  s.  sineau  (coenaculum). 

drivODnette  i'-t  nach  «lern  Dict.  general  (s.  v.  derivette)  eine 
gelegentlich  vorkomtneude  Schreibung  fUr  derivofmeUe,  dieses  eine 
Nebenform  an  dMottU  ^sorte  de  p^e  maritime  an  raoyen  de  filets 
i  simple  napp«  dirinuit  au  gr^  du  conrant*   Zur  Herleitnog  wird 

ebenda  bemerkt  ,,(16riv6  de  diriver  4*S  dieses  letztere  wird  auf  engt 
to  drive  (proprt.  „6tre  pouss6*')  zurückgeführt.  Die  Annahme,  wonach 
drivoimettp.  auf  dertver  beruht,  dieses  engl,  to  drive  entspricht,  ist 
richtig,  laßt  über  deu  zweiten  Bestandteil  des  hier  zur  Diskussion 
gestellten  französischen  Substantivs  nnerklirt  leb  mOehte  in  druonMUe 
engl,  drive  Anette  wiedt  rerkennen.  Wegen  dnve  vgl.  das  Oxfordw 
Wörterbuch  s.  drive  20  .,to  fish  with  a  drift-net'^  Nette  ist  entweder 
seit  dem  14.  Jahrhundert  belegtes  engl,  nette  (vgl.  mnd.  nette,  mhd. 
netze  etc.)  oder  engl,  net  in  Anlehnung  an  das  frz.  Sufüx  -ette.  Vgl. 
das  in  sdnem  sweiten  Bestandteit  analog  gebildete  firs.  dntSntUt 
(Sachs)  neben  dramt  (engl,  dragntt),  jDnvonetU  stellt  sieh  hier» 
nach  zu  den  nicht  ganz  selten  im  Französischen  begegnenden  Substantiv- 
bildungen, deren  zweiter  Bestandteil  engl.  net(te)  ist:  ravenet,  havenet, 
dranety  codnet^  peteresnet,  pndnet,  Uber  die  ich  Melanges  Cliabaneau 
pg.  554  f.  gehandelt  habe.  UuursprUnglich  ist  nach  vorstehender 
Erklftmng  o  in  dnootmeUe,  das  f&r  su  erwartendes  driTenet[te]  steht 
Nicht  durchsichtig  ist  mir  die  die  Bildungsweise  von  warnette  („se  dit, 
eu  Normandie,  des  filets  de  seines  qui  sont  faifs  avec  du  fil  tr^is-fin"), 
wofür  auch  vardenette  (s.  A.  Thomas  Romania  XXXVI,  299)  bezeugt 
ist.  Ohne  Quellenangabe  verzeichnet  E.  Ulrix  De  germaanedie 
efsmmfsR  m  d$  romaamche  taUn  (Gtent  1907)  unter  680  franz. 
(fonutte,  soort  van  net,  das  er  anf  dtsch.  ChriMiMtg  surOckfiUhrt. 

Altfin.  drolsiie  wird  von  Godefroy  einmal  aas  G.  de  Ooincy 
(de  VEmptreme  fut  ^arda  sa  eftosfsQ  belegt: 

Si  douce  bouche  a  la  roine 
N^est  hom  ne  femme  qui  haiue 
Portast  a  si  tres  douce  dame; 
Et  s'avient  il  trop  pou  de  fame, 
Langue  poignant  niait  com  alesne, 
Les  plnseurs  ont  mestier  de  droUnt 
Hes  nnl  mestier  n*en  avoit  cest«. 
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60.  erfcttrt  das  Wort  ant«r  Beiftlgoag  tioes  Fhigoieiobeot  Biit 

^m^disance'^  Der  Reim  droitne :  aUme  Ifißt  nicht  erkennen,  ob 
droime  oder  dresne  die  ursprünliche  Lesart  darstellt.  Was  Uerkuoft 
und  Bedeutung  angeht,  so  ist,  scheint  mir,  ein  Zweifel  nicht  wohl 
möglich.  Heute  noch  bildet  mau  in  Renoes  ein  Substantiv  dretme, 
das  fifedite,  radotage**  bedeutet  doolabio,  der  es  IH0L  de»  locHÜim» 
papuL  du  hon  pays  de  Betmu-en'Bretagtu  p.  136  verzeichnet^  fügt 
zur  ErÜluteninfi  hinzu  „Ne  vons  arrive-t-il  pas  quelque  fois  de  fredonner 
un  air  qui  vous  poursuit  sans  cesse?  vous  cbantez  alors  loujours  la 
mäme  drerme'^  uud  gibt  als  Variante  Sarthe  draine  ao.  Drenne, 
drokiä  iit  TerbataalwtaDtl?  sa  drermer,  revenfr  saus  cease  snr  le  mtaie 
sijet,  norm,  dmmer,  parier  leutement,  draisner  parier  beauconp  et 
ineonsid^r^ment.  Vgl.  »och  Joret  Fat.  du  Bessin  p.  85  drM,  drhi^^ 
parier  lentement,  Moisy  Dict.  du  pat.  norm,  draine,  parier 
lentement  trainer  ses  paroles,  Melivier,  Diel,  de  Guernesey  drainair, 
imiter  la  voix  de  la  nourrice  par  des  sous  iuarticul^s  et  Continus 
oomme  les  enfants  qni  ne  parleot  pas  eocorei  Dottin  Gloee, 
du  Bas-  Maine  p.  161  drinet  flftner,  ne  pas  avancer  &  Touvrage. 
Was  die  Etymologie  des  Wortes  anseht,  so  ist  Joret  auf  falscher 
Führte,  wenn  er  dasselbe  mit  angel>.  dragan  in  Beziehung  bringt, 
ebenso  Coulabiu  u.  a.,  wenn  sie  es  auf  trainer  zurQckführen.  Das 
Richtige  findet  sidi  bei  Mdlivier,  der  darin  d(e)ramer  (deraticoare) 
erkennt.  Vgl  im  Venddmois  (Iffartelliöre  p.  99)  ohne  Anafall  des  e: 
derenevi  rabftcher,  parier  longtemps,  röpötcr  los  mSmes  choses.  Altfrz. 
droisne  ist  mundartliche  Variante  zu  draisne,  dresne  und  verhält 
sich  dazu  wie  altfrz.  (Go.)  aroisonner  zu  araisonner^  wie  Cambroi 
zu  Cambrat,  palois  zu  palais^  etc.  S.  diese  Zeiteclir,  XXVIII ^, 
8.  59.  Es  ist  hiemadi  der  Artikel  draiene  bei  Godefroy  so  streichen 
und  das  Wort  zusammen  mit  deraiene  zu  behandeln,  wie  Godefroy 
richtig  anch  das  Verhorn  dreiner  sa  d^rmenier  gestellt  hati). 

norm.  snillM  in  La  Hague  bedeutet  nach  J.  Fleury  Essai 
p.  302  „ans^rines,  plantes  de  ia  üsniille  des  chtoopod^**  Joret, 

I)  Wie  zu  d(e)raimier  ein  VeibalnibstantiT  d{e)rtimUf  80  wurde  su 
raitnUr  raisn«  gebildet,  wie  Grandgaffnaf^c  Dict.  II,  271  s.  V.  ram«  (3)  richtig 
erkannt  bat  Das  im  Walion.  noch  neute  begegnende  Wort  bedeutet  seiner 
etjmologiscben  Grundlage  entspredMod  dlseonn,  propos:  entrer  h  rafne 
avou  ine  saki,  prende  siz  r.:  entrer  en  conTersation,  en  discttssion. 
Graod^agnagc  bescblierdt  seine  Ausführungen  zu  ra»«ie(:3)  mit  der  Bemerkung: 
Ap.  ViUers  on  trouve  ^prende  renne"  (aller  friquemment  dans  un  liea); 
est-co  lo  mt^mo  mot?  Diese  Frage  darf  mit  Bestimmtheit  verneint  werden 
itain«  in  prcude  rtmn*  gehört  nicht  zu  mine,  altfrz.  rotm«,  sondern  zum 
walionilcben  Verbum  rhmr^  eourir  sans  reläche,  das  Grandga^nage  /.  c. 
Dg.  2SM^  auf  flAm.  dtsch.  rcmiM  mit  Recht  zurUckfQhrt,  falls  et  nicht  das  ndd. 
Sahst.  fMM  (das  Rennen  oder  Jagen,  der  rasche,  eilige  Laaf)  direltt  wieder- 
gibt  Vgl.  Doornkaat-Koolman  Otifriet.  Würterh.  III,  30.  Beachte  auch 
wall,  rmanu-cktmin  (grand-chemin)  und  rtmantmm  (communement,  vul|(airement) 
in  llalmMy  (Grandgagnage  /.  c.  pg.  332),  die  sa  ndL  mwni,  oitfries.  rAM«, 
swsifellos  geMren. 
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Flore  pop,  de  la  NormamdU  vflneiehnet  p.  163  für  ebeDopodiimi 
albam  unter  anderea  die  BeDomniigen  miU  und  eh*näle,  Litträ  kennt 

stille  im  Besonderen  för  chenopodium  liospennom  und  sSnicle  für 
chenopodium  vulvaria.  Das  Etymon  aller  dieser  Bezeichnungen  ist 
offenbar  dasselbe  und  zwar  kann  es,  wie  das  von  Littrö  und  ebenso 
ton  Saehs  fta%efbhite  eimde  zeigt,  nur  eemmda  sein«  Letaleres 
wurde  »Snicle^  shiilU  wohl  unter  Einwirkung  von  stammbetontem 
saine  (sana),  ch(e)mlle  unter  palatalisierendem  Einfluß  des  e  wie  es 
ebenso  iu  ch'nique  neben  shiique  und  sanique  für  sanicula  europapa 
(im  Pays  de  Caux,  Jorct  1.  c.  pg.  91)  hervortritt.  Die  Übertragung 
der  Beieicbouog  eanimila  auf  die  genannten  Oinsefußgewflehse  Ußt 
sich  aas  der  Yemendung  einselner  Arten  derselben  in  der  Volksheil- 
kunde  erklären.  Auch  im  Deutschen  sind  Sanikel,  Sameket,  daneben 
Sehänickel,  Schemäckel  etc.,  verbreitete  Bezeichnungen,  zunächst  für 
sanicula  europaea,  dann  aber  auch  für  andere  Pflanzen  wie  astrantia 
majoTf  sanguisorba  officinalis.    Vgl.  Veutsehee  Wib.  s.  y.  Sanikel. 

D.  Bbbbbns. 
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III.  Die  Yersloii 
der  pfeodeUstOTischeii  MerliiiflEnrtoefoiiiig  (Msb).^) 

Der  aO'-Galaad-GralcyklQS,  dem  die  pseudohistorische  Merlio- 
fortaetzuDg  aogehört,  war  in  Noirdfraokreieh,  Eoglaod  und  Holland 
TerlHPeitet,    Zahlraicli  sind  die  franzö^i  eben  Handschriften,  welche 

nns  ihn,  zwar  selten  vollstätidip,  überliefern.  Die  zweite  uud  dritte 
Brancbo  (Merlin  und  Lanceloi)  wurden,  als  die  Buchdruckerkuust 
iu  Fraukreich  uufkatu,  öfter  gedrackt»  allerdmgä  nicht  mehr  vereinigt. 
Der  Morlin  bOdete  nun,  ferbanden  mit  Ifeistar  Riehaids  J^ophesie* 
MtrUn  ein  Werk  Ar  eieli.  Ins  Englische  wurde  der  Merlin,  teils 
allein,  Uals  mit  andern  Brandies  des  aO'-Galaad-Oralqrklas,  nicht 
weniger  als  viermal  übersetzt;  zwei  Versionen  sind  iu  Prosa,  zwei  in 
Versen,  In  boliändische  Vorse  ülier^etzten  den  Merlin  Maerlant 
(Roberts  Merlin)  und  L'odcwyck  vuu  Yelthera  (die  Merliufortsetzung). 
Nichts  beweist,  nach  den  bis  Jetzt  bekannten  Zeugnissen  in  scbliefieo, 
daß  die  psendoh  ist  Grieche  rlinfortsetzong  auch  außerhalb  Nord* 
frankreichs,  Englands  und  Hollands  bekannt  war.'')  Während  uns 
die  ausländischen  Versionen  in  befriedigenden  Ausgaben  zugänglich 
gemacht  sind,  haben  wir,  wie  dies  bei  den  Romauen  iu  der  Kegel 
der  Fall  ist,  von  dem  französischen  Original  nnr  eine  ganz  ungenügende 
Ansgabe,  nimlich  den  genauen  Abdruck  einer  einiigen  Hs.;  aber  wenn 
wir  bedenken,  daß  uns  von  andern  wichtigeren  fransOsischen  Romanen 
nicht  einmal  so  viel  beschieden  ist,  so  müssen  wir  uns  Sommer  um 
so  mehr  zu  Dank  verpflichtet  fühlen,  ohüc  dessen  ganz  besondere 
Aufopferung  für  die  Wisseuschaft  der  umfaugreiclio  Roman  sicher  auch 

')  VgL  diese  £äimMß  XJOX  56-140;  XXX  XXXI 

239—281. 

*)  Die  Beieichnung  M»k  erinnere  an  die  Worte  Jfiriai  atdu  hittoriqut! 

')  Ära  ehpsten,  möchte  dies  noch  für  Wales  angenommen  werden,  da 
wir  eine  kymriächc  Übersetzung  einer  Oalaad-Queste  besitzen,  die  wahr« 
acheinlich  dem  aO  i-Qalaad-Gralcjkles  angehörte.  Der  italienische  Liancclot* 
druck  (aO'-Cyklna)  ist,  so  viel  ich  sehe,  nur  eine  Übersetzung  des  französischen 
Laiicelotdrucks,  hat  also  die  Verbreitung  der  früheren  Brauches  in  Italien 
nicht  zar  Voraussetauag.  Betr.  Snuri«!  und  Pwtugal  vgl.  dlMe  AMrM 
XXIX'  119-129. 
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jetzt  uoch  nicht  herausgegeben  wäre.  Die  von  P.  Paris  gegebene 
Analyse  ist  zwar  oft  recht  nützlich,  aber  doch  nur  mit  äußerster 
Vorsieht  za  gebraueheD. 

Merlin  ist  in  Hsh  Tom  An&ng  bis  mm  Schlofl  Haoptpersoo. 

Merlinus  Ambrosius  hat  seit  seinem  Döbnt  in  der  Literatur  (GaKrids 
Hiatoria  regnm  Britanniae)  eine  wichtige  pol i  tische  Rolle  gespielt. 
Robert  von  liorrou  hat  in  dieser  Beziehung  Galfrid  noch  bedeutend 
Uberboten;  dem  Verfasser  von  Msh  ist  es  gelungen,  Robert  zu  über- 
bieten. Bei  ihm  ist  Merlin  gleichsam  Arthurs  Yormmid:  der  KOnig 
Ififlt  sich  ganz  von  ihm  leiten.^)  Merlin  ist  zugleich  Diplomat  nnd 
Stratege.  Er  unterhandelt  mit  den  rebellischen  Vasallen  Arthurs 
(S.  p.  93 — 97);  er  schließt  ein  Bllnduis  mit  den  bretonischen  Fürsten 
Ban  und  Boort  (S.  p.  101  — 113),  wonach  diese  Arthur  gegen  die 
Rebellen  und  Sachsen  Hülfe  leisten,  während  Arthur  ihnen  zu  Liebe 
eine  Expedition  gegen  KOnig  Olandas  von  Berri  onternimmt  (8.p.  S71il). 
Er  fädelt  die  politische  Heirat  Arthurs  mit  Guenievre  ein  (S.  p.  114, 
loOflf,  232  ff).  Er  macht  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  gegen 
die  Rumor  (S.  p.  457 — 58).  Bei  allen  großen  Schlachten  iiat  er 
eine  führende  RoUe  (S.  p.  llSfi,  152 fi;  241  ff,  277 äf,  422,  445  etc.). 
Sr  niadit  die  SchlnditenpHne^  fstiert  sein  Heer  mm  Kampf  an,  er- 
greift, wenn  es  schief  gehen  möchte,  selbst  das  Banner  nnd  reitet 
allen  voran  (allerdings,  ohne  selbst  Feinde  zu  töten:  S.  p.  290f). 
Wir  fanden  Merlin  als  Kriegor  schon  in  der  Vita  Merlini;  ich  glaube 
aber  nicht,  daß  wir  hier  notwendig  einen  Einfluß  dieses  Werkes  an- 
zunehmen haben.  Da  Robert  de  Borron  seinen  Merlin  in  fast  alle 
wichtigen  Beichsnngelegenhdten  eingreifen,  n.  a.  ihn  nnch  den  Plan 
«  zu  der  großen  Schladit  von  Saleshterea  entwerfen  ließ  (Paris  und  Ulrich, 
I  87),  5-0  mochte  Roberts  Fortsetzer  leicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
ihn  auch  an  den  Sclilachton  teilnehmen  zu  lassen;  wenn  er  überhaupt 
lange  Schlachteuschilderungeu  bringen  wollte,  so  mußte  er  dies  tun; 
denn  Merlin  wir  non  einmal  Hauptperson. 

Der  Heriin  yon  Hsh  ist  anch  noch  Zauberer  wie  derjenige  der 
Historia  nnd  derjenige  bei  Bobert^)    Er  stellt  seine  Zauberei  in 

den  Dienst  der  trntcn  Sache,  in  den  Dienst  des  Vaterlandes  und  des 
Christentums.  Durch  Zauberei  steckt  er  die  Zelte  im  Lager  der 
rebellischen  Fürsten  in  Brand  (S.  p.  96f);  in  zwei  Schlachten  (S. 

*)  Als  charakteristisch  eitlere  ich  folgende  Stollen:  Quant  Aferlins  le 
(Arthur)  eoi',  $i  U  eicn«:  „(^  ut  cA«,  rtortaml  Qutt  m  /aitu  vota  tosl  che  qu» 
«out  OTM  mfuria  a  fmrt!  Ort  ptrt  Mm  91W  eeiit  ov^m  paar  Im«,*  QßimU  AHu 
en(rnt  Mtrlin  qui  couart  Vnptlf^  ti  en  ot  moult  ffrnrt  i  h<  rite  (S.  p.  164  1—4^.  Lori 
düt  au  rojf  Artu  qu«  malvatsemmi  U  »ovitnt  dtl  baititr  que  «'omte  U  cIbmm  <t  qu» 
powmumt  Pamrit  faU  im  prmkt  ulor.  El  fuamt  ArHu  rmtmÜ,  ti  ronsfät  focil 
honte  (S.  p.  243  23 — 2.')).  „Sferlins",  fait  Ii  rots,  j'ou  tn  ourtrrni  del  tovt  a  vostre 
eoiueil;  car  »ant  tous  ne  m'en  »avroie  tntremelre ;  ti  m'm  met  dtl  toui  tn  Dieu  «t  en 
MM  (S.  p.  412  1—3). 

£r  wird  geradezu  kurzweg  all  Arthurs  enehamkar  beseicbnet  (&  p. 

117  11). 
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p.  153,  241)  erzeugt  er  darch  Pfeifen  eioen  Sturm,  der  die  Feinde 
iD  Yerwirmog  bringt;  vor  den  verfolgten  Saehseo  llßt  er  einen  grofieo,  * 
reiflenden  Strom  entstehen  (S.  p.  253).  Seine  Zanberkanst  ennAgUeht 

C3  ihm,  in  kürzester  Zeit  die  größten  Distanzen  zurQckznlegen.  Er 
ist  darum  überall  zu  finden,  wo  seine  Gegenwart  nötig  ist;  bald  ist 
er  in  Großbritannien,  bald  in  Kleiubritannien,  ja  sogar  in  Born  und 
Jeraaitem.  Einen  und  eine  Nndit  brandit  er,  nm  Ton  Rom 
naeh  Kortbnmberiand  tu  gelangen  (8.  p.  813);  von  prime  bis  none 
am  selben  Tag  mactit  er  die  Reise  von  Northumborland  nacb  Klein> 
britannien  (S.  p.  402).  Die  Kunst,  alle  möglichen  setuhtances  anzu- 
nehmen, hat  er  seit  Galfrid  und  Robert  noch  nicht  verlernt.  Den 
drei  Königen  Arthur,  Ban  und  Boort  erscheint  er  einmal  als  mlaifi 
(S.  p.  129);  Gaavain  nnd  seine  Brüder  lernen  ihn  tuerst  als  klagenden 
Greis  (S.  p.  191),  gleich  naefaher  aber  als  Ritter  (S.  p.  194)  kennen; 
am  einen  Brief  zti  llberbringen,  nimmt  er  die  Gestalt  eines  Knaben 
an  (S.  p.  204);  als  v<ilet  prilsenticrt  er  sich  Vinicnen  (S.  p.  223);  in 
den  Wäldern  von  Romenie  sah  mau  ihn  als  Waldmenschen  und  als 
Hirsch  (S.  p.  311);  als  fün&ehnjäbriger  JOngling  zeigt  er  sich  Agra- 
fadalns  Tochter  (8.  p.  483);  an  Arthm  Hoif  kommt  er  einmal  als 
Spielmann,  nimmt  aber  gleich  nachher  die  Gestalt  eines  achtjährigen 
Kindes  an  (S.  p.  442  f).  Wie  schon  bei  Galfrid  und  Robert,  macht 
er  auch  dazu  von  seiner  Kunst  Gebrauch,  um  seineu  Schützlingen 
einmal  den  Genuß  einer  Nacht  bei  einem  schönen  Weibe  zu  verschaffen. 
Wie  er  einst  Uter  Pendragon  rar  Zeugung  Arthurs  verbolfen  hat,  so 
ist  er  nun  Arthnr  behülflich,  den  Lohot  zu  zeugen^)  (S.  p.  131),  und 
auch  der  berühmte  Ilestor  Mares^  Lancelots  Halbbruder,  verdankt 
sein  Dasein  fast  ebenso  sehr  dem  Zauberer  Merlin  wie  seinen  Eitern 
(S.  p.  4320. 

Merlins  Allwissenheit  hat  natürlich  seit  Robert  von  Borron  nicht 
abgenommen.  Er  kennt  immer  noch  alles  Yeigangene.  Er  kennt 
genau  die  Verhältnisse  in  Kleinbritannien,  bevor  er  selbst  dorthin 
kommt  (S.  p.  102).    Während  der  Krieg  im  panzen  Reiche  Arthurs 

vvutot,  ist  er  stets  auf  dem  Laufenden  über  das  Geschehene,  ohne 
Berichterstatter  zu  halten.  Die  Geschichte  und  Bedeutung  der  großen 
Katse  des  Lansanner-Sees  ist  ihm  bekannt  (S.  p.  472).  Er  sorgt 
daflir,  daß  nichts  Wichtiges  fdr  die  Nachveit  yerloren  gdie:  lo,  wie 
es  scheint,  ziemlich  regelmüßigcn  lutervallen  reist  er  nach  Nor- 
thumberland,  um  Blaise  von  dein  Geschehenen  in  Kenntnis  zu  setzen 
(S.  p.  128,  190,  220,  272,  313,  322,  337,  401,  435,  452,  483). 
Diesen  Blaise,  der  nach  Robert  schon,  als  Merlin  geboren  wurde, 
Beichtvater  war,  und  mit  ihm  unter  Yertigier,  Pendragon,  Uter  und 
Arthnr  lebte,  mnß  man  sich  jedenfalls  als  sehr  betagt  vorstellen. 
Trotz  seines  Alters  ist  er  noch  Merlins  Historiograph  geblieben;  er 
muß  alles  niederschreiben,  was  Merlin  ihm  erzählt.  Und  der  Verfasser, 


*)  Anlalä  dazu  gab  eine  Stelle  des  Laneelot  (Jonckbloet  n  p.  XXV). 
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80  oft  er  TOD  te  Besneben  Itolins  bei  Bltise  spficht,  yencboDt  nns 
aio  adt  der  uns  eohon  ans  Boberts  Mailiii  (Paris  und  Ulrieli  I  €1) 
and  Pereeval  (Hneher  1 419)  bekaantan  Phrase:  et  par  ce  U  «a«WM 
noui  encore. 

Merlins  Allwissenheit  erstreckt  sich  immer  noch  auf  die  Zukunft. 
Noch  liebt  er  zu  prophezeien  (S.  p.  221,  229,  309,  401—402,  441)  etc.). 
Bine  Spesialitit  toq  Propheseioogeo,  tod  der  Bobert  nooh  keinen 
Gebraoeb  machte,  die  aber  sehr  aaöh  dem  Geschmack  der  sp&tem 
Zeit  war,  siud  die  Traumdcutuiipen.  Merlin  erklärt  Träume  der 
Gattin  des  Königs  Ban  (S.  p.  29ö),  dos  römischen  Kaisers  Julius 
Caesar  (S.  p.  307),  des  Königs  Fluaiis  von  Jerusalem  (S.  p.  450)  und 
des  Königs  Artbiir  (8.  p.  458).  Die  Propbeieiiuigen  beziehen  ddi 
natSrlieh  banptsichlieh  anf  das  in  den  spatem  Teilen  der  Meriin- 
fortsetzung  und  in  den  spätem  Brauches  des  Gralcyklus  erzählte.  So 
prophezeit  er  sein  eigenes  Ende  (S.  p.  221),  den  Kampf  eines  großen 
Drachen  (Arthur)  mit  einein  großen  liären  (dem  Riesen  von  Mont-Saint- 
Michel)  (S.  p.  458),  die  Niederlage,  die  Arthur,  mit  Hülfe  des  wunder- 
baren Leoparden  (Lanodot)  den  Baehsen  beibringen  soDte  (S.  p.  321),  die 
VersÖhnaug  des  großen  nicht  gekrönten  Löwen  (Galehaut)  mit  dem 
gekrönten  Löwen  (Arthur),  durch  die  Vermittlung  des  Leoparden 
(Lancelot)  zu  Stand<^  gebracht  (S.  p.  299)").  die  Geburt  des  großen 
Löwen  (Galaad)  (S.  p.  221),  die  Vollendung  der  Gralabenteuer  unter 
Arthurs  Regierung  (S.  p.  221)  etc.  Merlin  prophezeit  auch^)  (S.  p.  221 
18—19),  da0  Blaise  das  Ende  der  Gralabenteuer  eridlien  solle.*) 

Eridlrt  sich  die  Bolle  Heriins  In  Msb,  wie  wir  sie  bis  jetit 
kennen  gdemt  haben,  vollständig  aus  den  Charakteristika  des  MerUnus 
Ambrosius,  so  gehört  dagegen  die  Gruppe  der  devinailUs,  welche 
bei  Gelegenheit  der  Schilderung  von  Merlins  Aufenthalt  in  Rom  an- 
geführt wcrdeu  (S.  p.  300  —  312),  ins  Gebiet  des  MerUnus  Silvester. 
Es  ist  wohl  audi  nicht  snfUlig,  daB  Merlin  gerade  in  den  fores  dt 
MomenU  in  den  Gestalten  eines  Hirsches  und  eines  Waldnienschen 
(homs  salvages  =  Silvester  hovto)  auftritt.  Der  Verfasser  von  Msh 
mag  au<  h  für  diesen  Teil  sein- s  Romans  Robert  de  Rorron  nach- 
geahmt haben.  Immerhin  werden  wir  mehr  an  die  Vita  Merliui  als 
an  Boberts  Merlin  erinnert.  Die  wichtigste  demnaille,  diejenige 
▼on  der  Treulosigkeit  der  Gattin  des  römischen  Kaisers,  behandelt 
wenigstens  ein  ähnliches  Motiv  wie  die  Baumblatt- (fm'natZ^,  die  wir 
ans  der  Lailokenlegende  and  der  Yiia  Merlini,  nicht  aber  aus  Bobert, 


')  Diese  Prophexeinng  dürfte  aus  dem  l4sneelot  (BTR IV 122)  stammen, 
wenn  anch  nidit  slles  flbewinfttimmt. 

")  Dies  stimmt  nun  wohl  zu  Roberts  Perceval,  aber  nicht  «ii  den 
folgenden  Brancbes  desgrofisenOralcyklua,  welche  Blaise  vollstladig  ignorieren. 
Ich  kann  mir  diesen  Widertpmdi  nidit  erUlren. 

')  Dreimal  citiert  Merlin  rinc  yrophetie  einer  andern  Person  (S.  p.  221, 
829,  309),  wuhrscbeinlich  der  Königin  StbUt,  von  der  Arthur  auch  eine 
PrepheseiuDg  weifs  (S.  p.  457). 
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kennen;  1^)  aber  es  ist  jedenOsdls  nicht  anzunehmen,  daß  der  Verfasser 
von  Msh  die  Vita  direkt  benutzt  hat,")  Vgl.  nun  hierzu  L.  A.  Paton: 
Ihe  Story  0/  GrisandoU  in  Fubl.  of  the  M.  L.  A.  of  A.  XXII. 

Trotzdem  in  Msh  Merlin  eigentlich  überall  zu  Hause  ist,  gilt 
doeh  als  seine  Hebmt  das  ms  Bobert  bekaonta  NorÜramberiand,  die 
Gegend,  wo  Blaise,  der  BeiebtTater  ?on  MerBoi  Untier,  lebte.  Ja, 
in  einer  Inschrift  wird  unser  Held  geradem  genannt:  IMm»  dt 
Norhomberlande  (S.  p.  311,  zweimal). 

Morlins  Beziehungen  zu  Morgain  (S.  p.  270,  361)  basieren 
durchaus  auf  den  donndes  des  Lancelot.  In  der  Stadt  (!)  Logres^  an 
Arthurs  Hol^  maehte  Morgain  Meriins  Bekanntschaft,  «tdeJifitä 
ptivee  et  UuU  U  ala  emdton  qu*ele  aot  qu*il  fu  (d.  h.  ein  Teufels- 
sohn) et  que  maintes  merveilüs  Ii  aprinat  d'asirenomie  et  d^ingre- 
manee,  et  ele  les  detxnt  moult  bien  (S.  p.  270).  Es  wird  daun 
(S.  p.  361  — 62)  direkt  auf  deu  Lancelot  hingewiesen.  Daß  Morgaiu 
und  Merlin  der  Liebe  pflegten,  wird  nicht  gesagt;  dodi  man  bnn 
sich  jenen  «privaten"  Verkehr  kaum  anders  vorstellen.  Ln  Lancelot 
folgt  die  Bekanntschaft  mit  Merlin  auf  das  Ltebesverbältnis  mit 
Ouiamor.    Msh  hat  die  Reihenfolge  umgekehrt. 

Es  bleibt  uns  nun  von  Merlins  Rollo  in  Msh  nur  norh  sein 
Verliäitui:»  zu  Vmiene  zu  betrachten  ttbrig.  Wir  können  ruhig  sagen, 
dafi  seine  gao»  Obrige  Rollo,  höchstens  mit  Ausnahme  der  oben 
erwähnten  devinmlUtf  eine  Wiederholung  oder  Entwicklung  der  donndes 
des  Robcrtschen  Merlin  und  des  Lancelot  ist,  daß  sie  durchaus  nicht 
in  der  älteren  Sage  wurzelt.  Nachdem  wir  dies  konstatiert  haben, 
können  wir  nun  zur  Betrachtung  des  E  M  übergeben. 

Das  hierauf  bezügliche  Material  findet  sich  in  Sommers  Aus* 
gäbe  pp.  222  fi;  273,  299,  403^403,  432,  452,  482  IT,  489  ff, 
496.  Es  ist  also  Aber  den  gamen  Bornas  lerstrent;  unsere 
Erzählung  wird  beständig  dnrcb  andere  Abenteuer  unterbrochen  und 

dient  hin\vi»'der  zur  ünterbrecbiing  anderer  Abenteuer.  Ans  diesem 
Grunde,  uud  weil  Sommers  Ausgabe  wohl  nicht  in  jedes  Lesers  Händen 
ist,  will  ich  hier  da^  Material  zusammeustelleu.  Es  ist  zum  Verständnis 
der  Besiehungen  der  Version  Msh  'snr  Yersion  L  durchaus  notwendig; 
daß  auch  aUe  Details  vorgeführt  werden.  Es  ist  vielleicht  auch  sonst 
der  Mühe  wert,  die  einzige  hübsche  Episode  des  ganzen  Romans  aus 
dem  Waste,  in  den  sie  versunken  ist,  anssugrabenJ') 

Oenau  stimmt  dagegen  onaere  dtnhmlU  tu  einer  Erzählung  bei 
Snmaveda  und  einer  Erzählung  bei  Straparola,  WOCSOf  Kölhiog  (^itkoir  tmd 
Mtrlin  p.  CXIX)  aufmerksam  K^macbt  bat. 

>■)  Es  ist  vielleicht  nicht  blofs  zufällig,  dafs  in  den  Sevm  Sagt*  and 
auch  schon  in  der  französischen  Quelle  derselben  (rgl.  z.  B.  die  Prosaversion 
der  Benier  Handschrift  '668  [fol.  123  ff])  die  bekannte  dmrmailh  ?on  den  zwei 
Drachen  an  den  Hof  des  römischen  Kaisers  (hier  gnuumi  Hemdes)  terlegt 
werden  ist. 

")  Ich  zitiere  Sommers  Text,  mit  Änderung  der  Orthographie  and 
lateipaiktion.  Leider  konnte  Ich  keine  andern  Hie  benatien.  Oagagea 
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Bovor  Merlin  znm  zweiten  Mal  nach  Klcinbritannien  ging,  sagte, 
er  zu  BlaisG  anter  anderm:  „5i  est  che  la  terre  (fait  Merlins)  que 
je  deusse  plus  hair;  car  ja  venu  est  et  pais  Iii  ieus^^)}^*)  qui  U 
ihn  talvage^^)  doU  iüUr  ds  c^ndi»  qtd  ne  Htwi  d$  f$r  tu  dt 
fugt  in  dtofgtgiA  91«  <f or  m  cb  pjon.  St  en  teta  n  utfcU  loidt 
que  mooeir  ne  sc  porra.'*  „Dieu  merci**,  faü  Blaises^  qu'est  ee 
que  V0U8  dites?  ])out  n'cst  tions  plus  fors  que  leus  et  plus  fait 
a  redout^rf"^  „I  omä  dites  voir"-,  fait  Merlins V)  „Ore  me  dites 
donf*^  fei  (1.  fet)  Blattet  ^eomment  la  lo/vje  avra  dont  pooir  vers 
le  /^on."'»)  n^^iv«  n*en  eawrie  ore  plus'',  fait  MerUna;  „nun» 
iant  voue  di  je  hien  que  cesie  prophesie  chiet  sor  moi;  et  si  sai 
bien  que  jou  ne  me^^)  saurai"^^)  garder  (S.  220-221;  1526:  I 
f.  143  c;  H  V,  21  703  flf;  Wh  p.  304;*  nichts  bei  P.  Paris).  Merlin  be- 
gibt sich  dann  nach  ßenoyc  zu  Leouce  de  Paeme.  Nachdem  er 
seine  i>olitischeo  Angelegenheitea  erledigt  liat,  gebt  er  dem  YergnUgeu 
ntch.  Et,  ei  toet  eomme  MetUne  e'en  fu  parHe  de  Leonee^  e*en 
ala  ve&ir  une  pucele  de  mouU  grant  hiauid  qui  eetoU  en  un  ehaetd^^) 

stand  mir  ein  Exemplar  des  Drucks  (Dr)  von  1526  und  der  zweite  Band  de« 
Drucks  von  1505  zur  Verfügung;  erst  spflter  auch  noch  der  erste  Bimd  des 
Drucks  von  M'.KS,  aus  dem  ich  noch  Kleinigkoiten,  die  ich  bei  der  Benutzung 
der  erstem  ausgelassen  hatte  und  besonders  dauenige,  was  diese  geindert 
hatten,  notierte,  rcmerbennttte  Ich  die  hqllSndisdie  uberseteung  (II)  nnd  die 
Ton  'Whi'.itlcy  heraiisgegobene  englische  t'borsetzung  (^Vli).  ^d^  l.nvclichs 
Merlin  sind  leider  die  betr.  Abschnitte  noch  nicht  publiziert.  Aach  die 
P.  Paris'sehe  AnslTve  wurde  yerglichen  (Rnmams  dt  In  7We  Bond»  II  178 — 185, 
364  ff).  Ich  gebe  nie  Ab  ,vpirliungen  von  Sommers  Text  in  den  Anmerkungen, 
aber  nur  di^enigen,  die  mir  bemerkenswert  schienen.  Di^enigen.  die  ich 
Sonmers  Text  Toniehe,  sind  gesperrt  gedruckt;  ri)er  da  das  Ymiiltnis  der 
FTss  zu  einnndnr  nicht  bekannt  ist,  so  läfst  sich  gewöhnlich  nichts  entscheiden. 
Malorys  Kompilation  enihält  bekanntlich  nur  den  Anfang  von  Msh,  ohne 
£  M;  letzteres  fehlt  auch  in  Artkoiir  mi  itm^  weldie  Dichtimf  swar 
Fragment  ist,  aber  doch  Merlins  ersten  Besuch  bei  Vinicne  nodi  bitte  ent- 
halten mflssen  (vgl.  Kölbings  Ausgabe  p.  CXUll  u.  CLl). 

*^  Sommers  Konjektur. 

Dr:  cor  la  louv  «n  tm  poft;  H:  «Ml  ik  wohim»  «§  mkmmiatr\ 

Wh:  for  m  (hat  londe  is  the  teo^. 

1*)  Dr:  le  li«pard\  II:  den  htren;  Wh:  (he  lupar(. 

")  Dr:  7^  ti'ett  plut  Jiere  bttte  au  monde  qut  U  lyepard;  pourqttoy  donc  est 
a  redoMer  Is  Itmv*  plus  «tw  U  hftpurd\  H  und  Wh  wie  8;  aber  Ihm  . . .  M^f 
leSp.  leopart  .  .  .  wo!f. 

>U        nJa  A*"*  A>         Eftd»  dtts  wofrf  hören  w^$ehm  Im",  Ztid» 

MerUj'n.   H  Iftfst  dann  alles  folgende  aus,  hat  aber  dafttr  hier  folgenden 

ZuSiitz :  .\orh(an  en  $al  ic  niet  Dtsfr  ditifje  my  konni'n  yehoeden  iel:  ^fft  de$er  tro/- 
rHUM»  meetu  hi  cen  vijf^  Dit  niU  $o  batU  den  kejftyf  Mtl  ttotrd*»,  die  hi  haer  »ehe 
htrd$y  Docr  «mm  «wttmwr  mtdt  «nfMrA,  Als  iu  dit  boeck  hierna  wcT  AUmale  mm 
htm  »eggen  gel. 

Dr:  sur  qui  la  hmf  aura  pe9oir{  Wh  wie  S;  aber*,  wolf  . . .  kopart, 
>•)  Dr:  m  en. 

«•)  Dr:  jMHmy. 

n)  Dr:  mmein  H:  «Mf«l;  Wh:  momt. 
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mouH  bei  ei  moult  riche,  et  seoit  desous  une  montaigne  reonde^^) 
d'encoste  la  forest  de  Briosque-^)  qui  moult  estoii  delitable  et 
beU  a  eachier  et  plmn$  de  bieee  et  de  ekem  et  de  dorne.  —  Cde 
pueeie  dont  je  voue  dt  eetoit  fille  a  un  vaoaeeor  Sun  moult  haut 
lignage  qui  aveÜ  non  Dpome,^)  Si  fdnt  mainteefoie  a  hn  narler 
Dyane  (a  dieiiesse  del  hois  et  fu  etooee  hnmntnt  jor:  ear  il  estoit 
!<es  filleus.'^)  Et  <jwint  ele  «Vn  partiy^^)  si  Ii  donna  im  doKu  qui 
moult  bien  Ii  acera,'^"^)  et  Ii  dist:  ^Dyonas!  Jou  te  croi  (1.  creantt^ 
ei  H  dütt  de  la  htne  et  dee  eetoüee  ei  faeefntj'^^)  que  lipremiere 
enfee  que  tu  aorae  femele^  eoit  tont  eovatiU^  del  plus  sage 
homme  terrien  aprhe  ma  mori  que  [!.  qui]  au  (ans  Vertiger  de 
la  hloie  Bertaigne  eommenchera  a  regner^^)  et  quHl  Ii  enseng  la 
grignor  partie  de  son  sens  par  force  d  ingremencnxe  en  tel  maniere 
qu'il  soit  $i  sougis  a  lui  des  qu'il  Vavra  veue  qu*il  n'ait  sor  Im 
pooit  de  faire  rt€iw  eontire  ta  voUntd,  et  imUee  tee  eoeee  qu*ele  U 
enquerra  qu'il  Ii  eneeng.^)  En.n  douna  Dyane  a  Dyonas  son 
don;  et  si  tost  commp  ele  Ii  ot  don^t  Ii  fut  otroitt.^^)  Et  quant 
Dyonas  fu  grans,  fn  moult  boins  chei>aliers  et  biaus  et  plains 
de  loules  proeces  de  cors;  si  fu  grans  et  fors  ei  servi  lonc  tans 


Dr:  «»  ««•  90iU*  d9SS0Mba  «■«  grant  montaigm*  tovU  ronit; 
H:  An  enc  scone  rnJtf  iotr  Of  mm  hmxik  rmt  «oriMMTf  Wh:  i»  «  mUs  mAr 
m  wmmieynit  round*. 

")  Dr:  Briwfntt  H:  BrUkut  Wh:  Briitk  (später  auch  Briak*  Q.  Briagne). 

Dr  ad.:  tl  la  raison  pour  quoy  il  fut  nomme  Dionas  ut  pour  et  qu« 
serairu  de  Cecillf,  la  mar«  d$  Dyant,  la  [sic!]  nootiNa  desttu  It»  fons  de  bapl€am*t 
et  pour  U  nom  de  Dyaite  fu  nommi  Dyonat.   feett  Dgam  luy  promitt  mouH  da  Umu 
et  4»  ridutit*  tt  luy  donna  de  menmlUux  dons  dt  kmr  m  $a  viäf  «t  tmt  m  fit*Mh 
hiß  fromiit  tint  durant  ta  rif.     DafOr  fehlt  hier  Si  — JBUmS, 

il:  piU;  Wh:  godsone. 
**)  f)r:  M  parUt  dt  nmßUui  Dgmm. 

")  II:  iiichff.  alio  fioudf,  dat  hem  reif  gofd<t  ijescien  xoude;  Wh:  a  i/efte 
Aat  fHuml  kym  wtUüri  Ii  —  averaj  Dr:  pour  ce  jn'e/Ze  Out  duut  de  la  mer 
rwfidtt  mac  JStmt  dt  h  mer, 

H:  Dy  nas,  Di»  wiam  ende  $l«rren  geven  d>j  das;  Wh:  Dionas  ,  .  .  ,  J 
graumt»  A»,  a»d  $o  doth  Üu  god  <^  tkt  au  md  tjf  ika  atarraa  akuU  ordern  [1]; 
P.pMrte:  Dkmaa  ...ja  veux,  ai  ha  «Kmx  da  la  aaar  et  daa  HoUaa  y  cemaakhae\  et 
U  —  fkaaj  Dr:  om. 

Or  ftd.:  eiut  durant  sa  via  daa  dam  da  graca  ti  da  vahmr  ...<<... 
Dr:  raquiat  et  amourae. 
*')  Dr  ad. :      qua  tncontimm  qua  il  Vaumit  veue  Jamait  ne  se  pnut  d-^iartir 
da  am  «now  «mm  fu'«»  tma  Uamt  m  it  pwt  ü  ptmt  aomgar  chamm  mijft  la  baault» 

It  entaag  —  U  entengj  Dr:  lug  pemat  apfitmdra  ka  ar»  da  nigromance 
U  auUrea  plunaura  aterttlea  acienee*  de  qwty  ella  ta  pomrrtat  agdar  teadit  qu'elle 
rivroit  tt  qua  m  nulle  maniere  cettui  saipe  komme  na  la  pauat  eaeonJmira  de  qutlqua 
ckoaa  qu'elle  lui  damemderoit  ne  quelfe  lui  rtquarmt  da  faira.  H  WM  Mnontlich 
Wh.  scbliefsen  sich  S.  an ;  ebenso  P.  Paris. 

")«<#»  —  otroietj  Wh:  om.  ||  An*«  —  otroietj  Dt:  Ce  don  que  Dyane. 
raqtitt  hg  Jhd  oetroyi  de  par  let  dieux  da  la  mer  tt  ms  ha  ftiet]  dmma  a  Dgemm 
paar  h  prmmaraJUia  ^'ii  aaraU  m  taariagt  da  m/tmata. 


uiyui^Cü  üy  Google 


152 


JS,  Brugger, 


un  duc^)  de  Bourgoigne  <mi^'^)  U  dowia  une  soie  niece  a  ferne 
qtd  mouU  estoU  bele  pue^e  et  sage,  dl  Dyonae  eewU  me/viU 
ami^^)  deduit  de  boia  et  de  rioieree,  au  tana  qu^ü  fu  jonea;^^) 
et  U  due  de  Bouraoigne  ai  avoit  pari  en  la  forest  de  Brioaque 
ai  que  aieue  estoit  Ja  moitiS  toute  quite  et  lautre  moiti^  estoit  au 
roy  Ban.  Et  quant  Ii  dua  maria  aa  niece,  ai  douna  a  Ih/onaa 
eele  partie  de  la  foreat  et  terre  ^uHl  avoit  environ  a  grant  plentd. 
•  Et  quani  Dyonae  PahU  «eoir,  n  U  plot  numli  U  eeiree  et  PenbeU 
tant  qu*il  y  fiet  faire  im  eien  repaire  qui  moult  eetait  hei  et  ricke^^) 
dalf^s  vn  vivier  qui  moult  estoit  riclics  et  hiaus.  Et  quant  il  fu 
faiSi  si  i  vint  demorer  por  le  deduit  del  hois  et  de  la  riviere  qui 
pres  estoit;  ai  i  converaa  moult  longement  et  repairoit  aovent  o  la 
eovH  le  roy  San;  eel  emvi  tant  ]Mr  pluaeura  feie  hd  dieüne  de 
ekewüiers^  et  en  mamit  heeoig  U  anda  ecntre  le  roy  Claudas  a  qui 
ü  ßet  moult  grant  damage  tant  que  U  roie  Bans  et  Ii  roye  Bohore 
T aeuelli(e)rent  en  moult  grant  amor  por  ee  qWil  le  eonnoiaoient 
a  preudome  et  a  loyal  et  a  boin  chevalier  de  son  cors.  Si  Ii 
douna  Ii  roia  Bans  la  soie  partie  de  la  foreat  a  lui  et  a  aon 
heir^)  a  Urne  joure  maie,  et  ei  U  douna  terree  et  rentee  a  grant 
feieon^  por  la  grant  loiauti  qtCil  trova  en  lui;  et  eU  eetoit  ai 
gratieua  qtie  tout  dl  qui  entor  lui  repairoient  l'amoient.  —  Enai 
demora  I)yonas  en  eele  terre  moult  lonc  tans  tant  qti'il  engendra 
une  fiUe  a  aa  ferne  qui  estoit  de  moult  grant  biauie;  si  et  non 
en  baptesme  Fiviane  (uiuiane)*^)t  et  ce  est  un  non  en  kardeu*^'\  qui 
eoune  aulant  en  franehme  eom  e^de  dieoU:  noiami  im  ferai^);  et 
ee  toma  eor  Merlin  la  beaoigne*^),  enai  eomme  K  oontee  U  devieera 
en  avant.    lade  pueele  erut  tant  et  amenda  qu'de  ot  XU*^) 

Dr:  la  duduu«. 

Dr  ad.:  U  rtoMdOit  kom»mltm«Hl  pamt  am  promaea,  st  spria  gvV<  [l'J  «lU 
long  tempt  «ervi«, 

**)  Dr:  oyrna  tant  que  il  vesquU. 
»'1  Ott  —  ,^iMM«7  Dr:  om. 

^)  Dr;  MM  rük*  maimm  pour  soy  heberger  et  aveir  aa  ftmaamet}  H:  Emm 
WOMR  casleel;  Wh:  a  matter  to  rtpnrt  to;  P.  Paris."  rtpairr. 

^)  Dr:  a$t»  hoir$i  U:  tbna  trvms  Wh:  to  kis  k^ret. 

^  Dr  ad. :  £K  mm»  h  rty  Boora  %  i»—  fhaianra  Urrtt^  viUaa  «I  timHtnäm 
et  rentet:  Wh:  and  <!•  Ifiip«  Bcor*  hm  al$o  a  «nm  mad  wm  and  kmd»f  go 
aach  P.  Paris. 

«1)  Dr  1498:  Vyniaim;  1586:  Ngmama;  H:  Npmkmaf  Wh:  NimimiSi 
P.PiUls:  Viviane. 

«>j  Ms.  Harlev:  Caldieui  Dr:  nom  e»  CatdM;  Wh:  «frreiM;  H  oa: 
P.  Parte:  dMUtm, 

*^  Dr:  riens  n'en  fermj ;  cbonso  P.Paris;  auch:  naant  nf.  ferai  (ibid.); 
U:  in  iketM»  .  .  .  „in  ial  niet  doen'* ;  Wh:  in  frenseh^  ment  neu  (1.  n»en<  m*m) 
/M^  Aot  ü  1o  »<ig  in  engUsh^  I  AaU  not  fyt. 

**)  Dr:  Ce  nom  se  (riurnn  dessu»  Merlin;  cnr  cestr  ßlle  fut  tag»  et  ti 
prudent«  que  bim  $e  teeut  garder  de  piusieur*  decepUofu  et  cheUveU»;  ü:  endt  dii 
tcoert  M  op  jUMjfM  ol  hirm  «Mrf;  Wh:  amI  Ilaf  Hmui  vpam  MarU»;  P.Paris: 
ItgMf  letu  reiomoit  seur  ^ffrNn. 

♦»)  Dr:  XX//;  H:  om. 
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ans  d'aage.  Quant  Merlins  s'en  fn  partis  de  Leonche  de  Paeme, 
81  erra  tant  quHl  vint  en*^)  la  forest  de  Briosque.  16%  prinst  une 
samblanee  d'un  movU  hiou  vallei;*'')  ti  te  iraitt  vers  une  foniame 
«foul  Ii  mw0ri  eefoU  numü  hiaue  et  mouft  dere  et  la  araeeU 
rehieait  ei  qu^ü  tambloit  qu'ele  fust  de  /in  argenU  A  ede  flnäaine 
venoit  sovent  Viviayic  jouer  et  desduire;  et  a  cel  jovr  mismes*^)  t 
esfoit  ele  venue  que  Merlins  i  vint.  Et  quant  Merlins  la  vit^^), 
si  la  remira  mouU  anchois  quil  dist  mot;  si  dist  que  moult 
eermt  fole  »e  ü  e'endormoii  fsij^^^)  en  son  jaeehiU  fuSl  en  j^^nHei 
son  sens  et  son  savoir^^)  por  avoir  le  deauit  d^une  damoueU  et 
lui  honir  et  Dieu  perdre.^^)  —  Quant  Merlins  ot  assis  pensi^  si 
s'avanche  et  Va  tontes  fois  saluee.  Et  quant  ele  le  vit,  si  Ii 
respondi  comme  sage  ^•^)  que  chievs  Sires,  qui  totts  les  pensi(e)s  conoist 
Ii  enooit  tel  volenti  et  tel  corage  que  bien  Ii  face,  et  que  autretel 
bien  H  enooit  et  autretel  honor  eom  de  venureü  anoir.^)  Quatd 
Merline  <rf  la  pueele^^)  parier^  si  s*asist  sour  la  rive  de  la 
fontaine  et  Ii  demande  qui  ele  estoit;  ei  ele  Ii  dist  quele  estoit 
del  pa'is  Tiee  e('^^)  fille  a  un  vnvassor  dou  pais,  jentil  home 
qui  maintf  jait  ele,  en  cest  manoir,  ,,£t  qui  estes  vousf 
tiaue  dae  amiel"^^)  faü  la  pueeU,  „Auneieele",  fet  il,  Je 
eui  uns  varUe  errans^)  gvi  mouU  faxt  a  proieier.**  „Et  quel 
mutiert*'^)  fait  ele.  „Certes,  dorne I"  fait  il^  ,yil  nCa  apris  tant 
que  je  feroie  bien  lerer^^)  chi  un  chastel^'^)  et  feroie  tant  quil  % 
avroit  gent  a  graut  plenti  qui  le  sauveroient  dedens,  et  dehors 
avroit  gent  qui  rassaudroieiU;^'-)  et  si  feroie  bien  encore  autre 

*•)  en]    Dt  :  a  ton  retour  par  Im, 
*')  H;  ran  enen  ouden  man. 
*')  Dr:  a  etile  heure;  H:  nu. 

Kt  —  ritj    Dr:  Si  la  b'ouva  sur  le  bort  de  h  fi>ntaine  et  vtit  qu'eB$ 
S$M  de  grani  btaultc ;  Ii:  £nde  alt  hue  «ocA,  dachte  hi  »am,  JJatsi  tcont  wo»  md$ 

Wh:  so  (ahnlich  P.  Paris). 
P.  Paris :  qu€  IHeu  m'o  donntt. 
*|  <l  W  —  perdrej  H:  Om;  1526:  ear  c«  disoU  il :  MI*«  Seigneur  tt  m 
emrreueeroit.  Hier  bat  Bommerns  Hs.  eine  Vignette,  mit  der  Erklärung:  Bui 
oom  Meriim  tkt  deU»  [iaj  damoittU  d'emcoste  une  fontaine;  »i  Ii  »nm$tre  d*(e)  et»  gkmt. 
*^  Dr  U.  P.Pirit  ad.:  et  bien  appri(n)$e. 

**)  que  chlfui      aryir]   Dr:  fn  luy  disant  :  Longuemtnt  arez  pentd  en  ooifre 
eounäge  chote  que  Je  ne  congnoi^s  pat;  mau  Dieu  vout  dvint  teile  txmlUmte  de  Htm 
f§its  fäe  a  nulli  ne  puieUM  faire  ytmmtCS, 
»»)  Dr  ad.:  ainri;  Wh:  thu». 

del  —  eij  Dr  und  H  om. 
*^  Haue  doe  amitj  Dr  Siree;  H  MB. 

Dr  ad.  qui  rot«  cherchani  ung  mien  maittr«  qmi  ««  t9Ull»it 
apprendre  unn  me  stier;    ähnlich  P.  PatiSt  II,  Wh. 
Wh  mnisfer. 
P.  Paris  ad.  dans  /Vir. 
')  P.  Paris  ad.  comme  celui  que  roM  vogm. 

*3)  qui  le  —  mtutadrolmtj  H  om.;  omgekehrle  Reihenfolge  in  Dr, 
P.  Pirii  und  Wh. 
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coee:  que  jou  iroie  bien  deeor  eel  estanc^'^)  que  ja  mon  piet  n'i 
moUkroü;  H  Hfgroie  hUn  «Mirv  ime  rmere  par  la^)  ou  on^uee 
iCaooü  ive  com  ne  tont  ne  guanL"  —  ,  Certea**,  foi^  ^  damouele, 
^ehi  avroü  eoinie  mestier;  et  moiuU  voldroie  avoir  mit  grant 

chone,  et  je  smase  faire  n  biaus  gieus*  ^Cerf€s\  damoiseh 
fait  t7,  ^moult  en  sai  orr  de  plus  biaris  et  de  plus  delitables  pour 
haus  homes  esbanoier  que  eist  ne  sont,  Car  on  ne  savroit  ja 
matnigr»  de  gieu  demeer  que  je  ne  feUee,  et  [sc.  gue  je  ne  feissej 
tont  dvf«r  eommä  je  voldroie. ^Certee^^t  fait  la  damoisele^  »Hl 
ne  voue  dSuet  peeevj  jou  voldroie  savoir^)  de  vos  gieiis  pnr  tel 
couvent^"^)  que  je  fuisse  a  tous  jonrs  mais  vostre  aeointe  et  vostre 
amie  sans  mal  et  sans  vilounie  tant  comme  je  vivroie.*'  ^CerteSt 
damoieele!**  faii  il,  „voue  me  sambl^  a  eetre  m  douc»  et  «i  de^ 
bonaire  gu§  por  la  vatire  <uni>r^^  von»  moutirerapj  une  partU  de 
me»  gieu»  fxtr  covent  que  vostre  amor  sott  moie;  gue  auire  eo»e 
plus  ne  vous  demant."  Et  cele  Ii  otroie  gui  aarae  ne  se  prent 
^  de  son  barai^^).  Et  Merlins  se  tratst  a  une  pari  et  fait  un  cerne 
a  une  verge  enmi  la  lande  et  pitis  s'en  retoume  vera  la  pucele 
et  H  raeik  »or  la  fonUtine,  Mai»  ü  nH  ot  nde  grantmeni  e»ti 
miant  la  pucele  se  regarde  et  voü  utir  de  la  foreet  de  Brioeque 
daniee  et  Chevaliers  et  puceles  et  esmiers  a  grant  pUtiti;  »i  »e  tienent 
tout  main  a  viain  et  vienent  chantant  et  faisant  la  griqnor  joie 
que  onques  homs  viHst;  ei  devant  la  pucele  vindrent  tmni'ors  et 
.  tumereses  et  tanibors\  si  vienent  tout  entor"^^)  le  cerne  que  Merlins 
awnt  fet;  et  guant  ü  fiirent  en»,  »i  eommenehierent  le»  earole»  et 
les  dances  «t  merveilleuee»  gue  Pen  ne  poroit  la  quarte  part  dire 
de  ht  joie  que  (1.  qui)  illuec  fu  menee.''^)  Et  Merlins  i  faisoit 
lever  nn  castel  bei  et  fort  et  desous  un  vergier^^)  ou  il  at^oit  toutes 
les  boines  odors  del  monde  et  ßors  et  fruit;  si  rendoit  si  ^rant 
oder  gue  ee  »eroit  merveille»  a  raeonter^^)  Et  la  pucele  gm  Utui 

«)  Dr:  reoM  de  ot  ioe;  H:  ««w;  Wh  tU»  woMr;  P.  Paris:  wie  S. 

Dr:  cy. 

Dr:  Oar  wm  m  ifourm  mttt»  gmt  iegu»r  fuejtm  face  Inr  mmMomm 
«fparoiilre  omm  fm vouldroif. 

H  termg  Wh  ü;  P.  Parte;  verrms. 

F.  Parit  (mit  EntateUnng  des  Sinnes?):  AU  Im  emütitm  Ifr«. 

Dr:  pr>ur  rostre  amonr  nroir;  H  Olli.;  P.  Paris;  pOHr  Mtr»  pmt  OMW. 
Wh:  üiat  »ooH  well  ne  ihought;  P.  Paris  ODI. 

rntor/  Dr:  enirwr  Mm»;  H:      Wh  brfort;  P.  Paris  irl«  S. 

*')  Dr  ad.:  Abm  eommm^  U  ehatilt  du  Jour  a  r«i|ir,  et  n'y  aroü  umbraige 
ou  Ifs  liarnfB  et  eteuyert  te  prussmt  umhr^ritfr  pour  la  chalntr  du  solfil;  Wh  ad  ; 
and  /or  tliat  tht  htmde  was  so  grelc}  P.  Paris:  Pour  temperer  la  chultur 
du  jour. 

Wh  und  P.  Paria  orwahnen  das  cn^ttl  nicht  ;  II  dagegen  erwähnt 
den  vergier  nicht  und  bc/.icht  dann  unsinnigerweise  das  folgende  auf  catteel. 
^  JArIm«  —  rttamterj  Dr:  MMinßit  «ypaiwVft'»  «M^.ftw  cTapSr««  dtdmu 

In  Imide  plains  de  ßeurs  et  de  totilff  manierea  de  hrrbea  q-ii ßn/'r  -i  nt  si  trfs  doulcemUU 
quil  »enü/loU  qtu  tou»  le$  b<wne$  du  monde  ftusent  en  ce  verger  om  ils  e^oyenL 
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ee  ot  et  voitt  e»t  si  esbahie  de  la  merveiUe  qu*ete  vott,  et  st  est  si 
a  aisf  dp  Vesgarder  quele  ne  sei  que  dire;  mes  de  tant  est  ele  a 
malaise  qu'ele  ne  seit  quele  chanson  il  chantoient  fors  que  tant 
qu*ü  dient  au  refrait  de  lor  eJiant:  „Voirement  eotd  amore  a  joie 
eonuMnehie»  et  finieeent  a  ddeir*.  En  iel  moniere  dura  lor  feste 
tt  hr  joie  de  nonne  jue^a  ve\pre8;  ei  ot  on  la  noisr  de  mouU 
loins  qui  moult  estoit  haute  et  clere  et  plaisans  a  oir;  et  bien 
samble  qu'd  i  tust  moult  grant  plent6  de  gf-ni.  Si  issircjit  tout 
hors  eil  qui  estoient  el  manoir  Vyonas^  homes  et  femts,  a  moult 
gread  plentd  de  genl;  ei  regardereni  et  virent  U  Hau  tmyier  ei 
U  ehaeteli"**^  ee  lor  ^  a  vie,  et  lee  damee  (zu  lesen  danees)"^^)  et 
lee  earolee  dehors  st  grans  que  onquee  maie  ei  bele  feste  navoient 
rfue;  si  se  merveilUnt  moult  del  chastel'^^)  et  del  vergier  qu'iJ  avoient 
(zu  lesen  veoient)T^)  iluec  si  bei  ne  onques  mais  ne  l'avoient  vi'u;  et 
d'auire  part  s  esmerveillent  dont  tant  de  dame»  et  de  damoiseles 
viment  ei  hien  apardUee  de  roebee  et  de  jaiaue,''^  Et  guant  Ue 
Caroles  arent  grant  pieee  eetd^  n  sasistrent  les  dames  est  Ue 
damoiseles  sor  Verbe  vert  et  freiere et  Ii  escuier  lievent  la 
quintaine  enrni  le  vergier;  n  i  vont  heliorder  Ii  jone  chfvalier; 
et  d'aulre  jpart  behordent  Ii  jovene  damoisel  as  escuiers  les  uns 
eneontre  lee  autree;  ei  ue  finerent  de  behorder  jusqu^al  veepre. 
—  Lore  ^en  vuü  JderUne  a  la  pueele;  si  la  prent  par  la  mam 
et  Ii  dist:  ^Damouelel  que  vous  en  samble?"^  ^Biaus  amisl"^^) 
fait  la  j'ucele,  .^vous  nv'^s  tayit  fet  que  je  sui  taute  i'Oftre.'^  ^Dame!" 
fait  iL  .,rnojt  couvenant  ine  ten*^s/'  „Ccrtes*',  fait  ele,  volentiers; 
mais  vous  ne  m'avSs  encore  rietis  apri^^**M)  „Et  je  vous  dirai  de 
mes  gleu8'\  fait  MerUne,  „et  «auf  lee  meterde  en  eeerii;^^  cor 
voue  eaoie  aeeis  de  lettree;  ei  voue  aprendrai  autant  de  merveilles 
que  onquee  nule  ferne  autretant  ne  sofß^)  ^Commenth  fait  la 
damoise/e  „que  savh  vous  que  jou  sai  de  lettresf-^  „Damt  ",  fait  il, 
^jou  le  sai  bien\  car  mes  maistres  m'a  si  bien  aprins  que  jou  sai  toutes 
les  eoses  que  l'en  faif*.  ^Certes^^  fait  la  damoisele,  ce  est  encore 
le  [1.  Ii]  plue  biaue  eene  [1.  jeusy*)  que  jou  at>  oI**)  et  que  [I. 

^*)  Das  cha$ul  wird  in  Wh  (and  in  Dt?)  nicht  erwAhnt 

dancet  ist  gesichert. 
•«)  del  chas'tl  tij  Wh  und  Dr  om. 
''"')  vioient  ist  gesichert. 

»i  ot  ut  la  »otM  —  joiamsj  P.  Paris  om. 
^)  Dr  ad.:  st  temmmunmt  m  dttOHr         §t  9toltlts$  et  •ftdrs  tiktfimm 

")  P.  Paris:  btau  doua  ami«;  H:  Sotie  Ktf;  Wh:  Ffdrt  swek /muU; 
1496.  om. 

**)  Dr:  vtmlentiert  par  tä  qv  vom  m^aprtmdrtt  dt  voc  /n»;  P.  Pari«  om. 
*^  H  voma  —  ucrttj  Wh  Q.  P.  Paris  OID. 

I]  Dr,  H  0.  Wh  om;  P.  Pteis  wie  8. 

^  MM  ist  gesichert 

<Mdi;  P.  Fttia:  U  ph$  itskaUt, 
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qui]  plus  puet  avoir  mestier  en  maint  lieu^^)  et  dont  jou  plus 
vohniiers  suvroie.^"^)  .,Et  de  celes  choses  qui  sont  a  rt'ntr", 
fcUt  la  damoiseU^  r.en  savia  voiis  rieiw?"  „Certea^  oil,  ma  douce 
amui**^^)  fait  il,  ^^ne  grant  parUe,'*  ^Dieu  merei",  fait  la 
pueele,  »gw^  aUt  vout  dont^  querrantf^^)  Certes,  bien  vou$ 
deorU$  a  tont  iousfnr^^)  se  vostre  plaisir  i  estotf*.  —  JSndementre» 
gue  la  pucele  et  Mn  lins  tenoient  lor  parlemeiity  si  s^asamblent  les 
dumes  et  les  damoiseles  et  s'en  voni  tout  dansant  vers  In  forest, 
et  tout  Ii  Chevalier  et  U  etcuier;  et  quant  il  vindrent  pres  de  la 
forett,  H  M  fUrad  en»  n  duremenil  gu«  on  m  «oI  qu^ü  furad 
dt9mu;  et  Ii  chattiaut  et  toutfu  devmu  a  nient^  mai$  U  vergiert 
%  remest  puis  lonc  tans  per  la  pueele  qui  doucement  Veneria,  et 
fu  apelt's  par  non  Repaire  por  joie  et  JLeeche.^)  Et  quant  Merlins 
et  la  pucele  oreiit  longement  estä  enaamble,  si  Ii  dfst  Merlins: 
„Bele  pucele^  jou  nCen  vois;  cur  jou  ai  mault  a  faire  aillors.** 
^Commentt'*  faü  la  pueel»,  y^Maua  dou$  amist^)  ne  m'aprenderie 
vous  mie^  eateune  partie  de  vos  gieueV*  y^Damoiselet"  fait 
Merlins,  ^ore  ne  vous  hastSs  mie  ensi!  car  vous  U(sJ  savres  tout 
a  tans;  car  il  i  couvient  grant  loisir  et  grant  sejourß"^)  Et 
dautre  part  encore  ne  maves  vous  dound  nuU  seurte  de  vostre 
amor.^  „Sire!*  fait  ele,  quel  siurU  veUe  wms  qu€  je  vcus  en 
faeef  Deviei»  et  je  te  voue  feraiS*  voeilf,  fmt  H,  „que  vou§ 
me  fianehÜs  que  vottre  amor  »dt  moie^)  et  vous  avoecques  por 
faire  quantques  il  me  plaira  quant^)  jou  voldrafij.^*^^')  Et  la 
pucele  pense  un  poi  et  fmis  dist:  ^Sire,  ti  ferai  jou  par  tel  covent 
que  aprhs  chou  que  vous  m'avres  apris  toutes  les  coses  que  je  vous 
demanderai  et  que  fm  »amrai  owrret^A^^)  Et  ü  U  cMt  gue  ce 
U  est  bei.  Et  la  pucele  Ii  fianee  a  tenir  covent  enei  eomiM  ele 
Ii  Ol  deviei;  et  ü  en  prist  la  fianee.  Lore  U  e^rinet  un  gieu  äont 

**)  et  que^  SmJ  H  Und  P.  PÄtls  Ol». 

tt  doh*  snrroiej  H,  Wh,  Paris  und  Dr  om  (doch  vorgl.  nbon). 
**)  Dr:  ma  dam*  ti  amk;  U  myn  toOeUefi  Wh  «t0«M  Amm;  P.  Paris:  dame, 
**)  P.  Pul«:  fml  mällrt. 

Dt  ad.  plta,  II  w 

Dr  ad. :  eUst  atia  pour  vou». 
*S)  Dr  tomffirt;  H  (7y  mogH  tm  wei  latm  gmtogm  w;  Wh  a.  Pluit  on. 
W)  et  K  —  nieni]   Druck  n.  Wh  om. 

**)  Dt:  r.  d*  j.  tt  L;  ebenso  P.  Paria ;  Ii:  du  sttde  vm  vrouämf  Wb 
ripeirt  of  jcyt  and  of  fttste. 

»»)  Dr,  H  und  Paris  om. 
»«)  mit]  Dr  avanf;  Wh  Jint. 

^^)  car  —  $^owJ  Dr:  MOM  «TM  Of  fs  Mrfr«  part  afmrs  vsjmtr, 

•8)  P.  Paris:  entkr. 

**)  qwmt]  Dr:  tt  ce  911«;  Wh  0/  whaL 

^  R        Uirf  le  a$n  aUo  Umg»  ob     Untty  Emhmj/nmwSUm/iSimUimM. 

^'")  Dr  ad.  alon  commanderez  ce  qu'il  rrmf  plaira,   el  Je  DoT 

Satz  in  S  (und  genau  ebenso  in  Wb)  ist  anTollst&ndis;  aber  auch  Ii  und 
P.  Pkris  Mben  mcbt  mehr,  dhMb  mit  Aadeniag  der  £)nBtndctioB,  so  dafr 
keine  LAcke  mehr  voriiaiideii  m  aeiii  icheint 
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eU  ouvra  puis  maintee  fine;  cor  iL  U  aprinet  a  faire  venir  une 
ffrant  rwiere  la  fou]  ü  bn  plairoii,  et  tant  i  denutroit  [=  dtmorroit] 

com  ele  vauroit,  et  d^enUres  aieus  assie^  dont  eA$  eteriet  U»  mos 

(l)en  parchemin  teiis  com  il  Lui  devisa,  et  ele  en  savott  moult  bim 
venir  a  chief.  Ei  (juant  il  oi  iluec  demore  jusc'al  vespre,  si  la 
commanda  a  JJieu  et  ele  lui.  Maie  anchois  Ii  demanda  la  pucele 
quant  il  revendroil,  et  il  Ii  diet:  la  veHle^^)  Saint  Jehan.  Enn" 
H  UM  de  Vauitn;  ri  t*m  ah  Mertimi  en  Carmdide . . . 
(S.  222-22G,  H  21 946  ff;  Wk  p.  807).  Als  dann  Merlin  wieder 
zu  Blaise  kommt,  —  es  war  unmittelbar  vor  Arthurs  Expedition  nach 
Klcinl)ritannion,  an  der  auch  Merliu  teilnahm,  —  erzählte  er  ihm 
unter  anticrm  auch  vou  seinem  Yorhäkuis  zu  Yinieue.  £t  guant 
MerUm  vuU  a  ecnier  de  la  damoUele  mCü 
pe$a  nwuU  a  Blai»e\  ear  ]paor  ot  qvde  nt  le  deehiuet  et  qu*ü 
n^en  perdist  eon  grant  eavotr;  ei  Ven  commencha  a  castoier;^^^) 
et  eü  Ii  dist  lee  prophesies  otc.  273,  II  25181  ff;  Wh  p.  378). 
Nachdem  der  Zweck  der  Expedition  erreicht  war  und  nachdem  Merlin 
Doch  einen  Traum  der  KOaigin  Helaiue  gedeutet  hatte,  sagte  er:  n 
m*en  4rai  abrnt;  ear  mouU  ot  aiUore  a  faire* . . .  AtaiU  t^en  parti 
Merline  dee  troie  roie  et  e*en  ala  a  e'amie  ki  Paiendoit^^)  —  et 
ehe  fu  a  une  feste  iSaint  Jehan  kr  ele  Tatendoit  —  pour  le  content 
(pi'ele  Ii  avoit  promis.  Et  quant  ele  le  vit,  si  en  ot  grant  joie; 
ei  l'en  mena  avoec  lui  en  see  cambree  si  coiement  Uü  ne  fu  on- 
qete  de  nubti  eipereiue.  Et  eeU  H  dememda  mauU  de  ehoeee  et 
enouiett  et  il  Ven  apriet  moult,  car  il  Vamoit  ei  durement  ifapoi 
kn  neeragoit.  Ei  guant  ele  vü  qu'il  tavoit  ewUi  en  ei  grant 
amor,^^^)  si  Ii  pria  qn  il  Ii  ensegnaH  a  Jaire  dormir  un  Äomm^'^ß^ 
eans  esveillier  tant  comme  ele  voldroit.  Et  Merline  sot  hieu  tonte 
»a  pensee;  *ti07^  U  demanda  por  coi  ele  voloit  chou  iavuir.  „Por 
ehou^t  fait  ele,  ^que  Unetee  les  fois  que  j'ou  voldroie  parier  a  votte, 
jeu  endormiroie  7non  pere  Jci  a  a  mm  DgOnae  et  rna  me>'e  si  que 
ja  ne  s'aperclievroient  de  moi  ne  de  vons;  carsacihqu'ilviochi- 
roient^^^)  s'il  s'aperchus^nt  de  ricns  de  nos  affaires."'  7 eis  paroles 
disoit  ele  a  Merlin  eoventee  fois.^^)    5»"^)  avint  un  jour  qu'il 


w)  Dr  id.  A  I«. 

s«)  H  ad.:  Mtrlij»  aäi$  U  (BUme^t^  m  Mnemim  m»t  mm  «N«:  .Art 

f§Klm  talf  moft  geicien* 

IM)  X)r  ad.  a  lajontaiu*;  Wh:  at  üu  tetlU;  ebeoso  P.  Paris. 
^  Dr  «d.:  «I  fM  rim»  m  hty  re/tumnU. 

"«)  Wh  a  frmit. 

10^;  Dr  Et  umturois;  fl:  End^i  Wh  md  imwtküu. 

Dr  qw  jt  motirrojft, 

^  «o*ai(M  /oi't]  Dr:  aaiwirliwiL  mmoMMl  9«'''  «fOMif  Üt»  pourqwy 
dU  dimtit, 

Ä7  Dr:   }fai»  f!!f  Iin/  rn  ptrln  tarnt  de  ff>yt  et  $i  *our««f  qu^itf 

H:  89  laagt  baui  htm,  na  tnde  nu,  Dat;  Wh  wie  '6\  P.  Paris  indifferent. 
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itUneiU  aU  en  nn  ffordm  d§tor  wt«  fontaine,^^^)  et  la  ptteeU  U 
uiMf'")  couehier^^^  m  «on  giron  et  le  trotte  [I.  iraitf]  tant  a  lui 

nne  /oi«"^)  et  anfre  qve  Mi^rlins  Vamoit  a  viert^eiUes.^^^)  Lors 
Ii  requist  la  danioieele  qu'il  Ii  apre.nst  nne  Jame^^^)  a  endormir; 
et  iL  sot  son  pemi\  mait  ioutesvois  Ii  aprinst  il  chou  et  autret 
0Ao«e«.*")  Cor  Diex,  noitrei  iires,  U  wad  md.^^)  JBt  te  U 
aprinst  trois  nona  qu^eU  tieriH^^^  i.^)^^)  Unttee  les  fois  que  ü 
voldroit  a  lui  gesir;^^^)  si^^  eatotent  de  si  grant  force  k«  ja  imd 
he  ele  les  eust  sor  ni  penst  nus  homn  habifer  carnel- 

ment.^^)  Et  des  iluec  en  avani  atorjioit  ele  iel[emetif]  Merlin 
que  iouiea  les  fois  qu'il  voloit  parier  a  /ui,  ü  navoit  pooir  de  jesir 
a  UJ^)  Et  vor  fou  diH  on>^6)  mie  H  fem«  a  un  ari  plua  que 
U  diabUt,  —  JBkui  demora  ütwe  Merlins .  Vlll.  jours  tone  pUane 
avorr  la  puceh:  mats  nous  ne  trovons  mie  lisant^'^'*)  que  onques 
Aierlins  requesist  vilounie  a  Ii  ne  a  auire  ferne;  mais  ele  le 
doutoit  trop  quatU  ele  Cot  conniu  ei  ele  sot  eomment  ii  fu 


desor  «w  fhuOmm»]  Dr:  «db  imm  totn  smisls  $t       tütdtwt  asstrir 

dfgfouht  },nr  helle  trUe  dt  pommxfr;  Wh:  ly  th4  fitmUtAm  htm  to  dÜ^MTH  tmd  MTI 
$et(t  vpon  an  ympe ;  Ii  und  P.  Patis  wie  ä. 

>'»)  I)r:/i*«  (ebenso  H  Wh). 
Wh:  $hpt. 

Wh:  and  hilde  her  $o  vith  hym. 

tt  le  traiU  —  mtrctiUttJ   il:   Kode  cloydtn«;   Dr:   e<  lant  famignnta 
et  luy  wmstra  de  grau  mjput  Samour»  H  tant  h  irOMla  d»>ulctment  de  baüieig  et 

d'arolers  que  iftrlin  nt  f  jHiroit  $aoultr  d'fstrt  nvecqurt  tVe.  Et  tant  F nyma  qui'il 
ne  luy  tceut  rtßu$er  null«  rient  de  quoy  tlU  le  re</«i.«<  {|  tt  la  pucele  —  mtn-eil  etj 

V.  Paris  (ronantiieh  anfgebauseht):  Vivlane  le  prit  dnm  $e$  hrm%  Imßtrepoter 
la  iSte  nir  it$  genotix,  et  tant  tut  rndtr«  d*  tntdruH  dam  N«  jftm  fn*ü  laism 
ichapper  d«  tt$  levret  U  teeret  dttird. 

Dr:  ««9  komms;  H:  Mamtniswyf}  Wh:  «m  (ssme);  P.  PoiiB  on. 

1**)  Dr  wmlmt  que  tenir  ne  t'en  peutt;  H  und  P.  Paris  om. 
>»•)  qu\U  ticrist]   IT  om.;  Wh  ad.:  f«r  to        *ir  telf;  Dr  ad.:  «• 
anmel;  P.  Parts:  qve  [I.  qui]  »e  tterivnient  «n  »e$  ainet  (P.  Paris  Übersetzt  owc« 

mit  „dof"). 

ti]  V  Paris  II.  Wh  (tm.    (H:  indifferout). 
que — getirj  Dr:  quelle  devoit  a  luy  parier. 

1«)  P.  Paris:       Wh:  Oat;  H  indiifersnt 

Dr:  tant  ci'vime  ilt  futteni',  P.  Paris:  f<rnt  que  il  i  fu$»%»ti  H:  Mio 
loHgt  aliite  droe^e  an  hrnr;  Wh  :  <•»  h/nf/e  n*  Ihti  vrrt  upon  Air. 

Dr:  nuUe  ptrtone  du  mi^nde  ne  ptutt  a  luy  parier;  P.  Paris i  ne  poM 

Ii  aomir;  H  nnd  Wh  tholieh  wie  &  Dr  fOgt  noch  hinsa:  J9P 

eeüt  diint  mist  tout  tu  eteript. 

>Uj  J>f :  dt  «'en  oi/ar;  U:  Ende  van  dien  dage  wert  doe  ßereideti  Merltme 
idtoe»  dSm  Dat  U  mst  htur  m  modU$  tdtt  Oedom  dat  wtm  wut  «yr«  jidiel.  Wh: 
and  fro  then»  forth  $he  tyttd  tvtr  Merlin  to  come  tpth»  loftl  üir,  ftr  Ai  M  AoMt 
no  power  to  dele  with  hir  o^'n  her  tri//;  P.  Paris:  om. 

•*)  P.  Paris  ad.:  m  rtprovier. 

H:  im  mtgtmr  Myt;  Wh:  im  m  wrkfmgo. 
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engendria^^)  ei  enei  »e  gamisoit  ele^^)  contre  luU'-^^)  Et  il  Ii 
aprinH  tautet  U»  eote*  que  eutrs  moriex  pooit  pefuer,^^)  et  eU 
le  mitt  iout  en  eacriO^'^)  Et  lor§  s^en  parti  Merlin«  de  Ii  et  s*«n 
vint  a  Denoyc  ou  Ii  ro{.'<  Arfux  estoit  (S.  p.  209.  II  2629 ItT;  Wh 
p.  417;  Dr  (1505)  II  f.  19a).  Später  als  sich  Arthur  zum  Kampf 
gegen  die  Sachsen  vorbereitete,  begab  sich  Merlin  wiederum  zu  Blai^e; 
ei  Blatte  U  dist  auHl  a'aperehevoU  bien  quil  amoit  une  dorne 
äont  la  profheeU  aevoU  eieoir  que  [l^i]  dite  en  avoU  esU;  ei 
U  pria  mcwi  doueemenl  ei  diet:  ^Merliv,  biam  doua  amie,je  vout 
proi  por  Dicit  que  vous  me  diiee  gut  doit  engewirer  Ir  Ivop  as  dens 
meeages  et  qnant  ce  j^era.^^^^)  Et  Merlins  Ii  dist  que  aasis  aprocc  Ii 
termee  que  ce  sera  fait.  Ei  JBlaiae  Ii  dist  que  ce  seroit  mouit  graut 
damagee:  ^et  ee  jou  eawne  le  Ueu^^^)  jou  i  meteroie  voUntiere  paine 
que  jeu  Ven  oetaeeeM^)  Et  Merlina  Ii  diel:  n^aUee  moi  tele  lettre» 
comme  je  voua  deviaerai;  et  lors  si  aavrh  quanque  vona  i^^)  porrh 
aidier* .^^')  Et  il  les  ßat.  Si  fu  tele  Ii  eoritea:  „Ceat^^)  Ii  commeri' 
ehemena  et  Ii  contea  ^^^)  dea  aventurea  del  paia  par  quoi  Ii  mervilleua 
lyona  Ju  enaerrie^*^  et  que  filz  de  roy  et  de  roine  deataindra;  '•*')€< 
eomendra  qu*Ü  eaU  caeiet  et  Ii  mieudree     chevaUere  dd  moncfo*'.*^ 

Dr:  «Miii  d«  rray  qm  kmt  de  ekom  afenttU}  Wb.:  kaum  wlbrt  ha  mm. 
*•)  Dr  ad.:  *•  Ai<n. 

Dr  id.:  fn»  qwmt  ü  vouloit  a  eile  parltr  que  par  la  »cienc«  quil  Img 
ovoit  apritu«  eile  m«mc«  fnacit  M  voulaiM  dab^^  qiumt  —       H  om.  |)  «um  da  — 

hü]  P.  Paris  oni. 

1**)  E:  ai  datai  «mA  «Im;  Wb  «d.:  (U^  poH  mid  af  fln^  Aal  wara 
dbft  OKid  aaida^  aatd  a  partga  of  that  vas  to  oome. 

P.  Paris:  em  aaial^kra  m  kmt  m  r^rwmra  (nMflrlicb  eis  ZosaU 
dM  Kritikers). 

Dr:  »i  luy  dist:  „Sir«,  pour  Dieu,  gardet  rout  de  la  louve  qui  doit  m- 
Hrrtr  U  Ijfom  amm  data  meuaigat*;  qma  moult  la  radonhUf  H:  Daerbp^  tiaat  MerUjn^ 
ioadal  h$  Vom  dar  wohmnm^  dia  AM»  ati  m  Dam  lamay  watM  ia  anlakt  harda  $er«; 
Wh:  Mtrlin  d'r«  frende,  I  prnjft  gov  for  ih(  l  rf  of  CoH  that  ya  UUe  me  teko 
*kaU  btgela  tha  lf<m  to  tht  two  maaaagatf  and  vhan  tkis  shail  U  da,  aagamdrtr 
(btgeu)  nnd  amiarrar  itt  woU  entstellt  ans  aaaatrar.  Man  «rkmiBt  bieraut 
die  rüge  Verwandtschaft  von  S  und  Wb.  Äbor  WM  bedeutet  aaaaaa^t 
Vielleicht  für  mmmm«  (Wohnangen)? 

IM)  la  Kam]  Dr  eW%;  Wb:  iha  igm  md  pkaa. 

*M)  Wh  :  peyne  Ü  for  to  «MM  H  Et  Bktaa  —  MtMM?  H  «ID. 

M«)  Dr  i»y;  Wh:  Um, 

H:  WeUm  koe  ma»  daarwud«  «oI  Magam  mtm. 

""j  Vignette  in  S,  mit  der  Erklärong:  Am*  «mi  JOrfot  «Mrito  m  maiatra 
Blait«  Ici  aventurej,  et  il  let  tni*t  en  tscript, 

ft  Ii  contftj  Dr  om. 

>*0  Dr  ad.  a  terre. 

'♦')  Dr:  dfsfruira  tt  meUra  a  ßn. 

•**)  Dr:  le  moindre. 

'*•'')  In  II  lautet  die  Schrift:  ^dit  sijn  darfnfnren  ran  den  lande,  die  btgonden, 
alt  iet  bekande,  By  den  uundtrliktn  lewe  al\  KHti-'gfne  die  te  fcoren  taly  Hott  $ijn 
kommgta  kini  ende  konigitmen  medty  £nde  mnei  hebhen  renecked*  Saida  daerto«  {»^) 
dia  bette  ridder  mtf,  die  in  der  werlt  es'';  in  Wh  (ohne  tibcrsetmng):  ^Cut  H 
aaaamenchemeM  et  Ii  contes  dea  aventitru  dt  paü  pur  coy  Ii  merveiUeim  Igatu  /m 
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Et  les  Utres  que  Blaues  fiatf  tmtt  Merlins  par  tout  Us  ehemine 
Ott  U$  autree"^  eHoient;  €t  ne  pormi  e^e^  ottee»  §e  par  eei$  «on 
gut  (et  aehievrcimt  $t  par  che  furent  Ii  <^evalier  plus  envolentiex 
aerrer:  ne  ja  autrement  ne  fust^*'^)  destrus  ligrans  lyons.  Et  Blaise 
Ii  dist:  ttCotnmentf  Si  ne  Ii  porrai  autrement  aidierl'*  Et 
Merlins  dist  que  non.  ^Ei  vivrai  jou  tant",  faxt  Blaise,  r^que  jou 
le  eaeef"*  Et  Merlins  U  dist:  ,Biaue  dous  amie,  ne  doim  ndel 
oU,  et  fnämt$a  miiret  mer9«äUt  verrSe  wjue  aprie  eeelm,*  Lore 
fitt  Merlins  faire  les  lettres  a  Blaise  teles  comme  il  les  devisa  et  les 
porta  la  on  il  voltA^^)  Et  puls  s'en  ala  en  la  petite  Bertaigne 
(S.  p.  401—402,  Druck  v.  1505  Ilf  86  a— b,  H  81750  ff;  Wh  p.  563. 
P.  Paris  KT  R  II  304.  In  der  Bretagne  wollte  er  die  Untertanen  der 
Könige  Ban  und  fiohort  in  Hülfe  nifeii.  Er  trug  Leonee  und  Phorien 
anf^  mit  iliren  Heeran  nach  Großbritannien  an  ziehen.  Nadidem  er 
dies  getan,  lors  s'en  parti  Merlins  et  vint  a  Viviane^*^)  s*amie 
qui  moult  grant  joie  Ii  fiat  si  tost  comme  ele  le  vit;  et  Vamor 
erut  tant  de  lui  et  amenda  que  a  envis  sen  parti  \  si  Ii  ensegna 
grant  partie  de  ce  qu'il  savoit^^^)  et  puis  s'en  ala  el  roialme  de 
LamhaU  etc.  <S.  408,  Dr  (1586)  Uf  96  d;  H  31828  0;  Wh 
p.  565).  Als  Ban  und  Bohort  nach  der  Niederlage  der  Sachsen 
nach  Kleinbritaimicn  heimkehren  wollten,  bcploitoto  sie  Merlin.  Sie 
nahmen  zuniiclist  Herberge  im  SchU^Ü  des  Agravudain,  der  eiiic  sehr 
schöne  Tociiter  hatte.  Si  la  regarda  Alerlins  moult  angoiseusement 
ei  pensa  en  son  euer  qui  (1.  que)  mouU  seroU  bw  nes  qui  avoee 
tel  pucele  porroit  dormir;  „et  se  ne  fusf*^  fait  «2a  greud  amw 
que  fai  a  Viviane^^^)  nCamie,  jou  la  tenisse  encore  anuit  entre 
fixes  hras;  et  puis  que  jou  ne  le  puis  avoir,  jou  le  ferai  aroir  nu 
roy  Ban".  Puis  fUt  un  conjnrement  otc.  (S.  4:^2,  U  83  337,  Wii 
p.  607).  Vor  der  SchUcht  bei  Karohaise  (gegen  Riun)  begab  sich 
Merlin  noebmals  naeh  Kleinbritannieo,  um  HOlCstruppen  tu  holen, 
doch  ohne  seine  Gellebte  zu  besncben  (8.  443).  Nafihdem  Merlin 
eine  Reise  nach  Jerusalem  unternommen  hatte,  eilte  er  wieder  nach 
Benoyc  et  s'en  tfint  droit  a  Viuiane  s'auäe  qui  moult  estoit  angoi- 

mtri»  «I  que  liU  du  roy  f(  de  roym  le  dutraindra,  et  eoveara  quil  $oit  chattu 
et  h  myldn»  cAera/ier«  dü  numdt.'*  P.  Paris  (RTR  11304)  gibt  sie  folgender- 
mafsen :  Cvi  h  commmetmeiU  i$s  awwlirw  du  pttjf»  d«  Brtiame,  par  le»^2k«  Mm 
aUtrri  U  Hon  merreilUux.  stremt  «fm  kß»  per  imJBs  d$  rei^  ckmts  st  U 

mmÜmr  cktcaUtr  du  wtond». 

Dr  ad.  tn  «nhi;  H;  m  dte  er«M«. 
'♦*)  Dr:  leg  advantures;  ebcnso  H,  Wh. 
Dr:  MToU:  H:    wert;  Wh:  vm. 
Dr:  hs  mray  tmg;  U:  mogm  mm. 
1«^)  Ja  ouüvtU]  fisiA.amtnipn\  H:  ondticriMi;  Wh:  hjf  tks passagt» 
i»  high  utye». 

»••)  Dr:  NigoM, 

^)  Dr:  tout  quamqu'a  savoit  ums  rim$  mtrelaiuierf  U:  M  datti  womit. 
Dr  (1505  und  1526):  «hmim  (so  auch  spiter;  vgl,  dagegen  oben 

A.149). 
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»tuee  de  l[uji  veoir;  ear  encore  ne  savoit  ele  riais  de  son  art  a 
ehe  eU  en  vausist  savoir.  Si  H  fist  h  grignorjoie  quetU 

onqvee  pci;  et  mangiereni  et  burent  et  jurent  eneambe  en  im  lü, 
Alaie  tant  savoit  ele  de  ees  afaires  fquej^^^)  quant  ele  tavoit 
qti'il  avoit  rohnfi'  de  jesir  od  ltn\  ele  aroit  encha(i)nte  et  <ro7'/"r«' i"*^) 
un  orellier  quele  IL  metoit  etitre  ses  l/ras,^'^^)  et  lors  sendormoit 
MerlinSf  non  mie  per  ce  qve  Ii  eontea  faehe^^)  meniion  (jue 
Merlin»  louehaet  onquee  a  ferne  eametment;  ei^^^  n*avoii  ü  rtene 
et  Steele  aiitretant  ainS  comme  ferne,  et  Hen  %  parut,  ear  tant 
n'tdmndouna  et  tant  Ii  aprist^^^)  de  «on  sent  unes  fois  et  autreti 
que  il  sVn  jiot  tenir  por  fol  al  darain.  Si  sejourna  avoec  lui  lonc 
tanSf  et  tos  jors  Ii  enqueroit  ele  de  sen  sens  ei  de  sa  maistrie;^^^J 
ei  Ten  aprmet  mouli^^^)  et  eU  metoit  tout  en  eeerit  (luangu'il  dieoU 
eomme  chele  qui  bien  eeloit  endoctrinee  de  clergie;  si  retenioii 
ash  plus  legierement  ee  que  Merline  ditoit  Et  quant  il  avoit 
acoec  lui  sejonrut^  grant  piece,  si  prinst  eongie  de  liti  et  Ii  dist 
quil  revendroit  al  cUief  de  l  an.  Si  s^entrecoinmandent  a  JJieu 
moult  doucement.  Et  lors  s'en  vint  Merlins  a  Blaise  sen  maistre  . . . ; 
si  Ii  eonta  Merlins  toutee  les  eufenturee  qui  U  estoient  avenues 
puis  quHl  s'en  parti,^^^)  et  comment  il  awnt  esU  a  Viviane  s'amie 
et  comment  il  Ii  avoit  aprins  de  seif  encantemens.  Et  Blaise  mist 
tout  en  escrit  et  par  ce  le  savojis  nou.'i  encore:  (S.  452;  Wh  p.  634; 
ausgelassen  in  P.  Paris  und  Ii,  wo  es  auf  v.  34529  hätte  folgen 
iBttswo).  Dann  kommt  der  Krieg  mit  den  Römern  in  Frankreich. 
Einige  Zeit,  nachdem  Arthur  nach  Großbritannien  nirOckgekehrt  war, 
wollte  Merlin  Abschied  von  ihm  nehmen:  Lors  prist  talent  Mei^ 
quil  irott  veoir  Blaise,  S07i  maistre,  et  Ii  neontendt  che  qui  puis 
estoit  aveuu  qu'il  ne  l' avoit  vPn;  et  d'iUue<pieii  s'en  iroit  a  Viviane 
s'amie;  quar  le  ßnes^^-)  aprochoU  que  mis  y  avoit.  Si  s'en  vint 
au  rag  Artu  et  Ii  dist  quSl  Ven  eouvenoit  aler.  Et  Ii  rois  et 
la  roine  Ii  prient  moult  doucement  de  tost  revenir  .  .  .  ^Sire", 
fait  Merlins,  r.cliest  la  daerraine  fois,  et  a  Dieu  voue  eommant." 
Quant  Ii  rms  l'oj}  quil  dist  „cliest  la  daerraine  fois,'*  si  en  fu 
moult  esbaliis.  Et  Merlins  s'en  parti  sans  plus  dire  tont  en  plou- 
rant;^*^^)  et  erra  tant  quHl  vint  a  Blaise  sen  maistre .  .  .  Et  quant 


**)  Dr  jNu  IM  th  tm  art  e&mms. 

qve  in  Dr  und  Wh. 
^)  Dt:  enchanloil  «t  conJuroU, 
IM)  Wh:  tluit  «Ac  ktpls  d»  Ur  mrmt». 

>■'«)  Dr:  \n,i  pourtant  n»  fmt  mg»  h  etmpitf  Wh:  €mi  tht  slarit  etc. 

Wh:  and  yeL 

Dr:  tant  aprint  a  femme, 
»»»)  Wh  ad.:  ech  thlnq^  b,,  hä-$e^. 

Dr:  tout;  Wh:  aU. 
1*1)  Lange  Wiederholung  in  Dr. 

•«*)  Dr  U.  Wh:  terme. 

'••■'I  tout  en  yhurantj  Dr:  Fors  t^uil  iu^  dist:  A  Dieu  vous  commiml. 
Ztoehr.  f.  tn.  Spr.  n.  Litt  XZXIUl.  11 
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MmUn»  at  iüueque»  deuumri  MUL  jour»,  ti  t'en  parH  ei  dUt 
a  Bhite  que  enett  la  daarranu  fojft;  quar  il  sejaumeroü  avee 
iamUt  «M  n  fCaxfrcit  jamaü  pooir  dt  Ii  laissier  ne  d*akr  m  dä 
venir  n  son  voloir.  —  QuatU  Ulatses  entemli  Merlin,  si  en  fit 
moult  dolans  et  tuoult  coiirouchiea  et  Ii  dist:  „Puis  tpic  ensi  est 
que  V0U3  71  en  (poh  ne  nej^^*)  porres  jwnais  pariir,  se  ne  y  ale» 
miet*  „AUr  m*i  wmmetU,'*  faii  JMmt;  „quar  jou  U  ai  m 
(toMViUf;  H  jou  8ui^^^)  si  souvpris  de  e^amour  que  jou  ne  m*en 
j^Drro(t  partir;  "5*»)  et  jou  Ii  ai  apria  et  eneeignii  tout  le  sens  que 
eUe  wl;"'^)  et  encore  en  savra  eile  plus;  quar  jou  ne  vien  puis  de- 
jMrrtir.'ß«)  Zor«  »en  parti  Merlin»  de  Blaise;  et  il  erra  en  petit 
d'tvre  tant  gu*ü  en  vint  a  s'amie  qui  moult  grani  joie  Ii  fiet,  et 
il  a  kn;  et  denumreretU  eneamiU  graut  partie  dd  tampe;^^)  et 
tout  adi»  Ii  enqui$t  eile  grant  partie(s)  de  eee  ofairea,  et  ü  Ten 
dist  tant  et  ertseigna  quil  en  fu  puis  tenus  pour  fol^  et  est  encore. 
Fa  cele  le  retint  hien  et  le  miat  tout  en  escrit  conune  cele 
qui  inoult  estoit  boine  clergUtae  dee  .VJJ.  ars.  —  Quant  Merlina 
Ol  eneeigmU  a  a*amie  UnU  gwsmau'ele  U  »ot  demander,^*^} 
ei  ^apeiua  comment  eile  le  porroit  deUedr  a  tout  jourt  maieJ^*) 
Si  ännmencha  Merlin  a  blandoier  plua  qu'ele  n*avoit  mquee  maw 
fait  devant,  et  Ii  diat:  „Sire,^'*^)  encore  ne  sai  jou  mie  une  choae  que 
jou  aäveroie  moult  volentiers;  ai  vous  pri  <pie  vovn  le  in  enseignit  a i^"^-^) 
eomment  jou  porroie  un  Uoinme^'*^)  maen-er  sans  tour  et^^^)  aana 
nmr  H  eeme  fer^f^  par  enehantmneiU,  ei  que  jameU»  n*en  ieeiet 

Diase  Worte  sind  wohl  JuMun  ursprOnglicb;  sie  sind  unDtttx  und 
abittwetleii  mr  in  S  sb  bdtfia. 

Dr:  A  M  /•  m  hi  omm  em  cMMMiif,  mmtm  «mw  Je:  Umlldl 

P.PAris. 

M*)  U:  «cMfen;  Wh:  wAAAwmn;  P.Pftrit:  J^emdre;  Drtd.:  Ma6«Minp. 

'•^)  Ähalidl  Wh;  Dr:  ^rml  parHe  de  e»  qua  je  efaeeie;  R  Om;  P.  Paris 
indifferent. 

•*•)  Dr:rfe*fOMr  «e/  ;  Wh;  Ai<  withatin  ne  it  iUsturut(\.  tlUlumel);  P.  PAfi« 
rieUter  It  rltn  etc.;  \\  om. 

'••)  Dr:  grant  teinps, 

Dr  atl.:  Si  Ivy  ßet  moult  grant  jot/e  et  joi/euie  chiere  et  Imjf  motutra 
wumtt  graut  »tnMtuU  iVuimiu,  et  phu  qu*eU«  nafoit  (paa)  f/aiifj  paravmit,  ccmme 
eelU  91U  ionf  tcetU  d'nu  ftauteme»»  que  nulle  j'emme  ntn  sceut  omcquee  autamt; 
P.  Iwit:  et  e*e8t  ainti  qiteUe  par r int  a  connaitre  plus  d'encktuUement»  que  emUe 
imtre  femme. 

Hier  wieder  ein  nutiloser  Einschub  io  Dr. 
Dr:  moH  dovix  amy:  H:  Soet^ieJ;  P.  Paris  otn. 

Dr  ad.:  Et  Merlin  i/ui  hien  s^avoit  que  eile  »attloil  faire  et 
a  quog  eile  te.ndoit,  lujf  dist:  r^u  i^ame,  i/mllr  rhu.ir  r  it  rrf"  „Siie, 
fait  eile,  Je  tueil  que  vous  \  ns  t  i  y  ne  z  et  iitintstre  z;  Wh:  auJ  Mtrliu 
that  well  kneu-e  her  fntwt^  eeid:  „Madame,  u<hat  thinge  ie  tkait*  mSir,^  quod 
ihe^   ^1   rolde  tain  lerne;   auch  der  sehr  froitMi  ÜbertngVag  TOtt  P.PftfiS. 

rnufä  eiwas  ähnliches  zugrunde  gelegen  haben. 
il*)  Dr  ad.:  endorre  «f. 
1»)  Wh:  ehet  im  •  Mir. 
IM)  Dr  »d.;  ««. 
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»e  p€tr  mot  «on."  Et  quant  Merlins  Centent,  *i  crolla  le  chief  et 
eomniencha  a  soutpirer.  Et  quant  eile  l'aperchut,  se  demanda 
pour  coi  ü  souspiroit.  „Ma  dume,"  fait  il,  „et  je  le  vous  dirai. 
Jmk  toi  Hm  que  «out  pmu4$  €t  que  wnu  tne  wiU$  deteiut;  et 
fcu  «M  ti  souspris  de  voatre  amour  que  a  force  mt  eouvient  faire 
voatre  volenti*  Et  quant  la  damoisele  l'enteni,  si  Ii  mist  lea 
hras  au  col^'"^)  et  dist  que  hien  doit  il  estre  aiena  des  que  eile 
est  aieue.  t,Voua  aavh  bien,"  fait  eile,  „que  la  grant  arnor  que 
fai  en  vou»  m'a  tant  fait  que  fai  laiaaii  pere  ei  mere  pour  wnu 
Umif  «Ufr«  m$$  bra»  jwut  H  mä,  it  en  wnu  eetfM  peneee  et  mm 
desirier.  Jeu  n'ai  eane  v<m»  joie  ne  bien.  Jai  en  wma  min 
toute  inesperanec,  ne  jou  nateng  joie^"^^)  se  de  vous  non.  Et  des 
que  je  vous  aim  et  vous  m'amh,  n'est  il  dout  bien  drois  que  voua 
faehiia  mes  volentea  et  jou  lea  voatreaf"^  „Certes,  ma  dame,'* 
fetU  MerUna,  ^oü.  Or  diu»  dont  gue  eh'eei  que  wme  tw/tft.** 
nSire,**  fait  dle^  „jou  veul  qw  voua  nieneeipnide  a  faire  un  biau 
Üeu  hien  eouoenable  que  jou  puiaae  femier  par  art  ei  fort  qu'U 
ne  puiat  estre  desfais,  et  aerons  illec  inoi  et  voua  quant  il  noua 
platra^"^^)  en  joie  et  en  deduit."  „Ma  dame,"  fait  Merlina^  ^yce 
voua  ferai^^^)  jou  bien."  ■Stre,"  fait  eile,  „jou  ne  veul  mie  que 
wfue  ie  ftwUe;  maie  wnte  le  nCeneeigner(i)ia  a  faire,  et  fcu  U 
ferai,**  fait  eile,  „adont  plus  a  ma  wtiente.**  t>Ek  jou  le  voua 
otroi,*  fait  Merlina.  —  Lors  Ii  commenee  a  deviser,  et  la  damoi~ 
aele  miat  tout  en  eacript  quanquil  diat.  Et  quant  il  ot  tant^^^) 
deviai,  ei  en  ot  la  damoisele  mouU  grani  joie  et  jplua  Vama  ei 
pUte  U  mouetra  bete  citiere  que  elUe  ne  eoloü.  iW  eejwmmrent 
eneamble  grant  pieee  et  tant  qn'il  wndrent  a>^  un  Jcur 
aUnent  main  a  inain  deviaant  pcut  üde  deduire^^)  pamn  la 
forest  [de]  Broceliande.^^*)  Si  trouverent  un  buisson  bei  et  vert 
et  haut  dCune  aube-espine  qui  estoil  tous  cargies  de  ßeurs,  ai 
a'aaaialrent^^^)  en  CombreJ^)  El  Merlina  miat  aon  chief  el  giron 
a  la  damoiede,  et  eile  ü  eommeneha  a  taetanner  tant  qtfü  e*en- 
dormi.   Et  qwmt  la  damoieeU  eenU  quSl  darmoit,  ei  ee  lewt  taut 

»")  Dr  ad.:  tt  le  baiae;  Wh:  W  hym  kUU;  P.  Paris:  et  le  preMse 
tmdrtwMU  nr  ton  cotur. 

Dr  ad  :  «e  bkn. 

'^*)  <iuaiü  U  nou»  plairuj  Dr  u.  P.  Paris  om;  U:  o/«      gebiet;  Wh: 
mhm  that  jfow  IJcelk, 
»•0)  Dr:  dirav. 

"»)  Dr:  touii  Wh:  all\  ii  u.  P.Paris  iuditlerent. 

>»)  Dr:  qii*il  advint;  H:  gwidt  Wh:  Ufiä;  T^*^  ^  «vciK. 

)")  devUant  pour  mda  deduirt]  Dr:  MaaMt;  H:  ^dm;  Wh:  dwiamga 

ütti  ditportinge ;  P.  Paris:  deduttant. 

»»*)  P.  Paris:  Brioeque;  Dr,  H,  Wh  wie  8. 

P,  Paris  ad.:  dtseonx  et  ««  joueremt  at  aolüciaranU 

^  Dt  ad«:  dS»  e»Ae»-eipm$a  aur  Im  Ulk  karht  vert  etjammU  «t  toheiaramt 
M  Vtw^btat 

il* 
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»  belement^^')  et  fist  un  cerne  de  sa  guimple  tot  entor  le  huitison  et 
taut  entour  Merlin;  ai  commencha  sez  enchantemens  et  puU 
^ala  MOtf*  ddit  lui  et  Ii  mt<ti^)  «oti  ehief  en  son  giron  etU  fml 
aUuec^'^)  tont  quHl  »'esväla.  Et  il  rtgarda  entour  lui,  et  U  fiut 
a  vis  quHl  fust  en  la  plus  heh  tour  del  monde  et  se  trouva 
eouchÜ  en  la  phis  hele  ronehe^^^)  ou  il  enst  onques  geii.  Lt  lors 
dist  a  la  damoisele:  „7>amr?,  dectu  innres  se  vous  ne  demoures 
avec  moi;  quar  nus  nen  a  pooir  fors  vous  de  ceete  tour  denfaire.'* 
Ei  elU  Ii  diet:  ^Biane  äoue  amt«,  jou  y  und  eavent  et  m't  tendrie 
entre  voa  bras  et  jou  vous,  Si  ftrt's  de»  vre  mme  ftwrf  a  voHre 
plaisirj^*)  Et  eile  Ii  tint  mault  bien  couveni;  quar  poi  fu  de 
joiirs  ne  de  nuis  que  eile  ne  fu.tt  avec  lui.  AV  onques  puis  Merlins 
nen  isst  de  cele  forteresce  ou  s'amie  l' avoit  mis;  mais  eile  en  issoit 
et  eniroit  quant  eile  voloUA^^)  Si  se  tatst  Ii  conie»  du  endroit 
de  MerUn  et  de  e'mme  et  parole  del  roy  Artu  (Vignette).  —  Che 
diet  U  eontes  que  a  Pewe  que  Merlins  se  fu  partis  del  roi  Arhte 
et  quHl  Ii  ot  dit  que  cKesloit  la  daerraine  foix  qutl  reverroit 
que  Ii  rois  Artus  remest  tnoult  dohnht  et  nioult  esbahis,  et 
tnoult  pensa  a  cele  parole  et  atendi  en  tel  maniere  Merlin  .  VII. 
eemainee  ou  fdue.  El  quant  ü  tnt  qu*ü  ne  venoU  mte,  ei  fu  ü 
merveiUee  jpeneie  et  fnomee.  Et  mesires  Gavaine  Ii  demanda  un 
jcur  que  u  avcit,  „Certee,  biaus  nies'^y  fet  Ii  rois,  ^jou  pense  a 
ee  qve  jou  quide  avoir  perdu  Merlin  et  que  jamats  a  moi  ne 
revieffne;  quar  il  a  ore  plus  demour^  quil  ne  soloit.  Et  mouU 
mesmaie  la  DaroU  quil  dist  quant  il  se  de^arti  de  moi;  quar  il 
dieoU  que  ehou  eeioit  la  daarrame  fne;  n  a»  doutanee  quHl  ne 
die  voir;  quar  il  ne  menti  onques  de  riene  qu*ü  me  deist.  Et 
si  m^ait  iJiex  que  jou  ameroie  miex  a  avoir  perdu  Itt  cite  de 
I^ogres  que  lui.  Si  voldroie  ino^di  saroir  ne  nus  ne  le  potroit 
trouver  ne  loing  ne  pres,  et  vous  pri  que  vous  le  querres  tant  qu£ 
wnte  en  eaeMde  la  verii4,  aueei  emer  wmme  voue  ni^emis.*  „Stre, 
fodt  meeiree  Gavaine,  je  eui  preet  de  faire  voetre  volentd,  H 
Unant  me  verrSe  voue  mauvoir,  et  vous  jur  par  le  eaire$nient  que 
je  vous  fie  le  jour  que  vous  me  feeietee  chevaHer  que  jou  le  quer- 


P.  Paris:  doucement;  Wh:  snßli/. 

Dr  ad.:  <<•/«  comme  luy  mesmeK  luy  avoit  apris;  et  fist  par 
nt^tf  foy s  le  cerne  et  par  neuf foit  V enchantement;  H:  Ahe  hnrr  Merlijn 
leerde  vordien;  Si  dade  Iner  teken  daer  mettitn  Neyrnnerf :  Wh:  sttrlic  nx  Merlin 
hadde  hir  tnuijht  and  runde  the  cerne  JX.  tyme»,  and  IX.  tymes  hir  enchauntementes; 
P.  Faris:  tes  que  H  wäsmes  U  avoit  aprit.   Eilt  Hat  pat  tmnf  /om  U  eeme, 

P.  Paris: 

P.  Paris  und  Dr  ad.:  lon>iuement. 
>•')  Dr  ad  :  encha. 

'ü^  W«7  P.  Paris  und  Dr  forte;  Wh:  the  ß  lrest  . . .  imd  tUt  nmtl stnmffe, 
P.  Paris  und  Dr:  en  plus  biet  lit\  Wh  om. 
Dieser  Sats  fehlt  in  l>r  und  P.  Paris. 
U  ad.:  Nöda  iman  mocku  kern  komm  tos. 


Digitized  by  Google 


L'En$errement  Merlin.    Studien  zur  Merlinsage,  165 


rat  un  an  et  un  jour  ou  jou  en  savrai  vraita  nouveles;  et  de  Auv 
in  tin  an  me  ra»erd$  ts  Dieu  plaxH  et  tM  dufent  d$  mort  «t  de 
prtAMt,  ainchois  n*en  sai  vraisa  nouoele».**  Tout  aussi  le  jura 
mgsires  Ywain^^^)  et  Saigremors  et  Agremins  et  Guerehh  et 
Gaherth  et  .XXV.  chevalier  de  lor  compaignie.  St  en  fu  Ii  uns 
Do  de  Carduel  et  Caulas  Ii  rous  et  Blyos  de  Cassel  et  Canet  de 
Blau  et  Amadant  de  le  Crespe  et  Flaeides  U  aays  et  Laudalie 
de  In  Haigne  et  Aiglins  des  Vaus  et  CUaUe  Vorfelin  et  QtAret 
de  Lamhcle  et  Kehedin  le  bei  et  Ciarot  de  la  kröche  et  Ywain 
as  hlanches  mains  et  Yxcain  de  Lijonel  et  Gosenain  d'Kstrangot  et 
Algbon  de  la  Brocke  et  Segurades  de  la  Forest  Perilleuse  et  Briamont 
de  Carduel  et  Ladinel  et  Ladinas  de  Norgales  et  JJrians  de  la  Forest 
et  Satran  de  TEetroite  Metrehe  et  Fltradee  de  CarmeUde  et  Carmadue 
le  noir:  tout  eil  firent  sairemeut  apirh  monseignor  Gavaine  et  e*en 
parUrent  de  la  cite  de  Lohres  tout  ensamble  par  la  volenti  le  roy 
Artn  et  se  mistrent  tout  en  la  queste  pour  Merlin,  et  quant  il 
furent  hors  de  la  cit^,  si  se  departirerU  tout  a  une  crois  quil  trou- 
verent  a  l'enlree  d'une  forest  ou  il  avoit  trois  ehemint  forchUei  ei 
ee  departireHt  en  troie  parHeeA^J)  Maie  atant  ee  taiet  U  eontee  a 
parier  d'eiih  etc.  (S.  482—485,  H  35198  flf,  Wh  p.  678  ff.; 
P.  Paris  RTR  II  182  ff  und  364 ff.).  Die  drei  Gruppen  hatten  als 
Führer  Saigremor,  Yvain  uml  Gauvain.  Von  Saigremor  und  seinen 
Gefährten  heißt  es:  Tant  alerent  sus  et  jus  par  diverses  contrees 
qü'il  par^ournirent  cd  an  que  onquee  nemmee  n^aprietrent  de  ee 
pour  eot  ü  eetoient  mSu;  pme  en  remndrent  au  chief  de  Pan  et 
eonterent  au  roi  lor  aventure  etc.  (S.  489).  Yvain  und  seine  6^ 
fllhrtrn  haben  zunächst  ein  Abenteuer  mit  einem  Frfiulein  und  einem 
Zwerg;  liierauf  nei^pandirent  par  diverses  contrees  ei  (juistreni 
Merlin  sus  et  jus;  mes  onques  nen  trouverent  assenement\  si  en  furent 
mouk  dotant  et  mouU  eoroueU  et  e^en  repairerent  a  In  eowri  la 
tüdef  de  tan»  (S.  490).  Gavaine  zieht  zunächst  mit  10  Gefährten 
ans,  dann  schlägt  er  vor,  daß  ein  jcdnr  seines  Weges  ziehe,  da  er 
allein  gehen  wolle.  Nachdem  auch  er  ein  Abenteuer  mit  dem  Fräulein 
und  dem  Zwerg  erlebt,  und  dabei  sogar  die  Gestalt  des  letzteren 
bekommen  hat,  s'en  enire  en  son  chemin  et  maudist  le  jor  et  Vmtre 
e*onquee  entra  en  la  queete;  quar  hemie  en  eet  et  deehonmrie, 
Si  a  tant  aU  en  tel  truxmere  qu*U  ne  laiesa  onque.<^  chastel  ne 
rechet  ne  bos  ne  piain  ou  il  n  enqnisf  noveles  de  Merlin  a  tous 
ceuls  et  a  ioutes  celes  qu'il  encontroit  .  .  .  Fa  quant  il  ot  le 
roialme  de  Logres  cerquii  amont  et  aval  et  iL  vit  (jiüil  ne  troveroit 
riene,  ei  t^apenea  qüil  paeeeroU  mer  et  iroU  en  la  petite 
ßerUngne  (Jenes  Frilnleia  hatte  ihm  oämlioh  gesagt:  de  ee  ^  tu 

Es  hätte  fQr  uosern  Zweek  keinen  Sinn,  die  Varianten  dieser 
Bigennamon  anzufflhreil. 

'^^  Dr  ad.:  Et  ww»e  wtUJut  Svigrmers  «qr  dixium»  etc.;  ebenio 
P.  Paris. 
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vcu  querrant  ne  irouvercu  qui  nouvelea  U  die  cd  rot^aume  de 
Iiogrst;  maie  m  la  p^iU  BeHaignB  en  orrat  oiMiiiMi  «iMt^MM : 
S.  491),  et  il  si  ßsO^)  et  cerca  pres  et  loina;  met  U  n*i  pot  riena 
trover  de  Merlin.  Et  tont  ala  quil  aprocha  del  terme  quil  avoit 
mia  del  retorner.  Si  dist  a  soi  meismea:  „Laa!  que  ferai!  Ii 
termes  aproce  de  man  retour  et  del  aairetnent  que  je  fia  a  rnoti' 
aeigneur  tnon  onele  de  repairier.  A  retomer  me  eouvient  —  En 
«Atft  conqflamtu  que  menre  QwBobM  faiwU^  s*m  fvtoma  omersf 
pour  revenir  a  eort.  Si  Ii  omni  erui  qu*ü  eda  parnd  lafor$it  de 
Mroeheliande  et  voloit  toumer  illuec  pour  venir  a  la  mer,  et 
toul  dis  a'aloit  demeniant;  et  ensi  qutl  se  dementoit,  ai  oy  une 
vois  un  j^oi  loina  de  luif^-*-')  et  il  tonie  cele  part  ou  il  ot  oie  cele 
«Ott.  St  remae  wm  et  jua,  maie  rieiu  nH  v<ni  /ort  une  fvmee 
Umi  auireaei  eomme  air;"^)  ne  outre  ne  poidt  paeeer.  Lora  oy 
une  voie  gvi  diat:  ^Meaire  Garaine,  ne  voua  deacomforth  miel 
quar  tont  avendra  ce  fjuifl)  doit  avemr."  Et  quant  meaire 
Gavaine  oi  la  vois  qtn  enai  Vavoit  aiqtelU  par  aon  droit  non,  ai 
reapondi  et  diat:  „Qui  eat  che,  IJiex,  qui  a  moi  parolef'* 
^{UmmeHt,"  fH  U  wrie,  „im  me  eeemoieeUe  eoue  ndef  Vaue  me 
MUia  bien  connoieire,  Mee  ednei  va  de  choae  entrelaiane  et 
veritablea  eat  Ii  proverhea  que  Ii  sages  dist:  Qui  eslonge  de  cort, 
et  la  cort  lui;'^^)  et  ensi  est  il  de  moi.  Tant  dis  que  jou  lian- 
tai  la  cort  et  aervi  le  roy  Artua  et  aez  barona,  tant  fui  jou 
eeemhu  et  amde  de  nom  ei  dee  eatirea;  et  por  ee  gue  jou  ot*  la 
eoH  kdeeie  et  deaeorni/hte,  eui  jou  deeeonniue  de  voue  et  dee 
autrea;  et  ai  ne  le  dcueee  ^  estre,  ee  foy  et  lakmU  regmui  par 
le  monde.^  —  Quant  meatrea  Gavaine  ot  le  voia  qui  enai  pnrole 
a  lui,  si  se  pensa  (jue,  c'estoit  Merlins.  Si  Ii  reapondi  tout 
maintenant:  „Certea,  aire,  voirement  voua  dCuaae  jou  bien  connoiaire; 
quar  mainte»  feie  ai  jou  voe  paroUe  oj/ee,  Si  w>us  pri  que  vorn 
voua  aparissiez  a  moi  ai  que  jou  90UM  puiaae  OMW***.  ^Meeire 
Gavaine,""  /et  Merline^  »>woi  ne  verria  voua  jamaia;  ce  poiae  moi; 
quar  plus  n'en  puia  faire.  Et  quant  rous  departires  de  chi^ 
jamaia  ne  2^(trlerai  a  voua  ne  a  autre  que  a  m'amie;^^)  quar 
jamaie  tma  navra  pooir  que  ü  puiaae  ehi  aaaener  pour  nulle  coae 
qui  amegne,  ne  de  eheiene  ne  puiejou  ieeir  ne  jamaie  n'en  ieterai; 


Dr  ad.:  ^Cmr  Wecque»  vifsnirs,''  fni<-t  il,  „in>  dist  la  damni/sflle  par 
(/ut  Je  suis  honny,  qua  ia  jf  tnmvero^e  aucunes  nouvelles.    Lora  vitU  a  la  mar  et 
ae  Jut  poner  eXutre.   Jsit  vuU  m  m  terre  de  GaulU  en  la  petila  Brekdgms  H 
erwihnt  garnicbts  von  der  Überfthrt  nach  KlcinbritanDien. 
i**)  Dr:  a  dtxtrt  part  (ebenso  P.  Paris  und  Wh). 

H:  mttn  rode       M  rmt,  dkka  and»  hoga  mmiet  Wli:  a  ameik*  «f 

ay«te  M  the  tyrt. 

Dr:  Esloitjntz  la  court,  ei  vous  euusi  esloinynera;  H:   WcuU  die  hof 
aaaoat,  God  weet,  Dhof  acuwet  htm  weder  daerby;  Wh :  Who  i$  fer  finm  Ua  ijw^  w 

aoona  Jaryeten.    P.Paris:  EJoitpxrz  vnus  de  la  cixir,  rllr  rous  aublierth 
P.  Paris :  Je  ne  serai  plus  vUible  (pu  pour  nmt  amie. 
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quar  el  monde  na  forte  tour  comme  ceste  est  ou  jou  sui  en- 
serris;  et  n  ni  a  ne  fust  ne  fer  ne  piere;  ains  est  sanz  plus 
elose  de  Vair  par  snchantement  si  fort  qu'ü  ne  puet  estre  desfais 
jamm»  a  tuU  jour  dd  fMtuU;  n«  fau  fCtn  pm$  itwt,  ne  nu»  n'% 
pmei  entrer  fors  sans  plus  cele  qui  ce  m'a  faU,  qui  me  faU  ieki 
eompaignie  quant  il  Ii  piaist ,  et  elU  y  vient  et  s'en  vait 
quant  il  Ii  piaist,  a  sa  volenti/'  —  ^Comment,  biaus  dous 
amis  AisrUn",  fait  viesire  Gavaitie,  estes  en  tel  maniere 
tHmmt  qu9  vem§  ne  vou$  poh  deUerer*  pem  md  esfors  faire,  ne 
faire  vous  veeir  a  moit  Comment  puet  ee  a  force  avenn-  qui 
esüds  U  j^M9  sages  homs  del  monder'*  ^Alaw  U  plus  foh/*  fei 
Merlins;  y^quar  jou  savoie  bien  ce  qu^avenir  m'estoit  [\.  estut]. 
Et  jou  Jui  si  fols  (/ue  /"a»//»2ü3^  plus  autrui  que  moi;  et  si  apris 
a  m'amie  par  quoi  jou  sui  enprisonds,  ne  nus  ne  me  puet  des- 
prieomtr,^  nCertes,  /et  meeire  OwMinef  ^MerUn,  de  ee  am  jou 
nuntU  dolans,  et  U  rou  Artue,  mee  ondes,  qmad  ü  le  savra, 
eomme  eil  qui  querre  vous  fait  par  toutes  terres.**  ^Or  fen 
eomment  [I.  couvtent]  a  soufrir,"  fet  Merlins;  „quar  il  ne  me 
verra  jamais,  ne  parlera  nus  a  moi  aprhs  vous;  pour  noient  sen 
moueereit  nus;  quar  vaue  meUmes,  se  vous  estiie  de  cht  tomds, 
ne  nCcvfiis  jamh  parier.^)  Or  voue  en  telamie!  ei  me  eaiiUe 
le  roy  Artus  et  ma  dame  la  roine  ei  tous  Uz  barons  et  lor  conUe 
mon  estre f  Et  vous  trouveris  le  roy  a  Carduel  en  Gales  quant 
vous  y  verres  et  trouverh  tous  vos  compaianons  qui  avec  vous 
sen  partirenL^^)  Et  vous  ne  vous  descomfortes  pas  die  es  que  avenu 
vone  eel!  quar  wue  irenerie  la  dameieele  qui  ee  voue  a  fet  en 
la  foreet  ou  vous  Veneontrastes;  mes  ne  toubUis  pae  a  ealüer; 
^uar  ehe  Stroit  folie."  „Sire,^  fet  mesires  G avaine,  t^wm  ferai 
;ott  se  Dieu  piaist. ^  „Ore  alis  a  Dieu,"  fet  Merlins,  „qui  gart 
le  roi  Artus  et  le  royalme  de  Logres  et  vous  et  touz  les  barons 
eomme  la  meillor  aent  qui  soient  en  tout  le  monde I"  —  Atant 
e^en  pari  mesires  Oavame  USe  et  dolane,  U4e  de  ee  que  MerUne 
l'faj  aeeiurS  de  [ce]  qu'avenu  Ii  estoit,  et  dolans  de  ee  que  Merline 
est  enei  perdue,  Si  s'en  vait  ensi  cheoalchant  tont  quil  vint  a  la 
mer  et  paeea  outre  assis  hastieuement  etc.  (S.  492 — 494,  H 
38  815  ff.,  Wh  p.  692,  RTRII  379)  ...  Et  ala  tant  de  jor 
mi  jor  que  ü  vini  au  terms  devisi  et  cel  jor  mdeme  que  meeire 
Ywdn  et  Saigremore  et  lor  eompaignon  furent  venu,  ei  avoU  dii 
eaeeune  e*aoeuture  et  ee  que  aieenu  U  estoit  en  eeü  quesie.  Et 
quant  mesire  Gavaine  fu  venus,  si  fu  la  joie  et  la  feste  enterine. 
JEt  mesires  Gavaine  lor  eonta  tovUM  les  coxes  qui  avenuee  U 

-^-'*)  Dr:  >'ay  a^mi;  Hl  liever  ktuüU;  P.  Paris  indifferent. 

Dr:  M  a$seneriez  jamais  am  Heu  pour  rien  ftU  detut  advenir  (P.  Paris 
etwas  fthulicb). 

Dr  ad.:  qm  m  c$  jamr  mssmss  vMnAwif  •  emrti  P.  Paria  fthnUcb. 
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uUdmt  €n  eeU  qunU,^)  €t  U  barm  «^«fi  fneneäerent  numU 
durtmittt  Et  Ii  rot»  Arim  fi$  mouü  dotam  de  MmrUn;  mupUu 
n'en  pooit  faire;  ei  Pen  eetii{e)t  soufrir  (S.  496,  H  36070).  In 

der  von  Sommer  herausgcRobenon  Handschrift  scheint  noch  eine  auf 
unser  Thema  einschläi^ige  Stelle  zu  fehlen.  Wir  finden  nümlich  eine 
solche  iu  der  hullundischen  und  den  englischen  Übersetzungen.  Es. 
ist  die  Bede  too  einer  Zauberin  Carmile,  der  Schwester  des  (Saebsen- 
fübrers)  Hardogahran^  welche  am  meisten  von  Zauberei  verstand, 
abgesehen  von  Arthurs  Schwe.^ter  Morgdn  und  von  Niniame  fjot 
wip  hir  queint  gin  Bigiled  f>e  goJe  rlerk  Merlin,  vgl.  Arthour 
and  Merlin  v.  4446 ff.  und  Anmerkung  dazu!  für  [1498  und  152GJ: 
Vienne,  a  ^ui  Merlin  c^ftfint  tovtes  U»  merveulee  dcu  m<mde,  pour 
ee  qu^ü  Pam<ni,  amti  gtie  le  eompU  le  noue  devisera  fa  en  avani; 
vgl.  auch  H  16  84,  Wh  p.  185;  fehlt  P.  Paris  U  T  R  II  141). 
Diese  Stelle,  die  ans  dem  Lancolot  stammt,  sollte  wohl  bei  Sommer 
auf  Seite  134  oben  stehen. 2^')  Eine  andere  Stelle,  welche,  allerdings 
unnötigerweise,  die  Idcutilikatiun  von  Merlins  Geliebten  mit  Laucelots 
Ersiefaprio»  auch  fftr  Msh  direkt  erweist»  kenne  ieh  aus  Wh:  Es  ist 
die  Rede  von  Qaudas  de  la  Deeerte  H  pvi»  en  ei  si  mal  gueredon 
qu'il  en  morut  deairetSs  »or  terre  si  comme  Vestoire  le  nous  tes- 
moigne  (S.  p.  287,  33—34);  hierzu  ftifft  nnn  Wh  (p.  401)  folgenden 
Passus,  den  ich,  da  er,  wenn  auch  unklar,  sonst  Interesse  hat,  ganz 
eitleren  will:  that  ßretone  toke  »0  grete  vengaunce  ajter  Üiat 
Launeelot  Kaäde  ths  reame  of  Logree  tn  hande  after  Ihe  deth  of 
kynge  Ban,  and  ihe  deth  of  kynge  Arthur;^^  ffor  he  toke 
hfcd  all  white  hoor  in  the  foreste  of  Darmountes,  where  he  mette 
liyin  in  gise  of  a  palmer;  for  he  xcas  departed  oute  of  the  reame 
withoute  knowinge  of  any  man  with  ihre  knyves  wher  witii  he 
Wolde  have  tnarthered  in  treecn  Bohore  and  Lyonell  hie  brolher, 
ihet  were  eo  noble  and  hardy,  ae  the  tale  ehall  ehiwe  yowe  here» 
cjfteTy  and  ye  shull  here  how  thei  wäre  kept  and  norisshed  by 
Nymyane,  ihr  Indy  de  lak,  tliat  Louneelot  broujflU  up  tenderljf  tili 
he  was  a  kriyghtß^*'^) 

Wenn  das  eine  Ke^uhat  unseres  zweiten  Abschnittes, 
ntailich  daß  es  kein  sdbststindiges  EM  gab  und  EML  die  erste  E-H- 
Version  ist,  sicher  ist,  so  impliziert  dies,  daß  alle  andern  E-M-Ver- 
sionen  direkt  oiler  imlirekt  auf  das  EML  zurUck|;ehon.  Wir  wollen  nun 
immerhin  jenes  Resultat  nicht  als  canz  gesichert  betrachten  und  die  Frage 
nach  der  Urspriluglicbkeit  der  übrigen  £-M- Versionen  nicht  so  ohne 


»o«)  Dotailliprt  in  Dr  und  H. 

*'^)  134,  2—4:  en  ce^t  pala  que  on  apele  la  Jiocke  as  Sesnea  dont  mm 
pucele  est  dame  qui  moult  e$t  gent«  et  est  seur  au  roy  Hargodabranl. 

Diese  swei  TodesfiUle  standen  doch  eigentlich  sehr  weit  auseinander. 

"»)  Der  Passus  ist  auch  in  H  ausgelassen,  wo  er  auf  v.  2583.5  hätte 
folgen  müssen.  Der  englische  Übersetzer  hat  nirgends  interpoliert;  als 
laterpolatk«  UefiM  sich  jener  ganse  Passus  gar  nicht  begreifen. 
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weiteres  entscheiden,  sondern  ohne  Voreingenommenheit  auf  sie  eintreten. 
Aber  darauf  müssen  wir  eutächiedeo  biiiweiscD,  daß  die  Romauc,  deneo 
sie  «igebOreD,  stark  durch  den  Lanoelot  beeiofloßt  imrdeo  und  dafi 
ihre  Aatoren  die  Tersioo  ElIL  gekannt  haben  mllssen.  In  Mab 
sehen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  den  Einfluß  des  Lancelot.  Der  Autor 
von  Msh  nahm  auf  diesen  Roman  weit  mehr  Rücksiebt  als  auf  Roberts 
Merlin;  er  muß  ihn  bis  in  die  geringsten  Details  gekannt  haben, 
Msh  liebt  es,  Ereignisse,  die  der  Lancelot  als  vergaugeD  hinstellt,  in 
breiter  Alt  wiederzoerafthlen.  Ein  gutes  Beispiel  dieser  Art  ist  die 
Zengtti^  Hestors  durch  Bau  mit  Agravadains  Tochter.  Auch  das 
Enserrement  Merlin  ereignete  sich  nach  dem  Lancelot  (es  wird  zwar 
nicht  ausdrücklich  gesagt,  driingt  sich  aber  dem  Leser  auf)  vor 
Lancelots  Geburt,  gerade  in  der  Periode,  die  Msh  zu  behandeln  hatte. 
Da  es  den  Protagonisten  des  Romans  selbst  anging  und  fQr  ihn 
fendamentale  Bedeutung  hatte,  so  war  niehts  anderes  sn  erwarten, 
als  daß  der  Verfasser  von  Msh  es  nicht  nur  in  sein  Werk  aufnehmen, 
sondern  ihm  darin  eine  wichtige  Stellung  einräumen  und  sich  alle 
Muhe  geben  würde,  es  rocht  in  die  Länge  zu  ziehen.  Dies  ist  denn 
auch  geschehen.'^  t^') 

In  stoifgeschiehtlieben  Untersnchnngen  begegnet  man  sehr  hftniig 
folgendem  methodischen  Fehler:  Wenn  man  in  einer  Erslhlung  Ele- 
mente, speziell  Sagenmotive entdeckt,  die  man  auch  aus  ältern  Erzählungen 
kennt  odor  die  sonst  einen  Charakter  haben,  der  hohes  Alter  garantirt, 
so  erklärt  man  sie  ohne  weiteres  als  den  Kern  der  Erzählung  und  alle 
Übrigen  Elemente  derselben  als  Zusätze  und  Weiterbildungen,  und  dies 
auch,  wenn  die  Bedingungen,  unter  denen  letztere  binmtreten  konnten, 
gar  nicht  vorhanden  sind.  Insbesondere  wenn  man  in  dner  arthurischen 
Erzählung  keltische  Elemente  entdeckt  hat.  so  bosinnt  man  sich  keinen 
Augenblick,  die  Hauptqnellenfragc  als  erledigt  zu  orklüren.  Wie  wenn 
man  nicht  wüßte,  daß  Fulkloremotive  außerordentlich  langlebig,  ja 
fMt  anvergänglich  sein,  also  auch  einem  späten  Interpolator  zur 
Yerfllgnng  stehen  können!  Wie  wenn  es  nfebt  bekannt  wire,  daßdn 
französischer  Arthurroman-  oder  Laidicbter  mit  zahlreichen  Erilblongea 
seiner  Vorgänger  und  Rivalen  vertraut  soin  mußte,  aus  denen  er,  wenn 
er  es  bedurfte,  Altes  oiler  Junges.  Keltisches  oder  Nichtkeltischcs 
borgen  konnte!  Durch  den  bloßen  Nachweis  gewisser  alter  (bczw. 
keltischer)  Elemente  in  einer  Enlhlang,  wird  aber  die  Frage,  welches 
ihre  Grundlage  war,  nicht  nur  keineswegs  entschieden,  sondern  direkt 
nicht  einmal  bertihrt  Die  Msh-Version  des  E.  M.  hat  es  durch  ihren 
märchenhaften  Zauber  und  die  zarte,  innige  und  naive  Schilderung, 
die  gewissen  Partieen  eigen  sind,  schon  längst  allen  Lesern  angetan; 
sie  erkannten  darin  noch  Überreste  urspranglichcr  echter  Volksdichtung; 
nnd  den  Kennern  der  mittelalterlichen  Dichtung  entging  natOilicfa  die 

Dafs  auch  im  Mittelalter  die  Wichtigkeit  des  EM  im  Roman 
gefohlt  wurde,  zeigt  z.  B.  die  von  Summer  herausgegebene  Hs,  die  unsem 
Roman  mil  Ej^iiat,  V«mrrmmt  d*  Mtrtm  schliefet 
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Ähnlichkeit  mit  den  kcitischeu  linrama  und  ihren  französischeu  Imitationen 
nicht.  Fast  alle  ließeu  sich  dazu  verleiten,  das  K.  M.  als  eine  Iinram- 
«filUimg  SQ  erUireo,  nod  swar  BatOrlieh  nicht  nur  die  Version  Msb, 
sondern  ebenso  die  übrigen  Versionen.  Selbstredend  mußten  nun  die 
erstere  als  ursprünglich,  die  letztem,  darunter  auch  die  L-Version, 
als  entstellt  gelten.  Der  durch  nichts  fzestutztcn  Folgerung  zu  liebe 
wurden  die  Tat>achen  ignorirt,  das  tatsächliche  Verhältnis  der  Romane 
Msb  und  L  zu  einander  auf  den  Kopf  gebtellt.^'  Die  Contanünation 
verseiiiedener  Themata  oder  Formeln  von  Emhloagen  ist  etwas  un- 
gemein häufiges,  sowohl  bei  volkstümlicher  und  oraler  wie  bei  literarischer 
und  schriftlicher  ÜbcrlieferuDg.2'2)  Auch  die  Msh-Version  des  E.  M. 
ist  offenbar  das  Resultat  einer  Containination  zweier  Krzähluogen. 
Der  eine  Compouent  —  dies  erkennt  mau  sofort  —  ist  die  fabiiau- 
artige  Version  EHL,  die,  wie  ich  im  zweiten  Abschnitt  gezeigt  habe, 
nichts  imramartiges  enthalt,  vielmehr  im  sehroflbten  Gegensatz  zu  den 
Imraroa  steht;  sie  muß  die  Grandlage  gewesen  sein;  ohne  die  L-Version 
hfttte  die  Msh- Version  gar  nicht  existiren  können ;  der  Verfasser  von 
Msb  mußte  seine  Darstellung  auf  sie  basiren.  Der  andere  Coroponeut 
ist  ein  Imram.  Es  fragt  sich  in  erster  Linie:  Wurde  ein  Imram  Merlin 
oder  irgend  ein  anderer  Imram  benutst?  Zunicbst  mnfi  sogegeben 
werden,  daß  eine  Cootamination  mit  einem  Imram,  dessen  Hdd  nicht 
Merlin  war,  sehr  wohl  stattfinden  konnte.  Das  tertium  comparationis 
war  eben  das  enserretnenl.  Nach  franzosischer  Auffassung  war  der 
Aufenthalt  eines  Sterblichen  im  Reiche  einer  Fee  eine  Gefangenschaft, 
also  aneli  ein  enssmiReiit'*')  So  tiefgrtilind  anoh  der  Unterschied 
sivischen  dem  Imram  und  dem  FibUaa  war,  dieses  rein  laßerliche 
Merkmal  hatten  sie  gemein;  und  das  Merkmal  war  auffallend;  es 
mochte  den  oberflächlichen  französischen  Roniaudichtern  gcntltren,  um 
eine  Contamination  vorzunehmen.  Wenn  Merlin  bereits  der  Hold  des 
Imram  war,  so  mochte  natürlich  die  Versuchung,  dies  zu  tun,  um  so 
großer  sein.  Doch  die  ionem  Widersprüche  waren  dann  um  nichts 
geringer.  Wenn  diese  einen  Dichter  nicht  davon  abhielten,  eioen 
Merlin-Iraram  und  ein  Merlin-Fabliau  zu  verschmelzen,  so  brauchten 
sie  ihn  auch  nicht  davon  abzuhalten,  irgend  einen  andern  Imram  mit 
dem  Merlin-Fabliau  zu  verschmelzen.  Die  Annahme  eines  Imram 
Merlin  als  Quelle  tod  Msh  ist  also  nichts  weniger  als  ein  Postulat. 
Es  wKre  aber  ein  merkwürdiger  Zn&ll  gewesen,  wenn  gerade  der 
Verfasser  von  Msh  außer  dem  Herlui-Fabliau  EML  noch  einen  Merlin- 
Imram  gekannt  hätte,  von  dem  sich  son^t  nicht  die  geringsten  Spuren 
finden.^i^)  Ich  habe  aber  oben  (Zs. XXX 1 95 f.)  noch  allgemeinere  Gründe 


Den  &itern  Forschern  konnte  allerdings  dieses  Verhältnis  noch 
nicht  bekannt  sein. 

Mao  Tgl.  z.B.  CosQuins  Bemerkungen  zu  seinen  OmfM  pcp.  dt  Lommt. 

Beweise  hierfür  IcüDttte  ich  in  grofipr  Zahl  geben. 
-'*)  Di  nii  lUr  wüsche  vltnram"  kann  hior  nicht  m  Betracht  koBUsen 
(TgL  diese  Zeitschr.  XXX  236—237,  XXXI  256j. 
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angegeben,  weshalb  überhaupt  die  Existenz  eines  französischen  Imrani- 
Merlin  höchst  unwahrscheinlich^  wenn  nicht  ganz  unmöglich,  ist.  Da  also 
einendts  vieles  gegen,  und  nichts  fttr  die  Annahme  spricht,  daß  von 
Hab  ein  Imram  Heriin  benntit  warde,  so  ist  uniera  Entadieiduttg 
schon  gegeben:  Wir  müssen  voraussetzen,  daß  iifoid  ein  anderer 
Imram  dem  Verfasser  von  Msh  als  Quelle  diente.  Unter  den  uns 
erhaltenen  französischen  Imrania  enthält  keiner  genau  die  donn^es, 
welche  unsere  Version  Msh  fur  den  Iniram  postulirt.  Der  Imram, 
wddiir  ümm  YerÜMser  vorlag,  vrar  urspranglicber  als  die  andern 
nns  überlieÜBrten  französischen  Imrama.  Ich  irerde  aber  niebt  hier, 
sondern  erst  in  einer  andern  Arbeit  sein  Verhältnis  zu  seinen  Verwandten 
festzustellen  suchen.  Hier  genügt  es.  konstatiert  zu  haben,  da0  er, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  nicht  Merlin  znm  Helden  hatte. 

Die  Version  L  hat,  wie  wir  erkannten,  eine  Anzahl  Lücken. 
Der  Herlin-Fortsetier  halte,  Im  Oegensats  tum  Redaktor  des  Lanoeiot, 
keine  Orttnde,  die  Erzftlilnng  kurz  zu  fassen ;  vielmehr  mu8te  es  ihm 
daran  gelegen  sein,  sie  zu  erweitern,  und  die  Lücken  auszufüllen. 
Wie  sehr  der  Verfasser  von  Msh  die  Tendenz  hat,  die  Erzählung  zu 
dehnen,  zeigt  schon  der  Umstand,  daß  er  nicht  weniger  als  fünf 
Besuche  Merlins  bei  Yiniene  schildert.  In  L  hieß  es  einfach  von 
Merlin:  mouU  wnt  tovant  la  ou  dt  «9Unt»  Die  einaeinen  Besuche 
in  Msh  bedeuten  keinen  wirklichen  Fortschritt  der  Handlang.  In  L 
ist  es  ganz  unverständlich,  wie  Merlin,  von  dem  bis  dahin  nie  erzählt 
wurde,  daß  er  Großbritannien  verließ,  dazu  kam,  eine  in  Kleinbritannien 
wohnende  Dame  zu  besuchen  und  sich  schließlich  iu  diesem  Land 
elnseblieBen  in  lassen.  Der  Yerfasser  von  Msh  weifl  bierOber 
befdedigende  Auskunft  sn  geben.  Indem  er  einerseits  die  Bretonenfhrsten 
Bau  und  Bohort  in  die  großbritannischen,  und  andrerseits  Arthur  in 
die  kleinbritannischen  Angelegenheiten  eingreifen  ließ,  konnte  er  leicht 
Merlin  hüben  und  drüben  sein  lassen. 

In  L  wird  nicht  gesagt,  in  welchem  Gebiet  der  Petäe  Bretagne 
^iene  wohnte,  als  sie  Merlins  Besuch  empfing.  Wir  erfahren  aber, 
daß  die  Höhle,  in  die  sie  ihren  Liebhaber  einschloß,  in  der  perilleuse 
foteet  de  Damantes  sich  befand,  <iui  marchiat  a  la  mer  de  ComoaiUe 
et  au  reiaume  de  Sorelois.  Ich  habe  bei  der  Besprechung  von  L 
auf  die  Eigentümlichkeit  dieser  Situation  hingewiesen.  Da  gewiß 
jeder  mittelalterliebe  Leser  oder  ZnhOrer  (kimtKdüt  und  SordoU 
ohne  weiteres  Ihr  großbritannisebe  Gebiete  hielt,  und  doch  in  der 
Darstellung  von  L  mit  k^nem  Wort  angedeutet  wurde,  daß  Yiniene 
ihre  Heimat  verließ,  gar  nach  Großbritannien  reiste,  so  war  es  nicht 
recht  möglich,  aus  der  Situation  klug  zu  werden.  Man  mußte  ent- 
weder annehmen,  daß  der  Verfasser  die  Keise  trotz  ihrer  Wichtig- 
keit nnerwftbnt  lieB,  oder,  wenn  man  diee  nicht  glauben  konnte^  daß 
der  Damanteswald  in  der  kleinen  Bretagne  sich  befand,  vermutlich 
die  engere  Heimat  Vinienens  war  und  daß  der  Relativsatz  qui  — 
SoreUn»  ein  späterer  Zusatz  war  oder  auf  einem  Mißverständnis 
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beruhte,  kurz  keine  Berechtigung  liatte.  Die  eine  Auffassung  war 
uDgefUir  80  nabeliegend  wie  die  andere;  wir  finden  denn  aodi  beide 
vertreten.  Der  ersteren  werden  wir  im  nächstfolgenden  Abschnitt 
begegnen;  die  letztere  kommt  in  Msh  zur  Geltuiiir,  Hier  verkündet 
M.TÜti  dem  Leonce  de  Pnerne,  d;iß  die  Könige  Bau  von  BcnoKc  und 
Bohurt  von  Günnes  dem  mit  den  Römern  und  Deutschen  verbündeten 
Ciaadas  von  Gaule  (d.  b.  Gtilodwtg  von  Frankreich?)  eine  Schlacht 
liefern  werden  deoant  U  ekaatd  d$  JMes  enire  liire  et  Anon« 
(Ar sie);  er  gibt  Leonce  den  Rat:  vous  iraUB  cde  part  (d.  h.  nacb 
Trebes)  st  esforciement  com  vous  porrSs  et  vous  tapasiis  en  la 
forest  devers  Damnntes!  (S.  i>.  222;  vtrl.  auch  H.  v.  21025:  joreesi 
van  Darvant;  kein  Numc  in  Wh)  Dicsci  Wald  wur  uiso  nach 
dieser  Darttellang  in  der  Nfthe  von  Trebes.  TMei  ist  der  Fleeken 
Trkves  südlich  von  Saumnr  in  Ai^ou  (vgl.  P.  Paris  RTRIl  110- III). 
Es  ist  die  letzte  Veste,  die  nachher  dem  König  Bau  in  dem  vcrhängnis- 
vollon  Kriege  gegen  Claudas  blieb.  Nach  der  SchiMorimg  des  Lancelot 
fluchteten  sich  Ban  und  seine  Gattin  Helaine  mit  ihrem  Söbnchen 
Lancelüt  von  Trebes  in  einen  benachbarten  Wald;  nachdem  sie  eine 
Stande  gegangen  waren,  begab  sich  Ban  anf  die  Spitze  eines  Httgels, 
um  sein  Schloß  nochmals  zu  sehen.  Als  er  es  brennen  sah,  starb 
er  vor  Schmer/?.  Helaine  eilte  den  UUuel  hinauf,  um  ihren 
Gatten  zu  suchen,  indem  sie  ihr  Kind  zurückließ.  Als  sie  wiederkam, 
sah  sie  dasselbe  in  den  Armen  einer  Dame,  die  es  wegtrug  und  mit 
ihm  in  eineai  benachbarten  See  verschwand  (vgl.  RTR  m  18  ff). 
Da  naeh  ICsh  der  Darnanteswald  bei  Trebes  Bich  befindet,  so  ist 
er  jedenfalls  identisch  mit  dem  Wald,  in  w  -Wh  m  sich  das  oben 
erwähote  erroisneto;  und  es  ist  zweifellos,  »laß  der  Verfasser  von  M-h 
den  eben  erwähnten  Pa>^sus  des  Lancolot  vor  A'igoii  hatt«\  Wir 
dürfen  nun  nicht  etwa  die  Verhältnisse  vou  Msh  auf  L  übertragen. 
L  gibt  dem  Wald  bei  Trebes  hier  keinen  Namen;  wenn  es  der 
Darnanteswald  gewesen  wäre,  so  hätte  ihn  L  so  genannt.  Über  den 
Darnanteswald  gibt  L  keinen  andern  Auf  chluß  als  die  bereits  zitierte 
unklare  Stelle  des  E  M.  Es  ist  aber  iin^cliwer  zu  erkennen,  warum 
Msh  dem  Wald  bei  Trebes  jenen  Namen  gab.  £s  war  eben  der  Wald, 
in  welchem  sich  der  See  befand,  in  den  Lancelot  entfhhrt  wurde, 
d.  b.  der  Aofentbaltsort  der  damoUele  del  lae;  die  forest  de 
Damantes  von  EML  war  aber  jedenfalls,  wie  oben  gesagt  wurde, 
nach  der  Auffassung  des  Verfassers  von  Msh,  der  die  Angabe  betr. 
Cornoaille  und  Sorelois  nicht  'i('\\v\\  ließ,  «lie  engere  Heimat  von 
Merlins  Freundin;  der  Autor  fand  nun  im  Lancelot,  daß  das  Fräulein 
vom  See  und  Merlins  Freundin  ein  nnd  dieselbe  Person  waren; 
darum  war  für  ihn  auch  der  Darnanteswald  identisch  mit  dem  Wald 
bei  Trebes.  Wir  sehen  also  klar,  daß  die  Lokalisation  des  Darnantes- 
waMeq  in  M>h  nur  durch  nnberechtiu'te  Fusion  zweier  Stellen  des 
Lanccldt  entstand,  somit  ganz  unursprünglieh  ist.  Nun  ist  es  aller- 
dings, wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  merkwürdig,  daß  nach  Msh 
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in  der  forest  Jevers  Darnanies  wcdfr  die  BcgegniiriR  Merlins  mit 
Viniene  noch  dos  evserrevievt  statlfindet.    Dieser  Wald  kommt  in 
der  ganzen  Erzählung  K  M  Msb  Dicht  vor.    Die  Quelle,  wo  sich 
die  beiden  zum  ersten  Mal  erblieken,  befindet  sich  in  der  fmtt  d$ 
Brio^que-Brioque  (>  Briogne).  Brio(s)que  mag,  wie  P.  Parts  glaubte 
(UTK  II  173),  die  bretonische  Stadt  Saint -Briertc,  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  vorkommt,  die  Ortscliaft  Briec  bezeichnen,  wenn  auch 
das  Schluß -e  etwelche  Schwierigkeiten  macht.^'^)    P.  Paris  (1.  c.) 
sagt:  0»  a  »ouvent  ä^tigni  la  fwU  de  Quiniin  (d.  h.  die  ehemalige 
forest  de  BroeetUmde)  eou»  le  nom  de  Saint -Brimut,  Anderseits 
befindet  sich  zwischen  Douamenez  und  Briec  in  der  bretonischen 
Landschaft  Comouaille  noch  heute  die  foret  du  Dnc.    Wenn  man 
die  von  mir  im  zweiten  Abschnitt  erwähnte  Ableitung  des  Namens 
Damtmies  von  Douamenez  annehmen  wollte,  so  könnte  man  wohl 
▼onnssetien,  das  derselbe  Wald  sowohl  foreet  de  Danundee  wie 
foreet  de  Brio(s)que  genannt  werden  mochte.   Die  Lokalisation  des 
Darnanteswaldes  in  Msh  kann  als  unursprünglich  nicht  dagegen  geltend 
gemacht  werden.    Vielmehr  zeigt  es  sich,  daß  sogar  der  Verfasser 
von  Msh  die  beiden  Wälder  für  benachbart,  wenn  nicht  für  identisch 
hielt   Gleich  im  Anschloß  an  die  oben  zitierte  Stelle,  in  welcher 
von  der  foreet  denen  Dcamantee  die  Rede  ist,  folgt  in  der 
Schildcrnnc;  von  Msh  die  erste  Begegnung  Merlins  und  Vinienens  in 
der  forest  de  Brto(i<)fjuc.   Diese  gehört  ebenso  zum  Königreich  Benolc 
(Vannes)  (vgl.  z.  B.  S.  p.  452  .i)  wie  Trebes  mit  dem  Wald,  den  Msh 
forest  devers  Damantes  nennt. ^i'-j    Bei  der  äußerst  weitschweifigen 
Scbildernng  der  von  Merlin  prophezeiten  Tftlkerscfalaeht  vor  dem  Schlofi 
Trebes  (S.  p.  274—394)  fiut  es  uns  anf,  daß  des  in  der  Nähe  von 
Trebes  gelegenen  Darnanteswaldes,  dessen  Besetzung  durch  die  Leute 
von  BcnoKc  Merlin  dem  Leonce  de  Paerne  so  angelegentlichst  empfohlen 
halte,  gar  nicht  Erwähnung  getan  wird.   Dagegen  kommt  der  forest 
de  Brio(»)que  bei  dieser  Schlacht  hervorragende  Bedeutung  zu  (S.  p. 
275/89;  276/10;  377/16;  278/38;  286/39).    Man  mnß  sie  sich 
natürlich  auch  in  unmittelbarer  Nähe  von  Trebes  vorstellen.  Man 
möchte  nun  wieder  zu  der  Ansicht  verleitet  werdi  ii.  (i.iß  die  Einführung 
der  im  EML  nicht  erwiihnten  forrst  de  Brio{s)que,  wenn  dies  kein 
imaginärer  Name  war,  für  die  Benutzung  einer  ältern  E-M-Vcrsion 
oder  Sage  sprecbew  Doch  mit  der  UrsprAoglichkeit  des  Romans  Msh 
ist*s  nicht  weit  her.    Schon  manehmal  meinte  ich  hier  etwas  Ur- 
S]MngIiches  entdeckt  zu  haben;  aber  ein  Nachblättern  im  Lancelot 
zeigte  mir  gewöhnlich,  daß  ieh  mich  geirrt  hatte.    Wer  weiß,  ob 
Oberhaupt  noch  etwas  rrsjiiütiLrliches  tlbrig  bleiben  wird,  wenn  einmal 
der  Lancelot  vollständig  zugänglich  gemacht  sein  wird?  Die  Stelle, 

■■"*)  Brotonisch  -oc  >  -ver  >•  -er.   Betr.  das  nngewacb^ene  •  Vgl,  auch 
Brmlieny  BertUlan  —  Br(n:elianiU  ^Zwischenform  JJroceliant). 

»*)  Mach  P.  Paris  (RTK  II  207)  wurden  die  Manen  BriMfue  and 
Dantmm  oft  von  den  Kopisten  konfondiert. 
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die  den  Verfasser  von  Mäh  mit  der  foreit  de  Brio{8jque  bekannt 
nadite,  war  sehon  laugst  bei  P.  Piris  {R  TR  TBL  8&)  ni  lesen,  wurde 
aber  bisher  tos  der  Kritik  Obersehen;  sie  stebt  allerdingi  riemlieb 
abseits  vom  EML.    Es  wird  erzählt,  wie  Leonoe  de  Paeme  und 

Lümbegue  von  einer  Botin  des  Fräuleins  vom  See  zu  einem  Interview 
mit  den  Kindern  Lionel  und  Bohort  gefabrt  werden.  Von  Gannes 
(psVannes)  aus  b^bt  sich  die  Gesellschaft  et  chief  de  la  valUe 
ifoeorrtmge  (Var.  Noeorringue)^  a  VeiUtee  dt  la  forett  qm  utoU 
appelefi]  Briosque  (Var.  Brioigne)^  de  cele  pari  de  la  forest  ou 
It  lais  estott,  nämlich  der  See,  in  welclicrii  das  Fräulein  vom  See 
mit  ihren  Pflegekindern  Lancelot,  Lionel  und  Bohort  sich  aufhielt; 
vgl.  auch  Druck  von  1520,  I  f.  28  c:  Nocuringe  ..  .  Brwique?^"^) 
Der  Verfasser  von  Hsb  bat,  wieder  anf  die  Identität  der  Ersieherin 
Lanceloto  mit  der  Gdiebten  Merlins  sieb  stntseod,  den  Aufentballaort 
der  einen  mit  der  Heimat  der  andern  identifiziert,'^*)  so  daß  die 
Nachbarschaft  oder  Identität  der  forest  de  Brio(s)que  und  der  forest 
ihvers  Daruautes  sich  für  ihn  von  selbst  ergab.  In  der  Tat  muß  auch 
nach  der  Darstellung  des  Lancelot  die  jorest  de  Brio(s)que  mit  dem 
Torber  erwflhnten  Wald  bei  Trebes  identiseb  sein.  Ob  non  die 
Identifizierung  des  Namens  Brto(s)gue  mit  BHee  oder  Saint' Brieue 
noch  zulässig  ist,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Strikte  Genauigkeit 
in  den  geographischen  Angaben  darf  man  von  den  Romanen  nicht 
erwarten.  Für  uns  genügt  es  hier,  gezeigt  zu  haben,  daß  die  Jorest 
de  Briosque  in  Msb  aus  dem  Lancelot  entlehnt  ist,  wo  sie  aber  mit 
dem  EM  noch  niebts  su  tnn  bat  Der  Damanteswald  wfard  in  Msb 
außer  der  oben  citierten  Stelle  ni.  W.  nur  noch  einmal  erwähnt,  mitten 
in  der  Schilderung  der  Schlaciit  von  Trebes,  aber  ohne  Beziehung  auf 
diese;  ich  habe  den  Passuis  oben  nach  Wheatley  zitiert;  darin  wird 
auch  die  Identität  von  Viuiene  mit  dem  Fräulein  vom  See  formell 
aosgesprocben. 

Doeb  das  enserretnent  fimd  nicbt  in  der  foreH  de  Brio(ß)quef 

sondern  in  der  forest  de  BroeeHmde  statt  (vgl.  oben  P.  Paris 
scheint  sich  geirrt  zu  haben  oder  einer  scblccliten  Hs.  gefolgt  zu  sein). 
Dieser  Wald,  alsderbretonischeZauberwaUi  parejccAlewe,  «luii  Franzosen 
sehr  wohl  bekannt  durch  Wace,  Chr^tieu  de  Trohes  u.  u.  ^'^j  mochte 
sieb  wie  kein  andrer  dain  eignen,  der  letste  Anfentbaltsort  des  Zan- 
berars  Merlin  ta  sein.  Dieser  Umstand  war  es,  weleber  den  Verfasser 

Die  Botin  führt  dann  Leonce  zu  einem  dUwfef,  nommi  Ttuascht^ 

SM  marchfissjoit  a  ung  chastel  appellex  Brimu.  Et  ettoit  powr  nt  ta  fort$t  appelle» 
rion»  (hier  sollte  es  ufieubur  heifsen:  ßriostjue). 

**^)  Ich  denke,  dafs  nun  auch  L.  A.  Paton,  die  in  ihren  6tudie»  in  th* 
fairtf  mythohtiy{^.  239)  behaupteteidsi^ftrdenVerfMserTonMsbMerliiisQeUebte 
mit  Lancelots  PHpgemntter  niebt  identiseb  war,  diese  Andcbt  kaum  wAt 
aulrecht  halten  wird. 

Der  Verfasser  von  Msb  liat  für  die  historiseben  Partien  seines 
Romans  (iiilfrid^  Ilistoria  mm  Vorbild  gehabt,  wahrscheinlich  aber  in  einer 
Übersetzung.  Digeoige  von  Wae«  war  am  meisten  verbreitet. 
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von  Msh  bestimmte,  hier  von  L  ahzuweiclion.  Wiihieiul  Merlin  liei 
den  ersttü  vier  Besucheu  Viuieue  in  der  forest  de  Brio(sJque^  sei  es 
io  den  Gemlefaeni  des  Seldosaes  ihrer  Elten,  sei  es  im  Gartoii  oder 
bei- einer  Waldquelle  traf,  scheint  sie  beim  fünften  Besadi  bereÜi  in 
einer  andern  Gegend  sich  aufgehalten  zu  hiibeu;  denn  bevor  noch  von 
der  forest  de  Broceliande  die  Rede  ist,  kann  sie  sagen:  J'  ai  laisaiS 
pere  et  mere  pour  vous  etc.,  wenn  dies  nicht  bildlich  gemeint 
ist.  Die  forest  de  Broceliande  ist  heute  noch  erhalten  als 
/bf«  d§  QukUm  (CStee  du  Nord).  8ie  war  aber  frAher 
viel  größer.  Elle  divisait  jadie,  sagt  Maniy  (Z^s  forets  de  la 
Gaule  p.  330),  en  dexix  pariies,  l'une  septentrionalet  Cautre  tnhi- 
dionale,  la  imsqu^Ue  arinoricaine.  —  (|».  334):  Teile  itait  VMendue 
de  cette  foret  qui  allait  des  envirom  de  Monfort-  sur-Meu  (lUe 
et  VUahu)  aua  portee  de  Corlay.  Sie  nag  wohl  westlich  Ansrahiß 
an  die  foreet  de  Briec  oder  de  Douaimenez  (Damantes  f)  gehabt 
haben.  Wenn  die  Wilder  von  Brio(8)que  und  Broceliande  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  von  Msh  nicht  geradezu  identisch  waren,^) 
so  hielt  er  sie  jedenfalls  —  dies  zeigt  seine  Schilderung  —  als  ganz 
benachbart.  Daß  der  Wald  von  Broceliande  in  Kleinbritanuieu  war, 
wird  in  Msh  bei  Anlafi  von  GanvafaiB  Merlin^Qoeste  ansdrttcklich  gesagt. 
Und  doch  hatte  derselbe  Verfasser  an  frQheren  Stellen  diesen  Wald 
nach  Schottland  verlegt.  Bei  der  noeve  fette  de  Broceliande  begegnen 
sich  die  Kinder  Gauvain  und  Galeschin ;  beide  kommen  aus  ihrem  Eltcrn- 
hause,  der  eine  aus  Orcanie  (Orknevs),  der  andere  aus  Huidesaut 
io  6^ar2of  (Galloway?)  (8.  p.  135/23;  141/12;  142/10).  Auch  das 
*  chastel  de  LAndeeinne  (in  der  englischen  Version  Wynd^nire)  enBrocke- 
liande  (S.p.  1 73/30)  oder  ekaetel  de BrocheUande  (S.  p.  179/30),  wodie 
Sachsen  geschlagen  wurden,  muß  man  sich  nacli  der  ganzen  Dar- 
stellung in  Schottland  vorstellen  (vgl.  auch  S.  p.  183/23).  Auch 
nach  dem  Grand-Saint-Graal  befand  sich  der  Wald  in  Großbritannien 
(Bveber  IIL  708,  710);  hier  at^t  sogar  BreceUmd»  an  Stelle  von 
DamanUe,  Im  Laneelot  finde  ich  Broeeliemde  wtnigilens  drei  mal 
erwähnt:  1)  Wald  von  B.:  RTR  III  330  =  Druck  v.  1520,  I  f. 
92  b,  wo  aber  der  Name  des  Waldes  fehlt),  2)  Wald  von  B.,  in  einem 
auf  den  Grand-Saint-Graal  Bezug  nehmenden  Passus  (1520,  III  f.  56  d), 
8)  ehasteau  au  duc  de  B.:  Druck  von  1520,  II  f.  133  b(=  holländische 
Obersetniog  ?.  19757).  Naeh  der  l.n.  8.  Stelle  mn0  er  siehirgendwoim 
Norden  Groflinritamiiens  befinden,  nach  der  dritten  Stelle  in  der  Nähe  von 
Camelot  (letzteres  am  Firth  of  Förth).  Sclion  Clir^tien  de  Troyes, 
der  doch  aus  Wace  wissen  mußte,  daß  dieser  Wald  zu  Kleinbritannien 
gehörte,  läßt  nichtsdestoweniger  den  l.,eser  glauben,  daß  er  in  Groß- 
britannien zu  finden  war.  Der  Verfasser  von  Msh  dfirfte  beim  £.  H. 
durch  Wace  oder  die  mttndliche  Tradition  beeinflußt  worden  aein, 

**)  '^1.  die  oben  zitierte  Bemerkung  von  P.  Paris,  wonach  der  Wald 
von  Quituin  (Broceliande)  auch  Samf-Brieux  genannt  wurde.  Dagegen  iat  seine 
Ableitung  aes  Namens  Bnulianät  von  Brioe  nicht  ernst  an  i^men. 


L^yiu^cd  by  Google 


176 


E.  Brugger. 


wlhrend  er  flir  die  frohern  SteUen  wohl  die  geographischen  Angaben 
des  Lancelot  benutzt e.^^i) 

Nach  dem  E.  M.  Msh  ist  Viniene  die  Tochter  des  Dionas;  dieser 
hatte  zur  Patin  keine  geringere  ah  Dianfi,  la  dienfsse  del  bois  [sc.  de 
ßrio{fi)queJ.  Wenn  wir  in  mittelalterlichen  Sagen  zwei  formell  ahnliche 
Kamen  hinktionell  verknüpft  findeu,  so  haben  wir  nicht  nur  das  Recht,  die 
üfspmngüehkeit  dieser  Verlcnapfang  in  Zweifel  su  flehen,  sondern 
wir  Iiönnen,  wenn  die  Ähnlichkeit  wirklich  auffallend  ist^  sogar  so 
gut  wie  sicher  sein,  daß  nur  die  Ähnlichkeit  der  Namensformen  die 
Träger  der  Namen  zusammengebracht  hat.'—-)  Volksetymologion  und 
derartiges  liebte  man  wie  Volksmärchen.  Und  wenn  auch  die  Angabe 
des  MerHndrnoks,  dafl  Diane  (niebt  ihre  UoUcr!)^'^  als  Patin  dem 
Dionas  bei  der  Ttnfo  seinen  Namen  gab,  —  H  pour  U  tum  de  JDyane 
fu  nommi  Dyonas  — ,  sich  als  ein  spflter  Zusatz  erweisen  sollte, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  ist  es  doch  sicher,  daß  der  Tnteri)olator 
nur  ausdrücklich  sagte,  was  der  Verfasser  von  Msh  schon  meinte. 
Welcher  Name  ist  es  nun,  der  den  andern  anzog?  Im  £ML  finden 
wir  weder  den  einen  noch  den  andern.  Doch  wir  haben  bereits  gesehen, 
daß  der  Verfasser  von  Msh  in  seine  EM- Version  auch  Elemente  des  Lan- 
celot nufnahm,  die  nicht  zum  EML  gehörten.  Er  brauchte  seinen  Blick 
nicht  weit  abseits  von  diesem  schweifen  zu  lassen,  um  den  Namen  JJiane 
anzutreffen.  Von  dem  See,  in  welchen  das  „Fräulein  vom  See""  mit 
dem  geraubten  Lancelot  sprang,  heifit  es  im  Lancelotdmck  von  15S0 
(I  fol.  Sd)^):  «e  laß  eHeü  apptUi  du  tmp$  mtm  paymt  U  lae 

n>)  Dieses  evidente  Beispiel,  das  keineswegs  vereinzelt  dasteht,  mögen 
besonders  dipjooigon  etwas  näher  ansehen,  die  dem  Kritiker,  der  mit  der 
Nachlässigkeil  und  Godankenlosipkrit  dir  AriluirJiclitor  recbnot,  vorwerfen, 
er  bebandle  diese  als  «von  allen  guten  Geistern  verlassen"  (vgl.  diese  Ztütchrift 

p.  S05). 

Ich  erinnpfc  birr  an  folgende  Falle  aus  der  artlmrii^rhen  Literatur: 
Bademoj/ui-Bade  (vgl,  diese  Zeitscbr.  XXVI II  <  p.  1);  Lot  —  Lotkian  {Loe$u>u); 
Waiieen  (Ganvain)  —  Watu^hin  (Oallowa) );  Mjfrddm  (Merlin)  —  Kaermerdm 
(iMoridununi)  (vgl.  diese  Zoit-rhr.  XXX'  p.  210);  Calkroun  —  GaUovai^  (\r\ 
Awntur*  of  Arthur  at  the  Tarn  Wadlmg)\  Brim  —  BrioMque  (vgl.  oben  A.  217); 
GwiJkm  —  (da  nach  der  tm  dm»  Gmdm  wart  gtnetmet!  Putival  IX 1975-- 

77);  Drango(i)re  -  Kstranijo{t)re  (vgl.  diese  Zeitschr.  XXVIII*  p.  40);  (?•«•• 
Ualt»  —  V'alesfroiz-Uaieaü-oit  (vgl.  diese  Zeitscbr.  XXXP  134);  Jt?alloe  — 
Avattmiia  (vgl.  Lot,  Born.  24  p.  829—330;  San  Marte,  Ooltfiried  v.  Monmoolh 

p.  423);  Gm  ain  —  A(p-avaui;  Percrml  —  A'flnral;  PelUs  -  Pelksraus  {xg].  diese 
Zeitschr.  XXX '  p.  177  A.):  Belinant,  König  von  Horgoles  —  TradelinoHt,  König 
Ton  iVbnoltf  (Brflderpaar  in  der  psoudohistorisehen  Merlinfortsetxuns);  Ttr 

(fiz  ArhJ)  —  PeUinor  (sein  Wahrer  Vater  nach  der  inmuntisrbcn  Merlinfort- 
setzung)  (doch  dieser  FsJl  ist  zweifelhaft).  Iv  würeu  noch  genug  andere 
Beispiele  zu  finden. 

-"^)  Ich  denke,  dafs  ich  diese  Korrektur  vornehmen  darf,  da  doch 
Dianens  Mutter  zu  ferne  steht,  und  gerade  hier  nicht  passen  würde. 

***)  Knn  aaeh  in  Jondcbloets  Analyse  (Lanrelot  II  p.  IX).  In  Frofs- 

sart's  Mtliaih,!  (v.  2^3(12  ff.)  taucht  der  Hehl  Sai^remor  auf  dem  Rücken 
eines  weifsen  Hirsches  in  einen  See  und  gelang^t  in  das  Wunderschlofs  der 
Diana  (vgl.  L.  A.  Paten,  fhArg  M^^holopy  p.  21d). 
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DjfOtM,  Ihfane  fut  royn»  dB  ViuU  ei  regmt  au  temps  de  VtrgiUe^ 
U  hon  phi&tciph$;  ei  to  tenoü  lafolle  gent  mescreante  pour  deeete, 
et  e'estoit  la  dame  du  monde  qui  plus  aymoit  deduit  de  bot/s  et 
tou8  les  joure  alloit  chasser,  et  pour  ce  Vappelloyent  lee  mescreans 
la  deeaae  des  boye.  Celle  forest  ou  alloit  la  royne  Dyane  passoit 
de  beatUtd  toutee  le*  forettz  de  Gaulle  et  de  la  petUe  Bretaiane, 
pour  petite  foreetf  ear  n'aeoit  que  .X.  Heues  anglsetkee  de  umg 
ou  [1.  et]  six  ou  aept  de  Ii.  Gegeben  die  Abhängigkeit  des  Romans 
Msh  von  L,  wird  es  wohl  für  niemand  mehr  zweifelhaft  sein,  woher 
der  Verfasser  von  Msh  seine  dieuesae  del  bois  bezogen  hat.  Wie 
nach  dem  Laucelot  der  lac  de  Diane,  so  ist  ja  nach  Msh  der  Wald 
TOn  3rio{s)que  io  dflr  Nftho  vod  TMea  gelegen.  In  d«r  Identitit 
des  Frftal^s  vom  See  mit  HerUns  Geliebten  findet  auch  dieseEnUehonng 
aas  dem  Lancelot  ihre  Berechtigung.  Vermutlich  um  das  Plagiat  la 
verdecken,  erwähnte  unser  Autor  den  See  gar  nicht. 22-1  •)  In  dem  eben 
zitierten  Passus  des  Lancelot  heißt  e>,  daß  Diane  royne  de  Viele  war. 
Diese  Angabe  ist  sehr  merkwürdig,  da  vorhci-  nur  von  einem  See, 
nidit  von  einer  Intel,  die  Rede  war.  Es  liegt  bier  nobl  eine  Verderbnis 
vor;  der  Name  der  Insel  ist  gewifi  ausgelassen  worden.  Wir  lemeo 
diesen  aus  andern  Versionen  kennen.  Im  E.  M.  der  Merlinfortsetzung 
des  bO^-Galaad-Gralcyklus,  die  auf  Msh  basirt  und  die  wir  später 
noch  besonders  zu  besprechen  haben,  ist  Diane  roine  de  Sezile  (vgl. 
FreymoQd*8  Analyse  §  17).  Nun  verstehen  wir  auch  die  bereits  an- 
gesogene Stelle  des  Merlindmcks,  wonach  flUschlich  la  mere  de  Diane, 
ursprOnglich  jedenfalls  Diane  selbst,  la  eerafne  de  Cecille  genannt 
wird  (vgl.  A.  24).  Trotz  der  Überoinstimmung  von  Freymonds  Version 
mit  dem  Lancelot  ist  jedenfalls  seraine  der  Lesart  roine  vor- 
zuziehen; es  war  gar  zu  verführerisch,  aeraine  als  le  raine  zu 
lesen  (t  and  l  sind  oft  nicht  sn  nnterscheideny.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlieh,  daß  es  auch  L-  und  BIsh-Handsohriften  gibt,  in 
denen  Diane  als  seraine  de  Sezile  bezeichnet  wird. 

Was  Dyonaa  betrifft,  so  bezeichnet  ihn  das  £.  M.  als  vavasaor 
dun  moult  haut  lignage  und  Lehensmann  des  Königs  Bnn  von 
Benoic.  Er  ist  offenbar  derselbe,  den  der  Verfasser  von  Msh  später, 
neben  den  bekaunteu  bretonischen  Rittern  Leonchet  Fharieti,  Gratien 
und  AfUeaume,  als  Anflkhrer  bretonischer  Truppen  erwähnt  (S., 
p.  40-2  32;  40.17;  4-23/36;  H  V.  31824;  Wh  p.  159,  564,  565 
587,  595);  II  hat  hier  Dyonea;  S  und  Wh  liabcn  iieloii  Di/onan 
auch  Dyonis.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Ritter  aus  dem  EM  in  die 
histuri'cheu  Partien  eingeführt  wurde  oder  umgekehrt.  Ins  £  M 
gelaugte  er  jedenblls  nur,  weil  sein  Nime  an  JHeme  anklang.  Woher 
ihn  Msh  hatte^  kann  ich  nicht  bebtimmen.  Er  gehOrt  an  den  zahl- 


--'i»)  Dagegen  erw&bnt  er  ciin n  temple  Diane  in  Jerusalem  (S.  p.  451) 

und  einen  Flufs  Diant  in  Qrolsbritannien  (S.  p.205,  209,  210:  ü  20d92: 
Wh  {DUm)  p.  286,  290). 

ZlMbr.  tta.  8^.  a.Lllt.ZZXIQi.  IS 
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reichen  Namen  dieses  Roman?,  über  deren  Herkunft  noch  Dunkel 
schwebt  Hier  geoUgt  es,  gezeigt  zu  haben,  daß  er  im  £  M  keine 
unprfiiigUdie  Bolle  hat  und  welchem  Umstand  er  diese  Bolle  verdankt. 
Wenn  einmal  l)y<ma»  von  IHmt  abgeleitet  wurde,  so  lag  es  sehr  nahe, 
letstere  gerade  zu  seiner  Patin  zu  machen,  die  ihm  den  Namen  gab. 

Das  Schweigen  der  Version  BML  über  Vinienens  Eltern  ließ 
vermuten,  daß  sie  nicht  sehr  hochgestellt  waren,  wenngleich  sie  im 
Stande  waren,  ihre  Tochter  Schulbildung  erwerben  m  lassen.  Der 
TerÜMser  ?on  Msh  wollte  diese  Meinimg  nicht  aufkommen  lassen; 
er  stellt  ihren  Vater  hin  ah  einen  vavassor  d'un  moult  havt  Ugnag$^ 
so  hoch,  daß  ihm  der  Herzog  von  Burgund  seine  Nichte  7ur  Frau 
gab.  Sein  Land,  wozu  die  forest  de  ßrio(s)qne  gehörte,  erhielt  er 
vom  Herzog  von  Burgund  und  von  König  Ban  zu  Lehen.  Daß  der 
Ter&sser  von  Msh  genau  wußte,  daß  die  eine  HäUto  des  Waldes 
diesem,  die  andere  Jenem  gehörte,  wird  man  natorlieh  finden,  wenn 
man  sieht,  daß  er  auch  alle  Schlachten  bis  in  die  kleinsten  Details 
beschreiben  kann,  die  Zahl  der  Kämiifendcn  und  der  Getöteten  ^^eiß 
und  die  Schlachtreden  wiederzugeben  im  Stande  ist.  Indem  er 
Vinienens  Geburt  und  Schicksal  durch  Diane  prophezeien  lüßt,  macht 
er  von  einem  sehr  verbrallelen  FolUoiemotiv  Gebranoh.^*)  So 
war  er  denn  in  der  Lago,  eine  Torgssehichte  snm  EM  su  geben.  Es 
seigt  sich  hierin  schon  seine  Tendenz,  die  Erzflhlung  zu  erweitem. 

Nach  L.  A.  Paten  entspräche  die  Verbindtinp  von  Vijiiene  und 
Diane  einer  i)artiellen  Identifikation  der  beiden  {Stiidies  p.  247). 
Zunächst  zühlt  sie  (p.  234)  alle  Steilen  auf,  iu  welchen  die  beiden 
in  Verbindung  gebracht  sind.  Es  sind  die  oben  sitierto  Stelle  des 
Lancdot,  die  sie  swar  nur  ans  Jonckbloets  nnvoUstandigMr  Wiedergabe 
kennt,  femer  das  EM  Msh  und  andere  Versionen  des  EM,  auf  die 
ich  spftter  zn  sprechen  kommen  werde.  Sie  meint  mit  Bcziv*  auf 
diese  Stellen  (p.  '2.'i4):  t/ie  sijnificance  of  ivhich  is  evident  as  soon 
a9  Üiey  are  brouglU  togeiher^  ferner  (p.23Ö):  no  one  of  which  in 
iUtlf  wotäd  be  of  any  ecmnieroUe  vahte  ob  evidene«  of  an  inhereni 
eomuetion  beimeen  ihe fcey  «md  the goddess,  hutMehtakentogether . . . 
are  of  importanee  in  understanding  Niniane's  natnre.  Aber  ist 
es  wirklich  wissenschaftlich  zulässig,  Stellen,  die  sich  alle  in  Romanen 
finden,  welche  nachweisbar  nicht  uriabhiingig  von  einander  sind,  einfach 
zu  summireu,  oliue  Uberhaupt  nur  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht 
die  eine  aus  der  andern  entstanden  sein  kannte?  Tatsfleblicb  ISfit 
es  sich  leicht  nachweisen  (fftr  Msh  habe  ich  es  nun  getan  und  fltr 
die  Qbrigen  Versionen  werde  ich  es  an  Ort  und  Stelle  tnn),  daß  ans 
der  Lancclotstclle  alle  andern  lirrvnrgegangen  sind;  eine  einzige 
Stelle  ist  aber  nach  L.  A.  Patons  eigener  Ansicht  von  gcrin^rt  r  Beweis- 
kraft.    Im    Lancelot    wird    weiter    nichts    gesagt,    als    daü  der 

So  soll  s.  B.  dem  liliedua  eine  Fee  geweisaagt  haben,  dafa  er 
die  Toebtsr  stiaes  Hecra  heirBlsn  und  viel  Land  gewinnen  werde  (vgl. 
B.  Budtfer,  MSMm  «.  Strtm  in  Rom.  Z»,  Sl  p.  117). 
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Zaubersee,  den  Lancelots  Erzieherin  bewohatef  lac  de  Diane  hieß. 
Im  EML  kommt  Diane  nicht  vor.  Jene  Bemerkung  mag,  und  wird 
wohl  anch,  im  Lancelot  gestanden  haben,  bevor  du  EM  interpolirC 
war.  Es  ist  also  eigentlich  nnr  «ine Boddnmg  (and  eine  wie  schwache!) 
zwischen  Lancelots  Erzieherin  und  Diane,  nicht  aber  zwischen  Merlins 
Geliebten  und  Diane  zu  koiistatiren.  L.  A.  Paton  gibt  dann  auch  dies 
mehr  oder  weniger  zu,  und  meint,  daß  der  Umstand,  daß  sowohl  . 
Lancelots  Erzieherin  als  auch  Merlins  Geliebte  zu  Diane  Beziehungen 
halten,  ihre  Ideotifikation  sä  Stande  brachte.  H5ren  wir  nun  die 
Begründung  ihrer  Behanptong,  daß  Merlins  Geliebte,  der  allein  sie  den 
Naraen  Niniane  zuerkennen  will,  a  reflection  of  Diana  (p.  240) 
sei!  lu  der  irischen  Imram-Erzählung  „Oisin  in  the  land  of  YouÜi'^ 
heißt  die  Fee,  die  den  Helden  in  ihr  Reich  entfahrt,  Niamh, 
In  dieeer  Niamh  will  sie  nun  das  Prototyp  der  Nimant  erkennen, 
da  nach  ihrer  Ansicht  aneh  das  EM  ein  Imram  ist  Die  Konnedon 
der  beiden  Namen  (Zwischenformen  Niave,  Niane)  ist  sehr  gezwungen 
(vgl.  oben  Bd.  XXXI,  262).  L.  A.  Paton  stützte  sich  dabei  auch  auf  die 
in  Mäh  gegebene  Erklärung  des  Namens;  diese  aber  ist  wertlos. 
Sie  meinte,  daß  die  ursprünglichen  Erklärer  des  Namens  diesen  in 
der  F<Knn  Ndam,  Ntiene,  Niane  oder  J^fiene  gekannt  haben  müßten, 
da  sie  das  französische  iMumt;  fdant  daraus  la  hören  glaobten. 
Die  Erklärung  sei  dann  beibehaiten  worden,  nachdem  diese  Namens* 
form  in  einer  lateinischen  Zwischenstufe  des  Lais  zu  Niniane  geworden 
sei.  Wenige  werden  es  mit  L.  A.  Paton  altogeiher  plausible  finden, 
daß  die  story  of  Merlin  and  Niane  passed  through  a  Datin 
mtüum  (p.  246).  NamenserkläruDgen  wie  die  in  M^h  vorliegende 
waren  im  Mittelalter  sehr  beliebt;  aber  sie  sind  alle  wertlos.  Wem 
sie  einmal  das  richtige  treffen  sollten,  wäre  es  nur  Zufall.  Die 
Wissenschaft  sollte  mit  ihnen  nichts  zu  tun  haben.  Die  Erklärung 
des  Namens  wird  immer  so  gewählt,  daß  in  ihr  eine  hervorstechende 
Eigenschaft  des  Trägers  des  Namens  zum  Ausdruck  kommt  Findet 
der  ErUfirer  in  seiner  eigenen  Sprache  ein  Wort»  das  sidi  sor  £r- 
hllmng  des  Namens  eignet,  so  gibt  er  den  Namen  natllflich  nicht 
als  Fremdwort  ans.  Aber  wenn  ihm  seine  Sprache  kein  passendes 
an  den  Namen  anklingendes  Wort  bietet  (und  dies  i$t  natürlich 
gewöhnlich  der  Fall),  dann  erklärt  er  den  Naraen  als  fremdsprachig, 
gewöhnlich  als  orientalisch  (Orientalisch,  speziell  Hebräisch,  galt  eben 
im  Mittelalter  als  Ursprsidie  der  Menschheit  and  andi  als  die  Sprache 
Gottes),  nnd  gibt  eine,  selbstverständlich  frei  gcfwlhlte,  Übersetmng.^ 


"*)  Hier  einige  Beispiele,  deren  Zahl  sich  natttrlich  sehr  vermehren 
lieiae:  der  Koman  Msh  selbst  bietet  ein  anderes  Beispiel  (8.  p.  99,  30): 
JEteaUbor  (Arthurs  Schwert):  ce*t  un  non  ehrieu  qui  dist  en  fnutchoii:  tremck» 
Jtr  et  achitr  et  fust;  ai  diatnt  les  lettres  roir,  si  romme  vout  orria  el  conte  eha 
eji  arriert.  Im  Urand- Saint- ünuU  wird  der  ^wae  Mordrama  erld&rt  lüs  um 
paroU  m  CeHdm  qui  valt  ataiU  a  dir*  com  fait  t»  fnutoeoi»;  tardis  en  ereanche 

jacher  II  S98).  In  der  lühim»  des  Jean  d'Arras:  mm»  (lAame  eines 

IS* 
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Der  letztere  Fall  liegt  in  Msh  vor.  Wie  kann  man  an  einen  Zo- 
sammeDbaug  von  Niniane  resp.  Niane  und  neiant  denken,  wenn 
ereteres  chaldaisch  s€iD  soll?  W&re  neiant  auch  formell  als 
ErUirung  empfiisdeo  worden,  so  wftro  NmUmt  nicht  als  chaldiiich 
ansgegebon  worden.  L.  A.  Paton  mag  ja,  nm  ihr«  Hypothese 
so  retten,  einwenden,  das  „chaldäisch"  sei  erst  spSter  hinsogeAlgt 
•  worden,  als  der  Zusammenhang  zwisclien  Niniane  und  neiant  nicht 
mehr  empfunden  wurde.  Aber  man  darf  duch  die  Überlieferung  nicht 
ad  infinitum  äuderu.  Neiant  n'en  /erat  ist  die  Devise  des  eigen- 
willigen Ifidchens,  das  sich  doreh  nichts  m  ihrem  Wege  abbringen 
lassen  will.  Hit  dem  Kamen  derselben  bat  sie  ebensowenig  etwas 
zu  tun,  wie  dieser  chaldäisch  ist.  Wenn  sich  schon  die  Namen 
Niamh  und  Niniane  ohne  Zwanp;  uiclit  zusammenbringen  labten,  so 
kann  noch  viel  weniger  von  einer  Ähnlichkeit  der  Rollen  die  Rede 
sein.  Die  Oisinerzählung  ist  ein  echter  Imram;  das  EM  ist  etwas 
gans  anderes;  es  ist  auch  auf  der  Stufe  lish  nur  mit  einem  Imram 
kontaminiert.  Mianh  ist  eine  echte  Iceltiscbe  Fee.  Merlins  Geliebte 
ist  als  solche  keine  Fee.  Eine  Fee  ist  sie  nur,  weil  sie  von 
Anfang  an  mit  dem  Fräulein  vom  See,  Lancelots  Erzieherin,  identisch 
ist.  Der  LancelotOberarbeiter,  dem  wir  das  £ML  verdanken,  erkannte 
Feen  im  alten  Sinuc  des  Wortes  nicht  mehr  an.  Die  zwei  Feen,  die 
in  seinem  Roman  eine  wichtige  Rolle  spielen,  Morgaln  und  das  Frinlein 
Tom  See,  machte  er  rationalistisch  zu  Schülerinnen  des  Teofelssohnes; 
er  ließ  sie,  bevor  sie  ihre  Leln/eit  absolviert  halten,  gewöhnliche 
clergesses  sein.  Und  wenn  man  mit  L.  A.  Patou  und  andern  der 
Geliebten  Merlins  eine  Sonderexistenz  einräumte  und  ein  selbständiges 
EM  supponiertc,  so  wftre  in  diesem  die  Ueldin  ebensowenig  eiue 
Fee;  denn  in  der  Enlhlnng  dreht  sich  doch  alles  darom,  daß  sie 
lernt,  was  sie  als  Fee  schon  hätte  wissen  müssen.  Von  eiuer  Gleich- 
setznng  von  Merlins  Geliebten  und  der  irischen  Nianih  kann  daher 
keine  Rede  sein.  Nüine  is  sufficienily  near  to  Diane  to  account 
for  the  partial  ideniification  of  Niniane  with  the  goddess;  so 
schließt  L.  A.  Paton  den  von  Niniane  handelnden  Abschnitt  (p.  247). 
Aber  nichts  spricht  Ihr  die  Ezistens  einer  Niane;  GrOnde  fbr  eine 
auch  nur  partielle  Identifikation  T4m  Nmiane  und  Diane  konnte  ich 
aneh  in  L.A.  Patoos  AnsAUimngen  nicht  entdecken.^')    BoTor  es 

Berges)  qui  vault  a  dire  tn  j'ran(;oys  autant  comiM  montaiyne  jlon'e  (n.  21);  ibid.: 
iPHf  pnmierement  voti$  ettes  nommte  Melusine  d'Alhanie;  fAlbaniefj  tn  lemgtige 
(freyoyt  faulf  autant  n  diu-  r<>>iiine  rlnnft  i/tii  ne  fault;  et  Mtliiisi'ne  rnult  aufanf  a 
ilire  comme  chosc  de  merreilies  ou  me>  retlleust  <  Äo,«  (p.  73)  (Couldrelte  V.  130."»  f.: 
Melluxigne  autanl  dire  vault  com  merveüU  qui  ja  uf  fault)  (v^l.  auch  L.  A.  PatOB 
p.  245).  Namen,  deren  Etyma  als  franzüsisch  galten,  sind  z.  B.  Grtnl  zu 
yreer,  AvcUon  ZU  aveder.  J'riaian  ZU  triste,  Alcuc:  pour  ce  tjuil  Jul  tU  au  inardy 

am  «cf»     «MT»  (Tgl.  Herls,  JVutan  8.  A.  p.  494). 

y!niane\s  rir,ji,in!  purltt/  (p.  238),  dlc  übHgens  nicbts  weniger  als 
einen  erhebenden  Charakter  hat,  erkl&rt  sich  genügend  aus  ihrer  Identität 
mit  Laacelots  Endeherin,  die  nicht  sor  Dirne  degradiert  werden  durfte. 
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ein  GML  gab,  kannte  der  Lancelot  die  Erzieherin  des  Protagonisten 
als  Bewohnerin  eines  Zauber-Sees,  der  den  Namen  lac  de  Diane 
trug,  weil  man  glaubte,  daß  er  ehedem  (zur  Zeit  Virgils!)  von  der 
Göttin  Diaua  bewohnt  worden  war.  Das  spätere  Mittelalter  nannte 
Diana  zwar  noch  MCHUtin,'  machte  sieh  aber  keine  andere  Yorstenong 
Ton  ihr  als  von  to  mittelalterlichen  Feen  (vgl.  Venus  in  Dentschland  und 
Sibylla).  Daher  auch  die  Bezeichnung  seraine,  die  u.  a.  auch  der  Fee 
Melusine  und  der  Fee,  die  das  Kind  Tristan  de  Nantcuil  ernährte,  gegeben 
wurde.22f*j  Alle  Feen  sind  einander  sehr  ähnlich;  doch  gibt  dieser 
Umstand  allein  offenbar  nicht  die  geringste  Berechtigung  zu  ihrer 
Identifieation.  L.A.Paton8  irrtOmH^eii  Ansichten  betr.  Diane  and 
Miniaae  verdanken  wir  einen  interessanten  Eikurs  über  Diana  im  Mittel- 
alter (p.  275 — 279).^)  Darin  interessierte  mich  besonders  folgende 
Angabc:  In  the  second  halj^  of  the  sixth  Century,  Gregory  of  Tours 
found  at  Trhes  an  establtehed  culi  of  Diana  which  he  endeavoured 
to  deetroy  (p.  276).  Nun  ist,  was  L.  A.  Paton  nicht  bemerkt  hat, 
Tfhf€$  (Thhe$J  gerade  der  Name  des  Ortes,  in  dessen  Nfthe  nach  dem 
Lancelot  der  lae  de  Diane  sich  befand  (vgl.  oben).  Es  ist  also  mOfl^icfa, 
daß  der  Lancelot  hier  eine  Lokal tradition  aulhahm.^^*) 

Die  Zeitangaben  sind  in  Msh  viel  bestimmter  als  in  1^  Das  Ver- 
hältnis zwischen  Merlin  und  Viniene  scheint  nach  Msh  mindestens  ein  Jahr 
gedauert  zu  haben,  in  L:  mouU  longuement.  Zwischen  den  ersten  und 
zweiten  Besuch  fftllt  die  Zeugung  Lancelots  (S.  p.  296);  erst  nach  dem 
mumwMid  oder  nngeOhr  gleichseitig  mit  demselbai  vrird  Lancelot 
geboren  (S.p. 483,497).  Merlins  Yerhältnis  zu  J/br<;ratn  geht  selbstredend 
dem  enserrement  voraus;  aber,  während  uns  der  Lancelot  nicht  erkennen 
laüt,  ob  Merlin  zuerst  mit  Viniene  oder  mit  Morgaiu  Beziehungen 
auknüpfte,  läßt  uns  die  Version  Msh  nicht  im  Unklaren  darüber. 
Das  erste  Zusammentreffen  mit  Morgaln  fällt  zwischen  den  ersten  und 
iweiten  Besuch  bei  Yiniene  (S.  p.  228,  970,  299). 

Dieses  Moment  ist  nicht  ganz  ohne  Bedeotnng.  Es  wirft  ein 
Ucfat  anf  Merlins  Charakter.  Der  Standponkt  des  Verfusers  von  Msh 

T)a  brauchen  wir  Diana  nicht  als  Vorbild.  Auf  die  in  Note  2  zu  p.  238  in'i 
Feld  geführten  Argumente  glaube  ich  nicht  eintreten  zu  müssen.  Von 
Niniane  als  dumn»3u  cadttrtate  whrd  der  folgende  Abschnitt  dieser  Studien 

handeln. 

^)  Weshalb  Diana  im  Lancelot  spenell  mit  Sisilien  in  Besiehnng 

Sebracht  wurde,  bleibt  noch  zu  untersnchen.  Ein  seit  dem  Altertum 
erfihmter  lac  de  Diane  war  der  Aemisee.  Settegasts  Ansicht,  dafs  die  serain« 
des  Tristan  de  Naoteuil  eine  Remtniscenz  der  Semta,  der  Heldin  des  EUdua- 
romans  sei  (QtdUnttMdiai  sur  gaüonmmmclm  Epik  p.  187)  genOgt  ea,  erw&hnt 

zu  haben. 

'■^)  Vgl.  aufserdem  W.  Nitze  in  Modern  FhiMogf  ffl  3  ff. 

-^'«)  Es  ist  mir  zur  Zoir  nicht  möglich,  Gregor  von  Tours  nachzu- 
sehen. Der  angevioische  Chronist  Jehan  de  Bourdignc  (1529)  erwfthnt  u.a. 
auch  le  tri»  prtmx  Lamedet  du  Lac,  angevin,  Jilz  adoptif  de  la  dame  du  Lae 
pr'tH  [imufort  en  Aniau  (vgl  Klotrher,  Arthitrian  mottHtd  p.  83i).  SfT 
mufs  aUü  auch  Jrebt*  mit  Jrevea  ideulifiziert  haben. 
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war,  in  Bezug  auf  die  Charakteristik,  offenbar  verschieden  von  dem- 
jenigen, den  der  Verfasser  von  L  einnahm.  Dem  letztern  konnte 
Merlin  apriori  gleichgültig  sein;  doch  die  Kücksichtnabme  auf  Viniene, 
die  Göonerio  des  Lanoelot,  bewog  ihn,  die  Schuld  von  dieser  auf  Merlin 
abnihulen;  daher  wird  der  letstere  bo  mnympaUiiBeh  geschildert  wie 
sonst  nirgends.  Der  Verfissser  von  Msh  hatte  zwar  aticli  auf  den 
Lancelot  Rücksicht  zu  nehmen,  und  mußte  darum  Vinienc  nicht  wieder 
schonend  behandeln.  Aber  anderseits  mußte  er  nicht  weniger  auf 
Roberts  Merlin  Kücksicfat  nehmen,  und  in  diesem  Roman  fand  er 
Meriin  fost  makellos.  Und  da  er  dieseii  einmal  zn  seinem  Haupt- 
hdden  erkoren  hatte,  dnrfke  er  Uin  nicht  ni  sehr  ansehwirsen.  Er 
mußte  also  bestrebt  sein,  Licht  und  Schatten  auf  beide  gleieh  m  ver- 
teilen, und,  wo  möglich,  das  Licht  bei  beidon  überwiegen  zu  lassen. 
Dabei  ging  natürlich  die  in  dem  ursprünglichen  Fabliau  enthaltene 
Satire  noch  mehr  als  in  L  verloren.  Nun  kam  noch  der  Imram  hinzu, 
der  die  beiden  Hauptpersonen  im  reinsten  Lichte  seigt.230)  Der 
Yerfiuser  von  Msh  kam  aber  aus  den  Widersprachen  nicht  heraus. 
Einediter  Imramheld  ist  schön  und  jung;  dies  waren  seine  wichtigsten, 
wenn  nicht  einzigen  Charakteristika.  Diese  Rolle  erhielt  nun  der 
alte  häßliche  Teufelssohn  Merlin.  Der  Autor  mag  selbst  geftihlt  haben, 
daß  dieser  eigentlich  nicht  eine  geeignete  Persönlichkeit  war,  um 
einem  jungen,  schönen  Hidehen  den  Kopf  lo  verdrehen,  oder  um 
eine  Fee  zn  bestridcen.  Darum,  als  Merlin  auf  lYeiers  Folien  gehen 
wollte,  si  prinat  une  samblance  cfun  motUi  Hau  valet.  Es  war  ein 
gewagtes  Manöver,  für  den  Verfasser  noch  mehr  als  für  Merlin. 
Nun  sollte  jener  seinen  Helden  bei  allen  fünf  Besuchen  als  valet  auf- 
treten, ja  ihn  schließlich  als  vaUt  in  ewige  Gefangenschaft  geraten 
lassen?  Er  wagte  nicht,  dies  in  tun;  er  half  sidi  dnreh  Sehwdgen 
über  die  Schwierigkeit  hinweg.  Nach  dem  ersten  Besnch  ist  nicht 
mehr  vom  valet  die  Rede.  Aber  der  Verfasser  wagte  es  auch  nicht, 
direkt  zu  sogen,  daß  Merlin  sich  später  in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt 
zeigte.  Dann  hätte  er  die  Enttäuschung,  den  Ekel  Vinienens  schildern 
müssen ;  dann  hätte  er  aber  auch  das  Imramthema  fallen  l^sen  müssen. 
Nnr  ganz  verstohlen  laßt  er  einmal  (bei  der  Schilderong  des  swdten 
Besudies)  die  Worte  lallen:  mais  ele  U  dautoU  irop  guanl  ele  tot 
conniu  et  ele  sot  comment  il  fu  engendrh.  Auch  in  L  gestand 
Merlin  seiner  Geliebten  auf  ihr  Verlangen  hin  eines  Tages,  wer  er 
war;  nur  hatte  er  dort  keine  falsche  semblance  gehabt.  In  Msh 
wird  beim  ersten  Besuch  dieselbe  Frage  au  ihn  gerichtet,  aber  von 
ihm  nicht  wahrfaeitsgemftfi  beantwortet.  Merlin  war  also  in  Msh 
eigentlich  ein  Betrüger.  Dem  Leser,  der  den  unter  der  Jünglings- 
maske  verborgenen  Greis  kennt,  muß  er  nur  um  so  häßlicher  er- 
scheinen.  Es  ist  möglich,  daß  man  im  Mittelalter  darüber  anders 


^)  Vielleicht  war  jenes  Bedürfnis,  die  Rollen  beider  Hauptpersonen 
sympaUiisdi  zu  machen,  gendesn  ein  Grund  zur  Einführung  des  Imram themas. 
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dachte,  oder  daß  man  überhaupt  nicht  darüber  nachdachte.  Ein 
Odium  kann  aber  auch  unser  Autor  nicht  von  Merlin  wegnehraeu, 
o&mlich  seine  Lüsteroheit.  Liebe  war  für  Merlin,  und  wohl  auch 
Ar  d«n  YerÜMser  von  Hsh,  weiter  nklite  als  Lust.  Doch  nicht  nur' 
die  eine  Yiniene  reizte  den  AHen.  Beim  Anblick  der  schOiieD  Tochter 
Agravadains  empfindet  er  ein  sinnliches  Yerlangeo,  dem  er,  allerdings 
aus  Rücksicht  auf  Viniene,  nicht  nachgibt;  und  diese  »Treue"  wollte 
unser  Autor  wohl  als  edel  auf^'efaßt  wissen.  Doch  mit  Morgain  hatte 
Merlin  uiu  (offenbar  nur  sinnliches)  Verhältuis  uebcü  demjenigen 
mit  Tinlene.  Der  Autor  hStte,  ohne  dem  Lanodot  n  widerspceehen,  die 
Besiehnogeoai  Morgain  denen  zu  Viniene  vorausgehen  lassen  können."') 
Warum  tat  er  dies  nicht?  Er  hatte  vielleicht  doch  einen  bestimmten 
Grund.  Wenn  er  auch  Merlin  in  Schutz  nimmt,  indem  er  sagt:  nou» 
m  trovons  mie  lisant  que  onques  Merlins  requesiat  vilannie  a  Ii 
ne  a  atUre  femci^^)  so  gibt  er  doch  selbst  zu,  —  ohne  das  es  nötig 
war  —  da0  Merlin  sehr  häufig  mit  Wdbeni  TeAehrte  und  ftlr  ihre 
Liebe  (d.  h.  Lust)  seine  Qeheimwissenschaft  preisgab.  Er  wollte 
also  ofTenbar  Merlin  nicht  von  der  Lüsternheit  freisprechen;  er 
wollte  diese  nur  als  eine  seiner  Natur  eigene  und  darum  eigentlich 
nicht  als  Sünde  zu  betrachtende  „Schwäche"  aufgefaßt  wissen.  In 
dieser  Form  diente  sie  ihm  aber  dazu,  Merlins  , Torheit"  zu  erklären. 
Der  TerfMS«  von  L  hatte  die  Motivierung  der  Handlnngen  vemach- 
IMgt.  Indem  Iiier  Merlin  in  die  plump  gelegten  Schlingen  gebt» 
leigt  er  sich  so  schwerßlllig,  daß  seine  Weisheit  in  den  Augen  des 
Lesers  dabei  auch  Schiffbruch  leidet.  In  Msh  sind  die  Schlingen, 
in  die  Merlin  geht,  ungefähr  dieselben,  aber  der  Ruf  seiner 
Weisheit  bleibt  intakt  oder  wird,  wo  möglich,  noch  erhöht. 
Mfliün  weifi  ntadich  dies  ist  nen  gegenfiber  L  —  ganz  genau, 
was  ihm  bevorsteht^   Schon  ehe  er  Viniene  nur  gesehen  hat. 


»>)  Dm  £  M  L  der  Us.  B  N  fr.  754  hat  hier  (vieUeicht  nicht  bloU  xafmg) 
dem  EM  Msh  AhnlidilraÜ  Et  verlegt  endi  das  VerhiltDis  mit  Horgahi  n 

die  Zsit,  da  Mcrh'n  mit  Viniene  verkehrt,  l&fst  aber  doch  Merlin,  für  den 
dar  Bearbeiter  durchaus  Partei  nahm,  nicht  beide  gleichseitig  «lieben": 
(^mnI  Mertm  T  (i  e.  Tiniene)  oT  «umc  parier,  ti  conml  bim  Umt  won  manmou 
corage  tt  f  en  en/uti  molt  grant  piecr  et  /aminta  de  Morgant  la  suer  au  roi  Artu 
fui  anwtrMÜ  e$  gram  forUz,  ti  taama  moU  UmgmmtM  tt  U  aue^pta  totu  Ut 
«NTwflfet  Dm  qui  apartwumt  a  mgnmmet;  mm$  m  la  ßn  »*m  revmt  a  ffmkmt 
fW  trop  amoU  de  grant  nmor  (vgl.  oben  Bd.  XXX'  p.  ITtX 

m/oiwM  als  temunus  technicos  bedeutet  gewöhnlich  Vergewaltigung 
oder  sogar  übeihanpt  BdscUaf  Doch  wird  ansdruddlch  gesagt,  daft  Iferlin 
▼iniene  beizuliegen  glaubte. 

*M)  Er  erwei.st  sich  auch  aoderorta  als  Frauenkenner.  Dem  Kaiser 
von  Bon  gegenober  sprieht  er  slÄ  folgendermaben  Uber  das  sdiOne 

Geschlecht  aus:  par  feine  »ont  maint  preudomme  houni  et  derhäi  tt  maiutc  vlllr 
artse  et  dt»truiu  et  mowite  <erre  euilU.  Maü  jou  nü  di  mie  por  malice  que  en 
K  Mfir,  «f  te  Mfiraiet  pt^A  him  apereimoir  que  par  ferne  tmd  atanf  komm»  hmmL 
ilnis  ore  ne  te  caitle  de  ta  ferne  que  ta  os  deslrutf;  car  ele  Vavoit  bien  detervie, 
et  nen  aie»  ver$  U$  autre*  f ernte  tweme  ne  $i  ne  ie*  tien  par  por  ckou  vi(eß.  Cor 
meub  eent  deree  eemeee  ki  m  «Mcime  mamert  ü'omiU  mmrri  emren  lor  eigmare. 
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prophezeit  er  C8.  Der  Autor  spricht  so  häufig?  von  diesen  Prophezeinnpen 
daß  man  erkennt,  daß  er  bestrebt  war,  dies  dem  Leser  besonders 
einzuscbärfoD.  Merlin  gibt  auch  Vinieoeu  deutlich  zu  verstehen,  daß 
er  ihre  Fllae  dorelisditiit  Er  geht  mit  offenen  Augen  in  die  Sehlingen. 
Wohl  spricht  er  selbst  von  seiner  fofU;  aber  ia  Wirklichkeit  war  er 
nicht  ein  Opfer  seiner  »Torheit*,  sondern  ein  Opfer  der  Liebe  (d.  h. 
Lust),  die  ihn,  wie  ein  Verhdntniis,  seiner  Willensfreiheit  beraubte;  diese 
seine  „Schwäche;"  war  eine  wirkliche  Macht,  der  er  sich  nicht  entziehen 
konnte;  carDxex  nostre  sires  le  vaut  ensi;  eine  bloße  Redensart,  da  doch 
Merlin  weifi,  daß  er  eineSflode  begeht,  und  Ito'Csich)  hanirei  DU» perdre 
wird.  Hierbei  mag  sich  auch  deränflofidesImranithemasiietteDdgeinaGbt 
hahen,  welches  ebea&Os  nur  Voraussetzung  bat,  daß  der  Held  seiner 
Geliebten  nichts  vorsagen  kann.  Es  ist  wohl  unserm  Autor  gelungen, 
Merlin's  Weisheit  zu  reiten;  ober  die  Wahrscheinlichkeit  der  Dar- 
stellung mußte  darunter  leiden.  Wozu  denn  all  die  List  Yinienens, 
alle  die  langen  YorberaitQngen,  wenn  sie  sah  und  von  Merlin  selbst 
erfahr,  daß  er  ihr  willenloses  Werkseng  war?  So  tOrieht,  resp.,  nm 
dem  Autor  nicht  zu  nahe  zu  treten,  „schwach**  wie  Merlin  war  aller- 
dings sonst  kein  Imramheld.  Übrigens  finden  wir  ähnliche  Motivierung 
in  dem  EML  der  Hs.  BN  fr.  754.  Hier  heißt  es  zwar  zunächst, 
daß  Merlin  seine  Geheimnisse  preisgab,  weil  er  tont  se  fioit  en  ton 
gratU  tan  quß  tot  ne  pritoU  rim.  Später  heißt  es  dodi: 
jt  perdi  molt  de  ton  grant  tan;  dann  aber  auch  die  Ehrenrettung: 
quant  il  ettoü  loifnjg  de  U  en  ses  gram  aßtittt^  ü  taooit  bien  ee 
gue  ele  Ii  avoit  fatt:  si  en  edoit  toz  honteus  en  soi  mPismes  de 
ce  qiie  ainnnc  Ion  (hrevoit  nnc  .st  foihle  chose  com  est  une  fame; 
et  quant  il  revenoit  a  Ii,  si  se  delitoit  tant  que  toz  aentrobUoit 
(vgl.  oben  Bd.  XXX'  p.  174—175).  Hier  ist  aber  doch  nur  Ton 
«moralischem  Kater*"  die  Rede,  nicht  von  einem  Vorauswissen. 

Die  Viniene  von  Msh  ist  auch  etwas  verschieden  von  derjenigen 
in  L.  Wir  erfahren  zunächst  ihr  Alter.  Sic  ist  zwölfjährig,  d.  h. 
nach  altfranzösi>chen  Begriffen,  im  besten  Alter.-^^^)  Trotz  ihrer  Jugend 
ist  sie  boine  clergiesse  des  sei  arSf  Ähnlich  wie  in  L.  Sic  ist  aber 
namentlieh  sehr  wißbegierig.  Es  ist  nicht  der  biau  wdtt,  der  sie 
anzieht,  sondern  der  große  Zauberer,  der  unter  der  Maske  steckt. 
Sobald  sie  die  Größe  seiner  Kunst  ahnt,  erklärt  sie  sich  als  die  seinige; 
und  es  wird  nicht  verhehlt,  daß  sie  sich  deshalb  auf  seine  Besuche 


N«  JamtuM  toHt  eommeUthtiet  durera  tu  fermit  »^tnpitrir  /  Venpirii  rj  non,  et  fMrf  die 
lor  avendra  pur  petkif  de  hixiire  ki  rat  en  eis  et  dout  i  jes  aont  esprSses.  Car  ferne 
Ml  de  tfl  natur«  ke  ^ant  eU  a  le  miUor  temor  de  tout  U  monde,  «  quid»  et* 
avohr  le  ptor,  et  ee  for  rtent  de  la  (frnni  frnqiUtfki  tat  en  am.   Mak  nor  ehm  ne  »mn 

mie  cmrerJni  s ;  < vir  //  i  en  asst!s  </i  mii'S  ,1  munde  (S.  p  308-  309).    Man  würde 

meinen,  ^»U  sieb  der  Bedner  selbst  von  dem  peehU  dt  luxwe  gans  frei  fahlen 
mflfste. 

"*)  Zwölf  J.ihre  zilhlt  auch  die  Gemahlin  ^li^s  Ilipnocratcs  im  zweiten 
Ypocras-FabliMi  des  Grand-Saint-Graal  (Der  Druck  schmuggelte  vor  das 
XII  noeb  ete  X  sin). 
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freute,  weil  rie  hoiite,  wieder  Deue  Zanberktlnste  m  lernen.  Sie  mllßte 

nicht  dem  weiblichen  Geschlecbte  angeboren,  wenn  sie  nicht  auch  als 
sehr  listig  geschildert  worden  wäre.  So  schonend  sie  anch  unser 
Autor  behandelt,  er  kann  doch,  sogar  mit  He/ug  auf  sie,  die  böse 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  que  Ii  /eme  a  un  arl  plus  gue  Ii 
duMet  (Tgl.  diese  Zs.  XXX  >  205).  Sie  versteht  des  bUuäoier; 
sie  ist  nicht  kalt  wie  die  Yiniene  von  L;  sie  hezeogt  Merlin  durch 
Worte  and  Taten  ihre  Liebe;  sie  betrügt  ihn  nicht,  sie  hält,  was 
sie  versprochen  hat.  Doch  dies  ist  wahrscheinlich  nur  der  Einfluß 
des  Tmram,  der,  so  sciiön  er  auch  sein  mag,  hier  doch  ganz  und 
gar  nicht  gut  angebracht  ist. 

Wie  Merlin  die  Bekanntschaft  mit  Yiniene  anknüpfte,  ist  auch 
nicht  gnns  klar.  Nach  der  Schildemng  mochte  man  glaoben, 
daft  Merlin  zu  der  Quelle  im  Walde  von  Brio(s)que  ging,  weil  er 
wufite,  daß  Yiniene  dahin  kommen  würde.  Seine  Allwissenheit 
würde  dies  erklären.  Doch  ging  dieselbe  so  weit,  daß  er  schon, 
ehe  er  sie  gesehen  hatte,  wußte,  wie  sie  aussah,  und  daß 
sie  ihm  gefallen  würde.  Dies  ist  eine  etwas  starke  Zumutung  an  den 
Leser;  nnd  doch  erklirt  sich  die  nns  geschilderte  Situation  nur  hei. 
dieser  Yonnssetznog.  Die  hegleitenden  Umstände  hei  der  ersten 
Begegnung  sind  zumeist  dem  Imramlai  entnommen.  Die  fontaine 
als  Ort  der  Begegnung  ist  in  L  noch  nicht  zu  finden,  wohl  aber  häufig 
in  den  französischen  Imramlais,  obschon  sie  kein  integrierender  Bestand- 
teil der  Imrama  ist.  Die  pucele,  bei  der  Quelle  im  Waide  sitzend, 
ist  die  Fee  des  Imramlai,  der  Hau  vaUi,  der  anf  sie  sukommt  nnd 
^eidi  mit  Haue  dos  amis  angeredet  wird,  ist  der  Imramheld.  Der 
covent  (Vertrag),  der  bei  der  Quelle  abgeschlossen  wird,  ist  auch  ein 
charakteristischer  Zug  der  Imramlais.  Nur  ist  der  Inhalt  desselben 
ganz  dem  EML  angepaßt,  in  welchem  auch  schon,  wenn  gleich  in 
unbestimmten  Ausdrücken,  eine  Art  Vertrag  abgeschlossen  wird.  Im 
Imram  verspricht  die  Fee  dem  Jüngling  ihre  Liebe,  wenn  er  ihr  in 
ihr  Land  folge.  Statt  dieser  Bedingung  haben  wir  in  Msh  wie  in 
L:  wenn  er  ihr  seine  Zauberkünste  (gieiis)  lehre.  Nach  dem  Abschlofl 
des  Vertrags  gab  Merlin  dem  Mädchen  eine  Zaubervorstellung  zum 
Besten.  Sie  glaubte  ein  Schloß  und  einen  Obstgarten  zu  sehen,  wo 
Bitter  und  Damen  znr  Musik  tanzten,  und  Knappen  sich  in  Ritter- 
spielen tthten.  Dies  dürfte  der  Verfasser  von  Msh,  mit  Anlehnnog 
au  March enmotive,^35)  aus  seiner  eigenen  Erfindung  geschifft  haben. 
Nachdem  Merlin  und  Yiniene  fiance  gegeben  und  angenommen  haben, 
beginnt  der  Unterricht.  Bei  jedem  liosuch  lehrt  er  sie  etwas  neues. 
Unter  auderm  lernt  sie,  an  einem  beliebigen  Ort  einen  Strom  hervor- 
sozaubem.  Auf  ihren  eigenen  Wunsch  zeigt  er  ihr,  wie  man 
einen  Mann  solange  in  Schlaf  versenken  kann,  als  man  wiU. 


Vgl.  hienm  die  AalkUoag  verwandter  Motive  bei  L  A.  Paton  (1. 

c  p.  206-207 j. 
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Die  bctreffciKle  Stelle  ist  fast  wörtlich  der  Versioo  L  entnommeD, 
immerhin  mit  der  wichtigen  Änderung  von  a  toz  Jors  mais  in  tcait 
eonime  eU  voldroit^  indem  jenes  nicht  mehr  zu  dem  dhioutmeni 
des  EH  Msh  paatea  wflrde.*»)  Aneb  in  Msh  gibt  Yiniene  wie  in 
L  an,  sie  ftrdite,  ihre  Eltern  (resp.  der  Vater)  möchten  sie  töten, 
wcFin  das  Verhältnis  von  ihnen  (rc^p,  ihm)  entdeckt  würde. 
Kein  glücklicher  Einfall  war  es,  daß  der  Verfasser  von  Msh  Merlin 
auch  noch  lehren  ließ,  wie  man  eine  Dame  einschläfert.  Als  ob 
die  Schhifmittel,  die  bei  einem  Bfann  wirken,  bei  einer  Dame 
versagen  sollten  t  Doch  in  Msh  wird  eben  nicht  nur  wie  in 
L  der  Vater,  sondern  auch  die  Matter  als  lebend  erwähnt. 
Ihr  galt  die  zweite  Frage  Vinienen?.  Hierauf  kommt  in  Msh  die  wichtige 
Instruktion  über  die  Mittol,  die  vor  Kntjungferung  schützen.  (Merlins)  Ii 
Mrinst  tro%8  nons  quele  escrist  en  ses  aines  vgl.  oben  A.  1 19). 237»)  Die 
Ubereinstimmung  mit  dem  EML  ist  wieder  fast  wörtlich.  Aber  in  L  wird 
nur  gesagt,  daB  sie  dieses  Scbatsmittel  anwandte,  nicht  aber,  daB 
Merlin  ihr  es  verraten  habe;  sie  scheint  es  dort  ihrer  eigenen  eUrgie 
zu  verdanken.  Der  Verfasser  von  Msh  trieb  Merlins  folie  auf  die 
Spitze,  indem  er  auch  diese  List  des  Mädchens  auf  Merlins  Lehre 
zorttckfQhrtc:  Aus  lauter  Liebe  verunmöglicht  uuu  Merliu  (wissend) 
selbst  das  SQel  seiner  Usbe.  Der  Yerfittser  von  Msh  scheint  aber 
an  einer  spitern  Stelle  das  eben  erwUinte  Schntsmittel  vergessen 
so  haben;  denn  dort  läßt  er  Yiniene  mit  Hülfe  eines  versanbertem 
Kissens  den  Coitus  illusorisch  machen.  Über  dieses  verbreitete, 
dem  EML  unbekannte,  Marchenmotiv  vgl.  L.  A.  Paton  (1.  c. 
p.  208).  Wie  in  L,  80  notiert  sich  Viuicne  auch  in  Msh  alles,  was 
sie  lernt  Je  mehr  sie  von  Merlin  empfängt,  am  so  mehr  gibt  sie 
ihm.  Erst  läßt  sie  ihn  in  Ihrem  Schofie  schlafen  und  hfttschelt  ihn. 
Dann,  als  sie  sich  schützen  kann,  gestattet  sie  ihm  auch  das 
Äußerste,  resp.  die  Illusion  davon.  Endlich  stellt  sie  die  wichtigste 
Frage:  wie  man  jemand  far  enchantement  cnserrer  könne. 
Auch  diese  Frage  ist  fast  wörtlich  aus  L  entlehnt.  Nur  steht  an 
Stelle  von:  que  mu  n'i  pmite  ne  isair  ne  entrtr  ne  fort  ne  anz 
die  Fassung:  que  jammt  n'en  ütitt  te  par  moi  non,  welche 
wieder  dem  besondem  cUnouemmU  von  Msh  angepafit  i^t,  ebenso 
wie  der  Zosatx:  wn»  Umr  ei  §atu  nmr  $t  «ont  /er.  In  L  steht 


Trotzdem  spricht  L.  A.  Paton  (1.  c.  p.  207  n.  3)  auch  mit  Besag 
auf  die  Msh- Version  von  dem  semt  of  an  tintndhig  slumber. 

im  Das  ge  mocirroie  in  Jonckbloets  Hs.  des  EML  ist  jedenfalls  nicht 
on^rOnguch  (vgl.  die  Varianten). 

••^*)  Es  ist  wohl  anrunehraen,  dass  Merlin  bereits  ro  viel  Ton  seiner 
Zinberkunst  vorlurea  hatte,  dafs  er  die  List  nicht  mehr  merkte;  sonst  wäre 
er  dodi  nicht  immer  wieder  auf  den  Leim  gekrochen.  Es  wird  ähnlich  so- 
gegan^en  sein  wio  im  CHijh,  wo  der  durch  einen  Trunk  bezauberte  Kaiser 
Mu  die  neben  ihm  liegende  ttnict  par  songe  au  besitsen  meint,  während  sie 
in  WirUtehkelt  gans  onberOhrt  blelH  (v.  8196  ff,  S888E). 


Digitized  by  Google 


VßmntmetU  MtrUn,   Siudün  zur  MtrUmogB,  187 


diese  (wichtigste)  Frage  an  erster  Stelle,  was  <ribBlMtr  unlogieeh  ist. 
TermaÜich  hat  Msh  die  nabeliegendeD  Vcrbesseroiigen  vorgenommen. 

Nachdem  Viniene  genug  erfahren  hat,  macht  sie  sich  an  ihr 
Werk,  das  enserrement.  Wenn  der  Verfasser  von  L,  wie  wir  sehen, 
besondere  Gründe  haben  mochte,  um  hier  lakonisch  zu  sein,  so  mußte 
der  Merlin- Fortsetzer  diesen  Hauptakt  recht  ausführlich  schildern. 
Yielleieht  hat  gerade  das  Versagen  seiner  Qaelle,  an  diesem 
wichtigen  Ort  den  Yei&aser  von  Msh  veranlaßt,  sich  nach  anderem 
Material  umzusehen,  denn  hier  insbesondere  tritt  die  Imram-Ioter- 
polation  in  den  Vorderg  rund.  Der  Schluß  der  Version  L  läßt  ver- 
muten, daß  das  enserrement  für  Merlin  den  Tod  bedeutete.  Dies 
Ist  ofEsnlwr  die  am  nftcbsten  liegende  Auflassung.  Doch  direkt  aus- 
geschlossen  war  eine  andere  Anibssnng  nicht»  daB  nflmlieb  HerKn  in 
seinem  Geßlngnis  fUr  immer  (das  heißt  natflrlich  bis  zum  jüngsten 
Gericht  wie  in  Roberts  Perceval)  fortlebte.  Von  dieser  Auffassung 
konnte  der  Verfasser  von  Msh  ausgehen,  mid  dabei  an  das  Fortleben 
im  Reich  einer  Fee  (d.  h.  ursprünglich  im  irdischen  Paradies)  denken.  So 
modtta  ibm  ein  Imram  in  den  8lnn  kommen.  In  den  Imrama 
ist  nrsprflnglieh  das  irdische  Paradies,  das  Reich  der  ewig  Lebenden, 
eine  Insel  (oder  Inselgruppe)  fern  im  Weltmeer.  Drangen  diese 
Imrama,  einst  wohl  eine  Spezialität  der  Kü^^tenbewohcer,  ins  Inland, 
so  wurde  leicht  die  Insel  als  ein  abgegrenzter,  den  meisten  Menschen 
unzugänglicher  Ort  im  Binnenland  aufgefaßt,  ein  von  einem  See,  Fluß, 
8nmpf^  auch  nnr  Graben  oder  aber  ein  ?on  einer  lauberbaften  Mauer 
umgebenes  8eUo8gebiet  Im  erstem  Fall  liegt  ebfbche  Yerflachnngi 
im  letztem  aber  Kreuzung  mit  einem  andern  Motiv  vor.  Dasselbe 
stammt  wohl  aus  Erzählungen  vom  Dornröschen-Typus.  Die  Zauber- 
mauer ist  eine  Dornenhecke  (z.  B.  Dornröschen),  ein  Flamraeiiwall 
(z.  B.  Brynhildsage)  oder  eine  dichte  Luft-  (Nebel-,  Rauch-)  Schicht. 
Die  letztere  Form  ist  es  nameotlieh,  die  In  Imrama  eingedrungen  ist; 
denn  Lnft  (Nebei,  Banch)  ist  dem  Wasser  ihnlieber  als  Lohe  oder 
Dornen.^  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Luftmauer  ein  int^ierender 
Zug  eines  Imram  ist.  Bei  einer  Insel  im  Meer  ist  sie  unnötip,  da 
diese  ohnedies  von  den  Wohnsitzen  der  Sterblichen  abgeschlossen 
sein  kann.  Wir  finden  sie,  so  viel  ich  weiß,  auch  nur  bei  binncn- 
llndisch  gewordenen  Imrama.  Wenn  non  der  Yerfitsier  yod  Ifah 
seine  Enserrement-Yersion  mit  einem  solchen  Imram  f  eiUndeo  woltte, 
so  mußte  er  sich  über  gewisse  Gegensätze  zu  L  hinwegsetzen.^) 
Wie  immer  man  anch  den  Schluß  von  L  auflassen  will,  so  viel  ist 


>3*)  Während  im  Dornröschen-Thema  die  von  der  Übrigen  Weit  ab- 
Keachlo8sen(>n  in  Schlaf  versenkt  sind,  leben  sie  nidi  dem  Imram  Im  volles 
GteooliB  der  Freuden. 

Daraus  brauchte  er  sich  keine  Skrupeln  zu  machen;  denn  er 
konnte  darauf  rechnen,  dafs  der  Leser  des  ganzen  Cyklas  die  an  erster 
Stello  stehende  und  viel  ansföhrlichpre  Version  für  die  ursprüngliche  halten 
und  im  EML  nur  ein  ungenaues  Keaum6  derselben  erblicken  würde. 
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sicher,  daß  man  annehmen  muß,  daß  Merlin  in  Reinem  GefRngnis 
allein  blieb.  Wenn  man  aber  dem  Imram  (Iberhaupt  etwas  cutnehmon 
wollte,  sa  mußte  es  in  erster  Linie  der  Zug  sein^  daß  dir  lleld  die 
GeseUscbaft  der  Fee  geniefien  konnte.  Der  Verfiuiser  von  Jfsh  wurde 
sich  desieo  wohl  nie  recht  bewußt,  daß  sidi  doreh  die  Anfiiahme  dieses 
Zugs  der  Charakter  der  Erzählung  vollständig  änderte.  Wenn  Viniene 
Merlin  in  einem  \veItab<;oschlossenen  Gebiet  Gesellschaft  leisten  soll, 
dann  muß  sie  ihn  wirklich  lieben,  dann  kann  sie  ihn  nicht  betrügen, 
daon  muß  sie  den  covenl  halten.  Will  sie  dann  auch  noch  durch 
Znnberworte  und  ZanberUssen  ihre  Jungfernschaft  erhalten?  Wora 
all  der  Trug  und  die  List,  deren  sie  sich  bedient  hat?  Wie  einfach 
Ist  die  Sache  beim  Imram !  Die  Fee  sichert  dem  Helden  ihre  Liebe 
zu,  wenn  er  ihr  in  ihr  Reich  folgt.  Merlin  wiiro  natürlich  auf  diese 
Bedingung  eingegangen,  so  gut  wie  er  auf  die  andern  Bedingungen 
einging.  Doch  Viniene  war  eben  nach  L  keine  Fee;  sie  mußte  die 
Kttnste  der  Feen  ent  eriemen;  sie  mußte  erst  lernen,  ein  weltab- 
geschlossenes Gebiet  zu  schaffen.  Die  ganse  schOne  Stelle,^)  wo 
Yiniene  den  Merlin  überredet,  ganz  ihr  zu  leben,  verliert  ihre  Wirkung 
in  der  schmutzigen  und  rohen  Afniosphüre  des  Fablian.  Darin 
schließt  sich  Msh  noch  an  L  an  und  weicht  von  den  Imraiiia  ab, 
daß  Merlin  schlafend  verzaubert  wii'd.  Der  Ort,  in  welchem  Merlin 
„«fffeutt*  wird,  ist  nicht  mehr  eine  Felshöhle  wie  in  L,  sondern 
«II  Hau  heu  convenable,  der  schönste  Turm  der  Welt,  dessen 
Mauern  aus  Luft  bestehen.  Viniene  schuf  diese  Illusioo  in  Ähnlicher 
Weise  wie  Merlin  beim  ersten  Besuch  jenes  illusorische  Schloßfest 
geschaffen  hatte:  indem  sie  einen  bestimmten  Raum  mit  einem  ceme 
abgrenzte.^^2)  Sie  kann  frei  ein-  und  ausgehen,  da  wohl  die  lUosion 
Ihr  den  Zauberer  seihet  nicht  existiert.  Sie  wäre  wohl  auch  im 
Stande  gewesen,  den  Zauber  jeder  Zeit  wieder  zu  zerstören.  Morlin 
aber  ist  von  der  Welt  entrückt;  inmitten  einer  idealen  Sinnlichkeit 
lebt  der  alte  Teufelssohn  fort.  Ewig?  Man  sollte  meinen,  ja.  Der 
Imram  verlangt  es.  Doch  kann  Viniene  auch  ewig  bei  ihm  sein? 
Hat  sie  auch  unsterblich  zu  werden  „gelernt''?  NatQrlich  gibt  uns 
der  Yer&sser  ?on  Msh  keine  Auskunft  hierftber. 


Übrigens  durch  das  Eindringen  abgeschmackter  Bemerkungen 

entstellt 

••*)  terminus   technicus  der  Imraraa,  entsprechend   dem  pejorati? 
gebranchtf'n  eMfrr4  des  Fabliau;  im  EMMsh  stehen  beide  Aiudrflcke 

neben  einander. 

Der  ernte  entspricht  wohl  auch  den  in  der  heutigen  VoOcssagc 

noch  sehr  verbreiteten  fair)/  n'nfjs,  in  denen  die  Fcfn  ihre  Heipen  aufführen 
(vgl.  z.  B.  J.  Hbys.  Celtic  foikiore  l  lod,  204,  29:'),  671)  und  jedenfalls  auch 
den  aus  dem  Meraogis,  dem  Lancelot  und  Msh  belcaanten  wog.  oartlea.  Dafs 
aber  iVif^  ,^-)^ ^-Fpisodon  diesor  Romane  eine  ..Reminisceas**  an  d:»^  kSi 
Msh  seien,  wie  J.  VVeston  (Legend  of  Sir  Lanceht  p.  2'i'6  n.  1)  meint,  glaube  ich 
nicht  Die  Annahme  ist  gaas  onbegrOndet  und  a  priori  unwahmheinlich. 
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R.  Spiller  hat  in  einor  üntorsuchung  über  das  Märchen  vom 
Domröscheo  (Jh-ogramm  der  ihurgauischen  Kantonsfchtile  vi  Frauen- 
feld  1893)  bereits  das  enserremtnt  in  MsU  durch  eiu  Motiv  des 
mfdMBS  vom  DomrOadiffii  m  «rkllren  getncht.  Er  sagt  p.  19: 
„Es  iat  wohl  ein  dem  Mftrdieii  entoommener  Zog,  wenn  die  Fee 
Yiviane  den  verliebten  Zauberer  Merlin,  um  sich  seiner  Treue  za 
versichern,  in  ein  Dornengebüsch  bannt"*  etc.  Er  ist  wohl  nicht  der 
einzige,  der  in  dem  Hagedombusch  einen  wesentlichen  Zug  erblickt 
und  an  die  Dornenhecke  jenes  Märchens  denkt.  Man  muß  aber  zu- 
geben, daß  eine  Dornenheeke,  m  der  Laftmaner  hinzukommend, 
ftberflUssig  wftre.^  Nun  ist  aber  von  einer  den  versao1>erten  Banm 
umgebenden  Domenhecke  nicht  die  Rede;  daß  sich  zwei  Liebende 
im  Frühling  im  Schatten  eines  blühenden  Hagedornstrauchs  zum 
Schlafen  niederlegen,  ist  nichts  Außergewöhnliches;  in  der  altfranzö- 
sischeu  Liebeslyrik  spielt  denn  auch  der  Hagedombusch  eine  große 
Bolle.  Noch  weniger  passend  isl  L.  A.  Patons  Tergleich  mit  Motik 
machenden  Zweigen  irischer  Imrama  (Lcp.  810 — ^311).  Wozu  ohne 
Not  das  Natürlichste  mythisch  auffassen?  Ob  wohl  der  Strauch  nach 
der  Verzauberung  Merlin  oder  den  Yorttbergebenden  noch  sichtbar 
sein  sollte?«**) 

Auf  das  enserremeni  folgt  in  M^li  eine  Queste.  Questes  ge- 
hörten in  den  DckadcnzromaniMi  zur  Tagesordnung.  Wenn  ein  lield 
eine  Zeit  lang  nichts  mehr  von  sich  hören  ließ,  so  wurde  eine  Queste 
organisiert.  Die  Version  L  schließt  eine  Qoesto  nicht  ans;  ein 
Marlinfortsetzer  durfte  sich  also  ganz  gut  diese  Erweitemng  ge»tatten. 
Doch  nach  der  Vulgataversion  von  L  erfuhr  niemand  mehr  etwas 
von  Merlin.  Die  Qncstc  mußte  also,  wenn  Widerspnicli  xu  dieser  Stolle 
vermieden  werden  sollte,  erfolglos  sein.  Aber  <ine  criolglose  Queste 
ZQ  beschreiben,  hatte  keinen  Reiz.  Und  wie  konnte  uiau  denn  ttber- 
haupt  wissen,  was  Merlins  Schicksal  war?  Wohl  hatte  es  Merlin 
prophezeit.  Doch  man  sollte  erfahren,  daß  sich  die  Propheieinng 
erfüllte.  Wie  ängstlich  waren  die  Verfasser  der  estoires,  im  Gegen- 
satz zu  den  Verfassern  der  conte«,  in  Bezug  auf  die  Sicherstellung 
der  Tatsachen!   Lin  Mal  uins  andere  mußte  ja  Merlin  nach  Nort- 


Ich  finde  zwar  in  der  Erzählung  vom  Val  »ans  reiour  (im  Lancelot) 
eine  Art  FUmmenmauer  neben  der  Luftmauer.  Doch  sind  solcheFAUe 
skeptisch  »i  behaadehi. 

***)  Es  ist  sicher  der  Einflors  der  auch  in  Grolhbritaanien  sehr  be- 
kannten Version  M  h,  wenn  Merlins  Grab  (!)  in  Drumelzier  gende  bei  einem 
sehr  aUen  Domenstrauch  lokalisiert  wird  (vgl.  Olennie.  ArthMriem  localitiu 
p.  LXXnv   Dalli  Hagedonstrftneher  wie  so  mandie  andere  PHansen  im 

Volksglauben  ein  Rolle  spielen,  list  allerdings  sicher  (vgl.  Rhys,  Celtic 
foOdort  I  332,  334,  335,  355—362  365).  Doch  dies  berohrt  unsere 
Frage  nicht. 
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homberhuid  reisen,  tun  den  Chronisten  Blaise  von  dem  Vorgefallenen 
in  Kenntnis  tu  setcen;  et  par  ce  U  «aoont  nov«  Meore.  N«a  scdlta 

diese  Phrase  versagen!  Ein  Widerspruch  mehr  oder  weuiger,  daehto 
sich  wohl  unser  Autor,  und  vorlieh  der  Queste  Erfolg.  Er  war  maß- 
voll; nur  einer  sollte  noch  mit  Merlin  sprechen,  ihn  hören,  wenn 
auch  nicht  sehen;  heißt  es  doch  in  L  nur,  daß  Merlin  nie  mehr 
gesehen  wurde.  Wer  war  der  GlQckliche,  der  Auserlesene?  Der 
bemhmteBte  Held  von  damabi  Diee  war  ohne  Wage  (Laacelet  war 
eben  erst  gehören;  Perceval  war  noch  jünger;  Galaad  war 
Lancelots  Sohn;  Tristan  kommt  im  0 ^-Gralcyklus  nicht  vor) 
Oauvain.  Ihn  leitete  ein  glücklicher  Stern  zu  Merlins  letztem 
Aufenthaltsort;  Merlin,  der  ihn  klagen  hörte,  rief  ihn  an, 
unsichtbar  hinter  seiner  Nebelmauer.  Er  erzfthlte,  was  ihm  geschehen 
war  (wenn  aneh  weniger  ansfUirlicb,  als  es  uns  vorher  Ton  dem 
Verfasser  geschildert  worden  war),  und  sandte  seine  letzten  Grüße 
an  Arthur.  Der  Verfasser  setzte  wohl  bei  seinen  I.osern  als  selbst- 
verständlich voraus,  daß  sie  annehmen  wünlen,  daß  Gauvains 
Bericht,  sei  es  von  Arthurs  Schreibern  (von  diesen  ist  S.  p.  343, 
40  ff.  and  358,  85  die  Rede)  sei  es  von  Blaise  nieder- 
geschrieben wurde. 

Nnr  ein  Passus  bleibt  im  EM  Msh  unklar,  auf  den  jetzt  noch 
einzutreten  ist.  Die  Behauptung  in  der  Vulgata -Version  des  EML, 
daß  Merlin  nach  dem  enserrement  von  niemandem  mehr  gesehen 
wurde,  qui  noveles  en  seust  dire,  wird  in  der  Us.  BN  fr.  754  durch 
folgenden  Setz  eingeschrftnkt:  tont  que  PtfUoam  P«m  traitt  et  gita 
hör»,  qui  vit  la  grmd  iMrvo&U  dd  graal,  aprh  la  mort  d« 
Lancelot  {\.  LohotU),  ei  com  Ii  contes  vos  devisera  pa  avant.  Ich 
habe  bereits  oben  (Bd.  XXIX  p.  88;  XXX  p.  176  —  178,  186)  die 
Wichtigkeit  dieser  Stelle  betont,  und  dargetan:  1.  daß  sie,  als  den 
doniUee  des  EM  und  des  Lancelotromans  widersprechend,  im  EM 
das  selbstindigen  Laneetotromaas  noeb  nicht  existiert  haben  kann; 
S.  dafi  sie  von  der  Zeit  an,  da  der  Lancelot  der  (GaIaad-)Qneste 
voranging,  nicht  mehr  hinzugefQgt  worden  sein  kann;  3.  daß  sie 
folglich  in  der  Zwischenzeit,  d.  h.  in  der  Zeit,  da  der  Laucelüt  dem 
Perlesvaus  voranging,  entstanden  sein  muß.  Der  Interpolator  mag 
durch  eine  Art  poetischer  Gerechtigkeit  geleitet  worden  sein  oder  auch 
dorcb  den  Wvnscb,  die  AnthentieitAt  der  ißmn^mmA'^BxtiOämg  dorcb 
Sebalfoag  eines  Gewährsmanns  so  Yertmrgen.  Da  der  Held  des  ganxen 
Gyklus,  der  Gralheld,  als  Merlins  Befreier  ausersehen  wurde,  so 
konnte  für  die  Interpolation  der  Bofreiungsepisode  offenbar  nur  die 
vierte  Brauche  des  fünfgliedrigen  Cyklus,  die  Gralqueste,  d.  h.  in 
unserm  Fall  der  sog.  Perlesvaus,  in  Betracht  kommen.  Der  Satz 
qtd  vU  la  grata  fMrveUU  del  graal,  der  sonst  keine  bestimmte 
roMon  d^ilre  hat,  deutet  woU  die  (wenn  auch  vidleiebt  nnr  zeitliche, 
nicht  kausale)  Konnexion  der  Merlinbefreiungsepisode  mit  der  Gral- 
findung  an.    Diese  galt  eben  als  der  Abschluß  und  die  Krön« 
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der  Abenteuer  von  Logres.  Die  Stelle  im  Perlesvaas,  wo  die  Merlin- 
befireiungsepisode  eiDgescbattei  wurde  resp.  nach  dem  Plan  eingeschaltet 
werden  sollte^  habe  ich  oben  Bd.  XXIX^  p.  88  nSher  beieicboel.***}  Es 
Hißt  sidi  Jetst  nicht  mehr  flsltcheidcn,  ob  die  Episode  jemals  vor- 
handen wnr,  da  der  Perlesvaus  des  Lancelot -Perlesvauscyklos  ans 
nicht  mehr  erhalten  ist.  Der  Interpolator  jener  Allusion  im  EML, 
der  ganz  gut  der  Kedaktor  des  LancelotrPerlesvaus-cjklus  selbst  sän 
mochte,  mag  ja,  wie  er  mm  PerlesTm  kam,  sein  Tersprecheo  ver- 
gessen  haben.  Anderseits  mag  bei  der  starken  Umarbeitung,  die  der 
Jüngere  Perlesvaus  sich  gefallen  lassen  maßte,  um  zur  (Gftlaad-)Queste 
zu  werden,  dio  Episode  wieder  verloren  gegangen  sein.  Das  Nicht 
(-mehr)-Yorhandenscin  der  Befreinngsepisode  war  jedenfalls  der  Grund, 
weshalb  in  den  meisten  Lancelotbss.  die  dem  EM  angehängte  An- 
kündigung derselben  getilgt  wnrde,  so  dafl  non  dasEHL  wieder  anf 
seine  nrsprüngKche  Gestalt  snrückgefllhrt  wnrde.  Die  von  IVqrmond 
analysierte  Merlinfortsetzung  enthält,  wie  ich  schon  gezeigt  habe 
(Bd.  XXIX  *  p.  88),  eine  ähnliche  Allusion  (aber  mit  Galaad  als 
Befreier).  Nun  findet  sich  aber  auch  in  Msh  eine  Stelle,  die  nach 
meiner  Meinung  nicht  anders  gedeutet  werden  darf.  Sie  wurde 
bis  jetzt  von  allen,  die  sich  mit  dem  EH  besebftitigten,  übeiw 
Bdien;  nneh  ich  hatte  sie  noeb  nicht  entdeckt,  als  ich  den 
ersten  nnd  sweiten  Abschnitt  dieser  Arbeit  schrieb.  Sie  ist 
oben  in  extenso  wiedergepebcn.  Das  Plakat,  das  Merlin  Blaise 
schreiben  ließ  und  an  allen  Wegescheiden  anbrachte,  wurde  von 
P .•  Paris  (R  T  R  II  303  —  304)  fälschlich  genannt  Vannonee  des 
mir90äk$  qtH  dwaUnt  aeccmpagner  la  quiU  du  Samt-GfiMlV') 
Dtea  TerffUirte  dann  Heinael  dasu,  den  Passns  ffBr  seine  üralstadien 
an  TCrwerten.  Er  meinte  nnn,  dafi  die  fOalaad-)  Qaeste.  wonach 
Galaad  denenipe  ist,  par  gut  les  aveniurea  de  eest  pais  et  des 
esirangea  terres  remanrront  und  gui  metttra  les  mervelles  de  la 
granl  Bretaigne  a  fin,  auf  unscru  Passus  „zuruckdeute"  ( Über  die 
franMötUehitn  OrahitmaM  p.  156).  Aber  es  ist  doch  offenbar,  dafi 
sich  in  der  gansen  Stdie  gar  nichts  findet,  daa  dnrch  die  Gralaben- 
teaer  aufgeklärt  werden  könnte.  Weshalb  sollten  letstere  die  einzigen 
aveniuree  del  pais  sein?  Wer  ist  denn  H  mervilleus  It/ons  im  Gral- 
abenteuer? Wenn  man  die  Stelle  samt  ihrer  Umgebung  im  Original 
liest,  so  kann  man  nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  daß  Merlin  selbst 
der  LOwe  ist  (schon  in  einer  frühem  Propheseinng  beieiehnete  er 
sieb  ila  Hon  ialvoge),  der  muerr^  und  nachher  dniraini  wnrde. 


Im  Gegensatz  su  dem  Bd.  XXIX  p.  88  gesagten,  halte  ich  jetzt 
dafttr,  daTs  die  Bestimmung  apris  la  mort  dt  Laneüot  (Z«Aou<)  xu  den  Yert>en 
CroMf  «  gita^  nicht  zu  vit  gehört. 

M«)  £8  ist  auch  nicht  richtig,  daft  das  von  P.  Paria  eitittte  nur 
fMmiShru  httrf  dcT  Schifft  war;  Tielashr  war  es  dsr  gaaae  Inhslt 
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Das  difttrmnt,  wollkr  tls  Variante  aiieh  dettruU  erscbdnti  iai  mir 
allerdings  unverstäiullich;  der  Zusammenhang  Iflßt  wohl  kdoe  aEdera 

Bedeutung  als  „befreit"  zu.  Man  wird  also  emcndieren  mftssen, 
vielleicht  de{»)trait  odor  estrait  (=  herausgezogen;  vgltraistet  gita  hört 
in  der  Bcfreiungs-AUusion  des  KM L).  Unklar  ist  mir  nur,  warum  der 
Löwe  das  Epithel  as  detu  mesages  bat.  Die  Requisiten  de^tjenigen, 
der  deo  Löwen  dßtttoindra,  also  des  Befreiers,  sind:  ßU  d$  my 
et  de  royne»  eaetea  und  U  mieudre»  ehevaliert  del  monde.  Das  erste 
Requisit  hAtte  doch  Heinzel  etwas  stutzig  machen  sollen;  denn  Galaad 
war  weder  der  Sohu  eines  Königs  noch  einer  Könijjin.  Eliensowenig  wie 
Galaad  könoeu  Gauvaiu  und  Lanceiot,  die  ebenfalls  häutig  Ii  mieudre» 
Chevaliers  genannt  werden,  in  Betracht  Icommeu,  weil  auf  sie  das  Attribut 
eaete»  nidit  psfit  Es  bleibt  nor  noch  PeroeraL  Dieser  galt  wenigstens 
in  gewissen  Versionen  als  Königssolln;  als  caste  schildern  ihn  der  Pcrlesvais 
und  die  Queste.  Daß  der  Verfasser  von  Msh  eine  Version  des  Perlesvaos 
kannte,  ist  zweifellos.  247^  Doch  in  der  uns  erhaltenen  Version  des- 
selben wird  Percevals  Vater,  Alain  le  gros  des  vaue  de  Camalot, 
gerade  nicht  als  König  bezeichnet.  Doch,  was  er  hier  nicht  ist,  mag 
er  in  der  jftngem  Yerloreiien  Periesvaasversion  gewesen  sein,  deijeiiigeii, 
die  dem  Laucelot-Perksrns-Gralcyklus  angehört.  Als  der  Lanoelot 
vor  den  Perlesvaus  interpoliert  wurde,  konnte  es  wohl  kaum  aus- 
bleiben, daß  der  orstere  Roman  mit  Allu>ionen  auf  den  letzteren 
gespickt  wurde.  Als  dann  später  der  Perlesvaus  durch  die  (Galaad-) 
Queste  ersetzt  wurde,  mußten  die  Enfanee»  FercewU,  die  in  der 
Qneste  nicht  mehr  suUssig  waren,  da  sogar  die  EnCsnees  des  0oeh 
Jüngern  Galaad  in  den  Laneelot  eingesettt  wurden,  auch  in  diesen 
Roman  abgeschoben  werden.  So  ist  anzunehmen,  daß  der  Lancelot 
allerlei  Perlesvausmatcrial  aufnahm.  Dazu  traten  in  der  Folge  die 
Allusionen  auf  die  (Gulaad-)  Queste,  jedoch  ohne  daß  alle  Widersprüche 
getilgt  worden.  Whr  dürfen  voraossetzenf  daß  wenigstens  all  da^ijeuige 
Peroeval-  und  Orabnaterial  des  Lanoelot,  das  so  der  (Galaad-) 
Queste  im  Widerspruch  steht,  aus  dem  Perlesvaus  stammt,  und  zwar 
natürlich  aus  der  Jüngern  Version.  Eine  solche  Stelle  ist  ofienbar 
die  oben  (Bd.  XXIX  p.  176 — 177)  zitierte,  von  dem  roy  tnehaignit 
nomme  Perlee  ^ui  fut  pere  PeUsvaue^  ceLuy  t^ui  vit  appertetneiU 
U»  grant  mervetUeM  du  greud  ti  aeompUt  U  nege  perweux  d€-  la 
Table  Eonde  et  mena  a  fin  le$  adventuret  du  royaubne  aäoatdurmi», 
e€  fui  U  rogatdme  de  Logn&  (vgl  in  der  Allusion  von  Msh:  lee 


**^)  Es  gebt  ans  folgendem  Passus  hervor,  in  welchem  auf  Lohouts 
Ermordung  durch  Ken  angespielt  wird  (8.  p.  338/36  ff.)-  "i^mv  m  «• 
rw  II«  Htt  [Keus]  traUon  e'une  teule;  et  ceh  /u  de  Lokolt,  le  jils  am  roy  Artu 
ifve  il  ocMit  pnr  enn'e,  en  ta  forttt  fnriUcuae;  et  par  Pertevai  le  Galou  en  Ju 
itcuse's  a  rourt  eusi  coinmt  uns  ermü«$  Ii  conta  qui  Ii  wtüU  viu  oehirt  (V|^  hiena 
PerlesTSus  p.  170  iL,  219  £>. 
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aoentures  de!  pai$).  Wir  sehen  also,  daß  dem  Alain  le  gros  der 
Ältern  Perlesvausversion  in  der  jüngern  König  Felles  substituiert 
wurde,  der  dann  seinerseits  in  der  (Galaad-)  Queste,  wo  Felles  als 
GroBtater  Oftlaads  md  GndkOnig  YenranduDg  fand,  doreli  KOoig 
MUhan  enetit  warde.  Es  ist  somit  klar,  dafi  die  AUnsioo  betr. 
Merlins  Befreiung  in  Msh  anf  die  jüngere  Perlesvansrersion  Bezug 
haben  könnte.  Daß  letztere  eine  Merlinbefreiungsepisode  enthalten 
haben  mag,  wurde  oben  gezeigt.  Doch  darf  man  sich  nicht  etwa  zu 
der  Annahme  verleiten  lassen,  es  sei  Msh  je  ein  Bestandteil  des 
Laneelot-PerlesTans-Gralcyklus  gewesen.  Es  ist  eioe  mumstOfilielie 
Tatsaclie,  daß  Msh  erst  in  den  Galaad-Gralejklus  ioterpoUert  wurde; 
UDd  Allusionen  auf  Galaad  finden  sich  denn  auch  zur  GenOge  in  Msh 
Doch  da  wir  sahen,  daß  Perceval  auch  noch  im  Lancelot  des  Galaad- 
Gralcyklus  Sohn  des  Königs  Felles  genannt  wird,  daß  er  auch  hier 
noch  als  Gralheld  erscheint  und  namentlich,  daß  er  auch  hier  als 
Befreier  Merlins  avsersciien  ist,  werden  wir  mehr  wa  der  Ansieht 
neigen,  daß  der  Lanoelot,  den  der  Verfasser  Ton  Msh  grQndiich 
kannte,  und  aus  dem  er  beständig  Anleihen  machte,  darunter  das 
EM  selbst,  unserm  Autor  auch  für  die  mit  dem  EM  verknüpfte  An- 
kündigung der  Befreiung  Merlins  als  Quelle  diente.  Der  Name 
Pmrleiwnu  worde  einfach  durch  die  anf  die  oben  zitierte  Lancelot- 
stelle basierte  ümsehreibang  filß  de  roi  et  de  retne  ersetit,  weil  die 
indirekte  Ansdrucksweise  sich  in  einer  Prophezeiung  besser  ausnahm 
als  die  direkte.  Es  ist  allerdings  etwas  stark,  daß  ein  Autor,  welcher 
Grand-Saint-Graal  und  Questc  samt  Galaad  wohl  kannte,  trotzdem 
Perceval  als  den  besten  Ritter  erklärte.  Er  hatte  eben  jeweils 
immer  mir  eine  Quelle  vor  Angen  und  folgte  dieser  sidatiscb.  Wir 
fiuideii  oben  dasselbe  bd  der  LokaUsation  yon  BroeeHUmde.  Daß 
Blaise  den  Wunsch  hegte,  Merlin  zu  befreien,  ist  ein  auf  Erfindung 
beruhender  Zusatz  unseres  Autors.  Daß  Merlin  als  Löwe  das  Epithel 
as  deus  mesages  hat  (was  immer  dies  bedeuten  mag),  kann  vom 
£M  ganz  unabhängig  sein.  Da  wir  eine  Anspielung  auf  Merlins 
Befreinag  in  Msh  nachweisen  können,  so  haben  wir  kaun  mehr  einen 
Grund,  um  ansnnehmen,  daB  Freymonds  Merlinfortsetsongf  die  gau 
auf  Msh  basiert  ist,  fQr  ihre  ähnliche  Allusion  eine  andere  Quelle 
hatte  als  Msh.  Ihr  Verfasser  hat  einfach  eine  notwendige  Korrektur 
vorgenommen,  indem  er  Galaad  für  Perceval,  resp.  (denn  er  wollte 
den  Befreier  auch  nicht  mit  Namen  nennen)  «Sproß  aus  Davids 
Gesehleebt*  fftr  «KOnigssohn"  substituierte.  Die  Befreiung  Merlins 
stdit  nicht  nur  im  Widerspruch  zu  den  donnies  des  EM  im  All- 
gemeinen, sondern  speziell  auch  zu  der  Darstellung  des  EM  Msh, 
dessen  Verfasser  Merlin  zu  Gauvain  ausdrücklich  sagen  läßt:  nus 
ne  me  puet  desprisonner  , . .  ne  jamais  ne  parUra  nus  a  moi  apres 
vous;  pour  noient  aen  mouveroit  nu».  Auch  diesen  Widerspruch 
mikssen  wir- der  Qedaakenlosigkdt  unseres  Autors  suschreiben,  der 
nie  wußte,  was  er  vorher  geschrieben  hatte  oder  nadiber  noch  scbreibeo 

stooto  c  ta.  spKi  tt.  Litt,  zxxmi.  Iß 
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wünle.  Etwas  inelir  entschuldbar  wUido  allerdings  der  Widerspruch 
werden,  wenn  mau  uuuuiitue,  daß  Msb  für  seine  Allusion  auf  Merlins 
Befreiung  nicht  den  Lancelot,  sondern  die  jüngere  Version  des 
Perlesmns  als  Qaelle  gehabt  bAtte.^ 

E.  Bbuoobb. 


***)  Unter  dem  £influf8  der  kürzlich  erschienenen  Ausführangen 
O.  Sommers  in  JfodbuAiMo^y  y.298iE  habe  leb  naehtrftgHch  den  oben  litierten 

Lancplotpassus,  wo  Percevai  als  Sohn  des  Polles  erscheint,  von  nfuom 
studiert  und  bin  zu  einem  etwas  andern  JElesultat  gekommen  als  früher, 
ohne  aber  im  allgemeinen  mit  Sommer  flbereinnistfmmen.  Idi  bidte  swar 

immer  noch  dafOr,  dafs  jener  Passus  sich  auf  den  jüncf  rn  Perlesvans 
bezieht,  bin  jetzt  aber  überzeugt,  dafs  er  teilweise  überarbeitet  ist.  Ich 
will  hier  meine  jetsige  Ansicht  nicht  näher  aasführen  and  begrQnden,  da 

ich  hoffe,  i's  bei  einer  andern  Geleprenhfit  tun  zu  können.  Ich  will  nur 
sagen,  dafs  nach  meioer  jetzigen  Ansicht  König  Felles  auch  im  jüngern 
Pwlesvaas  nicht  PereeTals  Vater  war,  dafs  er  dies  überhaupt  nirgends  war, 
aafiKr  perado  in  jenem  Passus,  wo  er  es  durch  oinen  Irrtum  ppworden  ist 
(Ich  crklitre  mir  aber  den  Irrtum  anders  als  ätimmer  und  glaube  nicht  an 
nie  UrsprOnglicbkeit  der  Iis.  Brit  Mus.  Ro^al  19  C  XIII  resp.  dem  Vorlage), 
ührißens  hat  diese  Erkenntnis  wahrscbenilieh  keine  Konsequenzen  für  die 
Erklärung  des  EMMsh.  Denn  jener  Passus  ist  in  fast  allen  Lancclothss. 
ebenso  fiberliefert  wie  in  dem  obigen  Zitat.  Es  ist  also  wohl  mehr  als  blofs 
möglich,  dafs  ihn  auch  der  Verfasser  von  "MAx  in  dieser  Form  gekannt  hat. 
Er  wird  also  Percevai  als  Sohn  des  Königs  Pelles  gefunden  haben,  und, 
da  Percevai  nirgends  al»  uneh'^liches  Kind  bekannt  ist,  durfte  er  scbliefaen, 
dafs  seine  Mutter  eine  Königin  war.  Sollte  es  sich  aber  erwei«en  lassen, 
dafs  jener  Passus  in  der  vurliegendeu  Form  jünger  ist  als  Msh,  so  weifs 
ich  keinen  amloru  Ausweg  als  die  Annahme,  dafs  ursprünglich  in  dem  auf 
die  Merlinbefreiung  bezüglichen  Passus  von  Msh  der  Befreier  nicht  als  // 
mieudres  chertUiers^  8t>ndern  nur  als  uns  des  (tmis)  meillorx  chtvalitr»  bezeichnet 
wurde.  Dann  w&re  die  Prophezeiung  den  Verhaltnissen  des  O'-Qalaad- 
Oralcyklus  (zu  dem  M^ih  ^jehört)  angepafst  worden;  und  nach  diesem  Cjklus 
war  Porcevals  Vater  bekanntlich  ein  Konig:  Pellehan  oder  (wie  ich  jetzt  eher 
glanbe)  PelUnor;  (In  der  romantischen  MerUnfortsetzung  wird  betr.  eine 
anssAtzige  Schiofsdame  prophezeit,  dafs  sie  nur  durch  das  Hlut  einer  fdle 
(U  roi  et  de  roim-  ^'eheilt  werden  könne;  gemeint  ist  Vircentrs  Schwester: 
Merlin  Huth  II  17,  Mit  Rüdnicht  auf  die  Tradition  (d.h.  den  Lancelot, 
auf  den  ja  die  Prophezeiung  zurückgeht)  ist  Percevai  als  Hefreier  nicht 
durch  Qalaad  ersetzt  worden.  Diesen  letzten  Schritt  hat  erst  der  Verfiasser 
der  romantiseh'pseiidohiitorischen  Merlinfortsetsong  unternommen. 
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Man  hat  dem  nnbckanntcn  Verfasser  des  altfranzösischen  Helden- 
gedicht«; Amis  und  Amiles  den  Vorwurf  gemacht,  daß  seine  im  Gedichte 
vorkommenden  Ortsangaben,  besonders  in  der  Ueschreibung  der  Reisen 
der  beiden  Freunde,  eine  „außerordentliche  Unklarheit  und  Verworrenheit 
der  gcogruphischen  Begriffe"  verraten.  So  nämlich  ftnßert  sich  G.  Grein 
in  der  10.  Anmerkung  isu  seiner  Ühersetenng  des  Amis  und  AmfleB, 
die  er  1902  in  Kiel  ersch  inen  lii  ß.  Aach  der  Herausgeber  des 
altfranzösischen  Textes  des  Gediclits,  Konrad  Ilnfmann,  zniht  iti  dor 
Anmerkung  zu  Vers  3489  die  altfranzösischen  Dichter  im  alltiemeinen 
und  den  Dichter  von  Amis  und  Amiies  im  besondern  der  Ungenauigkeit 
bei  geographieeben  Bestimmungenf  wofern  «es  sich  nicht  um  die  ihnen 
zunächst  liegenden  Gegenden  handelt** 

Wie  im  Folgenden  gezeigt  werden  soll,  ist  diese  Beschuldigang 
auf  den  Dichter  des  Amis  und  Amiles  nicht  anwendbar,  vielmehr 
drängt  sich  uns  zufolge  der  im  Gedichte  zu  Tage  tretenden  topogra- 
phischen Kenntnisse  des  Verfassers  der  Eindruck  auf,  als  müßte  derselbe 
die  Wege,  welche  er  die  Pilger  ziehen  Iftßt,  ans  eigner  Ansebaming 
kennen  gelernt  haben.  Es  ist  ancb  im  allgemeinen  als  feststehend 
anzunehmen,  daß  die  jongleurs,  <1ei!on  wir  die  rliansons  de  gelte 
verdanken,  hfiufig  in  Ge^ell-chatt  von  Pücrern  durch  liic  Lande  zojren 
und  daß  sie  die  bei  dieser  Gelet^  nheit  geschauteu  Örtlichkeiten  zum 
Schauplatze  ihrer  Erzählungen  machten. 

P.  Heyer  bat  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  fahrenden 
Singer  ihre  mehr  oder  weniger  genaacn  geographischen  Kenntnisse 
von  volclion  Reisen  mitbrachten.  Kürzlich  hat  nun  B6dier  in  einer 
unter  dem  Titel  ^TjCs  chansons  de  geste  et  les  routes  iV  Itnlie'^ 
in  t.  XXXVI  und  XXXV II  der  Romania  veröflfentlichten  Arbeit  diesen 
Gedanken  dabin  erweitert,  daß  er  annimmt,  die  Jongleurs  hätten  sich 
auf  solchen  Pilgerfahrten  nicht  nur  ihre  geographischen  Keontofsse 
erworben,  sondern  es  seien  ihnen  auch  die  Stoffe,  die  sie  in  ihren 
Dichtungen  verarbeiteten,  au^  den  von  ihnen  dnrch^o;?enen  Orten  und 
Gegenden  zugeflossen.   B^dier  tritt  demnach  mit  einer  neuen,  wohl 

^  JH  VttBpaiuim  d$  kt  Imigue  /rMfobe  tm  IlaM$  Pendant  fa  «offli  ige  {Atä 
det oMyrcMO  nUmumbmatt  A  tdm$»  dorkk»^ Roma,  I90S.  Estralto  dal  vol.  IV,  p.  7>. 
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beachteoswerten  Theorie  inbesog  aof  die  EotstebnDg  der  diansons  de 
geste  liervor.   Wenn  wir  uns  nuo  die  Aalgabe  stelleii,  die  in  Amis 

nod  Amiles  Torkommenden  Ortsnamen,  soweit  dies  nötig  ist,  zu  er- 
klären, so  unterstützt  uns  bei  Lösung  derselben  Bedier's  Arbeit  insofern, 
als  wir  durch  dieselbe  auf  die  Wege  hingewiesen  werden,welche,  wie 
von  den  „Romieux"  im  allgemeinen,  so  auch  von  uusern  beiden  Freunden 
Amis  und  Amiles,  die  uns  ebenfislls  als  Pilger  entgegentreten,  benutzt 
wurden.  An  diesen  Pilgerstrafien  werden  wir  die  von  Amis  und  Amiles 
berOhrten  Orte  in  der  Regel  zn  soeben  baben. 

Amis,  welcher  mit  Amiles  zusammenzukommen  wünscht,  verlaßt 
seine  Heimatstadt  CLermoni  in  der  Auvergne.  Er  gelangt,  in  nördlicher 
Richtung  ziehend,  nach  BourgeSy  der  Heimat  des  Amiles.   Da  er  ihn 
dort  nicht  findet,  geht  er  weiter  nach  Nevers.  Von  da  wendet  er  sich, 
um  zn  beichten,  nach  einem  Orte,  welcher  in  der  Handschrift  Verdekd 
genannt  ist.    Wenn  mit  diesem  Namen  VerddaU  im  Departement 
Girondc  gemeint  wäre,  wie  G.  Grein  annimmt,  so  würde  man  mit  Recht 
schon  jetzt  von  einer  Irrfiihrt  des  Amis  reden  können.    Es  ist  aber 
m.  £.  unter  Verdelai  das  14  km.  von  Nevers  entfernt  liegende  Vizelau 
sa  verstehen.   Dieser  Ansicht  ist  auch  £.  Langlois  in  seiner  Tahlt 
de»  nom§  propm  dä  touU  notere  «ompru  dm»  Ua  ekanton»  dt 
geste  (Paris,  1904).   Ebenso  versteht  B6dier  (Romaniay  t.  XXXVI, 
p.  345)  unter  Verdelai  den  Ort  Vhelay.    In  Vizelay-)  befand  sich 
ein  im  9.  Jh.  gegründetes,  berühmtes  Klo^ter,  in  welchem  zwei  Jahr- 
hunderte später  der  h.  Beruhard  —  a.  114ti  —  den  zweiten  Kreuz- 
zug predigte  und  Riehard  LOwenherz  nnd  Philipp  August  das  Krenz 
nahmen  —  a.  1187  — In  Östlicher  Richtung  die  Reise  fortsetzead, 
durchzieht  Amis  Burgund.    Vermutlich  hat  er  nun  —  das  Gedicht 
sagt  nichts  Nfthcres  durüber  —  das  Jiiragebirge  überschritten,  ist  in 
östlicher  Richtung  den  Genfer  Si  e  entlang  p^ezogen  und  hat  das  obere 
Rhonetal  bis  Martigny  verfolgt.    Jedenfalls  überbchreilct  er  den  tief 
in  Schnee  gehoUten  Grofien  8.  Bernhard:  Poirmi  Mongieu  fit  tntnUt 
gratis  liyvera^  Er  kommt  nach  Mortara  (Mortiers)  in  der  Lombardei, 
welches  südwestlich  von  Mailand  in  der  Niihc  des  Po  und  an  der 
Landstraße,  welche  Vercelli  und  Pavia  verbindet,  (jelei^en  ist.  Eine 
wie  wichtige  Rolle  Bedier  diesem  Mortara  mit  liüt  k>icht  auf  den 
Ursprung  des  ganzen  Gedichtes  zuweist,  ersieht  mau  aus  seinem  Artikel 
in  i  XXXVI,  p.  337  £  der  Bomatda^  sowie  aus  dem  soeben  er- 
schienenen 2.  Dande  seines  Werkes  Les  Legendes  Epiques,  p.  1 70  ff. 
Von  Mortara  wendet  sich  Amis  über  „Chomhi'  und  y^Chasteh  nach 
Pavia.     Unter  Chomin  versteht    Griin   die  Stadt  Como.     Es  i^t 
aber  schon  aus  lautlichen  Gründen  nicht  möglich,  diese  beiden  Worte 
gleichzusetzen.  Anderseits  ist  es  schwer,  einen  in  den  Zusammenhang 
passenden  Ort  der  Lombardei  ausfindig  an  machen,  dessen  Name  der 


V(t1.  auch  Jos.  Hedior,  r  ^ m  V.«  Eplqum  I,  p.  405.  Pari?,  1908. 
*)  Über  VezeUy  als  Wailfabrtson  s.  Bedier,  Ut  Uy.  Ep.  11,  p.  67ff. 
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fi*anzöäischen  Bezeicliniing  genau  entspräche.  Eine  Möglichkeit  der  Er- 
klärung ist  diese.  Chomin  steht  vielloicht  ftir  C/i07non(t)  =  Chaumont, 
welches  die  französische  Form  des  italienischen  Städlenamens  Jlfonca/tro 
ist.  Eine  Stadt  mit  Namen  Moncalvo  liegt  aber  nur  etwa  45  km. 
tadfictlieh  voD  Hortara  an  der  Strafie,  die  das  Gebirgimanlr  das  Hont- 
ftrrat  durchquert.  In  ungcfHiir  gleicher  Entfernung  liegen  iftAletlich  ?0D 
Moncalvo  in  derEbenedcsTanaro,  das  Schlachtfeld  von  Marengo  zwischen 
sich  lassend,  zwei  Stildte,  deren  Stamm  als  ersten  Bestandteil  das  Wort 
Cost^/ fuhren,  nämlich  Casiellazzo  nüd  CasUlnuovo.  Eines  von  ihnen,  viel- 
leicht das  erstere,  könnte  für  unser  C/uutel  in  Betracht  gezogen  werden. 
Diesas  arliebt  sidit  tkber  der  Flofiebene,  die  mit  ihrer  Umraodiuig  aneb 
als  Schauplatz  von  Einzelepisoden  anderer  chansons  de  geste  uns 
entgegentritt,  wie  Bedier,  Rom.  XXXVII,  p.  62  ff.,  darlegt,  und  auf 
welcher  sich  die  nach  Genua  führende  Straße^)  mit  der  nach  Osten 
weisenden  Via  Julia  Augusta  kreuzte.  Pavia  erreicht  man  von  Catiellcuzo 
aas,  wenn  man  die  Tanaroebena  in  nordöstlicher  Richtung  dorohnandart. 

Gegen  die  vofitehende  Erldining  der  Namen  der  beiden  Orte 
welche  ümis  anf  seinem  Wege  ton  Moriata  nach  Fama  berlihrte 
spricht  nun  freilich  neben  dem  Umstände,  daß  Amis  einen  unnötigen 
Umweg  gemaclit  hütte,  ganz  besonders  nnsre  etwas  künstliche  Deutung 
des  Namens  Chomin.  Auf  den  von  Bedier  a.  a.  0.  p.  168  abgedruckten 
Iliniraires  finden  wir  bei  Mathicu  von  Paris  hinter  der  Reiseetappe 
Martert  (Mortara)  sogleich  ohne  Zwischenslalion  Borna  angefbhrt 
Bei  ihm  wie  bei  Albert  von  Stade  folgt  sodann  FSaeenza,  hierauf 
ßurg  Saint  Domin,  oder  nach  Albert  von  Stade:  ßur  $an  Domin, 
Letztgenannter  Ort  ist  das  jetzige  Borgo  san  Donnino.  Unschwer 
erkennen  wir  in  dem  Domin  des  Itineraircs  das  Chomin  unseres 
Gedichtes.  Die  lautliche  Abweichung  dürfte  einem  Schrei  biehler  ent- 
stammen. Wie  B6dier,  Rom.  XXXYI,  p.  356  ff.,  ausfilhrtt  war  Saint 
Domin  eine  wichtige  nnd  unumgängliche  Station  fhr  diejenigen,  welche 
auf  ihrem  Wege  nach  Rom  die  Via  Aemilia  benutzten.  Zahlreiche 
Pilgerhosi>ize  befanden  sich  in  der  Stadt.  Zwischen  Domin  und  Pavia 
tritt  im  Gedicht  das  Chastel  auf.  Nun  liegt  auch  tatsächlich  hinter 
Piacenza,  wenn  man  von  San  Donnino  nach  Pavia  reist,  an  der  Via 
Julia  Aogusta  ein  Ort  CaelA  San  Oicwumi,  Dieses  dürfte  auch 
mit  jenem  Chastel  zusammenfallen,  welches  in  dem  von  Langlnis,  Rom. 
XII,  p.  433  veröffentlichten  und  von  Bedier,  Rom.  XXXVII,  p.  64 
zitierten  Fragmente  der  Ütinclhandschrift  als  lombardische  Stadt  ZU* 
sammen  mit  Piacenza  genannt  wird,  wo  es  heißt: 

„Prenez  ma  fille  Belissent  a  amie. 

Par  Ii  vos  doins  Vercels  et  Ivorie, 

Cbaste  e  (verschrieben  für  Chastel),  Placense,  Taela. 

Sire  seret  de  tnte  Lumbardie^"    [(asBIdla)  et  Pavie; 


•)ygL  Chevslerie  Ogier,  t.  732£,  bei  BMisr,      £4^.  ^  II,  p.  S58. 
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Kehren  wir  wieder  zu  unserem  Gedicht  von  Amis  und  Amilcs 
zurück,  so  finden  wir  die  drei  in  Frage  stehenden  Ortsnamen  in  um- 
gekehrter Ordnung,  als  wir  erwarten:  Domin,  ChcuUL,  Pavie.  Wie 
«Are  diese  UmiUdlnog  zn  erklären  P  Entweder  stellt  der  Dichter  die 
Namen  des  Verses  wegen  um,  oder  er  läßt  Amis  zunächst  an  Pavia 
schnell  vorbeieilen,  die  Via  Acmilia  bis  San  Donnino  nach  Amiles 
absuchen  und,  da  er  ihn  nirgends  tindot,  nach  Pavia  zurtickkehrcn, 
um  seine  NuchforscliuogCQ  ao  diesem  großen  Sammelplätze  der  Bo- 
mieuz  fortzusetzen. 

Die  Reise  des  Amiles  ist  nns  Tom  Dichter  zooAchst  nur  an- 
deutungsweise geschildert ;  die  Namen  der  von  ihm  erwähnten  Ortlieh- 
keiten  sind  uns  jetzt  /.  T.  wenig  geläufig  ond  etwas  anbestammt  ge- 
halten.   £s  heißt  da  Vers  59  ff.: 

A  Tranes  vint  Amilos  de  Clermont 
E  va  querrant  dant  Ami  le  baren. 
Mout  Chevroi  puie  taut  quo  il  vint  en  som, 
Tant  qae  il  vint  a  Bore  c*on  dist  an  pont. 

K.  Hofmaun  ist  im  Zweifel,  ob  für  Tranes  nicht  Traves  zu 
lesen  ist.  Er  erinnert  anflerdem  an  TKmt  in  der  Provinz  Bari.  In 
den  BeriohtiguDgien  erwlbnt  er  noch  TranB  in  der  Provins,  ferner 

ein  in  einer  Urkunde  von  1225  erwühntos  Castrum  de  Tran«  an  der 
Grenze  von  Bur;:und  und  Champagne.  Dieses  letztere  würde  gut  in 
in  unsern  Zusammenhang  passen,  ü.  Grein  meint,  daß  man  entweder 
an  Trans  in  der  Provence  oder  an  Traves  in  der  Provinz  Turin  zu 
denken  habe.  Über  den  Mcnt  Chevroi  macht  Orein  die  etwas  un- 
bestimmt gehaltene  Angabe,  daß  dieser  Berg  .,an  der  StraSe  von 
Piacouza  nacli  Kom"  liege.  Unter  dem  Bore  des  Gedichtes  will  er 
Borgo  Han  Donnino^  zwischen  Piaceiiza  und  Parma,  verstanden 
wissen.  Gegen  letztere  Annahme  spricht  der  Zusatz  im  Gedicht 
Bore  e*on  dUt  au  pont.  Nach  £.  Langlois  a.  a.  0.  ist  der  MotU 
Chevroi  (oder  Mont  Chevrel)  der  Mens  Gapitolinus  (mons  capriDos)  in 
Born.  Langlois  verweist  auch  auf  Graf,  Roma  nella  memoria  e 
nelle  immaginazioni  de!  medio  cvo  I.  ]>.  ISS.  Hödier  ist  anderer 
Ansicht.  Auf  Grund  vou  Angaben  der  Gesta  Ilrurici  11  et  Ricardi 
und  des  Kornaus  Ogier  gewinnt  er  die  Überzeugung,  daß  der  Mont 
Chevroi  (oder  Cft^oreQ  als  swischen  Lnna  und  Lmeea  hefindlieh 
gedacht  werden  mufi,  in  der  Nfthe  von  Pietrasanta,  da  wo  jetzt 
Oiqsriglia  liegt.  Wir  können  uns  BMier's  Annahme  unbedenklich 
anschließen.  Was  Bore  anbetrifft,  so  will  Langlois  in  ihm  jenes 
Borgo  sehen,  welches  in  der  Nähe  der  Brücke  liegt,  die  vor  der 
Engelsburg  über  den  Tiber  führt,  also  des  pouic  Augelo.  Diese 
Deutung  halte  auch  ich  fta  die  richt%e. 

Amiles  reist  demnach  Uber  TKums,  welches  wir  mit  E.  Hofinann 
als  an  der  Grenze  von  Burgund  und  der  Champagne  liegend  an* 
nehmen.  Wir  lassen  ihn  aber  die  Alpen,  durch  die  Lombardei,  über 
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deo  Apeuuin  ziehen  und  treffen  iiiu  erst  in  der  Nähe  von  Lucca 
wieder,  scbUeßUch  in  Borgoy  bereite  Rom  gegenüber.  In  Bwgo 
ftbemachtet  er.   Am  nfichsten  Morgen  reitet  er  nach  der  Nerowiese, 

die  ganz  in  der  Nöhe,  auf  der  Nordseite  der  EnRelsbnrg  sich  aus- 
breitet.^) Als  er  auch  hier  sich  vergeblich  nach  seinem  Freunde  um- 
gesehen hat,  setzt  er  seine  Reise  in  südlicher  Richtung  fort  und  zieht 
nach  Apuliei).    üier  schifft  er  sich  nach  dem  Morgenlande  ein. 

Der  Graf  Amis,  den  wir  in  Fama  ▼erlassen  haben,  Ober» 
aobreitet  den  ^Garriganl*^  wie  ihn  di(>  Ilundscbrift  nennt.  Wir 
erkennen  in  dieser  Bezeichnunir  den  Fluß  Garicjliano.  Auch  H.  Suchier 
vertritt  in  seiner  Besprechung  der  Greinschen  Übersetzunjr  {Deutsche 
Literaturzeitung  vom  27.  Mai  1904)  diese  Ansicht,  während  Grein 
selbst  an  den  Monte  Gargano  deulct.  Amis  durchzieht  hierauf 
Apnlien,  Kalabrien  nnd  Sizilien.  Anch  er  ftbrt  nach  dem  Morgen- 
lande, und  zwar  ist  sein  Ziel  Jerusalem.  Beide  kehren  nach  Frank- 
reich zurück,  nachdem  sie  einiinder  sieben  Jahre  verpeMich  gesucht 
haben.  Der  Dichter  litLU  Amis  sich  der  Gaskogne  zuwenden.  Wie 
wir  von  dem  Pilger  erfahren,  hat  Amis  auf  der  Bückreise  nach 
Frankreich  die  Stadt  Siena  (Smo  oder  Sin«)  des  Gedidits  passiert. 
Sie  lag  an  der  Pilgerstrafie,  welche  von  Rom  Uber  Yiterbo,  Siena, 
Lucca,  Pontremoli,  den  Cisapaß  führte  und  bei  Parma  auf  die  Vi» 
Acmilia  stieß.  Später  findet  ihn  Amiles  auf  „ceste  cheniin  ferre  qui 
se  tome  vem  Puille.^  3Ian  denkt  hierbei  wohl  an  die  Straße,  welche 
von  Sieuu  nach  Arezzo  und  weiter  über  den  Apennin  führt.  Nachdem 
sieh  die  beiden  Freunde  gefunden,  ziehen  sie  gemeinsam  nach  Paris, 
ao  den  Hof  Karls  des  Großen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Beschreibung  der  Reise  des  am 
Aussatz  erkrankten  Amis  zu.  Er  bricht  von  ßlaivies,  dem  lientigen 
Blaije  an  der  Gironde,  auf.  Am  Abend  langt  er  in  Montramble  an. 
Der  Name  die>es  Ortes  ist  auf  jeden  Fall  in  verstümmelter  Form  im 
Gedieht  fiberliefcrt.   Es  heißt  in  Vers  5460  £: 

Li  droit  chemin  ont  il  bien  demande, 
Tonte  jor  vont  taut  qu'il  fu  avespre 
Droit  a  Montramble  sont  la  nuit  ostele. 
U,  Suchier  nimmt  in  der  oben  erwähnten  Besiirechunp;  der 
Greinselien  üherseizting   an,   daß   mit  Montramble   liie  italienische 
Stadt  Pontremoli  gemeint  sei.    Auch  Langlois  vermutet,  daß  Pon- 
tramble  zu  lesen  sei.  Wenn  eine  unrichtige  Lesart  vorliegen  soll,  so 
meine  ich,  daß  dann  eher  f&r  Mwtromble:  ManUndtg  einzosetsen 
ist,  da  Pontremoli,  obgleich  es  eine  wichtige  Station  der  Pilgerstraße 
war,  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann.   Montendre  ist  der  Name 
eines  Ortes,  der  etwa  30  km.  von  Blarje  entfernt  liegt  und  also  von 
dort  in  einem  Tage  zu  erreichen  ist.    Auch  Montendre  und  nicht 
minder  Blaye  lagen  an  einer  vielbeniitzten  PUgerstraße.  Diese  fiUirte 

•)  Vgl.  Jos.  BMier,  U»  Ug,       i,  U,  p.  240, 
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gwar  nidit  nach  Bom,  sodoch  naeh  flinem  Wallfohrtiorto,  der  i ehoa 

im  frtthen  Mittelalter  eine  große  Anziehungskraft  auf  die  Gläubigen 
ausübte,  nämlich  nach  Santiago  de  Compostela  in  Galicien.  S.  Jos.Bedier, 
Lea  U.gendes  Epiqties  I,  S.  405.  Paris,  1908.  Über  den  weiteren 
Verlauf  der  Reise  äußert  sich  der  Dichter  zunächst  nur  in  allgemeinen 
Ausdrucken.  Über  hohe  Berge  und  durch  tidb  Hier  wandernd, 
nihert  tich  Amis  mit  seinen  beiden  Begleitern  dem  großen  S.  Bern- 
hard, Vers  2469:  y^A  Mongieu  vüirmi  iaKto$t  com  il  U  voifnt,* 
Nachdem  sie  ilin  fiberschritten,  kommen  sie  in  die  Lombardei,  Vers 
2462:  „Or  sont  en  Lombardie.^  Weiter  hören  wir,  daß  sie  über 
den  Monibardon  ziehen,  Vers  247ö:  ,jPar  Monbardon  »en  tont  oulre 
poBfe,"  Wir  neiimen  mit  Snchier  nnd  andern  an,  daß  damit  der 
Apenninp&B  Monte  Bardone  gemeint  sei.  Wie  B^ier  a.  o.  O.  p. 
163  bemerkt,  war  die  Straße  vom  Ahnte  Bardone  bis  Liicca  mit  zahl- 
reichen Pilgerhospizen  besetzt.  Dielleise  des  Amis  erreicht  ihr  vorläufiges 
Ende  in  Rom.  Schon  von  weitem  erblicken  sie  die  Mauern  der 
Stadt  und  die  aufrageudeu  Säuleu  und  steigen  hinab,  gerade  auf  den 
Monjcu  IQ.   Vers  3478  nnd  3479: 

'De  Borne  virent  les  mnrs  et  les  pilers. 
Droit  a  Koqjoie  deseent  Amis  Ii  ber. 

Über  den  Monjoie  sagt  L6on  Gautier  (vergl  aneh  B6dier,  i2om., 

t.  XXXVII,  p.  r>9  u.  60)6)  in  der  Anmerkung  zu  Vers  .3095  seiner 
Au-gabe  der  Chayison  de  Roland:  ,,Suivant  AL  Marius  Sepet, 
Monjoie,  Möns  gaudii,  serait  le  nom  de  ceite  meine  coUine  au 
I^.'  0,  de  Rome,  eur  la  rive  droite  du  llbre»  vis -ä^ vis  du 
Champ  de  Man,  ^  est  be<meoup  plus  eü^tre  sous  Ii  nom  de 
„  Vatican'*  . . .  Cest  por  eette  colline  que  les  pilenns,  aprh  un 
long  et  pSniOle  voi/age,  apercevaieut  pour  la  premiire  fois  la  ha- 
eilique  des  S(nJit8-Ap>'tre8.  D'oii  peiii'i'tre  ce  novi  carocii  ristique : 
Möns  gaudii^  dont  Corigine  serait  ainsi  toute  chrctienne,"  Nach 
drei  Jahren  kdirt  Amis  wieder  nach  CUrmoni  in  der  Auvergne  zn- 
rQek.  Als  er  daselbst  die  erhoAe  Ünterstfttinng  bei  seinen  BrOdem 
nicht  findet,  muß  er  weiter  ziehen.  Er  begibt  sich  nach  Bourges, 
der  Heimat  des  Amiles.  Vielleicht  ^'laubt  er,  dort  von  seinem  Freunde 
zu  hören.  Da  im  Lande  eine  Teurung  herrscht,  wendet  er  sich  auf 
den  Rat  eines  Pilgers  nach  der  Bretagne,  wo,  wie  jener  sagt,  die  £rute 
gut  ausgefallen  ist  Er  durchsieht  die  Bretagne  ganz,  bis  er  sich  der 
Insel  &  MieM  gegenfiber  befindet.  Unter  Hinweis  auf  die  diee- 
bezfigliche  Theorie  B6dier^s  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daB  der 
Verfasser  seinen  Hellen  auf  einer  ihm  selbst  höchst  wahrscheinlich 
wohl  bekannten  Pilgerstraße  nach  einem  Wallfahrtsorte,  dem  Moni 
Saint-Michel  ziehen  laßt.  Auch  die  im  Gedicht  erzählte  Episode 
mit  den  habsQebtigea  ScbifllMni  ist  wobl  ein  Nachklang  eines  vom 
Dichter  gdegentlioh  einer  Oberfahrt  nach  der  Inael  selbsterlebten 


*)  Vgl.  feruer  Bedier,  Let  Uy.  Ap.,  t.  II,  p.  225  S. 
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AbeDtcuers.  Auf  dem  Moni  6aint'Michel  hatte  Saint  Aubert,  Bischof 
Yon  Avranches,  im  Jahre  708  eine  Kapelle  und  bald  darauf  eine  Abtei 
gegiUndet    Das  Oemcht,  daß  sahlreiclio  Wunder  an  dieser  Stute 

geschahen,  zog  bald  viele  Pilger  herbei.  Audi  Karl  der  Große  soll 
dahin  eine  Wallfahrt  unternommen  haben,  wie  die  Verse  des  WUhelni 
▼on  8aiQt*Pair  im  Roman  du  Mont  Saint-Micbel  besagen: 

^Au  Mont  s'en  va  le  bon  roy  de  Saison, 
A  Saint-Michel  faire  son  oraison." 

Daß  der  Verfasser  des  Rolandsliedes  gleichfalls  die  Abtei  als  viel- 
besuchten Wallfahrtsort  aus  eigener  Anschauunt^  kannte,  sagt  Leon  Gautier 
in  der  37.  Anmerkung  zu  seiner  Ausgabe  mit  ioigeudeu  Worteu: 
ttQuoi  qu'il  m  ioUf  ndnt  Muh^  du  Phil  et  la  fH«  du  17  otiobre 
jcuent  dan»  le  Holand  im  röU  trop  important  pour  que  notre 
pohe  ttcUt  ptu  ä  tont  le  moins,  eonnu  (res  particulikrement 
Vahhaye  normande  et  son  pUerinage.'^  Die  großartigen  Bauten, 
welche  spätere  Jahrhunderte  entstehen  ließen,  erhöhten  nur  noch 
den  Ruf  und  die  Anziehungskraft  des  Mont  Saint-Michel,  welche  sich 
bis  anf  die  Gegenwart  in  YoUem  UmfaBge  erhalten  bat 

Angesichts  der  Insel  besteigt  Amis  mit  seinen  GefiUirten  das 
Schiff  nnd  gelangt  nach  einer  langen  und  gefishrvoUen  Fahrt  nach 

Himers,  wo  Amllcs  wohnt 

Wo  lo<;  oder  lie^^t  nun  Himere?  Wir  erfahren  Aber  den  Ort 
in  lir.  87  das  Folgende: 

Riviers  Ii  doins,  s'il  devant  raoi  roz  jure, 
Ma  grant  cite  desor  l'eve  de  Dünne, 
Dont  die  mille  bome  me  senrent  a  droiture, 
Quant  moi  vient  a  besoingnei 

Femer  beiBt  es  in  Tir.  103: 

Va  s*en  Amilos  Ii  prouz  et  Ii  cbatainnes, 

0  loi  enraainne  la  fille  Charlemainne. 
Passent  les  terres  et  les  citez  estraingnes, 
Vinrciil  a  Dnnne,  une  eve  desrubuine, 
Euz  grans  dromons  et  eu  barges  s'en  entrent, 
Naigent  et  qrglent  Ii  Chevaliers  ensamble, 
Devant  la  porte  arriverent  U  sempres. 
Cii  de  la  ville  moult  grant  Joio  en  demiunnent 
Ez  Amile  en  sa  ville. 

Es  gibt  an  der  Westküste  der  Halbinsel  Cötentin  einen  Ort 
namens  liiviere^  oder  vollständiger:  St.  Georges  de  la  Ridere.  Sollte 
dies  das  Riviera  des  Gedichts  sein?  Hof  mann  im  Nachtrage  zu  seiner 
Aosgiibe  nimmt  dies  an.  Ein  Fln6  namens  Dmm$  existiert  freilieb 
in  jenen  Gegenden  nicht.  Hofmann  will  für  Dünne'.  Douve  lesen; 
doch  liegt  Rivihre  niclit  an  demselben.  Auch  verbietet  die  Assonanz 
der  Tirade  in  ä,  fttr  das  handschhftiicb  bellte  Uurme  einfach  Douoe 
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eumsetzen.  Ich  machte  ttbertaaiipt  Dicht  in  8L  Georgen  de  la  Bimh^ 
das  Umgrs  des  Gedichts  sehen,  schon  ans  dem  Grunde,  weil  naeb 
Tir.  136  Amis  und  seine  Diener  vierzehn  Tage  brnuchen,  um  in 
einem  Kuderboote  von  einem  dem  Mont  St.  Michel  RPgcnüberlien;cndGn 
Küstenpiinkte  zu  jenem  Hafen  zu  gelangen.  Ich  dcnko  vielmehr  an 
eincu  anderen,  jetzt  unbedeutenden,  iu  jener  Zeit  vermutlich  aber  sehr 
wichtigen  Hafeuort  an  der  UBndnng  der  Seinem  Dimlidi  an  jffim'^ 
St*  Sitmntr,  Um  vom  Hont  8t.  Micliel  dahin  su  gelangen,  konnten 
die  Beisenden  wohl  in  Anbetracht  der  schwierigen  Schiffahrts Verhält- 
nisse vierzehn  Tage  brauchen.  Sie  mußten  um  die  ganze  Halbinsel 
Cöteutin  herum  und  die  ganze  Küstenliiiie  des  ('alvados  entlang 
fahren.  Riviere  St.  Sauveur^  wo,  wie  wir  auuehuieu  wollen,  Amis 
von  seiner  Kranlcheit  erlöst  wurde,  liegt  am  Sfidufer  der  SeinemQn* 
dnng.  Es  hat  zu  leiden  unter  den  Anschwemmungen  des  Flnsses 
weshalb  seine  einstige  Iletleutung  zunächst  auf  den  benachbarten 
Hafenort  HonHour  überging.  Doch  auch  letztgenannter  Hafen  ist  der 
Versandung  an  gesetzt  und  ist  von  dem  gegenüberliegenden  Havre 
Überflügelt  worden,  welches  erst  im  Jahre  1509  gegründet  wurde. 
lUviire  St,  Souvewr  gebort  sum  Departement  CSalvados.  Der  Name 
Calvados  kommt  eigentlich  nur  einer  Pelswiinsel  zu,  welche  vor  der 
Küste  liegt.  Der  Ausdruck  ist  soiiann  auch  auf  die  benachbarten 
Klippen  übertragen  worden,  sodaß  man  von  les  Calvados  spricht; 
später  wurde  er  mit  lieziehuug  auf  das  duhiut erliegende  Land  auf 
das  ganse  Departement  angewandt.  Man  bringt  die  Bezeichanng 
GalTados  mit  dem  Namen  eines  zur  spanischen  Armada  gehörigen 
ScIiiffBs  S  ilvador  zusammen,  welches  im  Jahre  1588  an  der  nach  ihm 
benannten  Küsteninsel  Schiffbruch  erlitt.  Die  Bezeichnung  Calvados 
für  die  Küstenklipiten  und  das  hinter  ihnen  liegende  Land  ist  also 
verhäitnismiiüig  jungen  Dutums.  Früher  führte  die  Laudschati  den 
Namen  JhtM  oder  auch  Jhme»,  unter  welcher  Beseichnung  es  im 
Dietüynttttirß  gSographigue  verschiedene  Male  aufgeftthrt  ist.  Wie 
jetzt  das  ganze  Departement  nach  einer  Insel  der  Eflste,  auf  welche 
der  Seefahrer  bei  seiner  Annfllierung  an  das  Land  zuerst  stieß, 
benannt  ist,  so  wurde  es  früher  nach  der  Düne  oder  den  Dünen,  welche 
draußen  am  Meere  dem  vou  fernher  Kommenden  zunächst  ius  Auge 
fielen,  bezeichnet.  Dafi  wirklich  ein  sehr  merklicher  DOnenstrdfen 
die  Koste  des  Departements  begleitet,  leuchtet  ein,  wenn  man  sich 
Xanien  wie  Tronville,  Deauville,  Beuzeval,  Cabourg  ins  Gedächtnis 
zurückruft,  die  Namen  jener  besuchtesten  Badeorte  Frankreichs, 
welche  eben  diesem  fiMUcn  Dünensande  ihr  EmporblUhcu  und  ihren 
Wdtruf  verdanken.  Nun  ist  vollkommen  klar,  weshalb  es  von  Riviers 
in  Tir.  87  heifit:  Ma  grant  mte  detor  Veoe  de  Dumu,  meine  grofie 
Stadt  am  Merre  vou  Calvados.  Dieser  AulÜMSung  des  Wortes  Dünne 
scheint  freilich  in  Tir.  102  die  Stelle  zu  widersprechen:  Vinrerif  a 
Dunney  une  eve  desruhaine.  usw.,  nach  welcher  es  den  Anscheiu  hat, 
als  müsse  mau  unter  Dünne  nicht  ein  Laud,  soudcru  ein  Gewässer 
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verstehen.  M.  E,  liegen  zwei  Mögliclikeiten  der  Erklärung  vor.  Ent- 
weder hat  der  Dichter  wirklich  genieint  —  bei  ihm  als  Binnenländer 
wäre  ein  solcher  Irrtum  verzeihlich  — ,  daß  Dünne  den  Meeresteil 
bezeieboe,  welcher  vor  der  Kttste  von  Calvados  sich  ausdehnt;  in 
diesem  Falle  wttrde  er  das  eve  de  Dünne  als  Eigenname  des 
gedachten  Gewässers  vorstanden  haben;  oder  er  hat  sich  mit  den 
Worten  Vinrent  a  JDiinne^  ime  eve  desritbaine.  nicht  ganz  korrekt  aus- 
gedrückt, indem  er  sagen  wollte:  Vinrent  a  l'eve  desrubaine  de 
Dünne.  Zu  dieser  lokorrelitheit  des  Ausdrucks  wttrde  ihn  das 
Bestreben,  einen  korrekten  Vers  zu  bilden,  veranlaBt  haben. 

Ehe  wir  von  Iiirirre  scheiden,  mag  norh  auf  die  aus  seiner 
Lage  sich  ergebende  Wichtigkeit  des  Oites  für  jene  Zeit  hingewiesen 
werden.   Karl  der  Große  ahnte  bereits,  welche  Gefahr  seinem  Reiche 
vonseiten  der  Normannen  drohte.    Daher  tat  er  alles,  um  die  am 
Meere  oder  an  den  FlaBmOndungen  gelegenen  Orte  gegen  Endliche 
Angriffe  zn  schotsen.   Er  ssh  vorans,  dafi  die  Seine  ein  bequemer 
Weg  für  die  Piraten  sein  werde,  um  in  das  Innere  des  Landes  ein- 
fudrinffon.     Deshalb  sollte  ein  wohlausgestattetcr  Waffenplatz  die 
Aufsicht  über  die  Scinemündung  ausüben.   Vgl.  den  Schluß  vouTir.  87: 
Ma  graut  cite  desur  Teve  de  Dünne 
Dont  dis  mille  home  me  servent  a  droiture, 
Quant  moi  vient  a  besoingne. 

Wenn  nun  Amiles,  der  Verwalter  dieser  so  wichtigen  Grenzmark, 
in  Tir.  L')7  Saint  Omer,  Sanetua  Audemarus,  zum  Zeugen  anruft, 
so  schwört  er  bei  einem  Heiligen,  der  auch  in  der  T"'^mj:ebuii{^  vom 
unserem  Riviere  in  hohem  Ansehen  stand.  Ist  doch  nach  ihm  die 
nur  25  km.  entfernt  gelegene  Stadt  Font  Audemer  genannt  Vom 
h.  Audemarus  wissen  wir,  daß  er  670  als  Bischof  von  Th^rouanne 
starb.  Jener  an  der  schiffbaren  Rille  gelegene  Ort,  der  wahrscheinlich 
schon  zur  Zeit  Karls  des  Großen  bestand  und  die  nächste  gnißere 
Stadt  für  die  Bewohner  von  Riviere  war,  führte  Befestigungen  und 
wuchs  an  Redeutuug,  seitdem  die  Normaunen  anfingen,  die  Flußläufe 
binan&nfabren  und  die  Bewohner  der  anstofienden  (Gebiete  zn  beun- 
ruhigen. 

Man  köniite  srliließlich  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  dem  Dichter 
möglicherweise  Rivicrs  aus  eigner  Anschauung  bekannt  war.  Die 
anschauliche  Schilderung  der  to|)Ographischeu  Verhältnisse  der  Stadt 
lassen  einen  solchen  SehluB  sn.  Wenn  whr  auf  BMiei^  Theorie  der 
Entstehung  der  ehansons  de  geste  lurttckgreifen,  so  könnte  man  ver- 
muten, daß  Riviere  St.  Satmeur  entweder  ein  vielbesuchter  Markt 
oder  ein  Wallfahrtsort  gewesen  ist.  Besonders  letztere  Annahme  liegt 
nicht  außer  dem  Bereich  der  Wahrscheinlichkeit.  Eine  Wallfahrts- 
kapelle befindet  sich  an  der  sog.  cötc  de  Gräce,  etwas  westlich  von 
Honflenr  und  keine  5  km.  von  JSiviire  entfernt.  Sie  fthrt  denselben 
Namen  wie  die  nahe  Koste.  Über  das  Alter  der  Wall&hrt  konnle 
ich  leider  nichts  erfahren. 
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Es  erübrigt  nur  noch,  einige  wenige,  im  Gediciit  verstreut  vor- 
kommende Ortsnamen  zu  besprechen,  soweit  dieselben  eine  besondere 
ErUlniiig  erfordera. 

Bei  dem  Namen  Jomehsrre»  in  Tir.  88,  wo  es  heifit: 

Vostre  anemis  ont  widie  la  contree, 
Fniant  s^en  vont,  Joincherres  ont  passee, 

hat  man  an  die  am  sQdlichcn  Abhänge  der  Pyrenäen  gelegene  spanische 
Grenzstadt  Junquera,  ferner  an  einige  Ortschaften  in  dem  oberen 
Marnegebiet,  die  den  Namen  Jonch^ry  führen,  gedacht.  Man  wUrde 
den  Dichter  einer  starken  poetischen  tfbertreibung  beschuldigen,  wenn 
man  annibme,  daß  er  die  Feinde  auf  ihrer  Flacht  so  gewaltige  Strecken 
durcheilen  Iflißt.  Der  Kampf  findet  vor  den  Toren  Yon  Paris  statt. 
Deshalb  vorlogt  Langlois  a.  a.  0.  Joincherres  ganz  richtig  in  die 
Nähe  von  Paris,  ohne  jeiloch  genauere  Angaben  zu  machon.  Nun 
stoßen  wir,  wenn  wir  die  Straße  von  Paris  nach  St.  Germain  en  Lajre 
verfolgen,  etwa  5V2  nordwestlich  von  St  Gloud  in  der  Mftbe  des 
bekannten  Schlosses  Malmaison  anf  eine  Ortschaft  und  ein  Schloß 
Xa  JoncMre.  Wir  erkennen  in  ihm  unser  Jotnehmret»  Es  liegt 
da,  wo  die  Seine  den  großen,  weit  nach  Nordosten  zu  ausgeschweiften 
Bogen,  der  stidlicli  von  St,  Cloud  seinen  Anfang  nimmt,  zu  Ende  führt, 
Innerhalb  dieses  Bogens  wurde  die  Burgunderschlacht  geschlagen. 

In  Tir.  32  ist  von  l'al  Secree  die  Rede.  Greio  identifiziert 
dies  Bit  Val'Sterit,  vaUU  ucnia,  äner  PrlnoBstratenserahtel  in 
der  Champagne.   An  die  Abtei  selbst  ist  natürlich  nicht  sn  denken, 

vielleicht  aber  an  das  Tal,  in  welchem  im  12.  Jahrhundert  dbie 
PrÄmonstratonserabtei  erbaut  wurde.  Obgleich  der  Name  Val  seeree 
in  den  chansons  de  gcste  zahlreich  wiederkeiirt,  wie  ein  Blick  auf 
S.  6Ü4  der  table  des  noma  propre»  von  £.  Langlois  zeigt,  so  ist 
doch  die  WahrscheinUchkeit  nicht  von  der  Hand  sn  weisen,  dafi  der 
Dichter  gerade  dieses  in  der  Champagne  liegende  VaJUSteMi  im  Sinne 
hatte,  indem  nämlich  nm  die  Zeit  der  Entstehung  unserer  chansons 
de  geste  der  Name  des  Ort^s  insofern  die  Gedanken  der  damals  lebenden 
Franzosen,  insbesondere  der  fahrenden  Siinger  beschäftigt  haben  mag, 
als  im  Jahre  1140  die  Prämonstratensermönche,  welche  vorher  in 
Chfttean-Thierry  ansftssig  waren,  nach  jenem,  i/^  Stunde  entfernten 
Vol^Swni  Übersiedelten. 

.Unter  Espolice  in  Tir.  38,  wo  es  heißt: 

Ja  voz  demande  Ii  fors  rois  d'Arragon 
Et  d'  Espolico  (iirars  Ii  liiils  Othon, 

ist  das  Reich  Spolotium  zu  verstehen,  wie  II.  Suciiier  in  der  oben  er- 
Wlhnten  Be>precl)ung  richti<j;  angibt.  Ein  Glon  d'Espolice  wird,  wie 
B6dier,  Romania,  t.  XXX VII,  p,  79  bemerkt,  auch  im  Aymeri  de 
Narhonne,  desgleichen  im  AnuXi  d$  CaHhage  erwähnt,  wo  Ton 
Karl  dem  Großen  gesagt  wird  (▼.  9347):  ^En  Espolice  manda  le 
roi  OUmJ'   Mit  dem  Girars  nnsres  Gedichtes  ist  vieUeicbt  dieselbe 
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Person  gemeint,  welche  in  Yde  et  Olive  (v.  7319)  unter  dem  Namen 


terre  en  etffart."  Bekaimtlieh  erbte  Otto  n.  (978 — 988)  Ton  seinem 

Yater  u.  a.  auch  das  Herzogtum  Spoleto.  Der  Verfasser  des  Amis 
und  Amiles  hat  nuo  diese  Tatsache  mit  der  Geschichte  und  der  Zeit 
Karls  des  Großen  in  willkürlichen  Zusammenhan?  cebracht.  Daß 
gerade  Otto  11.  sich  dem  Gedächtnis  der  Franzosen  so  tiel  eingeprägt 
hatte,  mag  wohl  dabcr  kommen,  daß  er  im  Kampfe  gegen  Lotbar  in 
Firankreich  einfiel  and  bis  Paris  Yordraog.  Schon  Otto  I.  hatte  sich 
bekanntlich  in  die  VM'haltDisse  Frankreichs  eingemischt  und  Ludwig  IV. 
durch  die  Champagne  und  Burgund  verfolgt  Yergl.  Jos.  B6dier, 
Jjet  Legendes  Epiqucs  I,  p.  240. 

Dureste  oder  Dorstadt  iu  Tir.  läl  (iVo^  doue  ti  bicuv  deeci 
en  Dureete)  war  ein  im  Mittelalter  berühmter  Hafen  mb  Miederrhein. 
£r  lag  da,  wo  der  Lek  nnd  der  Kmmme  Bhein  sich  scheiden.  Anch 
dem  Verfasser  des  Rolandsliedes  war  Dorstadt,  wenigstens  dem  Namen 
nach,  bekannt.  V.  870  sagt  er  nämlich:  De»  (es  porz  d'Aspre 
entresqti'h  lJurestant.  Jet/t  noch  erinnert  an  den  einst  blnhenden 
Uafeuurt  der  Name  des  ganz  in  seiner  Nähe  erbauten  Wijk  bij 
Dvuretede,  Znr  Zeit  der  ROmer  stand  an  Jener  Stelle  BaiaooStrumt 
die  Hauptstadt  der  fiata?er,  nnd  et  liegt  die  Vermntong  nahe,  dafi 
der  Name  Darstadt  aus  jenem  lateinischen  Stadtnamen  entstanden  ist. 

Mit  Montcler  schließlich  in  Tir.  160  ist  einer  der  beiden  in 
Stldfrankreich  eelegenen  Orte  Monclar^  entweder  Monetär  (t Agenais 
oder  jenes  Monclar,  welches  zwischen  Montauban  und  Albi  liegt, 
gemeint.  Der  Dichter  will  damit,  wie  anch  in  Tir.  151  mit  DureeU, 
einen  sdir  weit  entfernten  Ort  bezeichnen.  Mit  Clermont,  womit  0.  Orein 
Montder  snaammenbringen  möchte,  hat  es  schlechterdings  nichts  so  tan. 

NauNKiBCHSir.  K.  Kobnsr. 


Guimart  erscheint 


Digitized  by  Google 


Drei  altlothringische  Marieugebete. 


Diese  befinden  sich  in  einem  rcichausgofitattoten  Andaclitsbucbe 
einer  Dame,  welches  im  XIV.  Jahrhundert  wahrschoiulicli  in  Metz 
f^eschrieben  wurdet).  Die  Handschrift,  ein  Porgameutband  kleinen 
Formates,  gehört  der  Uarleiaobibliotbek  des  liritish  Maseum  zu 
London  und  trflgt  die  Nummer  S95ö. 

Die  zwei  vorangehenden  Stocke  des  weiter  unten  folgenden 
Textes  erweisen  sich  als  iohaltlich  und  z.  T.  metrisch  ziemlich  getreue 
Nachbildungen  lateinischer  Mariengebete.  Die  Vorlage  des  crstcren, 
einer  im  Mittelalter  weit  verbreiteten  und  seiir  beliebten  Diehtnngs- 
art  der  religösen  Literatur^)  (in  den  üaudscliriften  gewöhnlich  Li 
Ave  Maria  oder  de  Ndre  Dame  betitelt),  bei  welcher  die 
einsehien  lat.  (hier  franz.)  Worte  oder  Wortgmppen  des  evangelischen 
Grusses  jede  Strophe  Gleiten,  was  zumeist  der  Fall  ist,  seltener  in 
den  Text  eingeflochten  werden  oder  den  Keim  bilden,  findet  sich  im 
30.  Bande  der  Analecta  IJi/mnica  von  0.  M.  Dreyes  (Leipzic  1898) 
zweimal  gedruckt  nach  verscbiedeneu  Hss.  mit  geringen  Vaiiunten 
unter  Nr.  III  n.  141  beg.  Ave  mira  domina^  De  humUitate  u,  Ave 


^)  Nach  oinoin  Vermerk  auf  der  letzten  Seife  des  Gebetbuches  befand 
sich  dieses  noch  im  J.  1801)  im  Üesiize  eines  Joannes  Laiennes  ans  Metz. 

*)  Dreyes  in  dem  oben  genanntco  Bande  seines  grofs  angelegten  Summel- 
werkes hat  mehr  als  70  solcher  BGlossenlieder"  meist  nach  Uss.  des  XV. 
Jahrh.  gedruckt.  -  Eine  Znsammenstellung  von  teils  veröffentlichten  teils 
noch  in  Ilas.  ruhenden  Paraphrasen  des  Ave  Maria  lieforte  P.  Meyer  im 
BuUetin  de  la  Soc.  des  anc.  texf.  1.901.  S.  ÖSJT.  Diese  wurde  1906  crg&nzt  von 
A.  I-iingfors  im  Anschlufs  an  seine  Publikation  des  Ave  Maria  von  Iluon 
le  Roi  de  Camhrai  { Memoire.»  de  la  Soc,  niophit.  d  Helsinfifor*  Bd.  IV).  Hierzu 
wären  noch  nachzutragen  1.  die  Qedidite  der  beiden  Conde  (AllSg.  A.  Scheler, 
Bd.  I,  18:5  u.  III,  129).  -1.  das  eines  sonst  unbekannten  Margueron  da  Pont 
Rengmont  (einf.  Schweifreinistrephp)  veröff.  von  E.  de  Bouteiller  in  La 
Guerre  de  Metz  (Paris  1875)  S.  382.  .;.  ein  anonymes,  hgg.  l  .iüO  von  H.  Dree» 
(AUfranzöiUcht  Fumle)  nach  einer  Iis.  >ler  fürstlichen  Bibliothek  zu  Wernifi^erode, 
zu  der  ich  noch  eine  weitere  in  Paris  (Bibl.  Maz.  519  f.  99)  belindliche 
nach/uweisen  vermag.  Am  häufigsten  gelangen  in  diesen  Dichtungen  die 
Heliuandstrnphe  n  die  Alexandrinervierzeile  (je  5  mal)  zur  Verwendung, 
seltener  Reimpaare  u.  Kreuzreime  (je  2  mal),  einmal  begegnete  die  Privileg- 
Strophe  (Dach  QrOber,  Orandr.  II,  I.,  827)  in  dem  bekannten  O^.  des 
Ratebue£ 
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virpo  domina,  Pletia  pietate  mit  der  Reiniordnung  3Xa7bg  =  3 
eiureimigen  Lanjzzcilen.  Diesen  entsprechen  3  franz.  Alexandriner, 
welche  zusamt  dem  refrainartig  die  Fürbitte  der  frommen  Reim- 
kttnsüerin  enthattenden  8cUaß?er8  eioreimige  Yieneiter  ergeben,  die 
jedoch  in  St  IV — X  mit  der  bequemeren  Fonn  der  paarweisen 
Bindung  vertaoscht  worden. 

Das  zweite  Reimgebet,  in  der  Hs  Ii  orisons  de  nostre  dame 
betitelt,  beruht  auf  der  Verknüpfung  von  Bruchstüclcen  zweier  Sequenzen  3) 
Ave  virgo  grcUiosa  o.  SdUfoUnia  mater  pia  (Mone,  Lat  Hymnen 
n  Nr.  525  Q.  580)  mit  der  Torherrschendem  BeJmfolge  aab  ocb  (einf. 
Schweifreimstrophe),  die  in  der  Wiedergabe  mehr  oder  minder  glück- 
lichen Ausdruck  findet.  In  Str.  IV  u.  V,  wo  das  Original  (Nr.  525) 
je  zwei  vierzeilige  u.  zwei  füufzeilige  durch  die  cauda  verbundene 
Halbstropheu  (aaabcccb  u.  aaaabccddb)  aufweist,  verwendet  die 
Dichterin  gelureuste  Reimen  Was  den  Yersban  betrifft,  so  scheint  der 
Achtsilbner  erstrebt  an  sein,  doch  begegnen  häufig  Zehnsilbner  neben 
einigen  Sieboi-  nnd  Neunsilbnem.  In  der  lat.  Grundlage  sind  die 
Verspnare  (a  u.  c)  stets  achtsilbig,  die  cauda  (b)  siebensilbig.  In 
beiden  Dichtungen  oß'enbart  sich  das  BemUheu,  reiche  und  besouders 
leoniuischc  Keime  zu  gewinnen. 

Das  letzte  Mariengebet  —  in  der  Hs.  mit  derselben  Aufschrift 
wie  das  zweite  versehen  —  wird  schon  wegen  der  Schlichtheit  des  Aus- 
druckes und  der  Einfachheit  der  Form  (achtsilbige  Reimpaare)  keine 
Übersetzung  sein;  wenigstens  vei mochte  ich  keine  entsprechende  lat 
Hymne  aufzufinden.  Die  Man  lart  der  GeiÜchto,  (iTeii  hier  vorliegenden 
Text  ich  nach  moderner  Weise  und  mit  wenigen  Änderungen  —  da 
die  Handschrift  entsprechend  dem  Zwecite,  dem  sie  diente,  sorgfältig 
nnd  dentlich  geschrieben  ist  —  hergestellt  habe,  ist  als  die  lothringische 
im  wesentlichen  gekennzeichnet  durch  die  ans  den  gleichalterigen 
Denkmiileru  des  Lothr.  Psalters  und  (1<t  Guerre  de  Metz 
bekannten  Formen  wie  teile  peire  meire^  graice  taiche  aingle,  consoil^ 
femer  durch  die  Endung  -eü  (-atem,)  die  Perfektausgänge  auf  -ais 
(daza  Hilf^w.  Ott  aü),  die  Artikelform  (obL)  hu,  die  Schreibung 
-«  u.  •<  ftlr  denselben  Laut  nnd  Wechsel  von  en  u.  an. 

L 

L  Ato  tres  gloriouse  dame  d'umiliteit, 

Ave  tres  precioose  Iis  de  virginiteit, 
Ave  tu  qui  sormontos  toute  biencurtoit: 
4       Dou  ciel  la  voie  me  moustie  en  humble  süurteit. 

IL  Marie,  tu  ios  sans  taiche  et  sans  cormption, 
Marie,  medicine  et  donce  unction, 
Marie,  de  cui  vient  toute  consolatlon: 
iolAbir^   8       Donne  moi  patience  sans  Simulation. 

«)  Hymnenarlifen  Baues  (des  8.  Typus  nach  QrOber,  Grdr.  H,  1, 827). 
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HL   Graicc  qui  est  en  toi  si  t'ait  sauctiftee, 
Graice  plus  que  Ester  si  t'ait  DiagDihe[e], 
Orftiee  dessoB  Judith  [si]  t*ait  glorifle[e]: 
12     Tieo  moy  en  mie  foy,  rose  tut  eseandee. 

IV.  Plein ne  dou  frut  de  vie,  tres  lumte  «ratnie^ 

Pleiiio  (lou  Saint  esperis  cnfantes,  viertre  pure, 
Pleine  de  grant  lumiere  csclar-is  obscurteit: 
16      Fai  tant  que  me  suit  chiere  ia  vraic  poureteit. 

fol.  I5iy<^     Y.  Li  Bires  Dens  Ii  peires  icis  t*ait  eltSae 

Li  sires  Dens  Ii  filz  por  roeire  retennef 
Li  sires  saint  esperit  t'ait  fait  fructiflcr 
20     Et  en  mon  euer  met  veritei  por  moy  jostifiler« 

VL  Avec  toi  la  triuiteit  maint  en  diviniteit, 
Avec  toi  toute  grace  et  la  flour  de  parteit, 
Avec  toi  doQ  filz  Den  poeait  Piunaniteit: 
84     Fei  mon  euer  ebaritanble  et  sans  nnlie  dnrteit 


VIL  Benois  Ii  cousteis  ou  Jhesucris  portais, 
Beuoites  lez  entralles  dont  lou  rcconfortais, 
Benoites  lez  eavres  de  coi  tu  respandis; 
28     Empetre  moy  jastioe  et  en  itis  et  en  die. 

ym.  Ta  in  mnlieribas  tu  es  dessus  lex  angles  mise 

[tres  bautement^ 
Tu  es  cntre  \o.z  viertes  soule  en  enfentement, 
Tu  es  entre  les  fernes  corame  estoile  de  mer: 
32     YeuUies  dedans  mon  euer  vraie  cbasteit  semer. 


IX.  Et  e>  pardessus  tons  en  trone  en  paradis 
Et  plus  belle  que  Rachel  ne  Abisaac  jadis 

Et  apres  Jhesucris  sor  touz  saintifieio: 
36     Dou  don  de  sapience  par  toi  soie  douee. 

fol.  162 r*      X.  Benoit  soit  Ii  peires,  dame,  qui  te  creait, 

Beneoit  soit  Ii  filz  qui  ei  nos  recreait, 
Benois  Ii  saint  esperis  qui  ci  t'ait  lionoree: 
40     Dou  don  d'entendement  soit  m'arme  coloree. 

XL  Le  fruit  de  Tie  as  aingles,  le  pain  dou  sacrement, 
Le  fruit  tres  donoerons,  qni  moine  a  savement, 
Le  frut  qui  est  en  glore,  biauteit  doo  firauunent: 
44     Le  don  de  oonsoil  requier  et  boin  governement. 
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XII.  De  ton  ventre  en  Testes,  enclos  f!:rant  et  sans  fln, 
De  ton  vBDtre  ou  sacraire  portais  lou  miel  fio, 
De  ton  wtre  on  gifon  liea  U  feix  grations: 
48     Domie  moiy  bono  foroe,  le  don  tres  predow. 

XIU.  De  ton  vis  la  clarteit  toute  biauteit  sormonte, 
De  ton  filz  la  loiautö  si  te  garde  de  honto, 
De  tou  fruit  la  graut  bouteit  porte  toute  dousour : 

58     Don  doiis  don  de  scienee  doime  a  moa  ener  la  flonr. 

XIV.  Ihesuz  rois  amerouz,  qui  fairae  tout  le  munde, 
Ihesus  teure  et  pitouz,  qui  en  loier  habunde, 
Ihesuz  le  rois  de  glore  clarteit  de  beneis: 

56     Teile  pitiet  me  donne  comme  eu  Ii  preis. 

XY.  Amen  Den  en  triniteit  pniasiens  nos  bieo  serrir, 

Aman  et  sa  paoar  avoir  sans  nos  assenrir, 

Amen  trez  doce  dame,  et  joie  deservir, 

Amen  


n. 


foLlSSY®  L  Ave  yirge  gradonte, 

Yirge  meire  gloiloose, 

8  Dou  roy  dou  ciel  meire  sans  vice; 

Margarite  ressplendissans  vebue, 

Per  qui  dou  munde  la  vie  est  venue: 

6  Jheeoa  U  solois  de  jostice. 

OL  0  oliTe  portans  fruit  d'amitiö, 
Tu  la  bonteit  de  ta  donce  piti^ 
.9  Glos  a  nulle  cscature. 

Nos  en  exil  en  joie  liiez 
Et  Ii  eom  Tigne  froetifles 
12  Le  saTonr  d^omanlt^  [et]  natnre 

foL154r<)  HL  Meire  de  Deu  et  virge  yes  ensemble, 

Soulois  dou  jour  qui  lez  errans  resamble 
15  Et  de  U  noit  don  munde  Inne. 

To  pitOQse  808  avtres  demonrani, 
Soiei  a  moy  ehative  seeounnt, 
Des  morteis  etperanoe  nnOi 

1.  U 
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lY.  0  hononr  de  virginitö 

Qni  d  es  a  Deo  tempto  vola  donoer, 

Ce  per  ma  fragilit^  ai  pechiö 
22  Fai  per  ton  filz  perdonner. 

Per  toi  a  trestoiiz  singuleire, 
Estoile  de  mar,  soie  menee: 
A  coi  je  fai  comme  a  meire, 
26  De  cni  roqnier  estre  gardee. 

fol.l54V^  V.  A  toy  suspire,  debontirc: 

Se  De  me  meiues,  je  devoie; 
Enseigne  moy  que  je  doi  fidre 
A  ce  qne  apres  ceste  fin  soie 
31  Avoc  lez  sains  vivans  sens  finemeDt. 

Doulz  Jlicsii^,  filz  de  Den  le  peire^ 
Otiquel  est  toulo  moii  esperance, 
Per  la  priere  de  tui  raeire 
Ha  joio  et  ma  demoorance 
Avec  ies  aogles  fai  perdarablemeDt 

VI.   Dou  savor  meire  debonaire, 
£q  cui  toutc  graice  repairc: 
Yes  Marie  et  don  moode  fianoei 
Porte  don  del  et  de  Den  temple, 

Port  de  mer  autiuel  por  exemple 
la  coulpable  coureat  en  esperaace. 

Vn.  Espoose  digne  don  vrai  roi, 

Doiicc  a  ceulz  qui  vont  a  toi 

Per  suffraigo  de  boniies  eu\Tes: 
Tu  es  la  voie  et  cloirc  vislon, 
Tu  es  Marie  en  couteinplauon 
Et  si  cum  Martha  les  nns  coeTres. 


foL155rO 


36 

39 
42 

45 
48 

öl 
54 

fol.l55V0  67 

GO 


Vm.   Entre  cspines  flour  gardee  entiere 

Et  a  la  Üour  Hours  appnraiis  trez  ciliare, 
De  toutes  graiccs  cmbellie: 
Per  pendle  peroUe  eoDceha 
To  as  le  roi  des  rois  en&nteiti 
Yirge  d*omo  sans  eompaig&ie. 

IX.  Dou  roi  toQ  filz  dont  tu  es  pres  teaue, 
Lonqael  de  meire  per  constnme  dehne 
^8  donoement  alaiti4  et  pcho; 

Por  ce  a  lui  yes  maiiitenant  nnie 

Et  perrai  lui  reUgne  cstablie 

Por  le  merite  et  tes  euvres  dehu. 
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X.  A  moi  donqnet  fiiu  tu,  rdgne, 
Eovers  ton  filz  qae  la  rolne 
63  A  moi  dehue  soit  de  moi  relaichiec^ 

Et  fai  reigncr  moi  baptisee 
Et  per  toi  de  pechie  purgee, 
6G  Per  ta  pitiä  des  pechöours  medicine.  Amen. 


HL 

foL160r^  I.  Ave  damc,  de  cui  voll  naistra 

E  soi  de  ton  lait  rep.uMro 
Li  roi  dou  cielz,  nostre  salveres, 
4  qui  est  de  toz  Ii  goveroeires. 

IL  A?e  ehambre  de  digoiteit, 

Soufl^zant  por  ]a  triniteit, 
En  cui  fuit  faite  la  jointure 
8  D  umanit^  e  de  vive  oature. 


follSOyo  12 


in.  Ato  Tergiert  nes  e  polis, 
Oa  roaes  ait  e  flonrs  d*alix 
Ooqaels  se  Tolt  eis  rois  dedore 
Qui  por  no8  soifrit  poione  dore 


IV.  La  rose  de  ta  grnnt  Charit cit 
Nos  moostre  ta  virgioitcit, 
Li  flors  d*aliz  noa  senefte: 

16  Bieo  fnt  nda  qui  en  toi  se  fXe. 

V.  Ave  prerdins  clos  e  fcrm^s 
Que  onques  ne  fut  defermes 
Fon  soolemeDt  a  roi  celestre 

SO  Qa*  an  tes  ilaiia  folt  IX  mois  estre. 

VL  Ave  dame  en  touz  biens  pcrfaite, 
En  cni  est  perolle  chair  faito 
En  cui  Deus  prist  humaoiteit 
S4  Sans  perdre  ta  Tierginiteit. 

VIL  Ave  rose,  per  cui  odour 
Li  sires  de  toutc  vaiour 
Fuit  atrais  a  bumain  iiuaige, 


14' 
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TIIL  Are  virge  tres  honoree, 

Sor  tons  les  aoges  coronee, 
Per  cui  finee  est  nostre  guerre^ 
Paiz  e  graice  randiie  en  terre. 


36 


IX.  Dame  qui  estes  nostre  coafors, 
Kostre  talat,  noitn  depors, 
Gonsoille  lei  deconcillies 
E  repeUe  lez  exiUiez. 


40 


X.  Bolne  de  misericorde, 

A  ton  benoit  filz  oos  recorde 
Et  apres  eest  mortel  exil 
Herbeige  nos  afee  ton  filz, 


Ameo,  amea  eo&i  seit  iL 


AmnerkimgeiL 


I. 


3  Iis.  touUi. 

10, 11  Das  dem  Norden  und  Osten  eigentOmliche  -u  wurde  in  die  volle  Form 
geändert  wegen  des  Reimes  o.  der  Silbenxahl. 

13  Pkine  u.  poinne  III.  12.  —  Über  die  gedi'hnte  nasale  Aussprache  d.  W. 
im  lothr.  s.  Quem  dt  HeU,  S.  441.  /rut  beseugt  mit  dedurt  ;  Air«  QIL  II) 
die  Tolkstflml.  Reduktion  von  «»'  zu  m;  b.  ib.  S.  439  (Bonnardot^k  Studie  Ober 
die  Spr  d.  T.) 

14  «^p«rM  (sweisUb.)  —  Die  DeklinationarM^  ist  nicht  streng  beobachtet, 
was  in  einem  Text  des  XIV.  Jahrh.  nidit  Wander  nteni  Die  bemeilrans* 

werte  Schreibung  tnfanteM  u.  m  (II.  20)  begegnet  bereits  in  einer  lothr. 
Hs.  des  XUL  Jahrh.  (yrtM).  deren  Sprache  A.  L&ngfors  in  seiner  Ausg. 
des  Are  M.  tod  Hnon  le  Sei  de  Oambrai  erörtert  nat.  Sonst  in  n,  T. 

stets  a>:  graiety  taiche;  ait,  aüf  portait:  recon/orlais. 

17  He.  äeutt.  Vgl  (biMM,  cnwM,  ccOiMi,  «itm«  in  der  (?.  (<•  U,  S.  436  —  eil. 
ftr  eel. 

22  ffrace  wäre  in  ^aic«  zu  änJern. 

23  Die  entspr.  Stelle  d.  Orig.  lautet:  7'ecMm  e*t  hmmamUu  VtrK  vtritaHt. 
S5  Ihmieru,  So  stets  in  dem  Am  JArfa  der  G.  JT. 

31  Hs.  eniret. 

32  vwUiet^veullM  ia  G,  de  M.  8.  333. 

85  MdiU^:  -irit  wflrde  die  Zwisdienstolls  von  -M«  u.  A  darstellen,  dodi 

dürfte  die  Form  wegen  sancüfiu.  f)  u.  des  Keimes  nicht  zu  belassen  sein. 
36  domu,  chattv  II.  17,  mmim«  II.  24  u.  gardte  56  aeigen,  dalis  die  Qeb.  von 

Tielleieht  aneh  für  eine  Frau  llbersetst  worden. 
88  btneoit  —  Die  nnkontrahierte  Form  verwendet,  um  die  volle  Silbenzahl 

zu  gewinnen.   CS  u.  c«  (U.  21)  for  m  u.  te  oft  ia  altiothr.  Texten,  s.  B. 

in  0mm  A  M,:  c'Ü  (S.  118),  e'eK  kmOiez  (124);  s.  noeh  LIttgfon  t.  tu 

0.  S.  327. 

43  glor»,  pikardischen  T.  eigentfimlich.  8.  Meyer -Labke,  Qr.  L  94. 
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Drei  alUathrnigiiche  MaariengeheU,  313 
45  o$u»  —  mtii  erwartet  otkü  mch  twuUU  25;  die  rlditlge  Form  wire 

OfOfü, 

50  Miwft     Die  centmUhuuE.  F.  begegneo  Oller  io  den  iweiten  Reingebet: 

amitie  7.  pities  8,  rirginite  19  (;  pechie  2\\  fragilite  21. 

53  /Omer  (/ammer,  /emmer)  bei  (lodefroy  nur  aus  wenigen  Texten  des  XV. 

Jabrfa.  belegt. 
56  jnrtk  (im  Räm  mit  tawii)  o.  yUe  47  einiUbig. 


IL 

4  rw/rp/.  —  deuteadre  in  G.  de  M.  S.  438  (Var.), 
10  Ha.  «»  MM  Uüt  abersetzt  <aetfüfe«. 
19  yielMdit  dWime  nofiir«  in  Deesem. 

17  Körrig,  tecourauf. 

28  Man  erwartet  moüus  oder  mmmmm. 

58, 5S  laasen  den  Rdm  ▼emiieeo.  Die  wMlidie  Übenetmag  Ton:  F«rAMi 

rerfo  cou<:fpi<tl.  Regem  reijum  ptperUH.    PnvOt  oft  Id  0.  <b  M, 

55  ii«0*  iia<9  adhamtu  —  doiii  s=s  donc 

59  He.  tHaOt*}  die  lothr.  F.  d.  W.  wftre  «inSb;  vgl  «MimM  I.  24. 
63,66*  rehichie  (die  koDtnb.  nOrdl.F.):  iMdCNM  ergUen  weaigsteiii  onTolI- 
liommenen  Beim. 

m. 

8  D^MMMatf  dreisilbig  oder  vh$  ra  atrdelien;  elier  letiteree,  da  hmmmiuitTli 

viersilbig  ist. 
24  Bessere  virgmüeU. 
26  Ha.  touttt. 

85  dtconcUhez  Über  dio  nordöatl.  Reduktion  von  al  u.  «  ru  t  bosonders 
Tor  mouillirtem  /  s.  Bonnardot'i  Studie  aber  die  Sprache  der  Gutrre  de 
Meit^  WO  8. 489  die  Fennen  imoOSm  n.  appuMm  angefulut  weiden ;  vgl. 

J.  Pbisbsob. 
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n  y  a,  au  Cabioet  des  Estampes,  parmi  Toeuvre  du  ^aveur 

Audran,  le  portrait  d'nn  gros  homme  «tout  reform6>,  joufflii,  souriant, 
et  fort  cn  bon  poiiit.  2)  Le  regard  est  vif,  et  volontaire  la  pliy-ionomie; 
uoQ  pas,  k  dire  yrai,  ^tiiicelantc  d'esprit,  mais  point  luiutelligente, 
ui  banale.  Le  front  est  presquc  dtgarni;  la  maiD,  grosse  et  bluicbe, 
pose  HD  doigt  en  signefc  ans  feoilles  d*aii  vieoz  livre.  BienTefllaote, 
la  devise  döcouvre  sur  l'effigie  i\a.  probilö,  la  franchise  et  la  bonne 
foi.j-  —  C'est  mcssire  Samuel  Sorbi^re,  mcdecin  et  orudit  franrais, 
neu  Saint- Ambroix  au  diocese  d'Uz^s,  et  qui  rendit  soo  äme  k  Dieu 
i'an  1670,  au  matia  du  6  Avril. 

De  Sorbicre,  h  peino  sc  souvicnt-ou:  on  uc  lit  plus  scs  ecrits. 
Son  aetivitd  fai  considörable  pouitant,  et  il  n'est  gu6re  de  matitoes 
ä  qaoi  il  eonsentit  k  ne  point  toncher.  Bitailleiir  tovijoiin  et  spirituel 
quclquefois,  CO  gros  homme  qui  aimait  ä  dire  qn*  <un  bon  mot  lui 
ötait  comme  un  pctit  coup  d'cau-de-vie  ä  un  pourteur  de  chaisc  au 
coin  d'une  rue;?  cc  uitHkcin  qui  fut  abbö,  ce  philusophe  (jui  fut 
voyageur,  rögcnt  de  College  qui  fut  pampbletaire  et  pLysicieUt  ne 
laissa  passer  jamsis  ni  nn  MoiSfice  sans  le  soUiciter,  ni  ime  qn«relle 
saus  7  mottle  la  main,  ni  un  onmge  de  Teeprit  sans  faire  de  I^esprit 
sur  cet  ouvrage.  Et  c'est  pourquoi,  que  Ton  Studie  Thistoire  des 
grandes  controverses  medicales  du  XVII «  s.  ou  les  luttes  Ihöolo- 
},nques  des  synodes  hollandais,  la  polcmique  cartesienne  ou  le  raouve- 
ment  sceptique  et  libertiu,  Thistoire  d^Aogleterre  ou  celle  de  Hollande, 
les  qaerelles  jansteistee  ou  la  fondation  de  rAcad^mie  des  scienoes, 
les  redierches  astronomiqoes  on  la  correspondance  de  Gni  Patin,  la 


^)  Gelte  6tude  se  complöte  par  Celles  publikes  de  la  Revue  (THistoire 
I^&air«.  XIV.  1907.  ATril-Juin  pp.  231—276:  <S.  HoHtüre  et  «on  «  Kcya^  en 
Angletmre:^  (1664);  —  dans  1«  Bvmün  de  ta  BoeiM  d^hitiotn  dm  PretuUmtum 
fran^is  (deccmbre  1907)  sur  la  Conversion  de  Sorbi'ere;  —  et  dans  la  Revue 
Germanique,  1908  N«  1:  ITt.  Bobbu  ei  Samuel  ämrbürei  rjntroduetion  deBobbee 
«•  Dräne».  —  Notts  rtiervons  poor  nne  ftnde  nHMeore  le  T61e  de  SorbiAre 
dans  la  pol6mique  cartesienne. 

Ce  Portrait  est  zeprodait  daai  le  BmlL  de  la  Soe.  d'hitt*  du  prot. 
franftüt,  loc.  cit. 


Digitized  by  Google 


Samuel  Sorbüre  (1610—1670). 


215 


bibliographie  de  Ilobbes  ou  l'influence  de  Th.  Moni?,  —  partout  et 
toojours  ori  se  bute  au  nom  et  a  la  prosc  de  Sorbiere.  II  est  uni- 
versel:  pour  le  moins,  il  agit  et  il  öcrit  comme  ä'il  l'etait  eu  eüet.^) 


En  teto  du  Sorheriana  do  1691,  un  avocat  nimois,  qui  fut 
ausäi  uu  erudit  et  un  fort  Lounete  homme,  Fran^ois  Graveroi,  a  ecrit 
nn  Memoire  pour  la  Vte  d«  Monsieur  Samnd  Soririh^»  Or  si, 
da  in^me  auteur  les  Memoire s  f^nr  la  Vie  de  Tanneguy  I^ef'  vre 
on  la  Notice  des  22  villes  chefs  des  Dioceses  de  la  province  du 
Jjanguedoc  tömoignent  d'un  talont  inediocre,  mais  d'une  con- 
scienco  trös  grande  d'6nidit,  le  Memoire  sur  la  Vie  de  M.  Sorbiere 
fait  mootre  d'une  fantoisic  excessive  dans  uue  etude  biograpbique. 
Anssi  noQs  foadra-t-i),  sans  ]e  n^gliger  eomplfttement,  tfea  user 
qn'aveo  drconspcction.  Pour  le  Compiler  et  le  rectifier,  la  corre- 
spondancc  de  Sorbiere  sera  notTO  source  principale:  non  seulement 
Ics  Lelires  qu'il  a  publi(5es  en  recueil,  et  oü  l'öloquence  Temporte 
souveiit  sur  l'autobiographie,  mais  aussi  les  pages  demeur^  iucdites 
oü  il  racoDte  sans  y  mcttre  de  fagoDs,  les  miUe  ddiails  de  son  exlsteiMse 
incob^rente  et  agii^.  On  igontera  ä  ees  renseignemeots  denx  de 
ses  amis  et  correspondants,  en  paiticoller  Ooi  Patio,  Gaasendi,  Mer- 
seDne^  fiobbes  et  Saumaise. 

I.  Annto  de  Jeonesse  et  d*^tade0. 

n  naqait  k  SaiatAmbrofae,  an  dioctee  d*Uifts.  Son  fils,  Henri 
Sorbi^  qui,  plus  lard,  devait  «se  marier  dans  an  m^cbant  Uea  dn 
mtoe  dioc^se  appelö  Graviäres>  raeonta  un  jour  ä  Graveroi  qae 

son  p6re  6lait  venu  au  monde  <lo  dix-septi6me  du  mois  de  Scptembre, 
en  l'annöe  1615.>-')  ISIuis,  d'autie  part,  l'e^tampe  que  grava  de  lui 
Audran  en  1667,  et  k  luquelle  il  rajuuta  plus  tard  la  lettre,  dit  que 
«Sam.  Josepbns  Sorbi^  Santambrosiensis,  obiit  a.  d.  1670  aet.  60>, 
ce  qo!  le  fait  nattre  en  1610.  Enfin  Texpression  «nondam  teaage- 
rmws>  qu*emploie  Sorbiere  lui  mfime  en  Ißh'Bt  semble  confirmer 
eette  dato.   [Sorb.  k  Hobbes  1«  fev.  1669,]^) 


*)  Oa  trouvera  k  la  fin  de  cette  ^tude  uoe  Notke  bibliographique  des 
ouvrages  naimscrits  et  imprim^s  de  Sorbidre.  —  Sa  correspondance  laüae 
in^dite,  en  particnlier,  constitue  une  mine  abondante  do  renseignements  sur 
l'bistoire  de  la  theologie,  de  l'humaiiisine,  de  la  litterature  et  de  la  philo* 
•opbie  au  XYIIe  siecle.  Ella  latfritarait  a  eonp  iftr,  si  hob  d'dtre  entidre- 
nent  publice,  du  moins  d'fttre  eoonne  par  des  extiatts  et  des  analjset. 

*)  Graveroi.  p.  2. 

')  Dans  une  lettre  latine  iuödite  adressee  de  Lyon  u  Adrian  Pelletier 
le  19  Sept.  1645,  Sorbidre  d<»ne  k  enten^  que  sa  fämille  est  originaire  de 

GenövCt  ou,  tout  au  moins  que  quelques -tms  de  sps  aieux  s'y  sont  fixes: 
tExeurro  primum  Genevam,  quo  me  tacitt  vocant   viajorum   meorum  sepulcra.'y 

(BN. N. aclat Ms.  10358  f» 63.] 
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Son  pere,  Etienne  Sorbiöre,  ötait  cboargeois,»  et  sa  ra^re, 
Louise  Petit,  Boeur  da  savant  pasteur  de  Nimes  Samuel  Petit.  Ni 
ran  ni  Tautre  ne  jouent  im  grand  rUe  dans  sa  vie:  fl  peidit  sa 
mtee  jenne  encore  et  son  pftre  ne  tarda  pas  ä  se  remarier.  Hais 
des  relatioDs  affectaeases  existaient  entre  Samuel  Petit  et  la  fiunille 
de  son  beau  frfere.  Nous  voyons  Etienne  Sorbi^re  et  Louise  Petit 
etre  Tun  parrain  et  Tautre  marrainc  de  Esther  et  de  Jacques  Petit, 
seconde  fille  et  troisieme  fils  du  pasteur;^)  —  dous  voyons  surtout, 
aprts  la  mort  de  sa  mhn  et  le  remariage  de  son  p6re,  Samuel  Sorw 
biöre  aeeneilli  chez  son  onde,  ^ler^  et  instniit  par  Inf,  qoi  avait  des 
lettres  et  de  r^rodition,  et  s^effor^a  de  Ini  faire  preadre  goftt  k  la 
th6ologie. 

C'^tait  un  savant  fort  estimable  que  le  ministre  Samuel  Petit*) 
qui  mourut  h  Nlmes  le  12  decembre  1643.  A  Gen^vc,  oü  il  avait 
&ut  son  ^dncation  thöologique,  il  avait  appris  k  fond  Th^breu. 
Pasteor  h  Nlmes  en  1616,  il  y  enseigne  le  grec  an  College  des  Arts 
d^s  rannte  sniTante,  et,  en  1627,  devient  principal.  Son  renom 
d'6rudition  et  d'humanismc  6tait  graud:  Peiresc,  Seiden,  Gassendi, 
Vosaius,  Bochart,  Gronovius  correspondaieut  avcc  lui,  et  mßme  le 
pape  Urbain  YIII  songea  ä  lui  pour  reconstituer  le  catalogue  des 
Mannscrits  da  Yatican:  mais  Samuel  Petit  ne  coDsentit  point  ä  quitter 
son  eoU^  et  sa  bonne  fiUe. 

n  fiut  avoner  qne  Sorbiöre  ne  fit  guöre  pretive^  h  Padieese  de 

son  oncle,  de  la  reconnaissance  qu'il  m^ritait:  il  n' h^sita  pas,  plus 
tard,  ä  lui  faire  procfes  devant  le  Präsidial  de  Nlmes,  au  sujet  de 
la  restitutioD  des  reprises  dotales  de  sa  möre.^)  Sorbiöre  fut  tou- 
jours  inflexible  sur  les  questions  d'argent. 

£n  tout  cas,  ce  fut  dans  la  maison  du  savant  pasteur  quUl 
i^prit  h  oonnattre  Tantiquit^,  et,  en  gönöral,  il  la  connmt  ItoL 
See  eontemporains  se  plaisaient  k  reeonnattre  qo'il  a?ait  le  style  laün 
61dgant  et  pur;  et,  an  &it,  les  lettres  de  Sorbi^re  sont  agr^ables  k 
lire,  point  trop  flleuries,  correctes  et  d'une  langue  harmonieuse.  II  y 
apprit  le  grec,  qu'il  sut  asscz  bien  pour  traduire  Sextus  Empiricus, 
entreprendre  une  version  d'£us6be,  et  disputer,  avec  Joseph  Soarez, 
des  mddilUeB  et  des  ioseriptioos.  Oe  Int  enoore  dans  oette  maison 
qall  rencontns  colnddenee  eoriense,  —  le  dnc  de  GlarendoOt  qui 


•)  Lettre»  dt  Sam.  Pttä  ä  Arirtte  pp.  Tmisey  de  Lanoqoe.  In- 
tred.  p.  8. 

^  Nlmes.  lUg.  de  TEtat-Civil. 

>J  MLscellnnforum  Lihri  JX.    Paris.  1630. 

Eclogae  chronologicae.    Paris.  1632. 

Legu  ÄltieM,  1685. 

CommMain  mr  Jot^tU  [InMit] 

Ltttru  dt  Sam,  AfA.  Introd.  p.  ^  note. 
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devait  ^tre  le  chancelier  Hyde,  'O)  installe  alors  ü  Montpellier,  et  au 
si\jet  de  qoi  ii  ^rira  plus  tard  dans  la  Relation  d'un  Voyage  en 
J^gletHTf  une  phrase  malheureuse,  soarce  de  maints  d^sagr<^inents 
et  pomr  Tonvrage,  et  poor  rautenr. 

Sur  ces  aondes  de  jeunesse,  neos  ii*eii  savous  guere  davantage: 
S.  Petit,  qui  desirait  fort  voir  son  neveu  cntrer  dans  Ic  Miiii^t^re, 
Tinvita  avec  insistance  ä  otudier  la  th6ologic.  Graverol  raconte  qu'cn 
1639,  il  alla  ä  Paris,  oü  les  etudes  tb^ologiques  ne  tarddreut  pas  ä 
le  d^goAter.  lDad?ertanee  inezpttcaMe  da  biographe:  comment 
Sorbit  eftt-fl  pa  faire  ses  Stades  tbiologiqQes  k  Paris,  alore  que 
la  tli^ologie  protestante  ötait  point  enseign^e?  A  dire  le  vrai, 
il  semble  quo  jamais  il  ne  fut  proprement  ötudiant  en  tWologie:  sous 
Tinspirution  de  son  oncle,  et  guide  par  scs  conseils,  il  dftt  effleurer 
les  elcmeuts  de  la  th^logie,  faire  quelques  lectures,  parcourir  les 
Pdres  et  les  Commentatenre,  —  et  8*eii  lasser  tr^s  vite.  En  1639, 
lorsqu'il  part  pour  Paris,  ce  dikt  Mre  dans  PlntentioD  bien  assorte 
d'y  Studier  la  medecine  et  d'en  conqu^rir  les  grades.  A  ces  nouvelles 
Stades,  il  prit  un  grand  goüt,  et,  jusqu'il  la  fin  de  sa  vie,  il  ne  cesse 
de  s'y  interesser.  Ses  progres  mvme  y  furcnt  si  marques  que,  pour 
son  usage  particulier,  il  en  fit  un  «sist^mc  abröge>,  imprime  peu 
aprte  cdans  une  graode  feaille  de  papier>,  soos  oe  titre:  Sidime 
de  la  MidM&M  galinique  pour  le  eoilagement  de  la  mhunre.  — 
De  oe  Premier  ecrit  de  Sorbiöre,  nous  n'avons  pu  retrouver  la  trace: 
mani^re,  sans  doate,  de  tableau  synoptique,  redigö  pour  la  commodite 
d'un  examen,  et  qu'il  fit  publier  ä  l'instruction  de  ses  condisciples. 

En  ces  annees  li^  TactiTitä  de  la  Facultä  de  Paris  ^tait  fort 
graade.^')  Biolan  y  enseignait  et  Goi  Patiii  allait  bien16t  obtenir  sa 
cbaire.  Les  deoz  grandes  querelies,  qui  prendront  les  proportions 
parfois  d'nne  gnerre  y^ritable,  celle  de  la  circulation  et  celle  de 
rantimoine,  sont  en  pleinc  chalcur.  Les  th^ories  d-plarny  sur  la 
circulation,  Celles  de  Gaspard  Aselii  qui,  en  1622,  decouvre  les 
cveines  lact^es>,  c'est  &  dire  les  vaisseauz  limphatiques,  sont  ardemment 
disent^es;  Tantimoiiie  a  ses  läateaie  et  ses  adfersaires  irr^oonoiliaUes. 
Les  ouTragcs  de  Hamerus  Poppius,  Banlica  anUmonU^  [Fraocfort 
1618]  et  du  P.  Vincenzo  Solombrino,  Tratiato  delle  maravigliose 
deW  aniimonio  [Torino  1628],  obtiennent  ä  Paris  un  succes  immense, 
Juste  un  an  avant  Tarriv^e  de  Sorbi^re,  en  1 638,  le  doyen  Hardouin 

Ce  m6me  chancelier,  qui  profesaait  ponr  la  science  de  S.  Petit 
une  graade  estime,  se  fit  plus  tard,  le  4  fönier  1670,  cMer  par  sa  veuve, 
gr&oe  a  riiilenrention  de  Grayerol  et  de  Daniel  d'Abrtoethte,  ministre  du 
Caylar,  et  au  prix  de  150  louis  d'or,  le  aiannscrit  da  CmmnAavf  mer  «fowjpA«. 
II  est  ai^ourd'bui  k  la  Bibl.  d'Ozford. 

**)  Cf.  Riolan  Curieus«*  Recherche»  tur  Um  EtchoUt  en  Medeebie  dt  Pari» 
«f  Montpellier  1651. 

Sabatier  R»ckereh»»  historiqut»  sttr  la  FaeuUi  d»  M^d,  d»  Pari»  16S7, 

Sprengel  Bititur»  d»  la  Mfdtcin»  T.  lY.  1885. 

Fmnens  AUbirv  dSs  is  dteowmt»  «b     CindatiM^  du  Stmg,  1854. 
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d"  Saint- Jacques  public  V A ntidotairc,  ä  qiioi  la  F.iculte  donnait  scs 
soius  depuis  quiuze  aus  dcjä,  et,  ä  la  generale  abomination,  donne 
rang,  parmi  les  m^ieaments  antoris^,  aa  cvin  ^m^tiqao  et  au 
«Tin  antimonial».   Ge  fiit  nne  r^latioo:  pamphlets,  manifestes,  in* 

folios  et  brochures  se  multiplient.  Sorbi6re  arrive  h  Pnris  au  moment 
011  la  lutte  ötait  au  plus  ardent,  s'y  intprp??p,  et,  plus  tard,  nou>  en 
ictrouverons  Ttebo  daos  toute  uoe  partie  de  sa  correspondance  et 
de  ses  ecrits. 

B  ne  bomait  pas  d^aUleors  ses  sond^  aox  questions  raödicales; 
ses  lectnres  s'^tendaient  fort  loin,  et,  k  oette  mftne  th^ologie  qn*il 
avait  si  vfte  abandonnöe,  il  rcvenait  parfois.  L*6rudit  nlmois  Charles 
Liotard,  a  public^  dans  k-s  Memoires  de  VAcadSmie  de  Nhnes^^) 
uiic  lettre  de  Sorbii^re  rcste  iiiedite,  datpf  du  15  novcmbrc  1639  et 
adreasee  ä  sou  oncle  Samuel  Petit.  Cclui-ci  avait  consulte  son  ucveu 
snr  nne  qaestion  grave  toneliant  la  dispute  de  rArcbaugc  Michel  arec 
lo  diable  an  sqjet  da  corps  de  Molse:  Sorbitoe  lui  r^pond  k  grand 
renfort  de  textes  des  Eciitures  et  des  Pdres.  —  Enfin  il  lui  demande 
une  rccommandation,  —  la  prcmi^rc  de  ces  millc  sollicitations,  repc- 
tees  avec  une  iula-^sable  ])atience  aiij^rös  de  tous  ceiix  qui  pourraicnt 
le  scrvir.  Pour  celle-ci,  eile  se  justiiie:  il  sugit  d'uue  rccommaudatiou 
anpris  de  H.  de  Cordes,  homme  trte  instmit,  car  nne  liaison  avec 
ee  personnage  consid^rable  Ini  serait  tris  nöcessaire  k  canse  de  sa 
riebe  bibliothöqae  dont  il  permct  Ic  libre  et  facile  usage  aux  bomnies 
d'6tude>.  —  La  rocommaudation,  paralt-il,  fut  effirncn:  car,  plus 
tard,  Sorbi6re  rappcllera  ces  bonncs  hcurcs  pass6es  dans  le  calme  de 
la  Bibliotbequc  de  M.  de  Cordes,  et  lui  eu  temoigoera  sa  gratitude 
per  l'hommage  dn  «Portrait»  de  Masarin  qn'tt  devait  dcrire. 

Sur  ces  ann6es  d'etudcs,  noas  n'avons  pas  d*antres  d^tails. 
Elles  out  laiss6  ä  Sorbidre  un  vivace  sottvenir  ot  (lut  lque  mutier  qu'il 
fasse  par  la  suite,  il  n'oubliera  jamais  qu'il  est  mödccin.  Ses  grädes 
acquis,  et  pour  en  tirer  profit,  il  part  pour  la  iloUaude. 


U.  Premier  s^jour  eu  HoUande.  1642—1646. 

Pourquoi  cn  Hollande?  pourquoi  pas  u  Nimes  ou  a  Saint- 
Ambroix  La  correspondance  qui  tait  absolument  d^üaut  pour  les 
anuöes  1G40  et  1641  ne  fournit  aucune  indicatioo. 

An  debut  de  Jaio,  il  est  ä  Amsterdam;  de  lä,  U  öcrit  k  Oassendi, 
lai  demandant  le  mannscrit  des  JtutanUae,  ponr  le  pnblier  chei  les 
Elzivirs.  Denx  mois  apr^s,  vers  la  fm  d*aoüt,  il  s'installc  h  La  Haye 
ponr  y  demourer  jusqu'aux  dcrnicrs  jours  d'octobrc  de  lanneo  siii- 
vante  (1G43),  Peut-t^tre  y  f'tait-il  attire  par  un  de  ses  compatriotes 
de  Saint-Ambroix,  Daniel  Eeaaud,  qui  devait  lui  faire  le  meilleur  des 

>•)        Aead,  Nhnu.  YII«  i^rie.  T.  XI.  1888.  p.  299-306. 
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aceneils.  D  essaie  de  se  er^er  nne  clieDtdle  mddieale,  tont  en 
poursuivant  ses  Stades  d'^nidition  et  do  litl^ratare.  On  commen^it 
dejä  la  publicatinn  <lu  grand  Atlas  quo  Jean  Blaen  dcvait  faire  para!- 
tre  plus  tard,  de  1650  ä  1666,  ä  Amstrrdam,  rn  11  vol.  in  fo. 
Un  pr^'tre  fraii(;ais,  Salabert,  avait  entrepris  la  trailui'tiün  de  la 
Mescription  de  la  Grande- Bretagne  de  Camden,  puls  brusquement 
rappde  en  France,  avait  dü  Tabandonner.  Sorbiftre  reprend  Touvrage, 
Bans  arriver  d'aiUenre  k  le  mener  a  Iionnc  fiu.  Mais,  amenö  de  la 
Sorte  h  lire  attentivencnt  la  Britannia,  il  est  mis  cn  ^oftt  de  connat- 
tre  TAngleterre.  et  pourvu,  en  tout  cas  d'iin  grand  uombre  de  docoments 
qu'il  utilisera  plus  tard  dans  la  Relation. 

II  mene  d'aiileurs  de  fruiit,  cette  ann^c  1643,  plusicurs  travaux 
diTen.  En  premier  lieo,  uno  active  correspoudance  s*engage  avee 
Gassendi,  tonchant  Descartes  et  sa  m^taphysiqae,  ponr  aboutir,  k  la 

fin  de  1643  ä  la  publica! ion,  par  les  soins  de  Sorbiöre  et  des  Elz^virs, 
de  la  Disquisilio  vn^fapht/sica  neu  Duhitationea  €t  Instantiae  advfrsu.f 
Renati  tartesii  Mttaphysicain  et  Responsa.  —  Nous  reviendroiis 
ailieurs,  avec  plus  de  detail,  sur  le  role  de  öorbiere  dans  la  pole- 
miqne  cart^sienne. 

L  Ans  dendeni  Jovra  de  164S,  il  fait  nn  conrt  s^oor  k 
rEdnse.i')  Uk,  le  gooTemenr  de  la  vüle,  ccomte  dt  Bhin^raoe», 
Ini  montre  an  vif  dd^ir  de  lire  V  Utopie  de  Thomas  Morus  autre- 
ment  quo  dans  la  traduction  de  Barthelemy  Aneau,  Tauteur  de 
CAlector,  dont  la  lantiue  etait  archaique  et  le  stylo  vieux,  oii  dans 
Celle  du  seigucur  de  Branville,  €d'un  Stile  gaulois,  et  que  ce  comte 
eftt  eo  peine  k  eotendre».'^)  —  Sorbiöre  se  met  k  la  besogne  et 
la  tradnction  demandAe  paralt  k  Ansterdam  k  la  fin  de  1643,  en 
un  petit  voIume  in- 12*'.  —  L*6pltre  d6dicatoire,  dat<5e  de  la  Haye, 
le  1  nov.  1642,  est  bizarrement  adress^e  h.  Mgr.  Frederic  Magnus, 
comte  sauvage  du  Rhin,  comte  de  Salms  et  sei^neur  de  Venestranges, 
quatri^roe  personne  de  la  Cavallerie,  gouverncur  de  L'Eclusc  et  Co- 
lonel.»^*)  —  Sorbiire  Id  rend  gr£ice  du  cfSavorable  accaeil>  qn'il  a 
re<;u  chez  lui,  de  «remploi  quMl  lui  a  donni»,  (sans  qu'il  uous  ait 
etc  possible  d'identificr  cet  emploi)  —  et  du  «repos  qu'il  lui  a  fait 
csp6rer>.  —  Cette  traduction  commence  k  faire  connaltre  Sorbiöre 
dans  le  monde  enidit  de  UollandeJ^) 


M)  cf.  il  f,as.scnfJi.   25  aoüt  1642.   VI.  447. 

Graverol.    p.  5. 

>■)  Dans  de«  lettre«  plus  fiimiliftrei»  Sorbi^re  parle  da  BhingraTe  en 

termes  moios  flatteurs.  II  se  plaint  mfemf»  de  lui  cn  tfrim  ?  oxf)licitcs  dans 
deoz  lettres  latines,  —  inedites,  —  l'une  datöe  de  l'Eküuse,  le  1'  dec.  1643, 
Vman  adreeste  k  Cooreellet  le  U  bot.  1644. 

[BN.  N.  ae.  lat  Ms.  10S53.  fM  50,  51;  f«  71] 
cf.  snr  cette  tradnction  une  lettre  de  FoMtiw  k  SorMftt  dana  lei 
Op.  Lat.  de  Vossiui,  1682,  6  vol.  f  <>.  IV.  UO. 
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II.  II  intervient  alors  dans  l'active  polemique  enga^'cc  autour 
(VAcdr^  Rivet  qui,  apres  avoir  occup6  la  chaire  de  thcologie  ä 
rUniversite  de  Leyde,  de  1620  ä  1632,  ^tait  devena  enrateor  de 
l'Eeole  ninstre  et  do  coUige  d*Oraoge  k  Bröda. 

Nous  avoos  deax  docnmeDts  rclatifs  ä  ces  relations  de  Sorbiörc 
avec  Rivet.  Le  premier  est  une  lettre  qac  Sorbi^re  ^crivait  ä  Rivet 
le  21  dccembre  1642,  peudant  son  bref  sejour  chez  son  nouvel  ami 
le  gouverneur  de  la  Tille,  —  II  y  parait  que  Sorbiere  avait  dcja 
reaeoBtofi  loafent  le  grand  uitelogieD,  que  leon  conföreoces  avaient  ea 
Sur  loi  nne  graode  iofloenee,  morale  et  rdigieose.  On  y  apercoit 
anrtont  le  d6biit  de  ce  r61e  que  Sorbiere  aimera  si  fort  ä  joaer:  oette 
perp^tuelle  manie  d'intervenir  dans  toiites  Ics  querelles,  de  sorvir 
d'intermediaire  entre  les  adversaires,  quitte  ä  recevoir  des  coups  de 
Tun  et  de  Tautre  c6tä.  —  Gelte  lettre  constitue  aussi  un  documcut 
an  n^et  da  pastenr  Samuel  Petit:  Sorbidre,  de  qui  raiEMtion  qii*a 
portait  &  son  onde  n'avait  pas  encore  ^  tiarente  par  des  lüffi- 
rends  financiers,  en  parle  avec  ane  admiration  rcconnaissante  et  res- 
pectneuse.  II  nous  en  montre  de  beaux  trnits  de  dcsintcressemont 
scieDtifique:  en  1634,  par  exemple,  il  n'lKSita  pas  «ä  mettre  800 
livres  a  uu  Talmud  pour  aydcr  Ic  public  d'uue  version  et  d^an 
Gomnientaire  sur  Jos^he>,  et,  —  ce  qui  t^oate  encore  k  la  grandeor 
dn  trait,  —  eil  enehMt  de  100  livres  par  dessus  MimBieur  le  car- 
dioal  de  Richelieu  pour  la  bibliotb^que  duqnel  od  marchandait  cct 
exemplairo  —  En  1629,  il  refuse  discrfetemcnt  <un  present  de 
1000  livres  dans  une  bource>  que  lui  voulait  faire  le  mar^cbal 
d'Effiat  pour  ses  Miacellanea;  et  comme  sa  femme  ceetoit  fort  mal 
8«ti8fRiete>,  csa  reponse  estoit  qa'etant  n6  libre  par  la  grftce  de 
IHen,  fl  ne  se  rendroit  jamais  esclave  de  persoune,  et  snrtoiit  pour 
nne  chose  dont  il  estimoit  le  morile  plus  honorable  que  la  possession.> 
— ^  Enfin,  dans  cette  mdme  lettre,  Sorbiere  remercie  Rivet  du  pctit 
ouvrage  qu'il  vieot  de  recevoir  de  lui  et  auquel,  assore-t-il,  il  porte 
UQ  int^r^t  fort  grand. 

Getta  broehore  6tait  le  premier  des  cinq  on  sii  ÜbeUes  oa 
Rivet,  —  Torthodoxe  intransigeant,  —  Grotius  et  la  Mületiöre  eip 
pos^reut  leur  polömique  touchant  les  voies  et  moyens  utiles  pour 
obteiiir  la  rdconciliation  des  religions  ennemies:  le  titre  en  etait 
iiipome  ä  trois  Uitrea  du  S*"  de  la  Miüeiiere  mr  Us  morgens  de 
f^icmon  en  la  RdtgionJ^)   La  polemique  se  ponrsnit  dnrant  tonte 

»<)  Bull.  Soc.  Eist.  Protett.  /ranr.    T.  IX.    1860.    p.  411,  416. 

Cette  lettre,  que  M.  Waddington  troaya  en  1860  aux  Ardiivei  d*EStat 
k  la  Haye,  faisait  partie  de  la  coli.  Rogers  qoi,  deplds,  a  M  tcaaiftrte  k 
la  Biblioth.  de  PUniversitö  Royale  de  Leyde. 

1*)  Kupons«  h  Trois  Uitrt*  du  Sr  d«  la  AfUUtürt,  svr  Us  Moyau  de 
Rgunion  en  la  Religion,  avec  la  dtfms»  de  M.  Rivet  contre  les  calomnies  du  d* 
la  MilUtün,  t»  *m  prAmbt  CaiMiqw  B^omii  plu$  mm  lettre  d'im  doeU  per- 
lauutgt  «vr  le  mim»  trakti, 

QaArniy.  1642.  8«. 
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ranoee  1642  et  1643.  Aprös  avoir  laisse  Rivet  et  Grotius  batailler 
seols  Tun  cootre  lautre,  la  Milletidre  iotervieot  de  nouveau,  eo 
oetobce  1643,  avee  le  Crurifragwm  Bradrond  EwtÜain,  qoi  con- 
tenait  contre  ce  dernier  quelques  pages  d'ane  extreme  Tiolenoe. 
L'auteur  avait  d'ailleura,  si  Ton  en  veut  croire  le  Sorberiana  (p.  21) 
«Thabitude  des  injures  infärnes  qui  ne  peuvent  tomber  qu'en  la  bouche 
<ran  crocheteur.>  Sorbiöre  se  mßle  alors  de  la  querelle,  et  qiiand 
Kivet  clot  ia  lutte  par  son  Äpologetieua  pro  mo  de  verae  et  sin- 
eenu  paeie  Eedeitae  proptmio  eonfra  A  Cham  «ofum.  [L^de. 
1643.  120],  il  y  Joint,  sous  le  psendonyme  de  Guthbertua  Highlan^ 
diiu  uoe  loDgae  lettre  k  Bivet,  ponr  y  d^tniire  les  calomnies  de  son 
adversaire. 

m.  Relcvd  d'une  16g6re  maladie  qu'il  fit  ä  l'Ecluse  au  d^but 
de  1644,  Sorbiöre  s'occupe  activemeat  k  la  publication  des  Mimoirea 
da  duc  de  Bohao,^^  dont  ü  avait  acqais  nn  manvacrit  en  Languedoe. 
L'Edition  paratt  ches  les  ElsMa  k  Amsterdam  en  1644  (pet  in« 
120).  giie  ^t  e]rtr6mflmeot  d^fectueose:  Sorbiöre,  vraisemblablcment, 
possedait  non  pas  le  manuscrit  merae  r^dig6  ä  Venise  en  1629  par 
Henri  de  Roban,  mais  une  copie  maladroite  et  incomplöte.  Lc  r^cit, 
en  effet,  s'arr^te  en  1619,  alors  que  les  M^moires  se  poursuivent  cd 
i4alit6  jusqu'en  1639.  Be  plus,  Sorldtee  n*h68ite  pas  k  laisser  en 
Uane  dans  le  teite  un  grand  nombre  de  nmns  propiea  et  de  dales, 
soit  qu'ils  aient  ^tö  illisibles  dans  le  manuscrit,  seit  qu^ils  y  aient 
d^jä  ^t^  laiss^s  en  blanc.  Cette  Edition  attira  encore  des  m^saven- 
tures  ä  Sorbiöre.  II  y  avait,  dans  les  Mhnoires  quelques  pages  ou 
monseigneur  le  Prince  do  Conde  etait  fort  malmene.  Sitöt  qa^en 
panit  r4dition,  odoi-d  en  fit  acheter  toi»  les  eiemplaires  qnll  pnt 
reocontrer,  ponr  en  ordonner  la  destmction.  Et  cette  preml^  Edition 
devint  d*ane  raret6  teile  que  ni  le  P.  Lelong,  ni  Lenglet  ne  se  la 
purent  procurer.  La  seconde  Edition,  donnöe  par  les  Elz^fiis  en 
1646  ^tait  corrig^e  et  fort  compl6l6e. 


Tieonent  enSBÜet 

2.  Animadoertione»  in  ff.  Grotii  Anmtaia  m  Q,  (kuHHidri  tmitidUlliottm» 

Aceessit  Tractatus  de  christ.  padficationis  et  eedidae  refbrnaadae  vera 
ratione  ante  LXXX  annos  editus. 

Lngd.  Bit  164».  8«.  Op.  T.  UL 

3.  Examni  animadverstonum  n.  Grotii  suis  notis  ad  consultcUiimiin  CoMtWtäru 

Aceessit  Prodromus  adr.  caluninias  Th.  Bracheti  MiUeterü. 

Lqgd.Bat  1649.  8* 

4.  L«  Crurifragium,  ete> 

5.  V Apologeticus ,  etC. 

")  Mimoiru  du  duc  Henri  dt  liohan  sur  les  chotu  advtnues  en  France 
dtptA  la  wurt  Bmri  b  Grand  jusqu*  ä  la  paix  faitt  «we  Iw  S^emA  «m 
aMw  A  JMi  1629. 

Amsterdam.  Ela^Tirs.  1644.  in  l%\ 
8«  ed.       id.  id.      1646.  2  toL 

8«  ed.       id.  id.      1646.  4«.  avee  VAfokgk, 
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lY.  Sorbiöre  ya  duilleurs  6tre  oblig^  d'abaodonner  momenta- 

n6ment  ses  travanx  et  la  Ilollande;  iie  croit-il  pas  avoir  trouvf^  unc 
aflfaire  d'or?  Cette  page  assez  amusaute  de  sa  vie  uous  est  rcv^löc 
par  sa  correspoudancc  inedite.  Uu  jeune  honime,  nomm6  M.  Qiii- 
riusseDf  ötait  orphelin  et  coofiö  ä  la  tut^le  de  scs  oncles:  Sorbidre, 
qni  Tavait  coona  k  Middlebourg,  consent  k  se  cbaitier  de  sa  <eon- 
duite>,  moyennant  quoi  los  oncles  lui  prometteDt  «600  livres  por  an 
et  la  d(''pen=c^^,  —  L'aifaire  pai\iissait  cxcelloiite.  inais  le  pröcepteur 
improvisc  ne  tarda  pas  k  dechaiiter.  <  II  se  trouva  par  uuilbcur,  nous 
dit-il,  que  ce  fut  uu  esprit  iiidiscipliuable,  qui  me  fit,  penduiil  ciuq 
mois  et  demi,  bien  de  la  peino  —  Et  &  Sanmaisi',  quil  sait  dis- 
cret,  il  eonfie  qnelqaea  ttnes  de  ces  <poine8>.  II  loi  en  fit  tant 
qu'ä  la  fiQ  ih  se  durent  s6parer.  Lors  <M.  Quirinssen  prit  le  frein 
aiix  dents>,  s'cii  alla  ä  Paris,  sV  marin,  h  la  legere,  avcf  la  premi^rc 
venue  qui,  gräce  au  ciel,  ne  tarda  poiiit  trop  k  inum  ir  et  a  le  laisi>er 
veuf.  Mais,  d^s  ce  momeut,  c'est  une  vic  «leürayanto  que  celle  de 
H.  Qnirittssen:  ses  profosions  sont  inunod^r^et,  ses  rnoenn  dis- 
astreuses,  an  point  que  ses  oncles  ont  ät6  contraints,  <ne  pouvant 
dievir  de  loi,  de  rcmettrc  au  magistrat  radministratioa  de  ses  biens.» 
— -  Le  plus  ennny^  dans  Taffaire  est  ce  paiivre  M.  de  Sorbiere,  car 
il  n'a  point  ('le  payc  pour  ses  Services,  qui  fureot  gramis  et  penibles. 
Trois  aus  liuraut,  il  attend  avec  patiencc:  puis  se  met  en  qut^te  de 
quelqu'un  qui  le  Toiidra  bien  r^mpeoser.  M.  de  Saumaise  agirait 
Men«  8*il  Tonlait  intervenir  dans  cette  affaire  qni,  cen  soi,  est  de  pea 
d'iraportance»,  cmais  qui,  dans  sa  mauvaisc  furtunc,  ne  laissc  pas  de 
lui  etre  assez  consitierablo^i)  —  <0n  a,  lui  cx})liqne-t-il,  depuis 
sa  desoböissance,  assigne  ä  M.  Q  lirinsseii  unc  petite  somme  annue.'lo 
sor  laqaelle  oo  pourrait  bien  preadro  puur  nie  payer.»  —  Ges  d^- 
marcbes  restent  sans  r^snltat.  H  va  lai-mtaie  k  Middleboarg:  sans 
succ^;s.  M.  de  Saumaise  auiait  il  refus6  son  interveution?  <Je  vous 
ai  d(^ja  demande  plusienrs  fois  la  meme  choso  inutilemcnt,  lui  ^crit 
Sorbi6re;  je  ne  laissc  pas  d'essaycr  encore  si  je  Tobti*  iidrai,  avant 
que  de  me  mettrc  cn  chcmin  pour  apprendre  de  votre  buuclic  le  sujet 
de  ma  disgräce.  Je  ne  saurais  le  d6coovrir  et  ne  trooTe  point  que 
je  Toas  aie  pu  d^plaire  en  aueane  chose,  depuis  que,  nonobetant  mes 
ddfauts,  vous  ni'avcz  bonorö  de  votre  amitii^.  En  une  autre  personne 
moins  raisonnable  et  moins  gc^nereuse,  je  croirais  quo  re  sont  mes 
infortunes  qui  lui  font  horreur;  et,  de  vrai,  c'cst  qucl<iue  chose  de 
bien  hideux  qu'un  bomwe  eu  Tötat  oü  je  suis,  saus  uioyeus,  saus 
emploi.>2i)  —  0Q  fragme&t  doone  une  assez  bonne  Idte  du  ton 
g6n6ral  de  sa  correspondance,  —  de  son  caraetöre  aussi;  —  m^Iange 
de  bardiesse,  de  cjnisme  et  de  platitnde. 


»)  BN.  -  Ms.  fr.  :mO.  fo.  236.  SorhÜrt  a  SoMmakt,  3  JuUlet  1648. 

«•)  U.  JbüL  P.  237. 

•)  Id.  nu.  f».  248.  —  InMite. 
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Y.  Abandonn4  par  H.  Qairinsseii  jeone,  Sorbidre  8*en  va 

jasqQ*eD  son  Languedoc,  pour  y  regier  certaines  aftires  oü  sa  famille 

6tait  intöress^P.  Son  omle  Samuel  Petit  6ta\t  mort  le  12  d6cembrc 
1643.  Son  double  mariage,  le  nombre  de  ses  enfants,  Ic  caractere 
mßnie  de  sa  secoudu  femme,  fort  nttentive  aux  qucstions  d'argenti 
tont  cela  reodait  assez  inalaisä  le  reglewent  de  la  succession.  Pour 
Sorlnircb  U  slntdressait  surtoat  ä  ce  ftmenz  manuscrit  da  Commen^ 
Utin  sur  Joskplie  ä  quo!  Petit  travaillait  quaud  la  mort  le  Yieot 
interTompre.23)  y  a,  dit  Sorbi^re,  la  valcur  d'une  rarae  do  papipr, 
d'oü,  s'il  DB  se  tirait  im  entier  commentairc,  au  nioins  y  aurait-il 
quantit6  de  bellcs  observatioos  ä  cn  ramasser.»  Mais  Madame  Petit, 
ä  qui  la  valeur  de  Touvrage  n^est  point  inconnue,  s'obstine  ä  ne  s'en 
pas  Tooloir  86par«r,  pröteztant  qne  la  Bibliotbftque  de  Tönidit  doit 
86  vendre  d^un  seul  bloc,  et  Don  point  se  disperser  aaz  qoatre  yents. 
A  Sorbi^re,  mecoutent  de  sa  tante  qui  lui  refiisc  le  manuscrit  con- 
voite,  mecoutent  de  sa  famille  q  ii  pomt  la  main  trop  large  au 
partago  de  la  succession,  s'eu  n  tuurne  vcrs  la  Ilollande.^*) 

II  a  eu  töte  de  fort  beaux  projets:  il  a  connu  cu  Hollande  la 
fimille  des  eomtes  Dboiia  qai  sont  propres  k  lai  rendre  de  bons 
Offices.  D*antre  pait,  <— •  il  eo  lut  Sanmaise  confident,  —  il  attend 
«certaines  nooTeUes  da  Septentrion»  poor  quoi  il  aura  <peut-^tre 
de  nouveau  h  recoarir  ä  se^  bontos  >  —  Or,  il  s'agit  ici  d'ttue  af- 
faire  fort  digne  d'dtre  prise  ea  considöratiou. 


III.  Second  s^jour  en  Hollande:  1646.  1650.  — 
Sorbit  et  Hobbes:  pablieatton  du  De  dve. 

Le  Toiei  donc  en  Hollande  derechef,  animc  d^atentions  excel- 

lentes:  il  vout  cxercer  en  conscicnce  son  mötier  de  medecin.  —  Et 
pour  rondre  plus  solide  sa  Situation  nouvello,  il  prpn  l  pour  femme 
demoisclle  Juiiith  Rouaud,  tille  de  maltre  Daniel  K-uaud,  son  com- 
patriote,  venu  comme  lui  de  Saint-  Anibroix  ea  Hollande.  Puls, 
jttgeant  la  Heye  favorable  &  8*y  cr^  ane  dicntdle,  il  Ta  sMostaller 
k  Leyde.25) 

Mais  plus  interessante  pour  nous  est  la  täche  qu  il  so  donno, 
quatrc  ans  durant,  de  devenir  Teditour  et  le  traluctcur  de  Ilobbes. 
Cette  Version  du  De  Cive  et  du  Corpus  JPoUticum  coustitue  un 

»■"0  IJ.  Jf>id.  P>  238.    A.  Saumaiie. 

**]  cf.  Sur  la  mort  do  Sam.  Petit  uae  Uttre  de  Vostiu»  ä  Sorbdn.  — 
Op.  Lat.  de  Vosriaa.  IV.  841. 

»)  A.  Hohhes   Anüt  mr,.  nx  M^.  /r.  lo^nn. 

«Cum  Dxorcula  Leydeu  prcpero,  ubi  domus  mea  excipiendis  studiosu 
erit  aperta :  si  qnos  igitur  noiro  ^obUee  Britannos  Academiam  MtiMroB, 
rc  go  ad  mc  mitta?.»  —  ee  qid  vent  dire  qa*fl  est  tont  ditposi  a  pnndre 

ded  peosionuaires. 
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petit  Probleme  bibliugraphique,  que  uous  avons  cherclie  aillears  ii 

Pea  de  temps  apr^s  son  «rriTte  k  Lc^de,  en  1646,  il  procare, 
en  2  vols,  in  12     la  2  *  Edition,  augmentde  et  corrig^e  des  Mhnoire9 

de  duc  de  Rohan^  puis  il  retourne  k  ses  6tudcs  rn^dicales  et  s*ap- 
prdte  ä  prendre  parti  dans  Taffaire  des  <veiües  lact^,>  du  Systeme 
cbyliföre  et  de  la  circulation  du  sang. 

Graverol  mentionnc  simplement  qu^il  fit  imprimer,  <en  forme  de 
lettre  Bon  Diseow»  geeptiqu«  mtr  U  passage  da  thyU  €t  le  mouoe' 
tnud  du  cceur.y  L^alfiüie,  eo  rdalit^  ftit  un  peu  plus  coropliqa^ 
et  jette  une  lumiöre  assez  curieuse  sur  les  proc^dös  et  les  ma^urs 
littöraires  de  Sorbi6re.  —  Sorbi^re  avait  assertc  naguöre  de  cbaudcs 
discussionSf  oü  Gassendi,  dans  cette  question  du  «passage  du  chyle 
et  de  la  circulation  du  sang  dans  les  art^res>  8*6tait  pos^  nettement 
cpoar  la  n^ttTe.»  D*aiitre  part,  ontre  cas  «admirables  dissertations,» 
ü  s'est  faU  cammuniquer  un  Memoire  de  Gcusendi  ä  ce  sujet.^) 
—  Or,  SC8  amis,  et  en  particulicr  M.  du  Prat,  lui  ont  maintes  fois 
demandö  de  leur  öcrire  ou  de  leur  raconter  les  «doutes>  de  M.  Gas- 
sendi.  —  Sorbi^re  n'  h^ite  pas  un  instant:  il  public  le  Memoire  que 
Gassendi  lui  avait  oonfi^  sans  y  mettre  ■on  nom,  il  est  nai,  — 
saus  j  mettre  dod  plos  edoi  de  Taatear  vMtable.  CTest  le  «jDm- 
caur$  teeptique  aur  h  pa»8age  du  ehyU  et  sur  le  mouvement  du 
cceuTy  ou  8ont  touch^es  quelques  difjicuhh  sur  T opinion  des  vem$i 
lactees  et  de  la  circulation  du  sang.>  [Lcydo,  1648.  iD-r2''].  — 
II  s'agit  maintenaut  de  faire  trouver  bou  i'expedieut  ä  Gassendi  lui- 
mime:  e^est  pourquoi  U  lui  terit  de  Lefde  le  10  DOfeabre  1647: 
«Je  iM  pas  mis  votre  nom  nir  cette  p^iCe  affitire,  et  J'ai  dmuaA  k 
entendre  que  co  n*6tait  pas  ä  moi,  maie  k  nn  graod  savant,  avec 
qui  j'aYais  maiate  fois  caus6,  qu*il  fallait  rapporter  ces  savantes  ob- 

jections  J'ai  rais  taut  de  moderation  k  ce  discours.  j'ai  agi 

avec  taDt  de  precauUüu  et  de  prudeuce,  qu'ii  n'y  a  rien  lä  qui  puiäse 
en  quoi  qae  ce  soit  noire  k  TOire  gloire,  rien  mtaie  que  toiu  oe 
puissiez  pleiiieaieDt  approuTer.>27)  —  Qnelqaes  joors  aprts,  Oasseodi 
lui  r6pond,  avec  une  bonhommie  pent-dtre  malicieuse:  «Yous  avez 
fait  paraltre  mon  Discours  sur  le  Passage  du  chjle  et  la  circulation 
du  saug,  en  y  supprimant  mon  oom :  je  ne  saurais  vous  en  blümer> 
et,  s'il  a  quelques  r^serves  ä  faire,  c*est  k  cause  de  la  crainte 
oü  il  est  de  ne  pouvoir,  par  la  enite,  ae  faire  recoonaltre  la  patenrit^ 
de  Toavrage:  «Je  ne  redoute  qa^one  chose;  si  je  public  no  jour  mon 
trait6  Des  Animaux  dont  il  est  an  cbapitre»  on  ni*acea»era  de  Tavoir 
pris  k  qaelqa^an  d'autro^) 

^)  Revue  Germamqtm,  1908  N.  1«.  —  Tk.  Baltbm  «f  S,  SoiVkrs,  rmCrv 

diutiim  de  Hohftfs  rn  France. 

Gcusendi  Op.  VI.  bOS.   Lettre  de  Sorbidre  k  Gassendi,  de  Leyde. 
10  BOTembre  1647. 

»)  GtMtHdi  a  SorbÜM.   10  d6c.  1647.   Gau.  0^  YJ.  279.  b. 
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A  Paris,  on  ignore  qu'il  est  le  veritable  auteui'  du  livre:  Sor- 
biäte  a  tout  fait  pour  se  Ic  faire  attribuer,  et  il  y  r^ussit  g^oera- 
lement  Mais  quelques  htbiles,  dresB^s  aoz  rooeries  de  la  polimiqae, 
soopQOiuieDt  fort  OaBsendi.  Uiie  lettre  de  Patin  nons  fournit  ä  ce 
sujet  un  temoignage  pr^cis:  «Je  re?us  hier  an  matin^  6crit-il  ä 
Spon,  un  pc'tit  paquet  venant  de  Hollande,  pour  le  port  duquel  je 
payai  dix  sous  qu'ou  me  demanda:  la  suscription  4tait  de  la  main 
de  M.  Sorbi^re.  D^s  qae  j*eus  lev^  cette  euveloppe,  je  trouvai  uu 
petit  U?ret  iioa?ellemeiit  imprimö  k  Leydeu,  in  12  ,  tttr  le  pastoffe 
du  Ch^  le  mouvenmit  du  sang.  Si  tels  q'cd  sont  les  mots, 
au  moins  en  voilä  le  sens.  En  dedans  du  premier  feuiilet,  il  y  avait, 
de  la  meme  main :  <A  M.,  M.  Patin,  eto  —  Lc  livrc  est  dcdie  ä 
M.  du  Prat,  docteur  en  m^deciue.  11  n'u  a  point  de  nom  d'auteur 
exprinU:  il  y  a  seulement,  au  b<u  du  mpt«,  ä  la  fin,  deum  S. 
qm  diaent,  ee  me  eemhU,  Samud  Sarbüre.  Oomne  Je  nlafaia 
point  le  loisir  de  le  lire,  et  que,  d'aillenrs,  je  mo  soufiens  que  j%n 
avais  parl6  ä  M.  Riolan,  ä  qui  j'avais  promis  de  Tenvcyer  dfes  que 
je  l'aurai  re(ju,  je  le  lui  envoyai  tout  ä  Tbeure.  On  le  laissa  chez 
lui  en  soD  absence.  Ce  matiu,  d^s  le  point  du  jour,  M.  Riolan  m'est 
venu  foir;  Ü  m*ft  dit  que  ce  livre  avait  ^  &it  i  Färis,  par  an 
honune  qui  est  ä  Parii;  qne  ee  Uvre  est  tont  plein  de  fturtee:  qne  oet 
anteur  n'y  eotend  rien;  qu'il  n'est  point  m^decin;  qne  c'est  une  piti4 
de  se  möler  du  mutier  d'autrui ;  et  par  le  long  discours  qu'il  m'en  a  fait, 
fai  reeonnu  qu  il  entend  AI.  Gassendi^  et  m'a  dit  que,  des  qu'il  aura 
re^u  quelques  cahiers  de  la  copie  de  son  Anthropoffrajphie,  il  s'en 
va  y  r^pondre  par  nn  antra  Uvret  en  firaD^ais,  qoi  sera  deu  lods 
phis  gros  qoe  oeloi-ei,  et  pnis  aprte,  ^*li  f  proposera  la  mie  cir> 
culation  du  sang,  dont  il  ^tablira  A  6talera  les  yrais  fondements. 
Voilä  rhistoire  da  petit  livret.  Qnand  fen  saurai  antra  cbose,  je  vons 
le  manderai,>29) 

II  n'en  reste  pas  moins,  pour  nous,  que  le  Dieeoure  Scep- 
iique^'^)  est  de  Oassendi,  et  qne  Sorbltee  a  rinssi  k  s*en  faire  dire 
Tantenr.  Et  pent-Atre  n'est-ce  pas  ici  la  seole  oocasion  eü  neos 
le  pourrons  prendre,  pour  ainsi  dire,  la  main  dans  le  sac. 

Au  möme  momcnt,  il  ^crit  cette  Lettre  mr  le  Pt/rrhonisme, 
inödite  dans  son  premier  6tat,3i)  qui,  modifiee,  deviut  los  Lettres 
XXIX  et  XXX  du  Recoeil  de  1660.  —  Sorbiöre  a  ete  un  peu  nc- 
gligö  pent-dtre  par  les  historiens  dn  monvement  sceptique  et  libertin : 

")  Fatm  m  Sporn.  22  Mars  1648.  Kd.  Reveiliö,  Pariae.  I.  382. 

*")  Divisfo  en  trois  lettres,  la  ntUere  dn  JH»emn  est  reprodnite  dans 

les  Lettres  et  Discours.    1660  4^.  p.  25,  53. 
BN.  —  Ms.  fr.  15209.  i*  157. 
€LtUr$  d$  M.d»  Sorbürt  <b  Ulmet,  ä  M,  dt  la  Cktotitrit,  twt  la  FU- 
Usophie  Pt/rrhttimm  dt  Stiehu  EmfMaut  tradidlt  ta  ftoofoit  pat  ltdk  5«  dt 

Sorbüre.T^ 

A  U  Haje.  9  Mai  1648. 

«■)  notsaiment  |iar  Penrens  et  par  M.  Denis. 

Ztaelir.  1  fkii.  Spr.  n.  Litt.  ZZZnm  15 
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plns  exactement,  on  ue  l'a  pas  situ^  ä  sa  v6ritable  place.  Au  mi, 
il  repi^sente  une  positlon  et  nu  parti  latermödiaireB  entre  les  pnrs 

disciples  de  la  Motlie  1«)  Vayer,  adeptes  de  Sextus  Empiricus  et  en- 
thoiisiastes  de  l'cEpoque>,  et  les  cpicuriens  ä  la  nianieie  de  Gassendi. 
La  Motlie  le  Vayer  ent  sur  liii  une  profonde  influenco,33)  et  jusqu'ä 
la  fiu  il  lui  couserva  sa  devoliou.  «II  y  a  vin^t  aus  que  je  suis 
▼otn  diBCiple,  et  quc  j*ai  tleU  de  lormer  tor  tos  Mts  m<m  ttile 
et  mon  jagenMiit: . .  je  sonhaiteraiB  passionodment  d*«Toir  oocasioo  de 
▼OOS  fdre  une  d^daration  publique  de  ma  reconnalssance  .  .  .  Nous 
vous  avoDS  toujonrs  consid^re  comme  le»  Plutarquc  et  le  Scnöque  de 
la  cour,  comme  uu  parfait  modöle  de  venu  et  dV'ruditioD.»34^  Les 
^ioges  hypcrboliques  que  la  Mothe  le  Vayer  adicsse  ä  Sextus  Empi- 
ricus, Tappelant  on  ccher  patron,»  on  cT^iitable  niattre,>  faisant  des 
Bypot^poua  on  cinestimable  et  divin  toit  qull  faut  lire  aveo  pause 
et  attention,!  <ud  livre  d'or>  oü  brillc  entre  tous  €ce  rare  et  pr6» 
cieax  cbapitro  de  Dix  Moycns  de  l'Epoquo,  «notre  Decalogue,>  — 
Sorbiöre  les  reproduit  cn  cnvoyant  ä  M.  du  Bosc  la  traduetiou  des 
XVI  Premiers  chapitres  de  Sextus.  35)  —  Mai»  il  a,  d^autre  part  sa 
place  au  nombre  des  Epieoriens  et  des  Oassendistes  les  plos  säis. 
Bernier,  sor  la  fin  de  ses  Joors,  ne  counaissait  que  «Sorbitee  qoi 
fut  meilleur  gassendiste  que  lui.>36)  Et  si  plus  tard  nous  voyons 
Sorbi^re,  en  quatre  longues  lettrcs,^^)  röfuter  quelques  points  de  l'e- 
picurisme,  dous  n'aurons  gu6re  h  en  faire  etat,  considerant  que  cos 
points  800t  pr^cis^meut  rimmortalitö  de  l'äme,  la  pluralitö  des  mondos 
et  TezisteDoe  de  Dieu,  qu'eUes  sont  Mtes  an  lendemain  de  sa  con- 
▼ersion;  —  suitout  enfin  qn*elles  sont  adress6es  ä  Masario,  maltre  de 
pensions.  Les  intentions  v^ritables  de  Sotbi(?ro  se  laiss^nt  mioux 
apercevoir  daiis  ces  lipnes  ecrites  eu  1660:3*^)  «Apres  avoir  vu,  de- 
puis  le  c6dre  jusqu'ä  Thysope  tout  ce  qu'il  y  a  ä  considerer  daiis 
la  botanique  bumaine,>  aprös  avoir  «longtcmps  pratique  tAnIhrO' 
pomkrie,-»  on  ne  pent  gotee  estimer  d*aotre  Philosophie  <qu*an  seep* 
ticisme  6pnr^  par  les  pieuz  sentiments  et  fortifi^  par  la  morale 
chr6tienne,  —  tel  qu'il  le  faut  avoir  ä  la  Cour  et  dans  les  affaires 
du  monde,  —  scepticisme  qui  donne  senl  une  douce  et  paisible  na- 
vigation.> 

Oes  preoccupatioQs  philosophiqucs  u'empöcbörent  pas  reteriicl 
broniUon  qoe  fiit  Sorbit  d*intervenir,  en  d^it  de  son  csceptieisme>, 
dans  nne  grosse  qnerelle  qui  agita,  de  mgi  1648  ä  mai  1649  la 


*>)  cf.  Bartholomess.   Hueu  p.  184. 

»•)  Ltitre,  et  Discours.   1660.   4».   L.  XXVIII.  p,  148.  16  Mai  1657. 

^)  Lftlns  et  Discours.  p.  151.  169. 

^)  de  Leas.   Lts  eorrespotuianis  ds  Bsmitr, 

Dienii.   Seq:>tiques  st  Libertins.  p.  21  note.  — 

»T)  Ltttres  ei  DUc.    L.  XXXIV  k  XXXVIIT. 

»)  Isttru  9t  Diseimn.   1660,   F.  281,  293,  S09. 
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Hollande  protestante,  remplit  toat  le  synode  de  Harlem,  —  et,  peut- 
tee,  tna  Spanheim. 

Sorbitoe  allait  8*7  tronver  ans  cAt^s  de  Sanmaise,  avec  qui, 

d^s  longtempB  il  entretcnait  d*  amicales  rclations.39)  Apr^  avoir 
refiis6  les  propositions  brillantes  de  Padoue,  de  Bolopine  et  d'Oxford, 
Saumaise  avait  accoptö  la  vocation  de  TUniversite  de  Leyde  qui 
Tappelait  ä  la  successiou  de  Scaliger.  Soit  a  cause  du  climat  de 
HoUaode,  soit  k  la  sidte  dea  trteatterieB  oiMqDiaea  dont  raccabldraat 
qnelqoeB-iiiu  de  ses  oomreanz  oolldgoM  —  Heinsioa  ne  lui  refuaait-U 
pas  syst^matiqaement  le  prdt  dea  Tolitines  de  la  Bibliothöqiie  de 
rUniversit6?  —  sa  sante  s'epronva  rapidement.  —  Apres  un  s^jour 
de  quelques  annöes  eu  Frauce,  il  reprit  sou  poste  eu  1643:  il  avait 
decourage  les  sollicitations  dont  on  Tassi^geait  de  divers  c6t^s,  — 
Mazarin  sotamment,  —  en  publiint  aoa  <b  JMm/Dt»  JPapae,  qd  le 
mdait  impossible. 

Sa  maison,  k  Leyde,  ^tait  deveiiii  1«  rendes-Toas  de  tont  ce 

qoe  la  ville,  et  mtoie  la  Heilande  oomptait  d*6radit8^:  les  savaats 
en  voyage  s'y  arrftaient  comme  pour  un  pölerinage.  II  etait  luge 
dans  un  hötol  qui  avait  nagu^re  appartenu  aux  Chevaliers  de  Malte, 
cl  oü  il  y  avait  uu  fort  beau  jardin.^^)  De  Saumaise  lui-meme, 
Sorbitoe  trace  an  Tinnt  portrait  8a  m^ode  d«  travaO,  d'abord: 
U  tra?ai]lait  avec  nne  rapiditä  excessive,  sonTerainement  indifförent 
an  bruit  aouvent  fort  grand  qui  se  faisait  autour  de  lui;  suivant 
d^ailleors  toutes  les  conversations  et  prcnant  part  aux  disputes.^2^ 
Pour  ses  ouvrages,  il  ne  fait  Jamals  de  cprojet»  ni  de  plan,  mais  les 
toit  d'aboodance,  saos  arrSt  ni  repos;  il  ue  se  relit  jamais,  n'ecrit 
quo  aur  an  e6t6  de  ses  fenilles,  et  ne  iUt  jamais  de  marges.  Le 
Boir  Teno,  eil  coUe  les  fenüles  Ihine  aa  boot  de  Tautre  et  en  fiut 
des  rooleaux,  de  teile  sorte  quMi  peut  mesurer  ses  livres  ä  Taune, 
et  qu'il  avait  bonne  gräce  de  dire  qu'il  y  en  avait  dix  toises  de 
faites,  eu  parlant  d'un  certain  Livre  dont  ou  lui  demaudait  des  dou* 
veUe8.> 


*)  er.  A.  Oltaient  Z>«  lamdibmM  tt  väsa  Sabmm.  Leyde  1956.  4*. 

Barth.  Moriset.    Cl.  SalmcuH  Elogium.    Dijon  1656. 
Ad.  Vorstiuü.    Oratio  in  excewm  CL  i>alma$ü.  «1660. 
Ad.  yorstias.  Barangve  funBm  mar  la  wtoH  dt  fmeompartAk  CL  dt  SaH' 
matte.  Leyde  1663. 

Papillon.    ßibliothii/ue  rles  Auteur.'^  de  Baurgognt»  T.II. 
*")  cf.  Lettrts  et  D  iscours.    Lettre  IV. 

<Tou8  ces  Messieurs  me  hrcDt  souveuir  des  autres  excellents  bommes 
qua  j'y  avait  visit^  autrcfois,  des  Hdiuiiu^  des  Boxhoroias,  des  ScUotanus, 
Vinnius,  .  .  .  Mostertius,  Spanheim,  de  Lait»  et  Sanmaise,  qai  tou  sötaient 
Sur  le  canal  oü  je  faisais  ma  demeure.» 

Papillon.  BmA.  dt$  Jbämn  dt  Itowyyw.  IL  850. 

^■'-)  i.ritrt  h  Mtnemtt,  Lettree  etDiieom  hXXYt  n.55L  deLoyde. 
11.  Janv.  1648. 
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Andri  Moriae, 


Plus  tard,  ä  la  suite  de  dissentiments  personnels,  Sorbi^re  de- 
noDce  SOD  acrimouie  et  sa  mechaocete  dans  la  pol^mique:  et  le 
t^moignage  de  la  plnpwrt  d€8  ^nidits  qnt  aYtient  en  &  ftdre  ä  8aa- 

maise       contredit  pas.    <I1  est  vdritablement  trop  bilieax  et  trop 

colcriquc;  il  a  le  sontiment  trop  aign;  il  se  pique  du  moindre  mot, 
et  entre  trop  aisemont  en  furie;  il  n'y  a  pas  nioyon  d't'tre  tant  soit 
peu  dissentant  de  ses  opinions  sans  deveuir  un  ignorant,  une  bete, 
an  fripoo,  un  mdcfaant  homme. ...  Ii  me  semble  qu'il  est,  panni  les 
nwte,  ee  qne  tont,  ]»anDi  les  gens  d*^pte,  cee  tyraves  qni  sont  plas 
propres  4  desarnier  lenr  bomme  qa^ä  condoirc  un  si^ge,  et  ^  fiiiie 
nn  si6ge  qu'ä  donner  une  bataille.>43)  <I1  n'a  donc  fait  aut'un 
ouvrage  biiti  h.  chaux  et  ä  sable.  et  dont  la  posterite  puisse  tirer 
quelque  avantage.  Toute  &on  occupation  a  ^te  de  chercher  noise  aux 
gens  de  r^putation.» 

Mab  eela  m  remptelie,  aux  heores  oü  11  n^torit  pas  et  oli  ü 
eanse»  d*Mre  an  €fott  bon  genUlbomme»  de  qui  la  confersation  est 

tr^s  douce  et  tr^s  diTertissante.>  Pendant  denx  ans  Sorbi^re  en 
profita.  II  ^tait  le  voisin  de  Saumaisc,  et,  en  bon  voisin,  il  allait 
chez  lui  «r^glement  deux  fois  la  scmaino.  M.  Saumaisc,  le  di- 
manche,  n'üUait  pas  au  prdche  du  Soir;  Sorbi^re  eu  pruütait  pour 
Taller  voir  4  eette  benie  14,  en  lotte  de  poavoir  demenrer  senl  avec 
lai.  Aassi  bien,  y  a^t-fl  qaelqae  avantage  4  £tre  eeal  avee 
M.  Saumaise:  aux  heures  oü  Ton  y  trouvait  Madame  Saomaise,  les 
cboses  changeaient  <^trangemeni.  C'ötait  une  terrible  femme,  que  cette 
<nobilis8ima  et  geuerosissinia  matronaj,*^)  Anna  Mercier,  fiUe  au 
grand  ^rudit  Merceras,  de  qui  racrimoüie  et  Torgueil  cbagrin  faisait 
oomparer  la  maison  4  celle  oü  Xantippe,  nagu^re,  rendait  la  Tie  si 
dure  ä  Socrate.  Denx  amis  de  Saomaise,  la  Milleti^re  et  Didier 
H^rauld  s'^taient  entremis  pour  ce  mariage:  Saumaise  les  en  prit 
en  haine.^^)  Persuadöe  que  soii  mari  dcscendait  en  ligne  directe  de> 
ducs  de  Bourgogne,  eile  s'imaginait  ^tre  princesse,  et,  eotendant 
appeler  Saumaise  roi  des  ^rudits  et  des  critiques,  eile  s'en  proclamait 
la  reine.  «La  bonne  dane  sa  m^lait  de  tonte  les  eonfiftreneee  qai 
se  tenaient  dans  le  cabinet  de  son  mari,  y  parlait  de  tout  avec 
hanteur  et  döcidait  en  souveraine.>**^)  —  Sorbi^re  avait  reussi  h. 
ramadoucr  par  de  flattcurs  mcssages  introdiiits  dans  chacune  de  ses 
lettres,  et  par  l'euvoi  de  dentellcs  tines,  ceuvre  de  Madame  Sorbiere.^^) 


**)  ef.  nn  oonnentaire  de  ee  jnmniSQt  dans  Bajle.  JVbmwBw  Zdfrw 

criHque*  tur  l'UUtoire  du  Cctlvaugmi.    O^VrOS.  IL  188. 

♦«)  Cleraont.    Vita  Salmatü 
Menagiana.    1.  21Ö. 
F^ifl  iforväh.  L21. 

cf.  les  lettres  iaC-dites  de  Sorbitoe  4  Sanmaise.  BN.  Mm.  fr,  8930, 
foB  232,  240,  242,  244.  ~  et  f°  224. 

A  oeruins  joura  poartaat,  Sorbitee  n'^tidt  pas  6panni6.  cf.  LtUru  « 
iDMWw«.  1660.  p.  267.  4  Sanmaise.  De  la  Haye.  1'  Mai  1658: 
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En  mai  1648,  commence  lu  querellc  des  thcologiens.  AlcxauJre 
Morus  avait  ctc  achcver  scs  ctudcs  theologi<iLies  ü  Geueve.  Eii  1639, 
ä  la  siiitc  (l'un  concours  brillant,  il  avait  obteuu  t,  TAcadömie  la 
cbaire  de  Grec;  cd  1642,  Spauheim  acceptftnt  la  voeatioii  da  Con- 
sistoire  et  de  rUniversft^  de  Leyde,  Moros  le  remplace  k  la  fois 
conime  professeur  de  th^dogie  k  TAcadämie  et  pasteur  do  TEglise 
de  Gen6ve.  Dos  ce  ninment,  il  est  entour(^  de  jalousics  violentes: 
ü  cause  de  son  talent  d'abord;  —  ä  cause  des  splendides  aiiditoires 
qu'il  attire  au  graud  Temple;  —  ä  cause  de  son  caractöre,  qu'il 
avait  fort  äpre;  —  h  cause  de  ses  moenn,  eofin,  car,  dit  Bayle, 
cdaos  tons  les  lieox  oü  tt  a  t^o,  ses  moenrs  out  Ü6  nn  objet  de 
m^aanee  par  rapport  k  ramonr  des  feiDmes.>^^ 

Attaqa^  de  la  sorte,  il  se  raet  en  qu6te  de  sympathies  et 
d'amiti6s.  II  en  tronve  ä  Genfeve  d'abord,  oü  un  parti  se  forme 
ponr  sa  defense,  —  ä  TEtrangcr  cnsuite,  et  parliculierement  ä  la 
Uaye,  oü  Saumaise  s'intcresse  vivement  ä  ses  aöaires.  Des  1646| 
Saomaise  &it  toas  ses  efforts  ponr  Tattirer  en  Hollaode,  et  e*est  iei 
qne  la  qnenlle  B'allame.  D  pas  Impossible,  en  effet,  que  San- 
maise  n^ait  eu  d'autre  Intention  que  de  «chagriner»  Monsieur  Span- 
heim, et,  en  döfinitive  de  lui  jouer  un  bon  tour.  Sorbiöre  Taffirme, 
mais  ses  afßrmations  aiment  h  §tre  v^rifiecs.  En  tout  cas,  il  est 
certain  que  Morus  et  Spauheim,  en  1 642,  se  quitterent  en  tr^s  mau- 
vais  termes:  nne  lettre  de  Spanheim  k  Yossins,  de  mal  1648,  est 
tr^  nette:  si  M.  Godefroi,  professeur  de  droit  k  Geoiif%  a  8ign6  nn 
t^moignage  tres  favorable  ä  Morus  poiir  lui  permettre  d'obtenir  la 
chaire  que  Saumaise  lui  dösirait  en  HoUando,  c'est  uuiquement  par 
haine  pour  lui,  Spanheim,  et  pour  pr^venir  l'intention  oü  il  ötait  de 
rev^ler  la  conduite  de  Morus  ä  Geo^ve,  et  qa^au  surplus,  son  Ortho- 
doxie ii*dtait  pas  irr^proebabla^ 

En  revanche,  les  mceors  et  r^mditton  de  Spanbdm  ne  pr^ent 
pas  k  la  m^disance.   Sorbiöre  se  plalt  k  nons  dire  qne,  cmAnie  de 

l'aveu  de  M.  Saumaise,  qui  ne  prodiguait  pas  SOS  lonanges,  . .  ,  ,  il  avait  la 
tete  forte  et  bien  rempliu  d'erudition,  ....  qu'il  ötait  propre  aux 
afiaires,  ferme,  ardent  et  laborieux  ....  Ii  faisait  des  le^ons  publiqoes 
en  thtelogie  quatre  fois  la  semaine;  il  en  fiusait  de  plus  d*une  sorte 
de  priT4es  k  ses  AeoUers; . .  • .  fl  prdisliait  en  denz  langnesi  il  visitait 
les  malades;  II  deriviit  nne  InflnltA  de  lettres;  II  composait  en  mtaie 


«Qaoiqae  M.  Morus  m'assure  que  Madame  Saumaise  me  traite  un 
pea  mal  k  son  ooeasion,  je  veux  suspendre  mon  jagement,  et  croire  qa'elie 
epertpcra  an  de  neffleors  terrHeart.  Ce  a'est  ms  qae  j*ai  aflbeltf 
jamais  la  gloire  de  passer  pour  savant  ou  pour  grand  esprit,  et  si  ce  ne 
soDt  que  cea  deux  qualitös  qa'elie  veut  m'Oter  en  diaant  que  je  suis  ,un  bei 
homme",  je  n'kl  pM  bemeoap  de  ai|jet  de  me  piqner  de  eette  petita 
ndUerie.> 

Bayle.  Art  „Morus**. 

Tossins.  Opti^  1680.  P.  T.ILp.84ß.  L.ODZLm 
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Ändri  Morixe, 


tempB  dein  on  trois  Uvres  rar  des  sqjets  tont  diff&rents;  11  6tait 

Rectenr  de  TUniversit^,  et,  parmi  tontes  ces  occapatioos,  il  ne  laissait 
pas  de  faire  la  recette  et  la  depense  de  sa  maison,  qui  6tait  pleine 
de  pen8ionnaires.>50)  Tous  ces  traits  ne  faisaicnt  point  q'ie  M.  Saii- 
maise  aimät  Spanheim:  k  cause  de  <je  ne  tais  quelle  jaluusic 
d*esprit  et  de  rtpotation  dani  l*Eoole,>  fl  ne  le  ponvait  seatir. 
Sachant  donc  que  M.  Morus  c^tait  le  fldaa  et  raversion  de  son  ool- 
l£guc,>  il  le  fit  appelcr  en  Hollande. 

Proposo  d'abord  ä  Tlardewick  ponr  la  chaire  de  theologie,  mais 
Sans  succes,  Morus  accepte  entin  la  vocatiou  que  Saumaise  lui  fait 
adresser  par  la  Consistoire  et  TEcole  Ulastre  de  Middelboui^. 

Or,  il  se  troorait  qaül  11*7  arrlTaH  point  pr6o6d6  de  oette  rd- 
patation  d^orüiodozie  integre  qa'attendaient  de  lid  et  l'EgliBe  et 
l'Ecole  Illustre:  au  vrai,  plusicurs  le  consideraient  comme  im  pcrni- 
cieox  h6r6tique:  <il  croyait  que,  selon  los  inteiitions  de  Diou,  Jösus- 
Ghiist  a  souffert  6galement  i)Our  tous  Ics  Lonimes,  et  (jue  le  pöchö 
d*Adani  ne  nous  est  pas  impute;  que  le  Saiut-Esprit  uVst  point  Dieu, 
et  que  Ton  n'est  poiot  oblii^  d'dtra  persoad^  qa*il  le  >ioit.>*>)  Par> 
tant  pour  les  Provinces-Ünies,  Morus,  pour  6tre  lav6  de  ce  reprocbe, 
obtint  du  con^^istoire  de  Genöve,  en  date  du  25  Janvier  1648,  un 
certificat  d'orthudoxie  en  bonne  et  due  forme,  qui.  s'il  ressemblait 
peut-£tre  plus  ä  un  <pan6gyrique  de  rbetoricicn  qua  une  seuteuce 
d'absolntion,»  n*en  satisfit  pas  moins  tont  le  monde  en  HoUande,  — 
sauf  Spaofaeiiii.  Poor  son  compte  personnd,  Sorbiftre  D*en  demande 
pas  d'avantage :  voyant  la  balancc  pencher  pour  Monis,  il  se  d6clare 
le  plus  sä6  de  ses  amis;  ü  loi  torit  le  23  fMer:^ 


Je  Tis  hier  les  t^moignagcs  que  notre  S6nat  et  notre  R^publiqae  ont 
lenda  k  notre  erudition.  M.  de  Saumaise  les  ayant  re^us  me  tit  la  faveur 
de  m'enToyer  qa^rir  pour  me  les  communiquer,  eomme  &  an  de  cenz  qui 
s'est  le  plus  vivement  int6ress6  k  ce  qiii  vous  toucho,  et  qui,  lo  plus  vigou- 
reusement,  a  soutenu  votre  innocence  contre  les  mcuaces  dhm  ennemi  qui 
eftt  pu  intimider  un  moins  aflectionn^  que  moi  k  TOtre  Service.  On  va  faire 
des  copies  de  ces  t^moignagea,  et  j'en  prendrai  nne  que  je  ferai  bien  valoir 
k  la  Uaye  oü  j'ai  de  grandes  babitudes,  et  oü  M.  Kenaud,  mon  beau-pdre, 
est  VB  de  TOS  admiratenrs,  et  celui  qui  vous  propoie  Aya  trois  ou  ^natre 
mois  au  Consistoire,  lorsqae  M.  Riret  emp6cha  votro  vocation.  Si  vous 
prenies  la  peine  de  m'(^crire  une  lettre  latine  sur  le  sinet  de  cettc  calomnie, 
vous  m'obUgeries,  et  je  forais  voir  par  Ik  ea  divers  lieox  votre  innocence 
ä^k  taspz  averee,  et  Tamitiö  dont  vons  m'honore«,  par  laquelle  j'ai  m6- 
pns6  le  hasard  d^une  inimitie  fort  dangereuse.  II  est  vrai  que  je  ne  la 
eraiadrai  plus  tant,  et  que,  les  dttonnour  6tant  dösabuses,  oe  n^est  plus 
qu'au  vulgairc  qu'on  imposera,  Ignorant  des  fourbes  et  des  impostures  d6- 


Yons  voilä^  Dien  mcrci,  au  desstis  de  Tenne,  et  autant  plein  de  gloire  qu'on 
piMendait  vons  eonvrir  d'iafamie.  Je  n'ai  pas  veiün  düftrer  de  vons  t^meig&er 


Sorbi^re,  I^trts  et  Dücows.  L.  LXIY.  p.  440. 

»5  AI.  Morißdes  publica.  6^  1656  p.  70  sqq. 

BN.  —  Mm.  jr.  :i9ao  f>  232.  Cette  lettre  est  inidite. 
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la  joie  au'en  recevnt  tout  ce  qu'il  y  dans  ce  pays,  de  raisonnablet  de 
Mvant,  de  "rertamuc  et  de  vralment  diretlen.  Cependaat,  je  prie  le  Seifnetir 

Jin'fl  continue  de  yous  combler      ses  grÄce?,  ä  ViMlificatinn  de  son  Eglisc, 
aqoeUe  tous  servez  si  dignement,  k  la  particuliöre  satisfactioD,  Monsieur, 
de  Tetre^  etc.  .  .  .> 

Morus  arrive  en  Hollaude  au  d^bat  de  1649. 
Aiissitut,  «Messieurs  d' Amsterdams  son^eant  ä  Ini  pour  la 
cliairc  quc  la  mort  <lc  Vossius  venait  de  renilre  vacante  h  l'E 'olc 
illustre  lui  offrent  la  <£Professiou  d'Histoire>  daus  cette  ecole.  N'ayaot 
pa  lui  faire  romprc  scs  engasements  avec  «Messiears  de  Middel- 
booig,»  ils  adrpssent  Tocation  oo  pastenr  Blondel.  —  Deyant 
le  tjBOde  des  Eglises  Wallonoes  assembl^  k  Maestricht,  Morus  pro- 
nonce  une  pre  iication  >fort  applandiec  pois  va  prendre  possessioa 
de  ses  charges  ä  Midde^bourg. 

La  victoire  semble  douc  rester  aux  partiäaos  de  Morus.  Lu 
paiz  ne  dara  en  r^alit^  que  quelques  mois.  Au  synode  d^Harlem, 
ies  ennemis  de  Moros  loi  soseit^rent  nn  nonvel  adrersaire,  le  P.  Jar- 
rige;  et  Morus,  qui  avait  k  faire  a  tr^s  forte  partic  n*eut  en  defini- 
tive, pas  Ic  dessus.  Sorbi^re  est  furienz,  il  torit  k  Saumaise,  le 
26  Aril  1649:") 

<Dcux  indispositioDs  qui  m'attaqu^reQt  ensemblo  la  semaine  demi^re 
k  mon  retour  d'Amsterdam,  m'ont  emp^cbc  de  vous  demander  de  oonvelles 
de  ce  qni  anra  conclu  au  synode  de  Haarlem  8ur  lo  sujet  de  M.  Morus, 
et  de  la  satisfaction  qu'on  anra  donuec  k  M.  Jarrige.  J'ai  rencontrc  au- 
joord'hai  M.  Diodati  qni  m*a  dit  qu'en  g^nöral  la  Tocation  ^tait  suspenduc. 
Si  cela  est,  voüa  T innocence  veng^e  dereche/  abatttM  «Niff  leg  pUdt  de  la  ccUomnit^ 
et  il  ntf  a  plui  d'asile  d'ou  les  nouveaux  inquisüeurM  n*aittmt  Hrer  imjpm€ment  ctux 
qu  il.f  rotuhont  peidre.  Quc  ne  fera-t-on  aux  particuliera  et  aux  ignoraotSf 
puisqtic  los  chaires  et  les  applaadissementa  des  pcuples  ne  servont  de  rien 
aux  doctcs  et  aux  personnes  publiquea?  Mais  que  deviendra  surtnut  cette 
vieillc  sentence:  <a  laudato  viro  laudari  laus  optima'/ >  puisque  votre 
approbation  est  si  pcu  estimde  dans  nos  conciles  et  qu'un  mot  d'un  sophiste 
et  d'un  maitre  Sanctus  de  Bragmardo**)  vaut  mieux  que  le  t^moigoage  de 
uatorzo  profes^eurs  et  lo  sceau  d'un  Etat?*')  Le  malbeur  de  notre  aini 
oit  faire  trcmbler  tous  les  gens  de  bien,  et  deplorer  lu  gouvernement  de 
TEglise  en  la  communion  de  laquelle  nous  sommes.  En  v^rit^,  l'ascendant 
qu'un  seul  hommc  assez  m^diocro  prend  sur  tous  les  esprits  de  cette  proTinoe 
me  parait  od  prodige.  Quoi?  ce  faible  personnage  que  je  tous  ai  vu  coo> 
fondre  11  y  a  qaatorze  mois,  qui  demeura  interdit  doTant  Tons,  qui  ne  sou- 
tient  la  rcputation  que  par  des  bassesses  et  des  artiiices  de  Cour,  ^ui  n'a 
potur  toute  öloquence  que  des  galimatias  est  celai  Ik  m6me  qui  « dictis  regit 
aaimos  et  pectora  innlcet?>  qni  peut  tout  dans  les  assemblöes?  Et  nemo 
auBus  est  oculos  attoUere  contra?  > 

Cette  lettre,  oii  Sorbi^re  se  d^clare  si  chaud  partisan  de  Morus, 
sc  completc  par  la  suivantc,  que,  dix  jours  plus  tard  il  adresse  k 
Saumaise,  et  oü  il  ne  t^moigne  pas  d'un  moindre  züle:^") 

w)  BN.  —  Ma.  fr.  30:w  f°  290.    Cetto  lottrc  est  inMite. 

Nous  verrons  que  Kabelais,  a?ec  Montaigne  et  Pierre  Charron, 
^Ceit  un  des  antenrs  preflr^s  de  Sorbi^re. 

Allusion  au  TitHoigmag;  dteen^  4  Morus  par  le  Consistoire 

BN.  Mt.fr,  3990  f»  SIS.  CMte  lettre  cat  «gskneDt  isMite. 
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<Tou8  ceux  apprenant  risjostice  faite  4  M.  Moras  en  ce  dernier 
STnode**)  blftment  IMojastiee  de  nos  pre&byttMent*^  «t  ^etomatiit  des  per- 

sonnes  d'äge  niür  et  qui  devraient  sc  picquer  de  qiielqae  sagpsse,  comme 
on  en  soppose  eu  uoe  teile  assembl^e»  toousant  fd  absurdemeat  les  jalousies 
de  PoB  de  lenn  collögaes.  En  effet,  Bfoinieiir,  ce  n'ett  pas  de  metreille 
que  les  Quarrfes  et  quelques  autres  jeunes  bardes,  qui  ne  parlent  que  par 
ccrar,  r6pötent  ce  qae  leur  maltre  leur  a  dictö,  et  servent  d'^cho  k  ses  sottises**): 
midfl  il  Benble  bien  Strang«;  ciue  les  OUion«  les  ColTine,  les  OwrddTeatis  se 
soumettent  ä  )a  fferule,  et  fassent  de  si  lourdes  bfevues  par  complaisance. 
Le  Beul  remMe  ji  cela  est  qae  M.  Morus  vieone  bientöt,  ume  de  tous  les 
t^moignages  et  de  tootes  les  piiees  que  le  SeDat*<*)  qui  le  protftge  aon 
faites  pour  sa  justificalion  et  pour  la  confusion  de  ses  adversaires.  Sa 
pr^senoe  et  sa  pr^cation  dissiperout  tous  les  nuages  dont  on  veut  obscardr 
la  poretd  de  sa  Tertu,  et  jVspöre  qa*il  montera  snr  notre  cbaire,  que 
M.  Blondel  Ini  rnfusera  point,  si  celle  de  Middelbourg  ou  de  quelqne 
aatre  egüse  lui  montre  bou  exemple.  Je  vous  eavoie  ce  doot  voiis  avais 
entretenn,  qai  ne  vant  pas  la  peine  que  j'ai  prise  le  copier,  car  tM- 
tablement  ce  n'est  que  galiroatias,  et  mauvaise  politique.  11  sera  fort  aisfe 
d'y  üaire  des  remaraues  4  qui  voudra  s'en  occuper.  Gependant,  on  ne  laisse 
pas  de  paraltre  et  a'aoqadiv  de  la  lonaoge  avee  de  semblables  productions, 
que  tout  le  valgaire  admire,  et  comptc  parmi  les  pierres  d'eloquenco  et  de 
jogement  —  J'ai  fsit  tous  mes  e£forta  pour  avoir  le  manifeste,  et  j'ai  em* 
plojd  jusfla*an  Dr.  Senar,  ami  intirae  de  l'lmprimenr,  ponr  en  reeonvrer 
un  exemplaire,  mais  colui-ci  est  si  bicn  dfefendu  que  je  n'ai  pu  rien  avancer. 
Ce  sera  sur  cet  ouvrage  que  jo  prendrai  plaisir  d'exercer  ma  critique.> 

Uue  iiouvelle  accalm^e  suit  cette  reprise  des  hostilit^s  et  une 
i^conciliation  paralt  possible  «ntre  Iforaa  et  Spanheim,  lorsqne 
Spaohofni  menrt  sabitement  le  15  Mai  1649.  A  la  v4rit6,  et  sa 
sant^  chancelait  depuis  quelque  tcmps  d6j&:^i)  n^anmoiDs,  tous  ses 

atnis  sVcri^rent  que  M.  Spanheim  6tait  mort  des  mille  mis^res  que 
lui  avaieut  faites  les  arais  de  M.  Morus,  <que  c'^tait  Saumaise  qui 
Tavait  tu^,  et  que  Morus  avait  6(6  le  poignard.  >  —  Sorbi^re  est 
fort  eontrsrii  de  cette  mort  Ce  snrlendemaio,  Dimaocbe  17.  Mai 
1649,  H  MX  ä  Samnaise: 


A  Harlem. 

Sorbiere  fait  ici  allusion  aux  orthodoxes  intransigeauts  qui 
geaieut  k  Textröme  droite  du  synode.   C'etait  le  parti  de  Spanbeim. 

*)  n  ^agit  des  4tndiant8  en  th6oIogie  flAfes  de  Spanheim. 

*>)  Le  Staat  de  OenAfe,  «t  le  ttaieignage  qa*il  avalt  d^mi  i  If oroB. 

Saumaise,  de  son  c6t6,  s'^tait  tout  ^cbauffö  dans  la  dispute,  qu'il 
en  ötait  tombä  malade.  Sorbitee  lui  6oiit  le  ^  Aoftt  1648:  «Je  crains 
qne  la  fleherie  que  tovb  a  dennta  im  homne  dont  j'apprends  que  la 
santö  est  aussi  alteree  ne  vous  ait  beaucoup  i)rt\)udici^.  A  hi  verite,  il  eut 
k\k  bien  difficile,  qoelque  extraordinaire  sagesse  qui  vous  accompume,  et 
quelqne  k\vrh  qne  toos  soyM  ui  desrae  des  orages  du  Tnlgain  et  da  meaioere, 

2ue  vous  n'eussiez  6tc  expos6  &  (quelqne  rencontro  et  qne  vous  fussiez 
emeur6  sans  concevoir  quelqne  indignatiDn  contra  tant  de  ntebancetös  et 
d*artifiees  que  voos  a^iei  entrepris  de  •omooter.  La  vietinre  neos  en  est 
demeur6e,  et  los  gcns  d^onneur  ont  vu  les  fourbcs  et  les  impostures 
döcouvertes.  La  vertu  n'a  pas  k  se  plaindre  que  vous  ne  l'avez  puissamment 
dtfendue.»  [BN.  M$.  fr,  9930.  fo.  299,  AimJ, 

Sorbün  k  Ml  iMm  §t  IMmoim.  1660  T«.  p.  44S. 
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«Je  suis  fort  surpris  flVntendre  la  mort  de  M.  Spanheim  et  la 
rogrette  extrömemeot  daus  Ic  train  üü  dtaient  los  affaires,  et  racbemiDement 
qivil  y  avait  ä  voir  tine  bonne  et  ferme  rteoodliation  entre  deax  grands 
personnagea.  Je  crains  qae  cette  perte  ne  nuise  k  notre  ami,  et  estime 
qu'il  scrait  exp6dient  de  faire  supprimer  VJnmcence  Vengt^e,*^)  afm  qu'on  ne 
scmble  pas  iostilter  k  un  Lion  Mort.  Je  ne  fais  point  doute  que  le  travail 
d'esprit  qae  cet  homme  laborieux  s'est  doun^  et  d'uae  partie  du  quel  il  eüt 
pu  se  passer  n'ait  ght6  sa  saute  et  avancd  sa  tin.  Sa  perte  sera  univer- 
sellement  regrettöe,  pulsque  ceux-lä  meme  ä  qui  ii  ne  voulait  point  de  bien 
avaient  inter&t  ä  sa  conservation.  De  moi,  j'adore  en  toute  humilit^  lo 
jugement  de  Dieu,  et  le  prio  d'cnvovcr  eu  sa  vi^ne  des  ouvriers  qui  aieut 
IM  talents  qu'avait  cc  i^avant  esprit,  sans  en  avoir  les  d^tits.>**) 

L'onoson  fonöbre  n'est  pas  saus  charme. 

«        •  • 

Sorbi^re  se  d^sint^resse  alors  de  la  pol^miquc  theologique:  son 
attention  est  cu  cffet  attiröe  d'iin  tout  autre  cöte.  Duraot  les  ano^es 
1648,  1649  et  16nO,  il  est  sans  ccsse  en  puurparlers:  tautöt  il  s'agit 
d'obtüüir  unc  situatiou  eu  Su6de,  et  tautot  le  puste  de  regeot  du 
GoU^  d*OnDg0  en  Pro?eooe. 

L  ^  Aacon  des  biographes  de  Sorbidre  ]i*a  fiut  allnsion  ä  ces 
projets  de  voyage  en  Su6de:  Sorbidrc  en  effet,  n^eöt  pas  teile  gloire 
h  en  tirer  qu'il  en  alhit  parier  ä  tout  propos.  La  trace  s'en  retrouve 
pouitant  dans  sa  corre-pondance  ineditc,  ainsi  que  dans  Celles,  — 
iii6dites  ^galemcot,  de  Cbauut,  ambassadcur  eu  Suede  de  1649 
k  1653,  et  de  son  amie  Brasset.«^ 

Ce  projet  apparalt  pour  la  premitee  fois  le  9  aoüt  1648, 
dans  nne  lettre  de  Sorbi^re  ä  Saumaise:  <rj*attends  bientöt  des 
nouvelles  du  Septentrion^  desquelles  je  vous  fcrai  part,  et,  selon 
r6tat  des  affaires,  j'aiirai  recours  ä  vos  bontes.  ><''^)  II  ne  precise 
pas  davantage:  si  bieu  que  uous  iguorons  s'il  fut  presseuti  pour  an 
emploi  &  ]a  ooor  de  CbriBtine,  —  oa  si»  plus  probablement,  U  prit 
ks  derants  et  sollicita  la  Reine. 

En  octobro  1649,  Chanut  se  met  en  rontc  pour  Stockbolm. 
Nous  lo  trouYous  ä  Dunkerque  le  24,  h.  Amsterdam  aux  euvirons  du 
12  novembre,  ä  Humbourg  le  29,  ä  Stocholm  le  20  dec^mbre.  Or, 
le  2  noYembre,  il  passe  la  Jonrn^  ä  la  Haye:^^)  Sorbiöre  profita  de 
Poecasion  poar  se  faire  präsenter  ä  Ini,  et  en  obtenir  qa*ii  ans^lt 
ses  albires  anprts  de  CSiristiDe.  —  Le  tendenain  do  d^part  de 

^>  Pamphlet  oontre  Spanheim  pr^par^  par  les  amis  de  MoruSi  et 
qni  kttkL  d^y^  en  tnin  dMapreisiiMi. 

BN.  U»,  JV.  39S0,J6.  244,  Celle  lettre  est  ioMite . . . 

**)  Qqs-  uns  des  passages  de  la  correspondance  de  Chanut  relatifs  k 
Sorbi^re,  sont  ou  publica  oa  indiqote  dans  la  Corrupoudaace  de  Itucarte*. 
T.y.p.44&  599. 

«)  BN.  Mt,  fr.  8m,Jo,  m 

«')  A.  Brasset  BN.  M$.  fr.  71901.  Jo.  760.  c  M.  Chanut  est  parti 
ce  matin,  ne  nons  ayant  voula  donner  que  la  journee  d'hier  pour  jomr  de 
sa  prtsence  et  irts  sgrtable  eowreisatioii  >  ük  d'fistndes  8.  Nov.). 
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Chanut,  soii  ami  Brasset  lui  ccrit  une  lettre  d'oü  il  rcssort  que 
Sorbi^re  avait  regu  des  offres  fermcs  de  la  pari  de  Christine,  ou, 
qa*il  avait  feint,  da  moins,  auprte  de  Brasset  d*ea  avoir  re^a 
de  teUes: 

«Monsieur,  dit-il,  la  pastion  qae  j'ai  poor  vons  est  teile  que  je  ne 

sanrais  perdre  les  occasions  de  tous  la  protestPr  dn  jonr  an  londemain. 
Cest  une  assurance  que  vow  renouvellera  cette  lettre  par  les  mains  de 
H.  de  Sorbidre,  qui  va  expreasömeot  ponr  acqn^rir  quelque  part  en  Thonneur 

de  TOtre  ConnaissanCC,  et  >  oiis  dire  celui  que  In  limine  de  Suidc  lui  a  fait  de 
tappehr  en  sa  cour.  II  a  tant  de  bonnes  qualites,  qnc  je  no  doute  point 
qu'il  n'y  donne  et  n'y  re^oive  tont  oontentement,  et  qa'en  particulier  vous 
ne  soyez  bien  aisc  de  lo  favoriser,  pnisque  vous  aimez  naturellemcnt  les 
pcrsouues  de  merite,  et  qui  peuvent  teoir  parmi  les  ^irangers  notre  nation 
en  eatlme,  comme  il  n'y  a  nen  oobliö  tant  qn'il  a  6t6  par  deca.!**) 

Yisiblement,  cette  lettre  fat  remise  onverte  anz  mains  de  Sor- 
biftro  h  tflclie  de  la  präsenter  ä  Chanut.  Le  lendemaio,  4  ooTembre 
en  effef,  Brasset  dcrit  derechef  k  rambassadeor,  poor  pröciser  ses 

renseignements : 

«Monsieur,  ä  peine  serez  vous  arrivö  ä  Amsterdam,  sans  me  voir 
aupr^s  de  vous,  sinon  aotii,  dn  moins  facultate.  ^'anra  M  par  nne  lettre 
dont  hier  au  soir,  j'accompajfnai  M.  de  SorMt'Te  qni.  comme  boii  franrais 
et  comme  honnete  homme  n'aurait  pas  eu  besoin  d'autre  recommandation 
anprds  de  vons,  Monsieur,  qne  ces  qoalitäs,  pour  y  ötre  bientenn,  bI  eilet 
De  vous  avaient  et«'-  connues  par  un  prec^dcnt  tteioignage;  car  TOQS  atanes 
la  vertu  et  les  snjets  oü  eile  sc  trouve.  ^'^^'') 

Que  se  passu-t-il  eiitre  Sorbiere  et  Chanut?  Sorbicre  u'a  garde 
de  neos  le  dire,  maie  la  i^ponse  de  Brasset  k  la  lettre  oü  Gbanut 
lui  racoDtait  rentmue,  donne  k  entendre  qv'elle  fat  plntAt  firoide: 
Brasset  se  defend  d*avoir  todIu  forcer  la  main  k  sod  ami: 

:  Quant  au  porsonnagc  h  qui  j'avais  donn6  une  lettre  d'adresse  pour 
voQS,  mon  intentioa  ne  fut  Jamals  de  vous  convier  k  nen  qui  fut  an  deli^  de 
ce  qae,  par  toqs  mdme,  Tons  jugcriez  fusable.  J'ai  en  quelques  eonsidtoi* 
tiODs  pour  lui  montrer  que  je  le  vonlais  servir.  II  ne  innvait  point  dihlnre 
h  qutl  but  U  UndaU;  jt  U  trtntvtt  ovce  vmu,  dilicat:  ce  qui  me  fait  vous  supplier 
qae  ma  «msidteatikm  desMors  comme  la  corde  d^on  sac  moaiU^>^) 

An  mi,  Sorbicre  ^tait  fortement  desserri  ^  la  eoor  de  Christine 
par  deaz  adversaircs:  Tun  est  cnii  jeane  homme  >,  c^coyer  de  son 
Emincnce>,  k  qui  Sorbicre  se  demande  <ce  qaMl  a  bien  pa  fhlre 

pour  se  voir  ainsi  travcrse  obstinPment>,  et  «en  quoi  pourrait  lui 
nuire  sa  presence  dans  la  cour  oü  il  est.»  —  Nous  Davons  pa  eu 
döterniiner  le  nom. 

II  est  plus  ais6  d'identifier  le  second.  De  la  correspoodance 
de  Sorbit  VI)  il  ressort  qne  e*ötait  an  ^rndit,  de  caract^re  pea  traitable, 
adversaire  personnel  de  Sanmaise.  H  lui  4erit,  le  20.  fftviier  1650: 


BN.  M».  fr.  17901.  fo,  761  verto. 
•»)  60  Jbid.  fo.  7(i5.  V». 

18.  Ibid.  fo.  795. 
«>)  BN.  3939,  UB~9S0, 
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■c  Les  bellps-lcttres  dont  il  fait  profession  devraiont  l'avoir  rendu 
pliu  trütable.  Et  il  me  gouvient  d'un  pr^cepte  de  Cardan  k  ses  enfants« 


de  ce  grand  homme  etait  prise  k  non  avis  de  ce  quo  ccne  teinture  Icur 
est  eztfMfdinaire,  et  qu'U  a  falla  bien  de  la  m^lancolie  et  bien  de  i'adasüou 
p<mr  dianger  ainsi  la  natnre:  de  sorte  qu'il  y  &  k  prendre  garde  k  cenx  de  ce 
poil  en  ceite  naiion  .  .  .  Je  ne  m^prise  personne,  je  loue  les  dons  de  chacun, 
j'admire  möme  les  r^vehes  qjai  me  (paraisseat  ing^nieuses,  et  ayant  aa 
goAt  n^renel  poar  eeax  qni  me  Tenlent  astreindre  k  letm  ojjjiiiioin  |»aiti- 
ciili^res,  comme  s'il  fallait  qn'.ipr^s  avoir  goütc  leurs  mets  je  reaoiH;a88e 
k  tont  autre  yiande:  je  veux  qu'on  me  laissc  ma  liberte.  > 

Fort  vraisomblablemeut,  il  s'agit  ici  d'Isaac  Vossius.  Arriv6 
ä  Stockholm  au  priotemps  de  1649,  il  etait  —  pour  le  moment  — 
Irte  Men  en  coor.  Gonnaissant  le  earactöre  bardi  de  Sorbi^re,  et 
la  passion  qoll  avait  de  gliaaer  aax  bonnes  plaoes,  U  ne  de?ait  pas 
le  Toir  aniyer  sans  qudqne  d^plaisir.  T>c  plus,  il  le  savait  ami  de 
Sanmaise,  et  fort  appuyö  par  lui:  cela  suffiaait  ponr  qu'il  mit  Oppo- 
sition ä  sa  venue.  Aprös  avoir  6t6  les  meilleurs  amis  du  monde  — 
la  correspondaoce  de  Saumaise  contieDt  un  grand  mombre  de  lettres 
rempUes,  k  Tadreaae  de  Yosdofl  de  ttooignages  d'admiratioii  et  des 
marqnes  de  la  plus  vife  tendresse  —  Sanmaise  et  TossiaB  s*6taient 
vou6  aae  haine  faroucbe,  ä  cause,  eux  aussi,  de  "je  ne  sais  qnelle 
jalousic  d'esprit,  et  de  reputation  dans  lYcolc."  C'est  Vossius  qui 
avait  fait  vonir  Iloiiisius  k  la  cour  de  Siiede  et  il  le  savait  fort 
enneini  de  Saumaise:  et  Saumaise  ne  doute  poiot  que  ce  ue  soit 
"poor  traTailler  de  eonoert  k  le  discrtditer  daos  Tesprit  de  la  Beine**. 
A  oes  all^gatioDs,  Yossias  r^pond  par  nne  lettre  un  pea  aeerbe,  en 
behänge  de  laqaelle  Saumaise  lui  envoie,  le  25  f^vrier  1650  —  prd- 
cisement  h  la  dato  des  deraarches  de  Sorbi^re  —  une  v^ritable 
diatribe.  —  II  scmble  donc  bleu  que  Vossius  soit  ce  commua 
udversaire  sur  qui  Sorbi^re  et  Saumaise  deblaterent  daus  cbacuue  de 
lenrs  lettree.7«)  —  Da  reste,  les  traits  dont  ils  le  peignent  corres- 
pondent  fort  bien  an  Portrait  qa*on  en  lait  g6n&alement  Et  ces 
"reveries  ingenieuses**  Ott  Sorbi^re  dit  qu*il  se  plaisait  —  n'e?t-ce 
pas  les  travaux  favoris  de  Vossius,  sur  les  oraclcs,  les  Sibylles,  et 
toutes  les  formes  de  la  superstition  antique  ou  moderne?  —  sujets 
QU  le  portait  sou  ^imagination,  sou  goüt  pour  les  paradoxes  et  pour 
les  rMts  mervfliUeoz.''  —  Ce  personnage  intraitalde,  maniaqoe  et 
d'hamenr  beUiqnease,  c*est  bien  celui  de  qui  des  Haiieaux  devait 
dire  qoe  "son  inpoUtesse  se  r^paodait  jusqne  dans  ses  expressions"  7*), 


Corr.  d$  Vouhu,  liSk  fc.  Letties  da 99  dte.  1649et  85  Hm.  1650. 
'*)  Sorbiere  a  Saumak$,  17.  ättU  1650:  <Je  re^us  avant  bier  lettres, 

de  Stockholm,  de  denx  de  mcs  amis  qui  me  confirm^rent  tout  ce  que  tous 
m'aviez  dit  de  Porgueil  d'un  certain  personnage  dont  je  croyais  l'äme  plus 

ßhilosopbtqoe  qu'elle  n'est  II  ne  eoanait  persoone  et  fsit  le  renchM.» 
JL  —  Ms./r.  3930  f«.  2fi4. 

^  Vit  de  ikmct-Eeremond.    1726.  p.  984. 
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et  Baillet  "qu'il  avait  eu  la  inöchancete  de  dire  des  injures  aux 
meilleurs  ecrivaius  de  son  temp>''  -ß);  —  qui,  enfin,  par  soii  caractcre 
inquiet  et  bizarre,  so  faisait  comparer  i)arfois  ä  Mailame  Saumaise. 

Eotiu,  ii  n'est  pas  impossible  qua  Descartes  alt  fort  m^diocremeDt 
enooongö  CSiaiiat  k  hin  venir  Sorbitoe  ä  Stoddiolm.  Nona  verrons 
Passes  vUaiü  rOle  qoe  Sorbit  avait  assnm^  entre  Deseartes  et 

Gassendi,  et  que  Deseartes,  h  la  fin,  an  avait  con^a  nne  impatience 
tr^s  vive.  En  qoalit^  d'espion  officieux  de  Gassendi,  Sorbiöre  s'ötait 
comme  rivö  ä.  Deseartes,  durant  tout  le  st^jour  de  celui-ci  cn  Hollande, 
ä  la  Haye  ou  ä  Eud^eest:  uü  que  le  philosopbe  s'installät,  il  ötait 
assnr^  de  tronver,  attaehi  ä  ses  piis,  le  fidöle  et  trop  gassendiste. 
Or,  II  arrive  ä  Stockholm  le  4  oo  d  octobre  1649,  descend  cbei 
M.  Chanut  —  retenoos  la  circonstance,  et  voici  qu*ä  peine  insUdl^ 
il  apprend  que  son  trop  attentif  observateur  s'apprötc  ä  venir  prendre 
Position  precisement  sous  la  protection  de  oe  nirine  M.  Chanut.- ■)  Est- 
il  iiivraisemblable  qu'il  ait  fort  iusistc  aupr6s  de  M.  Chauut  pour 
qu'il  priAt  H.  Sorbiftre  de  n'en  rieo  üan?  Et  lorsqae  Brasset  derit 
k  Chanut:  <iZ  ne  m'avaü  pomt  didari  ä  quel  halt  ü  tendaU;  je 
le  trouve  avee  vous  düicaty  —  n^est-ce  point  jastemeDt  mie  allnsiOQ 
k  cettc  besogne  contestable  assum^e  par  Sorbi^re? 

Desservi  soit  par  Vossius,  soit  par  Deseartes,  soit  par  d'autres, 
Sorbi^re  finit  par  n'aller  point  en  Su6de.  Aussi  bien  avait-il  alors 
en  TDe  une  autre  affaire  qui  paraissait  servir  mieux  encora  ses  int^rets, 
fort  oompromis  en  HoUande.'^) 

* 

Dds  ftTTier  1648,  Sorbiöre  a  dn  noaveau  en  t£te.  D  torit  k 
Saumaise  que,  sans  odgliger  ce  qui  regarde  "le  Septentrlon,  il  veut 

observer  soigneusement  le  ph6nom6ne  qui  paralt  au  midi.^"^)  — La 
v6rit6  est  qu'il  avait  su  se  concilier  la  bieuvcillauce  du  coratc 
Christophe  de  Dohna,  et  de  sa  famille  —  cn  particulier  de  la  com- 
tesse  sa  femme.^)  Gouverneur  de  la  ville  et  principaut^  d^Orange 
en  Provence,  le  comte  avait  la  baute  direeüon  sor  le  College  de  la 


Jwjem.  des  Sarant*.    II.  433.    1.   Vif  <!e  Deteortn.    IL  396.  <I1 

ne  s'estimait  pas  moins  qae  Monsieor  Deseartes.» 
")  J.  BaOUt.  n.  TO7-.599. 

''*)  Avant  de  qiiittcr  la  Hollande,  et  h  la  prifere  de  M.Renaud  son 
beau  pöre,  il  publie  une  Lettre  d'un  marcAand  du  BretÜ  ä  un  de  tu  omw 
dPAnuUrdimt  UM  dÜHeurs  y  mettre  son  nom.  M.  Eeoand  avait  des  int^rftts 
dans  la  compagnie  Hollandaise  des  Indes  Orientales.  »Le  marchand  du 
Br^  cherche  k  ^tablir  au'il  est  du  devohr  de  MM  des  Etats  d'entretenir 
soignenssaeat  la  eompagnie,  et  d'en  angBwmer  le  capital." 

W)  BN.  Ms.  fr.  3930.   fo.  260. 

*^  A.  Siegmar  C«  Dohna.  —  Lts  comtts  Dohia  ä  Orange  de  1630  a 
1660.  Thid.  de  l'Allemand  par  L.  Boorgeois.  Berlin.  1878.  8°  'm  :  Auf. 

Zeichnungen  über  die  VergangerAeit  der  Familie  Dohna  Teil  II.  a.  —  Christophe, 

burgrave  de  Dohna,  comle  de  TEmpire,  gouTerneur  d'ürange  ätaii  le  beau 
frftre  de  FMdtele  Benri,  le  deraier  des  9  lUs  de  Gidllanme  I«r  de  Hassan. 
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ville.  Le  poste  de  principal  se  trouvant  vacant  ä  la  mort  de  M.  Morus 
le  pte»  eo  1649,  Madam«  de  Bohnft  fit  entoadre  k  Sorbitee  qn^elto 
le  Tcmit,  stoB  d^laisir,  en  prendre  possessioii.  Aprts  avoir  &it 
attendre  qodqne  temps  sa  riponse  döfioitive  —  aussi  longtemps 
qvL\\  eut  qnelqne  espoir  du  c6t6  de  la  Su6de,  —  Sorbiöre  se  decide 
au  mois  de  mars  1650.  Trouvant  d'ailleurs  qu'il  n'ctait  point 
traite,  aux  Provinces-Uuics,  comme  il  eüt  convenu  qu'il  Ic  filt,^^)  il 
ne  tarda  gntee  ä  ae  mettre  e&  roote. 

Yalentin  Gonrart,  qni,  depnis  la  pnblieation  des  EUmau  * 
phUosophiquea  du  CiU»/en  avait  un  vif  d^sir  de  connaftre  M.  Sorbi^re, 
<non  seulement  par  ses  6crits  mais  encore  par  sa  personne>,"-) 
apprend  le  2  avril  par  M.  Baill6,  la  nomination  de  Sorbiere  i 
Orauge;^^)  —  le  28  mai,  il  sait  que  Sortiere  passcra  par  Paris,  et 
prie  quelques  ans  de  leors  amis  commans  ''de  lai  donner  a?i8  qnaiid 
il  sera  arriv^,  car  il  sera  Men  aiae  de  Inf  parier.***)  Le  22  joillet, 
Sorbiere  est  ä  Paris;  Conrart  ignore  son  a Ircsse,  qu'il  serait  pour- 
tant  fort  beureux  de  connaltre,  car  il  a  quelque  scrvice  ä  Ini  demander. 
II  avait  dejä  vu  de  Sorbiere,  la  '*traductioo  d'un  livrc  latin  fait  par 
an  M.  Hots  qui  traite  de  la  politique  d^ane  mani^re  assez  m^tbodique 
et  jadiciense'',  et  eette  tradnetioa  lai  a  pla  an  poiat  qa*il  yeat 
demander  ä  Sorbiere  la  Version  d*anc  autre  oanage  latio.  cJe  serai 
bicn  aisc,  dit-il,  de  le  TOir  avant  qu'il  parte  ponr  Orange,  et  von- 
drais  bien  que  lui  ou  quelque  autre  donnät  uno  ver»ion  de  la  Satire 
des  Solipseii  qui  serait  assur^meot  de  grand  interöt .  .  .  [Cc]  petit 
liYre  imprim6  en  latin  en  HoUande  .  .  .^^)  est  une  satire  trös  ingö- 
aieue  coatre  les  jdsaites  et  qai  d^convre  mille  seerets  de  lear  ordre, 
n  ajoate:  cJ^aorais  grand  intördt  que  ron  le  rendit  intelligible  k 
eeax  de  notie  natioo  qai  n^eateodent  pas  la  laogae  latiae,  et  eomme 


»)  Cf.  BN.  Mi.fr.  3930.  fo.  260  [loMiU].  äorbier«  ä  iSounaise. 
SS  Ufr,  1€50;  eil  n'y  a  aocune  eoBÜtion  qne  je  n'acceptasse  ponr  u'iloigner 

de  cetto  conr  et  des  terres  de  ceux  qui  m'on  traite  d  irne  fa^on  si  barhare. 
Deu8  mens  eo  me  dacat  ubi  neque  Pelopidorum  dicta  neqne  facta  audiam.> 
Bk  le  10  Mars:  «J'attends  nne  audience  de  son  Alteste  qui  ne  m'est  pas 
moins  iDvisible  jnsqu'ici  qa'un  fr6re  de  la  Rose-Croix :  de  quoi  pcat-^tre  un 
certain  M.  d' Argentcourt  est  la  principale  cause.  £n  effet,  od  m'a  dit  que 
ee  gendlhomme  B*oppose  fort  k  la  ^tification  que  tonte  la  conr  estime  qne 
je  dois  attendre.  Quoi  qu'il  en  soit,  je  suis  r^solu,  s'il  ne  m'arrive  aucun 
autre  empöchement,  de  partir  au  mois  d'aTrü,  et  de  me  reodre  a  ma  chan[e.> 

»)  Conrart  a  Rhet.  3.  fÖTT.  1650.  —  pp.  Kealler.  Fol.  ComrurU 

•>)  Id.  Und.  2  Avril  1650.  P.ÖS9. 

«)  Id.  Aid.  p.  542. 

"'j  La  MonattAie  dt*  So^ues.  —  La  premiire  Mition  ftit  donnfte  k 
Venise  en  1645  ^OUS  lo  titre:  ^Lucü  Comelii  Europari  monarchia  Solipsorum, 
ad  virum  clarusimum  Leonem  AUatium.*  —  Souvent  attribuö  au  jesuite  hongrois 
Incbofer  (en  particulier  par  les  jansfoisles),  —  parfois  ä  Scioppius,  —  la 
Monarchia  a  6t6  vraisemblablement  compos^p  par  un  nol)If»  de  Plaisance,  le 
comte  Jules  Clement  öcotti,  qui,  eotrö  en  1G06  daus  la  Cumpagnie,  Tavait 
qnittee  en  1645  poor  n*sfoir  ms  obteiia  nne  chaire  de  th6ologie,  et  avait, 
aepols  Ion,  poorsaivi  ses  aaoeas  eolUgaes  d'one  ininitie  ardente. 


Digitized  by  Google 


238  Andre  Morize, 


Fouvrage  est  petit,  oette  yerrioo  ne  ooftlertit  pas  beaaeoiip  k  eeloi 
qui  rentrepraDdimit,  et  eile  pourrait  dtre  fort  utile >.^)  —  A  la  fin 

de  juillet  ou  au  d6but  cl'amV,  il  rencontre  Sorbiöre  et  liii  donnc 
d'excellents  couseils:  a  Orauge,  il  n'euteudra  pas  parier  lUi  laiigage 
irreprochable  de  correctiou  et  de  purete.  Or,  —  s'il  est  vrai  que, 
^dans  son  style  il  se  rencontre  bien  quelques  mots  qui  sentent  eii> 
core  le  terroir  de  la  pronnee*',  ce  style  n*eQ  est  pas  motas 
"beau  et  fleari*,  **rempli  d'^l^gaocc'',  et  il  y  amait  grand  dommage 
a  Ic  laisser  se  gäter  par  la  contagion  du  mauvais  usage  de  la 
Provence.  «Je  Tai  donc  exhortö,  6crit  Conrart,  a  ne  pas  laisser 
rouilier  soo  style  frauyaif,  qui  est  net  et  bou,  en  ce  lieu  oü  Tou  ne 
parle  qa'an  lungago  eonrompu,  et  oü  U  n^anra  goire  eomnnmiestioii 
qn*avec  des  gens  de  latin  et  des  fe(iUers>.  ^^~)  —  Puis  il  lui  &it  sa 
proposition:  «Je  lui  parlais  de  traduire  le  liraiU  du  So&jMCt»  mais 
comme  il  no  Tavait  point  vu  en  latin,  il  ne  me  put  pas  assurer  sMl 
rintrepreiidrait.  II  me  proiuit  de  le  voir,  et,  s'il  le  jugeait  propre 
ä  etre  traduit,  de  dous  eu  düuncr  uue  Version  >.  Jamais  plus  öorbieru 
ae  peosa  k  traduire  la  MonartiiU  des  SoUpset. 

De  800  passage  k  Paris,  Sorbi^re  profiia  pour  moir  quelques 
uns  des  amis  qa'il  y  avait  laiiMte.  Une  de  ses  premidres  visites  fat 
ponr  Gui  Patin.  Celui-ci  attendait  d^aiUeurs,  dös  le  1' juillet,  la 
voniie  de  Snrbi^re,  car  il  lui  devait  apporter  les  estampes  de  plu- 
sieurs  crudits  hoUandais,  en  particulier  celle  de  Grotius  qu'il  de-irait 
vivement.  ür,  lu  26/  "cummu  il  iaissait  uu  peu  ecouler  la  clialeur 
da  jour,  demeuant  cach6  dans  son  ^ade**,  il  vit  entrer  M.  Sorbitoe, 
"tout  fratchement  arrivd  de  HoUande".  Iis  bavardont  de  l^o,  qoi 
est  ä  tous  deux  leur  ami;  de  Gasscndi  "daquel  il  parle  comme  un 
Oracle'',  disant  beaucoup  de  mal  de  "M.  Izaacus  Vossins^  et  de 
M.  du  Rycr  —  et  se  söparcnt  en  fort  bons  tcrmes.^®) 

Le  uouveau  priucipal  sc  nict  cu  route,  s'arr&te  quelques  jours 
k  Lyon,  fait  Visite  k  M.  Spon,  et  aoz  premiers  jonrs  d*oetobre,  tt  est 
install^  k  Orange. 


et  Euetiana.   Catal.  des  Livres  imprimte  chM  Uytiinll 
Barbier.    iJuUionn.  du  Anommet. 

Niceron.  T.  XXXV.  p.  837.  art  Inchofer. 

Art.  de  Barle,  Mor^ri. 
cf.  £.  Strochlin.  Emyäop.  des  Sc.  Relig.  1.  VI.  p.  512. 
**)  CmraH  h  Rioet.  Ibd.  p.  550  et  p.  548. 

So^bi^^^  garda  uno  gründe  rcconnaissance  h  Courart  des  conseils 

Siu'il  lui  donna  pour  la  formation  de  sou  stvie  et  la  correction  de  son 
BBgage:  «G'est  lui,  tait-U  k  Conrart,  qui  ra  abaoiii*de  sa  nanvaise 
prononciation",  en  purifiant  son  style  des  «idiotisnies  d'un  peu  d'allemand 
Qu'U  a  appria,  ou  d'un  peu  d'italien  qu'il  a  lu  et  des  hellönismes  qui  lui  sont 
aemsnrte  de  sei  Stades  en  la  langue  grecque  (A.  Conrart  25  &nü  1658) 
Ltitng  tt  Discours.    1G60.  p.  315. 

•8)  Paiin  tt  üpon.  £d.  Benill^  Paris.  T.  IL  p.  26  et  96. 
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lY.  Sorbtöre  principal  k  Orange:  Sa  conTersion. 

1650-1653. 

Le  röle  de  Sorbi^re  comme  principal  du  Cullcge  d'Orange  et 
bu  couvcrsiou  au  catholicisme  sous  rinilueoce  de  J.  M.  Suarez,  ev^quc 
de  Vaisoo,  oot  ^tndi^s  daas  le  BuUeUn  de  la  SoeiM  ihUtoire 
du  jproUiiantumß  firanfait,^ 

Danuit  ces  aiiii6es*l&,  Sorbi6re  ne  toarna  pas  exclusivemcnt  son 
aetivitö  vors  les  d^marchcs  et  le?  sollicitations.  De  1654  ä  1664, 
il  publia  UD  certaiu  uombre  de  libelles,  pampfalcts  ou  recueils. 

*  * 

En  1656,  il  pr^pare  une  Traduction  de  Se.rtus  Empiricns. 
De  cette  version,  qui  demeura  inaclieve,  il  euvoic  les  XIII  premiers 
chapitres  ä  M.  du  liosc,  avec  uu  sommaire  du  chapitre  XIV.  90) 
Citait  d*aillears  un  tniTail  dte  loogtemps  eommeneö,  et  &  quoi, 
faut  Ten  croire,  il  s'appUqiiait  ''an  sortie  da  College'*.  —  Neos  avons 
va  en  quelle  estimc  il  tenait  les  '^Dix  moyens  de  TEpocbe". 

La  m^mc  annee,  il  applique  les  principes  de  la  "sccptique- 
dans  deux  ^'Discours*',  Tun  Sur  Paris  et  les  Fran^ais,  Tautre  sur 
la  questiuu  de  savoir  Si  la  Malice  des  hommes,  qui  vient  de  la 
oatnre  corrompuc,  D^est  pas  augmentte  en  T^tat  dn  goovernemeDt 
moins  absolu  par  les  döfauts  de  la  sodlt^. 

1*^.  Le  Premier,  dal6  du  28  septembre  1656,  est  adress6  ä 
M.  de  Mörtel. ''1)  II  est  reelkmeut  fort  iiitöressant,  soit  corame 
document  de  Tbistoire  pittoresque  de  Paris,  soit  comme  temoignage 
des  qualitös  de  ¥erve  descriptive  oü  Sorbi^re,  parfois,  sa?ait  atteindre. 
Sorbit  4tait  en  fisite  ches  M.  de  YlUeloin,  et  Ton  caasait  de  Paris, 
de  ses  beaut^s,  de  ses  incommodit^s.  Sorbiöre  a  Timprudeuce  de  la 
definir  ^la  jüus  belle  et  la  plus  charmante  des  villea  barbares*, 
Indiguations,  protestations,  critiqucs.  Pour  s'expliquer  —  et  se 
justifier  —  il  cite  d'abord  quelques  fort  beaux  vers  de  du  Bartas  — 
et,  s'il  est  vrai  que  da  Bartas  n^a  pas  iih  citö  trop  souvent  au 
Xyn*  si^de^  ü  fant  savoir  gr6  k  SorUire  de  TaToir  la:») 

Hais  il  ne  fiist  si  tost  eatr6  dans  ce  parterre 

Quil  m^prise  ä  bon  droit  le  reste  de  la  tcrre: 

Tout  tel  que  le  Pasteur  qui  n'a  vu  autresfois 

Que  des  boeufs,  des  moutoos,  des  vigoes  et  des  bois, 


»»)  D^cerabre  1907. 

•0)  UurtM  et  DUcours.    1660.  4°  L.  XXIX  et  XXX.  p.  151  ä  181. 

•*)  Lettres  et  Uiscour*.  1660.  4*.  p.  678  k  606.  —  II  est  rdimprimö 
dans  les  Mi'moires  de  Tabbö  de  Marolies.  Ed.  1755.  Amsterdam.  toI.  12^ 
T.  II.  p.  338—383.  Soos  le  nom  AUthophiU  et  le  nouveau  titre  de  Uücour» 
Seepthtque  a  Pkilotmet  pow  montrer  que  Pari»  et  les  Fran^atB  m  tont  peu  tout 
h  Jttit  eiempts  de  barbarie. 

•0  P.  590.  i^los  loin,  Sorbitee  cite  denx  vers  de  du  Bellay. 
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Voyant  dn  grand  Paris  las  nüraelea  direii, 
Idiot  pense  entrer  dans  od  andre  müven. 

Paris,  Tille  enrieasei  ^traoge,  propre  entre  tontes  i  exciter  les 
enriositte,  ä  saüsfiure  toates  les  pr^ifirenoes,  ville  de  toates  les  lai- 

deurs  et  de  toutes  les  splendeurs,  <oü  Topposition  du  difforme  et  da 
monstrueux  releve  bien  souvent  Nclat  de  ce  qu'il  y  a  de  beau>; 
—  ville  oü  tout  Ic  monde  trouve  ä  qui  parier  —  ä  qui  causer 
surtout,  car  <ks  couversatiouä  de  toutes  sortes  y  sout  exquises, 
et  les  amiti^  qui  naissent  de  la  Sympathie  des  humenra  oq  de  la 
coDformit^  des  inclinations  ne  peuveot  point  se  fenner  aillenrs  plus 
us^ment;  poar  ee  qu^il  n'y  a  point  d  esprit  si  bizarre  ni  si  particidier 
qiii  ü*y  rencontre  nne  douzainc  de  t^tes  de  sa  fabriqae>. 

Mais  en  revanche  on  souftVe  h  Paris  de  maintes  incommoditös 
et  des  plus  fächeuses.  Les  Reglements  de  police  sont  d'une  dösolante 
inefficacit^:  cCertes,  je  ne  puis  point  encore,  depuis  20  ans  que  je 
ooonais  Paris,  m'aoooatQmer  ans  boaes,  k  la  salet^  aus  filous  et 
k  rinsolenee,  k  quoi  on  est  ezpos6  dans  les  fortones  m^dioeres;  n*y 
ayant  que  les  pcrsonncs  fort  riches  et  de  haute  condiiion  qui  n'en 
ressentent  des  incoramodites  ...  II  est  inutile  que  nous  ayons  des 
Livres  d'ordonnances  oü  toutes  choses  sont  parfuitement  reglees  .  .  . 
Mais  cbez  nous,  on  &it  vanit^  draller  contre  les  ordonnances,  de 
miner  les  omements,  et  de  d^tmire  le  plus  qne  Ton  pent  les  com- 
modit^s  publiques,  si,  da  hasard,  quelque  sage  magistrat  en  a  vonla 
introduire  quelqu  une  .  .  .  D'oü  viennent  pout-^tre  les  noms  de  rue 
d'Enfer,  des  Mauvais-Gargons,  de  Vallce  de  Misere  dont  on  n'a  pu 
s'empScber  de  se  plaiudre,  et  d'exprimer  les  peines  qu'oo  y  endure . . . 
Gependant,  qui  peoserait  k  ripaier  an  Pont,  ä  mettre  ane  pierre  en 
nn  liea  oli  il  a  üsUli  tomber  en  an  pr^pice;  k  orenser  an  pails 
on  k  creuser  une  iontaine  dans  nn  liea  passant;  ou  k  semer  des 
past^ques  et  des  melons  pour  ceox  qui  voyn^cnt,  serait  estim6  an 
Visionnaire,  un  citoyen  de  la  Republique  de  Piaton  >. 

Encore  les  quartiers  habites  par  les  honnetes  gens  de  la  cour 
et  de  la  Tille  sont -Iis  relativement  logeables:  mais  «peut-on  rien 
Toir  de  plus  saaTage  qne  les  deoieares  de  nos  paysans  et  quelques 
extiMtte  de  nos  (iiazboargs,  o^  ils  sont  ridicnlement  ezposte  k  la 
ploiei  an  vent  et  h  la  fumöc,  qui  ont  an  devant  de  leurs  portes  des 
lacs  et  des  bourbiers,  et  ou  faut  monter  quclquefois  d'une  seule  en- 
jarabec  de  2  pieds  de  bauteur,  faute  d'avoir  eu  ie  courage  d'y  mettre 
un  mechant  degre>. 

Non  moins  infectos  et  repugnantes  les  Halles  et  les  Marches: 
«Qoe  sont,  je  vons  prie,  ces  Halles  Streites,  irrögnlidres,  infectes  et 
poantes,  qne  comme  des  doaqaes  d*ok  il  fimt  aller  tirer  de  laboae 
avee  beaucoup  de  peine,  et  ravir  tamaltueusement  les  vivres  qae  la 
natnre  nons  prösente  ornes  de  feuilles  et  de  fleurs:  et  ne  lui  faisons 
nous  pas  une  grande  injure  de  trainer  ses  pr^ents  en  dMömes 
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lieax  oü  Ton  met  ccuz  que  la  justice  envoie  aax  vautoors  et  aax 
eorbeauz». 

Hais  de  toates  les  ehoies  de  Paris,  la  plus  infeete  k  eoap  sftr, 

c'est  Teaa  —  Teau  de  Seine;  <L*eaa  qne  loa  Ta  paiser  enire  les 
bateaiix  oü  se  lavent  les  ordures  des  boachcries  ou  dos  höpitaux,  et 
lä  oü  se  d^gorgent  les  egoüts  et  le^  aiscmcnts,  n'est  bien  souvent 
gu^re  difif^rentc  de  la  bourbe  et  du  pus  qu'clie  contient,  et  toigours 
eile  garde  la  consistaiice  d*an  aportme  oa  la  conleur  d^ane  d4coction>. 

Le  parisleo  est  essentiellement  badaod:  il  mnse  avec  nne  per* 
p^taeUe  Joie  k  tous  les  spectacles  de  la  place  et  de  la  nie:  <De  la 
bigarrerie  des  spectacles  diflferents  on  tire  le  m^me  plaisir  que  Ton 
re^-oit  aillcurs  de  la  symetrie  et  de  la  juste  proportiou.  Un  carrosse 
reovcraöf  deux  crocheteurs  qui  se  gourment,  uu  lilou  qu'üu  arr^te, 
quelques  hareogires  qoi  s^injarient,  un  voleor  qa*oii  mtoe  pendre, 
nn  embarras  qui  se  forme  ou  qui  se  disripe,  le  cri  de  ceux  qoi 
vendent  les  denr^es,  les  affiches  des  com^dicns  ou  des  libraires,  les 
billets  des  cbarlatans,  les  chansons  des  badauds,  Tetalage  des  mar- 
chandises  et  la  rencontre  d'uue  foule  cootinuelle  de  visages  diff^reots, 
voilä  ce  qui  noiis  röjouit». 

Le  "dlsconrs  seeptique*  se  termine  par  an  esaai  de  d^finitioii 
dQ  caract^re  fran^ais,  qui  u'est  nl  Sans  int^r^t  ni  sans  finesse. 

20.  —  Le  sccond  Discours,  date  du  20  dec.  1656,  parut  cn 
1657  dans  les  Mcmoires  de  Tabbe  de  Marolies ^•■')  sous  le  titre 
abr6g6,  —  et  inexact,  —  de  Discours  Sceptique  en  faveur  des  heles 
«<  du  gouvemement  despotiqtu,  L  y  Joint  one  r^tutation  qu'il  com- 
posa  qaelqnes  jonrs  aprte  Tavolr  ve^Q.  —  Qod  ötait  le  bot  de 
SorUire?  Tonlait-il  faire  une  simple  apologie  da  despotisme?  — • 
se  donner  unc  fois  de  plus  h  son  amour  du  paradoxe,  et  faire  l'apo- 
logie  de  Tautocratie,  comme  on  fait  «l'apologie  de  la  goutie,  de  la 
gravelle  et  de  la  tiövre  quarte>  —  Marolies  j  veut  voir  un  pane- 
gyrique  du  goaTemement  de  LooisXiy.:  cLe  vertaeax  Aletophile, 
dit>il,  a  regard6  sans  donte  les  grandes  qoalitös  dn  Bei,  qni  promettent 
des  Mens  si  T^ritables  et  si  solides  poor  rafsnir  par  ses  glorieuz 
commencements,  ötant  si  bien  fait  de  sa  personnc,  et  d'ailleurs  ayant 
donne  tant  de  marques  de  sa  valeiir,  de  sa  picte  et  de  t>on  jugeinent. 
U  est  vrai  qu'il  ne  faut  point  prescrire  de  borues  par  ses  soubaits 
k  la  painonoe  d*nn  priooe  si  Inen  nö:  anssi  Uen  n*7  en  a-t-U  point 
snr  la  terra  qni  sdt  si  grande^  ni  moins  contest^e  quo  la  sienne  de 
Sorte  qa^elle  ne  soit  au  dessns  d*elle  que  Dieu  seul,  ä  qni  eile  est 
parfaitement  soumise.  Voilä  ce  qui  a  fait  ^crire  au  docte  Aletophile 
Que  les  hornnies  vivent  plus  heureusement  sous  un  gouvemement 
despotique  que  sous  un  gouvemement  moins  absolu.j^^)  —  Mais 

^)  Marollea  Mimoirt»  Ed.  1655.  fo.  Paris,  p.  80  sqq.  et  Aasteidaa 

1755.  II.  383,  393,  BN.  La  27  1355i  A. 
Marolles  Loc.  CiL  p.  IfiO. 
")  Id.  Ihul  p.  102. 
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cette  apologie  avait-elle  un  tr^s  grand  sens,  ä  cette  date  de  1656; 
—  et  surtoat  rbypothöse  de  Marolies  r^siste-t-eUe  ä  cette  objectiou 
de  Bayle  qae,  «si  Sorbitoe  «vait  ea  nn  tel  raoüf,  il  ne  Taarait  pas 
donni  k  deriner.  II  Teut  d^dart  nettement  et  n*eut  point  k  un 
aatre  Toccasion  d'en  faire  sa  conr.  II  ^tait  plna  habile  qae  M. 
Marolies  dans  Tart  des  louaDgos  insidieuscs.^*'^) 

Bayle,  par  coDtre,  a  vu  juste,  non  pas  lorsqu'il  parle  des 
€  lonanges»  dont  SorUke  amrait  combl^  le  De  Cive  de  Hobbes  (dous 
aTODB  vn  qa^ea  d^itive  fl  fot  asses  s^re  poar  TonTrage  qii*U  a?ait 
tradnit),  —  mais  lorsqaHl  retroave  dans  ce  Diacours  l'influence  et 
le  Souvenir  de  la  lecture  de  Hobbes.  Visiblement,  on  aper^oit  ici 
la  traco  de  plusieurs  idces  qui  viennent  directcnieut  du  X"  chapitre 
da  De  Cive:  Comparaison  de  troie  sortee  de  gouvernementSf  et 
d$9  mewnmodiiU  qui  m  nMOiäinnt  en  i^que  espkce,^^)  —  ob 
les  rapports  motnels  de  Tölat  de  natura^  de  mooarehiqne  et  de 
rötat  aristocratique  sont  6tadi6s  et  critiqa^s.  —  En  effet,  Tistention 
v6ritable  de  Sorbi^re,  —  que  Bayle  paratt  avoir  appr<;ue,  —  semble 
.  bien  avoir  6le  de  critiqxier  cette  forme  de  gouvernement  insujj'i- 
aammeni  ahtolutiete,  dont  un  des  vremiers  inconv^iienis  est  de 
dotm»  onus  grmdt  ihm  egüetnw  Uemee,  au  m^m»  du  peuple 
gv»  en  euhit  Urne  les  douloureux  eontre-eoupe. 

Tr6s  nette  ä  oek  4gard  est,  par  ezemple,  Tinterpr^tation  que 
donne  Sorbiöro  de  ce  vers  de  Virgile:  <tParcere  suhjectis  et  debeUare 
euperbo8.>  II  pense  que  «le  po6te  voulait  que  la  souveraiue  puis- 
sance  fut  douce,  traitable,  benigne,  envers  le  pcuplc  qui  se  soumet; 
maie  ferme,  inßesiU*  ei  ngcweute  mwere  les  puistaneee  subal- 
temes,  qui  eortent  de  leur  devoir  et  ee  eompwient  UMoUnunint. 
Mais  aux  pays  oü  la  cbarite  chrdtienne  est  cn  r^gne,  on  pratiqne 
tout  le  contrairc,  et  je  ne  sais  si  ce  n'est  point  de  lä  que  viennent 
les  troubles  des  Etats  et  le  malheur  des  Sujets.  Un  gouvenietir 
de  place  ou  de  province  disobeit  quelquej'ois  impunSmeni  aux  ordres 
du  ecuveram,  et  la  momdre  folie  du  peuple  est  swhrement  punie, 
eomme  si  la  dhobÜssanee  des  grands  nelaü  pas  j^us  ä  craindre 
que  Celle  des  peiitSy  et  comme  sMl  n%ait  pas  plus  utile  et  plus 
glorieux  d'abattrc  rorgucil  que  d'insulter     la  misere.  »^^) 

Le  peuple,  les  pctits,  insuffisamment  armes  pour  leur  defense, 
ont  donc  tout  int^rCt  ä  se  niettre  ä  Tabri  d'une  puissance  unique,  forte, 
inoontestöe,  incontestable:  cOette  entitee  d^pendance  de  leor  ?ie  et 
de  lenr  fortane  ne  les  rend  pas  plns  malbeureux.  Au  contraire»  ils 
en  sont  mienx  t  couvert  do  quelques  incommodites  qui  nous  tra- 
vaillent;  ils  en  ont  raoins  h.  craindre  les  insultes  des  pcrsounes  privees; 
ils  sont  tous  immödiatement  sous  la  protection  de  leur  Souverain. 

Bayle.  Repmun  au*  (tmtioRa  d'm  BwmätL  (EttTres  UL  6SQ.  II* 
pariie.  Chap.  LXIV. 

•0  El  NaiehAtßl  1767.  I.  p.  177  flffg. 
S^rbOrti  ap.  I^trotU»  H.  84. 
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n  &  poiot  \h  de  gentilbomme  qui  fasse  du  Roitelet,  et  rEmpereur 
est  la  seule  töte  de  caprice  de  qu'il  y  ait  h  sooflfrir.  Mais  il  n'est 
pas  davanlage  h,  redoutcr  qae  la  foudre  qui  ne  tombe  quc  par  hasard 
Sur  les  plus  grands  arbrca,  et  il  n'y  a  gu^re  que  quelques  iucoDsi- 
d^rte  qiü  le  provoqaent,  auxqnels  il  se  fasse  aentir.  Toat  le  mta 
Tit  en  paiz  et  sant  duger  de  reee?oir  le  moindre  domnuife.»^ 

Feut-dtre  Sorbitee  n*iosltte-t-il  pas  assei  sur  oe  que  Bayle 

appelle  le  crevers  de  la  m^daille».  <U  n^ignorait  point,  dit-il,  que 
la  puissance  arbitrairc  expose  les  pcuplcs  ä  des  inconv^nients  tr^s 
fastidleux,  mais  il  ne  voyait  cela  qu'cn  eloiirnement,  et  il  setitait  les 
mauvaises  saites  de  la  puissance  partagöe.  >  11  est  vrai  qu'il  avait 
floeoro  <la  memoire  toule  r^oente  des  deroien  tronUes  de  Paris,» 
et  qu'cü  Apprentit  ebaqne  jonr  par  les  gazettes  Tötat  pitoyable  de 
la  Pologno,  de  teile  sorte  que  cces  objets  attirant  son  attention, 
il  ae  faut  point  s'6tonner  qu'il  donOf^t  sa  pröf^rence  au  despotismo 

cJe  douto,  dit  en  effet  Sorbi^re,  si  tout  notre  malheur  et  notrc 
sottise  ne  vient  pas  de  ce  que  dous  ne  vivons,  dans  nos  societcs 
civiles  de  TEurope,  ni  tout  ä  fait  soua  VEtat  de  fEmpirey  ni  rendu 
ä  edwi  de  la  Naiure,^  Nous  sommes  en  no  certain  milieo  oü  se 
forment  oomme  ea  la  moyenDO  r^oo  de  Fair,  la  temp6te  et  les  orages. 
Nos  esprits  sont  partag^s  cntre  ces  deux  ßtats,  et  tantöt  la  sujetion 
aux  puissances  souveraincs  nous  abat  le  coura^e,  tantöt  los  pensöes 
de  liberte  nous  le  rel^vent,  et  nous  funt  iosulter  temeraireraent  contre 
les  Premiers  que  nous  reooontrons  en  nous  relevant.  —  Salt  one 
coarte  deseriptioo  da  boDhear  des  penples  qni  vifeiit  dans  cet  4lat 
de  nOtuTif  c'est  ä  dire  les  sanvages  d'AmMqne:  et  ainsi  neos  retrou- 
vons  dans  Sorniere  iin  dos  premiers  exemples  de  cette  Opposition, 
quasi  sch^matique,  cntre  l'^'hoinme  de  la  soci^te"  et  l'^'bomme  de  la 
nature,**  celui-ci  ^taut  toi^ouri»,  d'ailleurs,  le  "sauvage  d'Aai^rique** 
— -  oppesition  doni  les  lliSmenfts  vienneDt  snrtoat  de  Hobbes  et  de 
Orotios,  et  qoi  sera  an  fond  de  tontes  les  thteries  da  "droit  naturd" 
SM  Xyni%  et  toot  aa  centre  de  la  doctrine  de  Boosseao. 

Fort  rcnseign^  sur  les  choses  d'Orient  par  la  BelaÜon  cde  ce 
bon  M.  de  l'Estoile  qui,  fort  nalvement  et  ?ans  finesse,  avpc  son  seul 
esprit  d'un  negociant  qui  sait  bicn  faire  son  conipte,  nous  en  a  plus 
appris  que  les  Savaut^,  les  devots  et  les  politiques,  qui  o'ont  fait  que 
passer  aoz  pays  oü  11  a  demeor6  trente-cinq  aan^es,  et  qal  ont  ya 
les  eboses  de  tont  antra  cell  qae  lai,  avec  les  lonettes  de  lears 
antieipations>  —  aussi  docamenti,  Sorbiöre  n*h6site  pas  ä  proclamer 
la  sup^riorit^  de  Tautocratie  Orientale:  « La  souvoraine  loi  du  Prince 
est  sans  r^plique  ä  Constantinople,  h  Ilispaliani,  a  Agra,  tous  les 
Btuets  s'estimcnt  fort  honoris  du  titro  d'esclaveä  de  leur  Koi,  et  nc 


Sorbiöre  Id.  Ibid.  p.  84. 
'«>•)  cf.  Hobbes.  De  Ch  e.  II.  X. 
Sorbite«.     ibid.  p.  83. 
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66  dispcnsent  jamais  de  pon  oWissance.  En  faisant  leurs  affaires 
particuli^res,  ils  regardent  toujours  le  tröne  et  la  domination.?- 

Le  "revers  de  la  medaille*'  est  tel,  il  est  vrai,  que  cbien  des 
pereoones  en  prendraieDt  on  Joste  pi^texte  de  fblminer  le  de8poti8me>.i^ 
—  cA  la  T^rit^  dH  Sorbi^  je  vch  bien  qne,  bovis  rEmpire  des 
Ottonums,  des  Perses  et  des  Hogoliens,  il  se  fait  quelqoefois  d'^tranges 
ravages,  qo'on  prodigue  le  sang  humain,  et  qae  jamais  la  f^licite  n'est 
complete.  Cette  pcnderie  que  M.  de  TEstoile  et  son  lodou  virent, 
viogt-ciDq  journecs  de  long,  dans  les  Indes,  oü  les  arbres  ^taient 
garnis,  des  dem  c6tte  du  cbemin  de  plus  de  100000  penonnes  qoe 
le  roi  afsit  fait  noorir  poor  veeger  dem  on  trois  vok  qai  afaient 
£t6  coimniB,  m'^tonne  et  me  snrprend.  Mais,  Monsieur,  laissaot  k 
pari  ces  croaut6s  cxtraordinaires,  qai  font  ce  que  les  inondations, 
les  tremblements  de  terre  et  les  maladics  6pid6miques:  ne  semble-t-il 
pas  que  ce  qui  se  sauve  et  ecbappe  ä  ces  torreots  vit  plus  heureiue, 
c'est  ä  dire  pbu  tranquäUment  qu$  lä  cü  1$  gowmnment  moüu 
ahiolu  wufre  Un^om  guel^  agüationyj^) 

Gette  id^  qa*an  gouTeroement  absolu  assure  la  tranquillitö 
du  penple,  en  r^duisant  h  Tirapnissance  les  Clement?  scditieux  et 
turbuleiits,  est  eo  definitive,  le  fonds  Y^ritable  de  cette  petite  dis- 
scrtatioD. 

•  « 

* 

Oassendi  Mi  mort  le  34  octobre  1655.  Des  rannte  satTante, 

ses  amis  songent  ä  procorer  de  ses  oeuvres  nne  Edition  complete  et 
definitive.  Le  mnltre  des  requ^tes,  Habcrt  de  Moiitmor,  justiu'u  la 
fin  fidele  ami  de  Gassendi,  se  met  ä  la  tete  de  l'cutrcprise,  avec, 
pour  collaborateurs,  Antoine  de  la  Poterie,  Taacien  secrötaire  du 
philosopbe,  qu'il  charge  de  la  r^vision  des  manoscrits,  et  Sorbtöre, 
qoi  dttt  torira,  en  fofme  de  PrifiMse,  la  vie  de  Oassendi. 

Les  eboses  n*allörcnt  pas  toates  seoles,  et  Montmor  n*eut 
pas  sealement  h  se  louer  de  ses  aiixiliaires.  Lorsque  la  Poterie 
commen^a  le  travail  de  rövision,  MoiUiiior  u'ctait  pas  ä  Paris,  et, 
duraiit  cette  absence,  il  prit  avec  les  mauuscrits  d'excessivcs  libertes.'^) 
A  son  retonr,  Hontmor  dnt  Y^rifier  k  aonveaa  tont  le  travail  d^jä 
fidt,  ei,  poor  edai  qai  restait  k  üaire^  snnrefller  de  trte  prts  les 
fimtaisies  de  la  Poterie. 

Pour  la  "Vie  de  Gassendi",  autres  complications.  Le  pröcepteur 
da  fils  de  M.  de  Longueville,  M.  de  Neure,  fort  arai  de  M.  Gassendi, 
avait  dejä  entrepris  d*en  ecrire  la  Vie:  il  s'etait  fait  communiquer, 
k  cet  effet,  an  certain  nombre  de  maouscrits  et  de  mtooires,  qu*il 
lenToie  nn  bean  Jonr,  renon^ant  k  son  prcjet  (Test  alors  qu*  Habert 

W2)  Sorbiöre.  id.  thid.  p.  84. 

Bavle.  Loc.  dt.   p.  622» . 

Sofhi»'re.  Id.  ibid.  p,  88. 
w*)  Do  Lena.  Les  eorrespondan/*  de  Bernier.  p.  27. 
>M)  AtfM  i  Spon,  5.  JaUL  1657.  II.  408. 
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de  Moütmor  s'adresse  ä  Sorbi^re  k  qui  il  commumque,  outre  les 
docnoMiits  mtfOfU  par  ILd«  Nenr^  le  munuorit  da  volume  qni  de?ait 
dtra  le  Tom«  TI  des  (Euvres  [Carre^pondanceJ,  «de  qaoi  il  pour- 
lait  apprendre  plasiears  particularites^.io^j 

La  pröface  de  Sorbi&re  parut  donc  en  1658,  en  trte  du 
P  volume  de  lY'dition  de  Lyon,^08j  gong  \(^  titre  de:  Ad  virum 
illustrem  H.L.Hab,  Monimorium^  libeLlorum  supplicum  tnagistrum 
iniegerrimunh  SammU»  Sorberü  praefatio,  in  qua  de  Vita 
moribuB  Pitn  Gastendi  diueriiur  [24  pp.  fo.  non  chilirdes].  Dans 
son  avant-propos,  Montmor  parle  avec  ^loges  de  la  dissertatioii  de 
Sorbiöre:  <  Interim  pracsto  est  Samuel  Sorberius,  vir  de  litteris  optime 
ineritus,  Elogium  quoil  erat  pollicitus  ultro  aflferens,  et  illa  qnidcm 
arte  concionatuiDf  ut  uun  omnia  desiderare  possis,  quae  ad  vitam 
Oassendi  pertinent,  nam  pands  mnlta  perstriiizisie  mihi  videtar 
eleganterqae  adoroassei.  Quant  ä  Patin  en  a  tu  de  quelle  manitee 
il  appr^ciait  le  travail  de  Sorbi^re.  <^^) 

Cette  preface  reste  encore  aujourd'hui  Tun  des  documents  essen- 
tiels  sur  la  Vie  de  Gasscndi  —  eo  y  ajoutant  la  publication  faite  en  1877 
par  Tamizey  de  Larroque  du  Memoire  iaddit  d'Antoine  de  la  Pöterie. 

«t  * 

« 

Cette  mdme  aun^e  1657,  Sorbiöre  dcrit  et  publie  deiuc  lettres 
latines,  Pane  Ctmtn  M.  RioUm^  wr  tapmUm  des  Veinu  la/Biiest 
Faatre  Ad  Liguerium  de  vitanda  in  aeribtndo  aeerbiiate» 

La  lettre  latine  Contre  M.  Riolan  est  impriraöe  sous  le  Pseu- 
donyme de  Sebastianus  Aletopkilus^^^)  ä  la  üa  des  JEaperimenta 
Nova  Anatomica  [Paris,  IG 54  n^J. 

♦ 

Le  petit  libelle  Ad  Liguerium  de  Vitanda  %n  scribendo 
aeerhUtdii  neos  esl  eonserrö  dans  an  recueil  factice  de  la  B. 
Nationale:  III)  il  est  datd  dn  8  janvier  1657.  Aprts  Inl  avoir  reproebd 
amicalement  la  tonmnre  aeerbe  de  qnelqaes-nnes  de  ses  ciitiqne8«ii>) 

Patin  a  Spon.   6.  DOT.  1667.  JL  858.  • 

P.  Oassendi  Dinienst's,  etc.  Opera  Onmia,  in   VI  tomos  dtvisa,  etc. 
Lugduni,  Sumptibus  Laar.  Anisson.  J.  B.  Devenet.  M.  DC.  LVIII.  6  toIs  f  °. 
10*)  Le  De  Vita  «t  Mwüm  Gauendi  fut  r6imprim6  dans  Witten. 

Memoriae  philosophorttm.  Londres.  1662.  V2^.  p.  202.  Miliin  fVoi/age  dans 
les  D^partemttOs  du  Midi  de  la  France],    II.  203.  racoDte  avoir  vu  k  Aix, 

panni  les  oavrages  que  possödait  le  libraire  Pontier,  nn  manoserlt  tnr 

paider,  petite  4<>,  de  la  Vie  de  Gassendi  et  Sorbiäre. 

c£  Patin  ä  Spon.  21  Ami  1655.  U.  173.  —  <11  y  a  ici  un  aatre 
livre  noareao,  aud  barbare  que  le  dernier  eontre  M.  Goillemeaa.  Flusieors 
de  nos  docteurs  j  sont  noniBMS.  M.  Quillemeaa,  Riolan,  Morlet,  Perreaa, 
etc.  et  moi  aussi  qoelqnefois.  II  en  veat  aassi  k  VAUthophilus  du  livre  de 
M.  Pecqaet,  qu'il  traite  mal  en  deux  endroits,  oü  il  fait  allusion  an  nom 
de  iL  Sorbiöre  qu'il  appeUe  par  mforis  Gmumtiarekam  QwMtmw." 
»»)  BN.  R.  H46.  o. 

^^*)  cf.  M<iiu  Deabonliftrcs:  <  .  .  .  il  a  de  le  malice;  il  aime  la 
satiie^  et  croit  qu'il  est  pennis  de  railler  fortement  de  sea  meUlenrs  asd8.> 
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il  cherche  k  dmettre  ua  jugemeot  plus  impartial  ä  la  foit  et  plus 
eiaet  rar  qaelqnee-miM  des  Tietimes  de  lini^:  rar  Balzac,  par 
ezenii»]«.       (Yerendiuie  qnippe  ipsi  Btlsacio,  sive  ingenita  leritate 

nostra,  sive  rerum  fato  communi,  sive  a  tot  inTectis  lingnae  nostrae 
mutationibus,  no  obsoletes  inter  auctores  aliquando  reponatur),  —  ou 
Bur  Chapelain,  Manage,  Costar,  Boisrobert,  Gombauld,  PelissoD,  Conrart, 
Descartes,  Gassendi  [12  pp.  n^]. 

A  CCS  quelques  ann6es  1G57 — 1660  correspond  atlssi  la  pMode 
d'activitö  de  Sorbi^re  dans  VAeadhnie  de  Fhysiciens  qui  «=0  tenait 
chez  Haben  de  Montraor.  "3)  En  I'hötel  qu'il  avait  Rue  Saiote-Avo}  e, 
MoDtmor  avait  voulu  crecevoir  un  certain  nombre  de  personnes 
ehoiiieB,  poar  s'entretenir  de  questions  naturelles  oo  d^exp^ieaces  et 
de  belles  iQ?eatioii8>.  —  Trta  peo  de  temps,  aprte  Torgaiiisatioii 
de  eee  röunions,  Montmor  chargea  Sorbiöre,  qui  y  6tait  admis  d'en 
r^diger  ie  K^glomcnt,  avec  Taidc  de  M.  du  Prat  —  Voici  le  rteam6 
des  articles  Ics  {jIhs  caract6ristjque>: 

I.  «  Le  bat  des  Conferences  ne  sera  point  le  vain  exercice  de  Tesprit 
&  des  subtilitifl  Imrtilei.  miuB  on  se  proposera  toqjonra  la  plus  dsire  con- 

naissance  des  (T?nvrps  ae  Dien,  et  ravanccmcnt  des  commoditös  de  la  viCi 
daas  tes  Art8  et  les  Sdencea  qoi  cherchcnt  ä  les  mieux  6tablir.> 

II.  II  y  anra  deu  rappwtenrs  d^signfo  poor  ehaqne  stanee. 

III.  Tous  les  rapports  seront  Berits  et  lus. 

lY.  Les  interrupnons  pendant  les  lectures  ne  aeront  pas  support^es. 

V.  «Les  olijeetimis  oa  eoofimialions  seroot  dites  per  ofu«  et  eii 

peo  de  mots.> 

VI.  Les  membres  informeront  leurs  oolldgaes  de  leors  correspondancea 
avee  les  savants  etrsagers. 

Sans  se  bomer  ä  ce  r61e  de  SeerAtaiiei  U  arriva  4  Sorbidre 

de  prendre  la  parole  dans  la  docte  assemblie,  et  les  iMru  it 

Dißcours  nous  ont  conserve  plusieurs  de  ces  dissertations  Ines  eu 
B^auce:  ieur  int^röt  philosophique,  il  le  faut  avouer,  n'est  pas  tr^s 

considcrable: 

1.  Le  '6  Mai  1658,  sur  le  Mouvement,  oix  il  essaie,  saos  la 
pousser  fort  avant,  ane  dlaenssion  dee  tbtories  cartMfliiBes;^!^) 

8.  Le  7  Join,  Diteaura  phyaique  mir  la  RarifoOiUm  tt  la 

9.  La  14  Jain,  rar  ce  sujct,  Que  le  peu  de  cormaittance  qu4 
nous  avon§  de9  chotei  natiur$U$8  n$  doit  pa»  däoumer  dä  mmt 


cf.  Keniler.  H.  de  Monimor.  Le  Bibliophile  fran^ais.  1872.  p.  198. 
"4)  Lettre  et  Diäeour».     1660.  4».     A.  Hobbes.  L.  t  ^YIl^.  6S1 

BMnpr.  de  HUtoir«     VAcad^mie  Fr.  Ed.  livet.  1858.  L  p.  5S0, 

Lfttres  et  Discour»,  1660.  p.  171. 
11«)  Lettre»  et  DUemn,  p.  186. 
^^Jd,y,  19& 
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4.  Le  11  Fevrier  1659,  Discoura  sur  la  question  Da  froid 
dam  les  fisbvref  üUermittmdef;^^^) 

5.  Le  19  Aoftt  1659,  snr  la  VSM  de  no$  eotmaittaneei 

naturelles  :^^^) 

6.  Lc  2G  Aoat,  sur  la  Souree  dt»  dioeru»  cpmums  «ur 

une  mime  matüre,^^*^) 

* 

Hais  la  principale  pr^occupation  de  Sorbiere  duraot  ces  aon^es 
1658  et  1659  —  plus  que  ces  savantes  haraogoes  tenves  ä  la  rue 
Saint-AToye,  chez  le  mattre  des  reqndtea;  —  plns  que  ce  projet  de 
tradnetion  d'Eus^be,  ä  quo!  il  sooge  nn  moment; '^i)  —  c*est  la 
pr^paration  dos  <lenx  recnoils  oü,  TannÖB  soivante,  il  va  livrer  au 
public  ses  Lettres,  ses  lielations  et  scs  Discours. 

Le  Premier  parait  aux  tout  preraiers  jours  de  1660^^2^  —  lo 
privil^e  est  da  4  NoTembre  1659  —  et  porte  ao  titre:  LtUret  et 
Viscour»  de  M.  de  Sorbiire  sur  dioerte»  moHeres  eurieuee»  1660 
[in-4  ^]  chez  Fran^ois  Clousier,  dans  la  cour  du  Palais,  pr^s  THostel 
de  M.  le  Premier  President.  —  II  contient,  outro  la  döilicaco  ä 
Mazarin  et  un  avis  au  lecteur,  92  lettres  et  7  discoiirs.  Les  priu- 
cipaux  destioataires  sont:  le  C^^  de  Nogent,  Costar,  du  Prut,  Conrart, 
Cooroelles,  PaÜn,  Fooqnet,  Sanmaise,  la  prine***  EUsabetb,  le  comtc 
de  Dhona,  le  card.  Barberin,  la  Mothe  le  Yajer,  OhapelaiD,  de  la 
Charabre,  Montmor,  Manage,  Hobbes,  Mersenne,  etc. 

Le  second  rectioil  est  publik  a  la  tin  de  la  meme  ann^e  —  le 
privilesie  est  du  2  octobre,  Tachev^  d'imprimer  du  20  —  sous  le 
titre:  Relation»,  Lettre»  et  Viscour»  »ur  diverse»  matiere»  eurieuses. 
1660.  [in-8i>].  A.  Paris,  chei  Robert  de  Ninfflles,  me  de  la  Boacberip, 
au  bout  dn  Punt  Saint-Micbel,  &  TEscu  de  France  et  de  Navarre. 
D6dic  comme  le  premicr  h  sMgr.  rEminentissime  card.  Mazarini, 
duc  de  Nivernois,  DoDziuis  et  Mayeune,  pair  de  France  >,  il  contient 
outre  quelques  vers  iatins  Berits  '*iu  albo  suo"  par  "Joannes 
Saogenesius^,  AI.  Morus,  Gunst.  Iluggbeus,  et  Edm.  Mercier,  —  23 
lettre»,  trois  "^fragmenU  de  rdation'*  et  an  long  Dieeour»  de 
VÄmUa. 

Queis  etaicnt  le  but  vöritable  et  l'inteDtion  de  Sorbi6re  en  pub- 
liant  ces  deux  volumes?  —  Au  bout  du  compte,  c'etait  le  couronnement 
et  le  chef-d'oeuvre  de  toute  sa  campagne  de  d^marcbes  et  de  soUi- 
ellatiODS  :  an  ^clatant  t^moignage  de  reconnaissance  &  ceuz  dont 

»•)  Id.  p.  60. 
Id.  p.  689. 

"'0  Id.  p.  697. 

cf.  JL  Costar,  13  Aoüt  1659.  Lettre$  et  Ditcours.  p.  709.  — 
<  .  .  .  ma  Version  fraofidse  d'Eosftbe  que  je  suis  0x116  4  entreprendre 
par  lo  secoars  que  me  penrent  donnor  los  dootos  oouwntairos  et  la  bdlo 
▼ersion  latine  de  M.  yalora.> 

HMu  h  Borbäre,  98  Janrior  166a  —  cSI  mihi  libtoH  tnnm 
naper  oditom  traasmiseris,  giatistiBram  iulos.» 
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les  bons  offices  Tavaient  servi,  un  nouvel  et  supretne  appcl  k  ceux 
dont  il  se  croyait  fond^  ä  atteodre  encore  quelque  chose.  cJe  ne 
VtX  enfcrepris,  expliqoe-t-U  ä  Hasarin,  que  poar  mWaper,  en  quel- 
qae  Mite,  penduit  le  loisir  qne  tob  bienfiuts  me  donnenti  et  en 
rattente  du  repos  entier  qae  yotre  bont^  me  commande  d^esp^rer  . .  • 
Mes  amis  qui  ra'ont  poussö  ä  cette  entreprise,  ont  cru  qu'clle  pour- 
rait  häter  r^tablissement  de  mes  affaires,  et,  comrae  je  me  le  suis 
iaiss4  persuader,  je  D'ai  pas  eu  beaucoup  de  repugnaoce  ä  leur 
ob^ir.»  —Ha  graod  sein  d^ailleon  de  marqner  ä  Maaaiio  qaH  a 
encore  fort  besoin  de  lai:  «Je  ne  dois  pas,  lai  dit>il,  fidre  difficolt^ 
d'avouer  que  j*ai  besoin  des  bieofaits  doot  la  Providence  de  Dieu 
et  la  bont6  du  Roi  veulent  que  vous  soyez  l'unique  dispensateur:  si 
ma  fortune  6tait  assez  affermie,  je  me  garderais  bien  de  vou8 
iroportuncr  ...  Et  en  effet,  MouBcigneur,  ce  u  e^t  que  du  nöcessaire 
k  un  honnHB  homme  doot  U  s'agit,  et  que  tant  d*inQ8trea  prtiats 
Toos  ont  demandi  poor  moL>' 

Aossi  7  anra-t-il  de  tont  dans  son  livre.   Et,  poor  s'excuser 

par  avance  de  son  6rudition  nn  pcu  supcrficielle,  il  prend  soiii  d'in- 
diquer  que  son  savoir  ii'a  rien  de  livresque:  c'est  la  Vie  elle-möme 
qui  s'est  chargee  de  rinstruire.  «Si  je  u'ai  guere  lu  daiis  les  livres 
des  Btbliotk^ques  depuis  quatre  ou  cinq  aus,  j'ai  beaucoup  lu  daus 
cdui  da  Monde,  oii  U  n*y  a  paa  moina  ä  apprendre ...  Si  j*ai  queU 
ques  lumi^res,  la  Cour  m*en  a  bien  plus  douni  que  TEcole,  les  Grands 
m'ont  bien  plus  instruit  que  tous  les  Doctcur?,  et.  dans  mes  voyagep, 
la  Nature  s'est  prescntöc  ä  moi,  pour  me  faire  connaitre  et  admirer 
les  Oeuvres  de  Dieu,  bien  plus  u  d^couvcrt  qu'clle  ne  se  mootre  en 
dea  m^ditations  faites  ä  Tombre.  >  —  «II  y  a  30  ans,  dit-il  ailleurs,^^) 
qae  je  regarde  le  monde  avec  de  fort  bonnes  lunettes,  et  que  je 
converse  arec  les  plus  savants  hommes  de  rEorope.  J*ai  d*ailleurs 
cu  occasion  de  m'approcher  de  plusieurs  personnes,  et  de  voir,  de- 
puis Ic  C^dre  jusqu'ii  Thysope  tont  ce  qa'il  y  a  4  consid^rer  dans 
la  botanique  humaino.  > 

A  le  bleu  prendre,  c'est  une  curieuse  meutulite  qui  apparalt 
dans  cea  deoz  reeaeUs.  Et  ici,  nous  ne  parlons  pas  sealement  de 
oette  inlassable  platitude  de  qaömandenr  qui  loi  foisait  ainsi  Uvrer 
ä  la  curiosit6  publique  des  bUlets  oü  il  mendiait  100  ^cus,  et  des 
lettrcs  Oll  il  narrait  ses  m6?nventures  en  cour  de  Rome.  Et  Dieu 
sali  pourtaut  qu'il  est  des  pages  caract^ristiques  ä  cet  cgard.  Nc 
va-t-ii  pas  raconter  ä  Mazarin  que,  dans  le  sileucc  de  sou  cabiuet,  il 
Itti  torit,  inüatigabknienti  tous  les  jouis,  depuis  cinq  ans,  des  lettres 
qa*il  n*ose  pas  Ini  enToyer^^:  Et  ce  ''portrait  de  son  Eminenee*', 
quMI  adresse  ä  une  dizaine  de  personnes,  en  jugeant  opportun  de 
publier  tous  les  plats  bUlets  dont  U  accompagne  cet  enroil  —  Dana 


>")  RtMm  etc.  8».  Ä%  ItcUar. 

1«)  leArw  €t  Dlmm  40.  L.  YI.  p.  SS. 
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tout  ce  fairas,  ce  qui  frappe  au  premier  regard,  c'est,  si  Tod  peut 
dire,  l'incoDscience  et,  peut-6tre  le  cyoisme.  Car,  regardoDS-y  bien: 
Toili  nn  homme  qni  se  dit  m^edn  —  et  qoi  r«tt  —  qai,  eo  taut 
qae  m^decin,  diBserta  gnToment,  chez  Montmor,  sur  des  sigets  de 
m^decin;  mieux  oncore  —  qui  adresse  ä  Mazarin  une  seric  de  sept 
lettres  sur  de  "nouvelles  d^couvertes  anatoniiqucs",  sur  lo  style,  la 
circulation,  les  veines  lymphatiques  —  et  qui,  ä.  ce  ineme  Mazaiio, 
ti'hösite  pas  k  aüfirmer  qae  c£i  Midectne  eat  VaH  <m  la  sdeiue 
^iwtreUmw  vn  pauvre  malade  de  raieoiu  frivoles  de  $on  mal,  et 
.de  le  Jivertir  par  Vuaage  de  ccrtaim  remhdee  hon»  ou  mauvaist 
en  attendant  que  la  Nature  le  tue  ou  le  guerisse'».  —  Au  foml, 
insiste-t-il,  < c'est  une  cruelle  gene  d'avoir  ä  r(''])()ndre  de  mille  c/ioaes 
que  Ion  ne  saü  vaa,  et  dont  oo  n'ose  pas  avoucr  rigaorance,  de 
s^exposer  toQs  les  jonrs  an  basard  d*6tre  d^menti  par  les  i?liiementa 
contraires  anz  pr^dictions,  et  de  ne  converser  que  panni  des  oliifets 
rcnplis  de  doulenr  et  de  tristeB8e».is^) 

Mais  voici  qui  est  mieux  encore:  le  plus  clair  de  son  tribut 
de  reconiiaissance  ä  Mazarin  consiste  dans  la  serie  de  ces  "lettres 
anatorniques-^ y  oü  afürme-t-il,  «il  preud  plaisir  ä  souniettre  ä 
oeasare  tont  ce  qu'il  y  a  de  phis  seeret  dans  ce  qu*il  s'est  acquise 
de  connaissances,  eo  lisaat  les  ÜYres  oft  en  conversant  parmi  les 
8avaDt8>.^^  Ce  sont  donc  des  travaux  s^rieux,  les  r^sultats  de 
consciencieusps  et  personnelles  recherches.  —  Or,  dans  le  ra^mc 
volume,  ä  quelques  patics  de  distance  —  dans  un  ouvrage  dedie  ä 
Mazarin  lui  m^me  —  voici  ce  quii  a  le  front  d'imprimer  touchant 
les  dites  '^lettree  anaiomiq[uee*' :  eil  me  semble  avoir  omdire  qa'un 
jeune  m^dedn  qni  avait  6poas6  la  fille  d*an  vieil  apotbicaire  ne 
faisait  autre  chose  qne  mettrc  la  main  dans  un  grand  coffre  plein 
d'ordonnances  que  son  beau  pöre  avait  amassees  depuis  54  ans  qu'il 
exer^ait  la  pbarmacie,  qu'il  se  servait  de  la  premi^re  qui  se  preseutait 
aprds  avoir  soubaite  qu'il  plut  ä  Dieu  de  la  bönir;  et  (jue  cette 
Jadidense  pratique  Ini  röossissait  si  bearensement,  qu'il  en  guörissait 
tonls  softes  de  maladies;  encore  qu'il  fit  qoelqaefois  prendre  contre 
le  mal  des  dents  un  clyst^rc  dcstin(^  aux  sufifocations  de  la 
matrice  qu'il  facilität  raccouchement  des  femmes  avec  des  v6^icatoires 
derriörc  les  oreilles,  qu'il  appliquikt  au  genou  un  cataplasme  auodin 
pour  gu^rir  de  la  pleurösie.  II  meat  arriv4  quelque  chose  de 
eembleAle  lorsque  je  me  wie  aervi  de  la  Cireulaiwn  du  Sat^ 
du  Pafsage  du  ChyU  ou  de  Vhittoire  des  vaisseaus  fymphaÜquei,^ 
pour  faire  qu'ori  se  souvlnt  de  moi.  J'ai  pris  dans  moD  cabinet  les 
prerai^res  pensees  que  j'y  ai  rencoiitröes,  et,  apr^s  leur  avoir  donne 
ma  b^nödiction  avec  2  ou  3  ligaes  de  complinieut,  je  leur  ai  soubaite 

Lei.  et  DUc.   4(>.  X.  p.  38. 

>»)  Id.  IfwL  V.  p.  19. 

».»  ^  pmataent  les  Htm  des  lettres  canatomiqaes»  VIl, 
VID,  DL 
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qu'elles  rencontrassent  ces  momeuts  favorables  qui  fönt  bicn  reussir 
les  plas  graades  sottises.)  —  Apths  de  teUes  dtelarations,  comment 
s^^oner  qae  Sorbitee  ii*ait  pas  toqjoan      pris  an  steieoz? 

Signaloni  d*iine  manidra  particnUtoe: 

<—  dans  le  premi^r  reeaei],  les  Lettres  XVII  k  XIX,  sur  qud- 
que*  errevr»  ttEpiem;  —  la  lettro  XXYIII,  h  La  Mothe  le 
Vayer;  —  les  lettres  XXTX  et  XXX,  ä  M.  du  Bosc,  sur  Sextus 
Empiricus:  —  endn,  les  lettres  XXXIII  ä  XXXVIII,  ä  d'Eströe, 
eveque  de  Lauu,  sur  Epicure  et,  en  göu^ral,  Tcxisteoce  de  Dien  et 
la  Providenee; 

—  daos  le  teeond  recaeil,  l^nsemUe  asses  eonsidtoible  qae 
forment  les  lettres  II,  in  et  lY,  relatives  tootes  quatre  ä  V^tai 
politique  et  intellectuel  de  la  HoUande  aux  environs  de  1660^  et 

que  la  Soci6t6  Royale  de  Harlem  a  jiicröos  dignes  d'une  reimpression;  — 
le  „fragmcnt  de  relalion"  intituie  Fohiandre  (p.  283)  et  qui  est  ä 
coup  sür  un  portrait  curicux  et  cxact  du  voyageur  et  Gasseudiste 
Benier;  —  en6n,  ä  la  fin  dn  Tolame,  le  long  DUctmn  d$  PAmiüi, 

En  1663,  Sorbi^re  et  Baluze  6chaogent  denx  lettres  latines  aa 
Icndemain  de  la  mort  de  Mgr.  de  Marca  archevdque  de  Paris 

1.  Stephanl  Baluzii  Tutelensis  \  canonici  Bemensis  \  Epistola 
j  ad  clariasimum  rruditismjmtm  vtrum  Samuelem  Sorberium,  de 

vila,  rebus  gestis,  moribus  ei  scriptis  i/liu^frissimi  viri  Petri  de 
Maroa,  archirpiscopi  Parisiensis,  —  Parisiis.  Apud  Fraociscum 
Muguet.  Typographiom  regium,  Yfa  Oitharae,  ad  losigoe  adoratiODis 
Triam  Regum.  M.  DC.  LXIII.  120.  130  pp.  [BN.  Ln  27.  13418.]. 

2.  Samuelis  Sorberii  ad  Sleph,  Baluzium  Allocutio  in  funere 

illustrissimi  ac  Jicvcrendissimi  Petri  de  Marca  archiepiscopi  pari' 

sientis,  patroni  sui  opiitni.  —  4  pp.  8^.  [BN.  Ln^^  13412]. 

• 

Graveroi  place  ea  1664,  aoe  Lettre  sur  la  diffieulU  que  fai' 


d'aiUeorä,  qa\ui  trait  de  flatterte  et  nn  d^oisement  de  sollicata- 


"f)  Les  relatioDS  de  Sorbi6re  avec  Marca  dataient  de  quelques  anntes 
d^fc:  le  15  aoftt  1^,  Sorbitoe  MvaH  k  Marca,  alors  aidiertoiie  de 
Toolotu-e,  pour  lai  demander  nne  recoiemandatioo  aaprtt  de  Maarin. 
iMru  et  Uücowrt.  4<*.  L.  LVI.  p.  383. 

tL  anssl  Chapdaüi  b  SerhOrt.  5  oct  1668.  [Coir.  de  Chapelain.  II. 
2.'9].  cCommc  je  suis  attach^  par  tontps  ^vrti^s  de  raisons  ä  la  vertu  qoi 
reud  l'archevöque  de  Paris  si  recommandabie  je  ne  puis,  saas  un  extrtoie 
plaisir,  la  Toir  looer  si  iloquemment  daas  Vtme  «t  Pantre  lanfoe,  et  je 
n'aurai  point  ITionneur  de  le  voir  que  je  ne  lui  t^moigne  combien  il  me 
semble  qu'il  votis  est  oblige  k  tous  les  deuz.>   (A  Sorbiöre  et  k  tiaary 

Sui  avaient  publie  cbacun  nne  lettre,  —  Paoe  latnei  Panlfe  francaiae,  — 
la  lonaoge  de  M.  de  Ifarea). 


aatenl  plutieur»  eecMaslii 
les  emq  propositions  de  . 
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tioQ  ä  l'adressc  d^Alexandre  VII.  II  dous  a  impossible  de 
retroaver  cette  pi^ce  et  mßme  d'en  d^couvrir  la  trace  ailleurs  que 
dans  Miceroo,  qai  U  juge  asses  s^r^rement:  «(T^taH,  dit-U  uoe 
matidre  qoi  n'ötait  pas  de  sa  comp^Dce,  et  on  pouvait  lai  dire: 

Non  tnli  anxilio  nec  defensoribos  istis 

Tempus  cget  .  .  . 
mais  il  etait  de  ces  gens  qui  se  font  toujours  de  fete  et  se  fourrent 
oft  on  aa  let  demande  point.>i^) 

EnÜD,  da  12  dteembra  1663  est  datte  r^re  dMieatoire  de 
Ul  Relation  (Tun  Voyage  en  Angleterre  qui  va  ouvrir,  pour  Sorbiörai 
wie  p^ode  de  deoz  ann^es  d^agitatiooa  et  de  m^Tentares. 


T.  L'affaire  du  ''Voyage  en  Angletenre'* 

Le$  d0mikf€9  owi^.  1664—16T0. 

Vuanie  1664  est  rempHe  poiir  Sorbtöre  par  rafiaire  an  pea 

inystörieuse  de  la  Relation  d^un  Voyage  en  Angleterre,  Koas  avons 
ötudie  cette  piiblicatiou,  tr^s  importante  pour  l'histoire  des  relations 
intellectuelles  de  la  Fraoec  et  de  TAngleterre  daos  la  Revue  d'Hi8' 
toire  LüUraire  de  la  France  [Avril  Juiu,  1907.  p.  231—275]. 
L*eiU  k  Nantes  qoi  anit  £t6  la  cons^neooe  de  oette  publication 
preod  iio  aa  moia  de  NoTembre  1664,  oü  SorbÜre  rentre  4  Paris. 

•       •  « 

A  ce  moment,  la  cnriosit^  de  la  France  eati^  est  viTement 
4Teill4e  par  nne  com&te:  carioaitA  des  savants  qni  Ftoidient,  da  toI- 

gaire  qui  en  con^oit  de  folles  et  saperstitienses  terrean.  A  la  cour 
et  ä  la  ville,  aux  Colleges  et  dans  les  Acad^mies  on  ne  parle  d*autre 
chose  que  de  la  Comöte,  et  en  1665,  comme  plus  tard  en  1685, 
tonte  une  litt^rature  nait  autour  de  ce  ph6oom^ue:  et,  comme  il  avait 
aecoatomm^  de  oommenter  tOQS  lea  6? toements  impOTtants,  Sorbidre 
prand  la  parole  &  son  toor.  Le  s^jeti  d*aillenrs,  n'^tait  pas  tont 
nonveaa  pour  lui,  car,  douze  ans  auparavant,  principal  du  College 
d'Orange,  il  avait  cu  l  occasion  d'observer  une  comöte  qui  parut  du 
18  d6cembre  1652  au  5  fevrier  1653:  en  mßme  temps  que  lui,  Honorä 
Gaatier,  ötudiait  ä  Aix  le  mSme  ph^nom^ne,  Gassendi  ä  Digne,  Ismael 
Boofllaad  ft  Paris,  et  de  saTants  J^snites  k  Bologne.!^  Gaaseodi 
rappoite  toutes  ces  observations  avec  les  siennes  propres,  dans  no  long 
appendice  du  IV®  tome  de  l'Ed.  de  1658.  Cette  circonstance  es* 
plique  le  Gassendisrae  dont  est  marqu6  le  petit  ecrit  de  Sorbifere, 
La  Com^te  parut  aux  environs  du  15  döc.  1664,  — peut-6tre 
le  14,  —  et  semble  avoir  dar6  jasqu^aa  18  ferner  1665  environ.^^i) 

"•)  Niceron.    IV.  p.  95. 

>w)  —  Bougerel  Vi*  de  GautndL  p.  369.  —  BaijareL  Diet.  Biagr, 
d*  Vmdm,  —  IL  4S2L  a. 

.AmtmI      Amiito.  1665  p.  110. 
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Elle  fat  observ^e  simultane  ment  en  France,  en  Italie,  et  eu  AUemagne 
jusqu'4  Duudg.  Tont  le  monde  s'en  ooenpa.  Parlant  ponr  tos  geos 
de  la  Cour,  Loret  dit,  le  8  Janvier: 

J^aurais  parlö  de  la  Com&te 

DoQt  tr^s  bien  du  monde  caqu^tc; 

Mais  ne  suis,  encore,  qu'auteur, 

Ni  pbilosopUe  ni  docteur, 

Nl  uvant  dans  TAIIrologie. 

Ponr  traiter  a?ee  Energie 

An  gr6  des  lecteurs  curienz 

D'un  chapitre  si  serieux. 
Or,  pour  en  bien  parier,  comment  dire?  **le**  comete,  uu  si 
c'etait  **la'^  com^tc?  On  n'etait  point  6x6,  et,  entre  les  grammai- 
riens,  le  proefts  ee  d^battait.  CTest  qourquoi,  smr  eette  qaestioa  de 
savoir  „jS*  Con  doit  dire  Je**  comkte  ou  „2a*  eomHa",  h  Journal 
des  SavanSt  Ic  2  fevrier  IHBö,  publia  une  dissertation.  Tandis 
quo  clcs  astronomes  eu  examinent  la  iiature  et  ea  observent  toutes 
leä  döinarches;  (quo)  le  peuple  en  craint  les  eflfets  et  s'iuformc  des 
mibäres  quUl  präsage;  ceux  qui  ne  sont  ni  assez  ^air^s  pour  en 
d6ooiiTrir  la  natore,  ni  assez  saperstitieaz  pour  en  appr^hender  les 
^f^nements,  se  d^battent  dn  genre  qu'il  doit  avoir.  Oes  dorniors, 
qui  nc  compnsont  pas  la  moindre  partie  du  monde,  ont  bicu  fait  du 
bruit  dans  Paris.  >  —  Les  uns  et  les  autres  ont,  ä  l'appui  de  leur 
these,  de  vigoureuses  autorit^s,  et,  cbemin  faisaut,  c'est  tout  un  petit 
chapitre  de  Thistoire  de  la  langne  qui  se  troave  6tadi6  et  d^battu. 
Les  <inaseulin8>  ont  ponr  enx  ''la  rdgle  des  Latins*S  et  clVuitoriti 
de  IL  Coeffeteau,  Tun  des  Maitres  de  uotre  langue.>  Les  autres, 
au  contraire,  <ont  estuie  que  la  r6glo  dc>  Latins  ne  dcvait  point 
faire  loi  clicz  nous,  et  que,  notre  langue  ainiant  sur  tous  les  genres 
le  feminin,  pouvait  bien  faire  cctte  metamorphose,  comme  eile  a  fait 
ä  r^gard  de  plnsieiirB  mots  qui,  par  le  changemeBt  de  genre,  ont 
acqnis,  oe  semble,  vne  grftce  partiealidre.»  D*aatre  paiiles  antoiitds 
en  favenr  da  föminin  sont  plus  nombreuses  et  plus  graves.  «Sans 
parier  en  partioulicr  do  du  Bartas,  de  Ronsani,  du  cardinal  du 
Perron  et  de  l'abbe  des  Portes,  il  suftit  de  rej^resenter  que  la  Porte 
qui  a  recueilli  ses  epitbetes  de  tout  ce  qu'il  y  avait  de  plus  galants  et 
de  plos  doctes  poites  en  France,  n*en  ränge  point  sons  le  mot  de 
Comites,  qui  ne  soient  f6minines:  parce  qa*en  effet  les  po^tes  ne 
s'en  servaient  pas  autrement.>  M.  da  Ryer  a  snivi  cette  opinion 
dans  la  traduction  qu'il  a  faite  de  Sen^que,  «an  livre  demier  des 
Questions  naturelles  oü  ee  Pbilosophe  traite  amplement  la  matiöre 
des  cometes,  M.  de  Balzac,  dans  son  Discours  u  la  liciue  R^ente, 
8*en  sert  de  mftme  sorte.  Et  MM.  de  Poit*Royal,  dans  lenr  nouvelle 
Methode,  expliqnant  la  rdgle  latine  qui  d^fend  de  faire  Gometa  d^aatre 
genre  qne  du  masculin,  Tont  n^anmoins  traduit  feminin  au  mdme 
lieu  .  .  ,  £nfin,  ponr  conciusion,  Ton  Joint  ä  tous  ces  soffirages  des 
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anciens  et  des  modernes,  tusage,  qui  est  le  tyran  des  langucs  Vivantes, 
et  nc  rend  jamais  raison  de  ce  qu'il  veut.  >  —  On  dira  donc  la  comöte. 

Les  savants  s'6raeuvent,  et  leur  emotion  gagoo  de  proche  en 
proche  la  cour  et  la  ville.  Le  10  Janvier,  il  y  eut,  au  coll6ge  de 
8alnt>Ignace,  ane  grande  r^aniOD  coä  86  trouvörent  Monsiear  le 
Princdi  Monsieur  le  Duo,  et  le  prince  de  CoDti,  soivis  d*taii  grand 
nombre  de  prölats  et  de  seigneurs  de  la  cour>.i33^  Oq  yreehereha 
les  canses  et  les  efifets  des  com^tes.  Succcssivement  prennent  la 
parole  le  P.  Arrouis  qui  emet  cette  hypothöse  que  des  Com6tes  ne 
sout  qu'un  amas  de  petites  ^toiles  errautes,  qui  suivant  la  nature  des 
antres  planstes,  qui  ODt  des  monremeiits  in^gauz,  se  dohrent  ntees- 
sairement  JdDdre  ensembk  de  temps  en  temps,  et  se  randre  visibles 
par  cette  nnion>.  — >  M.  de  Roborval,  s^appuyant  sur  les  hypothöses 
de  Copernic,  avance  que  <lcs  comötes  sont  des  exhalaisons  de  la 
sphöre  clömentairc  qui,  formant  uoe  loiiguc  tralncc,  s'ailuniaient  de 
Sorte  que,  le  feu  courant  d'un  bout  k  Tautre,  en  cousumant  cette 
tiafn^e,  elles  semblaient  se  monvoir  d'on  moayement  qn'on  appelle 
propra».  —  M.  Phölipeanz,  mMecin  flamand,  eipoee  ä  son  toar  la 
tb^orie  cart^sienne^  d^montrant  qu*  <ane  com^te  n*cst  autre  chose 
qu\ine  plannte  qui  a  cela  de  propre  que,  au  Heu  que  les  autres  planstes 
sont  reofermees  dans  un  ciel  ou  tourbiilon  particulier  duquel  elles 
ne  sortent  jamais  —  une  comete,  au  coutraire,  n'appartieut  k  aucuQ 
toorbillon  d6tennüi6:  mais  appartient  ä  tons  en  gÄ6ra],  passant  da 
del  d*an  astre  dans  eeloi  d*an  autre  sans  aocune  rtgle  ou  mesure 
qui  nous  soit  connne,  suivant  seulement  la  ronte  que  Toblige  de 
prendre  la  soliditö  de  sa  masse  et  rimp^tuo^ite  de  son  mouvement.>  — 
Enfin,  le  P.  Grandamy  avance  la  "curieuse  opinion"  que  les  com^tes, 
aprte  tout,  pourraient  fort  bien  Htq  c  des  parties  du  ciel  coudens^es 
par  Taction  des  astres,  lesqaeUes,  rifl^cbissant  eo  partie,  et  en  partie, 
anssi  rompant  les  rayons  du  soleU,  fMndssaient  avec  une  t6te  et  noe 
qiiene>.  —  La  röunion  se  terminc  par  rexposition  d'uu  certain 
nombre  d'observations  astronomiqucs  relatives  au  phenomöne.  '^4^ 

En  mßrae  temps,  les  dissertations  et  les  discours  se  succ6dent.^35^ 
Le  P.  Grandamy,  le  premier,  public,  en  une  legere  plaquette,  sa  belle 
barangue  du  College  S^Ignace,  sous  le  titie:  Le  eours  de  la  Comke, 

»»)  Journal  des  Savants.    1665.  p.  41. 
IM)  Loret  Muse  hisiorique  Ed.  Livet  T.  IV.  p.  2d9. 
«Quelques  uns  d'ioelle  pelole 
Etaipiit  pour  l'avis  d'Aristote. 
Le  plus  sublime  des  auteurs. 
Et  a'aotrM  pour  les  Dovateurs.» 
"*)  cf.  Bayle.   Lettre  sur  In  Comete.   Pr^face.  —  <Fcn  M.  de  Solo 
remarqua  fort  bien,  daus  le  Journal  des  Savaau  du  16  f6vrier  1665  qu'on 
linralt  tsnt  de  discours  sur  la  Comete  qui  paraissait  en  ee  temps  \h,  qn'en* 
fin  cbacan  en  trou?erait  qui  lui  sorait  propre.   On  en  fit  pour  ceuz  qui 
siment  l'astronomie:  on  en  fit  aussi  pour  ceuz  qui  ne  prenneot  poiut  la 
peine  d*observer  le  CSel,  et  qui  ont  ponrtant  de  la  enriostt6  poor  los 
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avec  wn  traite  de  sa  nature,  de  son  mouvement  et  de  ses  ejfets. 

—  Quelques  temps  apr^s,  Jean  Hevelins,  Tastronome  allemand,  publie, 
sous  la  forme  dune  disserUtion  ia      ud  Prodromxu  ComUicua^^'i) 

ü  rqiffodiiittit  im  joomal  des  Observation«  qa*Ü  avait  Altes  de 
dteembre  1664  aa  18  fimer  1665.  H  fronte  qoe  les  comötes 
doivent  6tre  cplutöt  Fot^fet  de  notre  admiration  qua  de  notre  craiiite>, 
et  cette  critique  de  la  piisillanimit»^  et  de  ri},'norance  du  vulgaire 
sera  le  fond  de  toutes  los  publications  doiit  la  Comcte  sera  Toccasion: 

—  Un  iJiscowra  sur  la  Comete  qui  a  paru  Can  1664  et  I66Ö 
paratt  k  Paris:  ooe  note  mannscrite  de  rezemplaire  de  PArsenal 
Tattribae  au  P.  de  Billy,  j^soltc.  —  A  Lyon,  un  Diseours  sur  U 
Comkte  qui  paratt  ä  jpr^eni,  avec  sa  fi^wrt,  *a  ntuation  dans  le 
Ciel,  et  les  bons  et  mauvais  effets  quHlprisage  survant  les  obfervations 
de  plusieurs  savants  astronomes,  recueülis  en  faveur  des  curieux 
par  le  sieur  de  Montalegret  amaieur  des  seiences  mathhtiaiiques.^^^) 
La  oomMe  avait  ^  obsorr^e  par  les  puysans  avant  de  1  toe  par 
les  savaDts,  et  ils  en  avaient  coofn  lue  grande  frayeur.  cGomme 
les  pasteurs  virent  avant  tons  les  nntrcs  la  clart^  cöleste  qui  leor 
fit  connaltre  le  Heu  oü  nn  Dieu  vcnait  de  naltre;  et  les  Mages  qui 
6taient  trös  savants  en  astroloiric  ne  decouvrirent  la  nouvclle  ötoile 
de  ce  roi  que  plusieurs  jours  apres;  de  meme  est-il  arriv6  pour  ce 
comcte,  que  les  vUlageois  ont  obserrö  plosieara  semaines  avant  qa*oii 
8*en  fftt  pris  garde  dans  cette  rille  de  I^oii.>  Montalegre,  lui  anssl, 
rapporte  des  observations  astronomiques,  et  cherche  h  demoiitrer 
l'inanite  des  frayeurs  populaires.  —  Presqne  en  ra()nie  temps,  un 
Jjiscours  sur  le  Comete  qui  parait  ä  Lyon  en  Can  16 64^  mais 
CD  Style  plus  pompeux.    «Nous  ne  regardons  ces  lumieres,  y  est>il 


noumat^  qoi  s'y  passent.   Les  Physieiens  se  mirent  de  la  psrtlet  les 

Beaox  ssprits  sVn  mel^rent  en  faveur  des  dames,  qui  Icur  demandaient 
ce  qa*il  nllait  peoser  de  tout  cela  Bavis  d'une  si  belle  occasion  de  faire 
pariütre  que  lear  talent  ne  se  boniait  pas  k  fure  des  T«rs  et  des  billets 
doux,  ils  tranch^ront  dos  pbilosophes,  sans  onblicr  pourtant  qu'ils  avaient 
4  fiMie  au  beau  sexe,  qui  on  ae  doit  rien  preseuter  ^oi  uc  sente  son 
bomme  da  monde.  </est  pourquoi  ils  firent  des  efibrts  incrovables  poor 
6gayer  la  matiörc  et  pour  la  fourner  galammnnt.  II  y  m  ent  qui  n  y  reu^sircnt 
pas  trop  bien,  mais  ce  ne  fut  pas  laute  de  bonne  Tolontö:  ils  eureut  bonne 
enrie  de  plafre  et  dlnstinire  en  meine  temps.  Les  rieurs,  pour  qoi  toutes 
choses  sont  de  bonne  prise  ne  manquörent  pas  de  plaisanter  sur  les  cometes 
et  sur  les  imaginations  bizarres  des  pbilosophes^  et  sur  les  terreurs  paniques 
du  peuple:  on  rit  des  dissertations  de  cet  air>la.  La  Com^ie,  qui  se  Tante 
d'&tre  Ic  souverain  rem^rle  des  maladies  de  Pesprit,  s*est  enfia  mise  sur  les 
rangs  et  a  joue  les  Cometes.  > 

1**)  Lt  Court  de  la  Comkte  etc.  Pr^sent^  k  Mgr.  le  Prince  par  le 
P.  Orandamy,  d«  la        de  J^'sus.    A.  Paris,  chez  S.  Gramoisy  —  ln-4^ 

*'^)  Joh.  JJevelitis  i'rodromus  Cometicu».  —  Fo.  (ieUani  16G0.  Et  se 
trottvent  &  Paris,  chez  Pigel. 

13«)  Araenal.  Ms.  "JS^O.  LXIIIe  portefcuille  de  Ph.  de  la  Mare.  fo. 
368.  N.  41.  -  Le  ^Discourt"  de  Montalegre  est  incomplet.  Ii  y  manque 
les  trois  demiers  fenillets. 
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dit,  que  commc  des  torches  plus  fumantes  que  lumineuso?,  dont  on 
se  sert  dans  les  funeraiUes;  leurs  rayoDS  uous  paraisseüt  tout  autant 
d«  fltebes  et  de  dards  prftu  i  dtoicte  eontre  nous;  teor  mmmami 
in^golier  semble  noos  signifier  la  confusion  et  le  d^sordre  qni  lei 
dohrent  suivre,  et  toates  les  ^tincelles  qa'ils  jettent,  autant  de  paroles 
qni  forment  l'arr^t  de  notre  condamnation.  Pauvres  abus6s  que 
nous  sommes,  d'attribuer  ainsi  ä  une  cause  naturelle  des  effets  qui 
dependent  uniqaemeot  de  notre  libcrt^,  sur  laquelle  ni  les  agents 
Celestes,  ni  les  sablmiaiTes  ne  peoTent  6tendre  leur  juridictioo,  et  de 
eroire  qae  ces  noo^eUes  clartös  doiTent  nous  emp6cher  rentr^  de 
cc  licn  de  delices^  qui  nous  sera  seulement  fermö  par  le  feu  de  nos 
passions  bouillantcs,  pnr  la  flamme  d'une  coDCaiiisoence  ^dMttBie^ 
et  par  la  fumee  de  notre  ardente  ambitiün.> 

Le  Ihicours  sttr  la  ComkU  que  publia  Sorbiöre  en  1665  a 
des  pritentions  phu  seientUiqoee^)  —  Bi  Pon  ose  diie.  —  Qn*e8t- 
ce  qii*ane  Comdte?  «ü  semble  que  les  Comötes  tienncnt  un  certain 
milieu  entrc  les  astres  et  les  choses  sublunalres.  On  doute  du  lieu 
oü  elles  sollt;  et,  comme  les  opinions  sont  diverses,  on  peut  dirc 
quVlies  percent  de  la  rcgion  öl^mentaire  dans  le  Ciel,  et  quelles  se 
prominent  par  tout  raniTers.  Elles  se  meuveot  de  deux  mouvements, 
da  diarne  et  de  Tannael,  et»  n^annioiin,  alles  paraineut  sqfettea  k 
p^rir,  de  mdme  que  tont  ce  qui  est  au  dessoos  du  eieL>  —  La 
Com^te  ainsi  definie  —  si  c'est  une  definition  —  il  expo?e  „par 
ordre^  les  „opinions  curieuses"  d'Aristote  et  des  Stolciens,  de  Galil6e 
et  des  Pythagoriciens,  d'Anaxagore  et  de  Dcmocrite,  de  M.  Descartes, 
enfin,  ä  qni  il  a*attarde,  diacntant,  par  le  mann  sa  throne  des 
parallazes  et  le  rapport  de  la  natore  des  eomto  an  syBtdme  des 
tonrbiUooi.  fl  ne  dissimule  pas  —  et  il  agil  bien  —  qne  le  meil- 
leiir  de  son  argumentation  vient  de  Gassendi:  il  se  souvenait  des 
sa?ants  entretiens  que  Gassendi  avait  tenus  au  moment  de  la  com6te 
de  1654,  et  il  les  reproduit  daus  sa  brochure.  Le  Journal  de» 
Sawm»  qni  en  lend  compte  le  16  finier  1665  Molipie  ee  rap- 
procbement.1^  <L*Autenr,  dit-il,  8*est  prindpalement  propoe6  de 
lapporter  dans  ee  discours  ce  qne  M.  Qassmidi  a  ^crit  sur  cc  siget. 
II  ne  se  pent  pn^^  faire  que,  suivant  un  si  grand  philosophe,  il  ne 
dise  des  choses  tres  curieuses.  Neanmoins,  comme  M.  Gassendi  n'a 
pas  tant  approfondi  la  matierc  des  com6tes  que  beaucoup  d'autres 
Sujets  de  la  pbysique,  et  que  ses  raisonnements  Tont  ä  faire  voir 
qne  tont  ee  qu*on  dit  de  ce  pb^nomine  ost  dontenz  et  iocertain,  ce 
discours  servira  plutöt  ä  combattre  les  opinions  re^ucs  qu'ä  en  6ta- 
blir  aucunc  nonvelle  ^. —  Si  nous  en  croyons  Chapclain,  rouvrape 
n'aurait  eu  qu'un  succ^s  mcdiocre  et,  au  bout  du  compte  i'auteur 

Sorbiöre  se  fait  envoyer  de  Leydc  par  R.  de  Sluse  le  ttbletn 
du  MouT.  diome  de  Ja  Com&te.  /CWr.     äouvghtu*.  Y.  p.  2iiQ), 
i»)  Jimmal  d$$  SmM  1665.  p.  82. 
M>)  et  Le  jngaasent  de  Nietnm.  T.  lY.  p.  95. 
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n'aurait  pas  fait  ses  frais:  «Le  discours  de  M.  Sorbiöre,  6crit-il,  est 
d'autant  meilleur  qu'il  est,  pour  la  plas  graude  pari  de  moo  feu 
pr^eienx  ami  M.  GasseDdi.  H  y  »  poqrtMit  quelques  endroits 
oü  il  s'est  teart^  de  ton  sens,  non  pas  pour  le  oootrediie,  inais 
ftote  de  TaToir  entendn.  II  parle  aistaieiiti  inais,  poar  les 
choses,  il  n'y  mord  pas,  et  je  ne  sais  comment  il  hasarde  d'en 
traiter,  son  genie  y  ctant  si  peu  propre.  LMinprim^  de  co  Monsieur  lä  ne 
se  vend  poiut,  et,  s'il  a  vu  le  jour,  ^'a  ^t6  aux  depens  de  sa  bourse>.^'*^ 

Le  Diieimt»  wr  la  ComHe  est  le  dernier  ouvrag»  fran^s 
de  Soilridre,  —  le  demier  aassi  qai  prfisente  qaelqne  interdt  Oes 
cinq  derni^res  ann^es  de  sa  Tie  sont  d^ailleurs  fort  obscares.  Eo 
Juillet  1667,  nou8  le  trouvons  ä  Rome;  il  assiste  an  couronnement 
de  Clement  IX,  qui,  ctant  cardinal  Jules  Rospigliosi,  avait  ete  si 
fort  son  ami.>'*3)  A  ce  voyage,  il  obtient  le  prieur^  de  Saiot-Nicolas 
de  la  Onierche,  de  Fordre  de  SalDt^Benolt,  au  dioc^se  de  Bennes, 
dhu  revena  annael  de  500  livres.  — 

Un  peu  plus  de  dem  ans  apr^s,  il  livrc  au  public  un  Reeuetl 
de  poisiea  latines  en  rhonneur  d'Alexandre  VII,  mais  qui  est  aussi 
un  hommagc  indirect  ä  Clement  IX,  Tdoge  du  card.  Bospigliosi 
revenant  ä  toutes  les  pages. 

Quelques  mois  apr^  il  ijoute  on  OmneniU  IX  Iwn.  69 
Eptstolis  Sanu  SorberiiA*^)  Hais  il  ne  paraft  pas  qne  ces  deux 
publications  lui  aicnt  valu,  en  cour  de  Rome,  de  nouveaux  b^nefioes: 
si  bien  que  de  ce  voyage  d'Italie  il  rentra  dc^u  et  döcoiiraeo. 

C'est  pour  eveiiler  uiie  fois  eucore  Tattention  de  ses  protecteurs, 
leor  bienveillance  qui  s'alanguissct,  qu*  en  1669  il  donne  le 
recnell  Epistoiag  lUutUimn  H  mtdüomm  virorum  dont  noas 
avons  d6mt  le  oontenu  et  les  particularit^s  typographiques.  II  y 
ins6ra  un  nombre  consid^rable  de  lettres  du  cardinal  Rospigliosi,  oü 
celui-ci  Proteste  de  son  d^sir  sinc^re  de  servir  Sorbiöre  en  toute 
OGcasion:  voulut-il  par  \k  d^montrer  que,  si  son  voyage  4  Rome 
avait  6t6  nne  d^ülusion,  il  avait  des  promesses  qoi  lui  permeltaSent 
d*eD  mienx  atteadre?  D  est  possible.  Oraverol  insinne  qofl^  par 
maoiArB  d*habUetd,  Sorbitoe  n*aurait  pas  pabliö  ce  reeatil  de  son 
propre  mouvement:  sur  la  requßte  de  quelques  porsonnes  curienses,  son 
fils  Henri  Sorbi^re  en  aurait  procura  1  edition.  Nous  ne  Tavons  pu  v^riiler. 


Chapelain.  Corrupondance.  Ed.  Tsmisey  de  Lairoqne.  U.  890. 
A  Fabb^  de  FraneheviUe.    16  mars  1665. 

II  n'obtint  pas  de  ce  vopge  ce  qu'il  en  attendait:  <le  pape 
Clement  IX  me  traite  comme  son  ami  et  non  pas  commc  f^nn  dient.  J'avais 
pluB  besoin  d'one  charretee  de  pain  que  d'un  bassin  de  coofitures«  On 
eoToie  des  manchettes  k  un  homme  qui  n'a  pas  de  chemise.  QuMI  m'eoToie 
da  pain  pour  manger  le  beurre  qu'il  m'a  donn6!>   [Sorbenana  p.  37J. 

^**J  Parit.  1667  fo.  Adresse  4  Montioor.  —  Oraverol  dit  qu'i  ce 
▼oyage  de  1667,  il  doona  an  Ditcoun  aar  la  inm^iuim  du  saug  dfm  ammal 
dama  U  carpa  «Tim  Ammr«.  Nous  n'aToos  po  en  leiroaver  la  tntos. 
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Aa  d6bot  du  rools  de  Hmiet  1670,  il  tombe  malade  d\uie 
«hyJropisie  redonUie"  dont  il  meart  le  9  Avril   Graverol  alBrnie 

tenir  d'un  de  ses  proches  un  trait  qui  ajoutcrait  encore  au  romanes- 
que  de  cette  vie  avantureuse:  comprenaat  son  mal  incurable,  epuisö 
par  ia  souffrance,  il  aurait  pris  cquatre  graios  de  laudanum  pour 
B*^oiirdir,  et  poar  mourir  sans  avoir  aucao  sentiment,  afin  de  ne 
pas  sooffirir  k  ragoiiie.>  L*hoDorable  avoeat  nlmois  est  ehoqo4 
d*aiie  pareille  fin  <qui  tient  on  pen  trop  de  raDdenae  philosophio 
et  qoi  fait  tort  k  sa  iii6moire.>  U  est  d^aiUenn  impossible  de  viiifier 
ee  tömoignage.  ^^6) 

* 

Ainsi  fioit  Samuel  Sorbi^re.  Cette  existence,  agit^e  et  inqniAte, 
brouillonne  toüt  ensemble  et  laborieuse;  cette  vie  sans  cesse  errante, 
de  France  en  Hullande,  de  Ilollaude  en  Italie,  d'Italie  cn  Angleterre, 
»  ou  Dous  permettra  de  ne  la  point  juger.  Peut-etre  voudrait-on 
dans  le  caraet^,  plus  de  „dignit^",  et,  ei  Ton  peut  dire,  de  ^tenne" ; 
daoB  la  methede  de  trafail,  plus  de  »stabiliti*,  et  antre  chose,  nn 
peo,  qae  ce  perpetuel  besoin  d*efflearer:  il  est  possible.  Mais,  teile 
quelle,  cette  vie  n'est  pas  insignifiante.  Car,  outre  qu'elle  est  cello 
d'un  bomme  qui  eut  r^ellement  un  „röle"  dans  son  si6cle,  et  que 
ses  contemporaius  s'lionorörunt  souveut  de  compter  paroii  leurs  amis, 
mAne  panni  lenrs  prot^gös,  eile  est  aosti«  —  k  pea  prös,  — 
eeUe  de  plasieurs  hommee  d^esprit,  du  XVIP  dtele,  dont  Sorbi^re 
est  QD  des  types  les  plus  repr^seutatifs:  hommes  d'esprit,  sinon  de 
caractöre,  et  de  professions  diverses,  qui  surent  merveilleusement,  ä 
uue  öpoque  oü  la  chose  ne  passait  point  pour  si  naturelle,  rendre 
prodactif  le  mutier  des  lettres,  et  vivre  de  leur  plume,  qu'ils  avaient 
eoDplaisantei. 


D6s  f6vrier  lGfi9,  sa  santö  commence  k  faiblir.  II  6crit  &  Hobbes: 
<Nondam  sexu^n&rius,  pcdibus  aegre  me  porto  meis,  uec  sine  laierum  dolore.> 
On  Mb.  de  la  Mazarine,  [Ms.  8951,  JUeueä  MuU],  contient,  panni 
qpielqnes  extraits  des  Lettrei  tt  JOüeotn  cettt  „I^piuiplu^  que  Sorbite«  «nrait 
emnpos^e  pour  lui  möme: 

«J'ai  Tten  sans  loaeis  et  je  meors  luis  regrets. 
Personne  ne  me  plaint,  et  je  ne  plains  personne, 
Pour  le  lieu  oü  je  vais,  c'est  un  trop  grand  siijet, 
Qne  ie  lalsse  k  vuider  k  MM.  de  Sorbonne. " 
Pour  la  conclusion  g6u^rale  de  oe  travail,  ci  Eem»  ifkuimn 
litUraire.   Avril  Juin  1907  p.  271,  sgg. 


BtMhr.  f.  frz.  8^.  u.  Ua  XXXIU*.  17 
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Mamueitts  et  Oomgas  impriiii^  de  Sortiere. 


1^  Mannscrits. 
A.  Manuscrits  Latins. 

1.  BN.   Noiiv.«t.litiii.  10352  tt  10388b  Corregpondanee 

latiM  de  Sortiere. 

OL.  Ms.  10353:  <Description  et  extrait  des  Epistolae  Samvelis 
Sorhiere  ad  illustres  et  erudiios  viros  scriptae,  et  resj^onsa  eorundem 
virorum.  —  Far  Jjeu  le  cit.^)  Mercier,  abbi  de  bairU-Uger,  — 
De  plu8,  un  pgtu  vdume  eatrimemenl  rare,  dont  ü  n*a  iti  titi 
qu»  60  tamftant»;  ü  eommenee  ä  la  page  433  et  Ü  fimt  ä  la 
paff$  eOO,y  —  LMO.   71  ff. 

fo8  2  et  3.  —  Description  du  Ms.  \0?>'^1  par  l'abhö  rle  St.  L^ger.  — 
Ce  Ms.  qui  ^t&it  alon  U  proprieti  da  libraire  Debare,  est  celui  dont  parle 
IHMroo  X  ISS.  —  Bnimirfttioii  des  piftces  qai,  d&os  ee  Ms.,  prtetdoit 
le  RfrrirH  de  Lettres.  —  Tirago  h  part  de  Tart.  da  iMcCMtmo»«  du  Amonjftm 
de  üarbiere:  cEpistolae  illustrium  etc.  .  .>.^ 

f««  4  4  30.  —  Extraits  des  Ltttm  du  Hs.  1085S,  angmentts  de 
Notes  Mss.  de  St-L^ger. 

f»  31  k  70.  —  Saite  de  petites  fiches  de  la  main  de  St.-L6ger  et 
eontenftaft  na  certain  nombn  de  renseifnemeDts  snr  Sorbiire,  ses  eorre- 
qwndants,  et  ses  lettres,  et  des  notes  pnses  daos  le  Ms.  10352. 

Au  dernier  P  du  Ms.  est  coll^  le  petit  exemplaire  des  Epistolae  latinet. 
C'est  un  petit  Tolume  in-12o  allong^,  sans  titre,  et  qui  commencp  h  laptge 
483  pour  finir  ä  la  page  600.  —  II  n'a  ^t6  tirö  qu'ä  60  exemplaires,  et  ce- 
lui-ci  est  sans  doute  le  seal  existanL  11  repröscnte.  en  r^ite,  les  demiers 
ienSleCs  —  les  7  demiers  eiactement,  —  du  recaeil  complet  de  la  corre- 
spondance  latine  qui  est  demeuröe  ioMito.  —  Le  Toluim  oontient  lOS  lettres 
dont  les  auteors  sont: 

Card.  Bospigliosi  61  lett  Ourd.Asiolinas    2  leCt 

Hobbes  7   „  Otssendi  1  „ 

A.Riret  3  .  Th.  Bartholin       2  . 


*)  En  surcbarge  sur:  "Monsf^, 
•)2«£d.l8S4.  Mo.  30 634.  I.m.p.m 
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Suares  4 

Mersenna  1 

Yossios  2 

Saumaise  1 

St.-Petit  1 

Card.  Barberin  2 

Card.  Curradas  1 


lett 


Uchtmaan 
OronoTiiu 

Sluaios 
AI.  Moros 
FaToiit» 
Codare 


1  lett 
1  . 

1  n 


ß.  Mt.  10352. 


„  4~  1 1-      Sorbiäre  ä  KoapigUosi. 

Le  titre  ^  en  noir  et  ronge  porte: 
Epiitalae  \  SamvdU  Sorbihe  |  ad  iUmit&t  et  emdüoM  tiro$  \ 
Hfifiae  I  in  quihua  \  muUa  continentur  ad  rem  litterariam  eui  j 
temporis  illustrandam  |  scilicet  1  Ad  historiam  naturalem  \  PhiH(h 
sophiam,  Tlieologiam  \  Et  ad  hominum  mores  dignoscendos  (  — 
Aeeedunt  \  iUustrium  et  eruditorum  virorum  ad  j  eundem  Epis- 
iolae  I  iiemque  1  Caialomut  et  inäm  rerum  et  verborum  leeupletie- 
simus  I  Tomue  1.  \  —  Cwa  et  opera  \  Benriei  Sorbäre  |  auetofie 
fUü  1  -  Parisiis  I  M.  DC.  LXXIH.  — 

Deux  Tomes  reli^s  en  1  volame.  —  828  folios  [et  non  828  pages 
(Niceron)]  soit  1656  pages  in  —  U Index  annoncö  au  titre  n'existepas, 
non  plus  que  le  ctüahgue:  on  tronve  seulement  fT-H^-  1—20,  et  T.  ILR 
13—21]  ane  Table  sommaire  des  destinataires  {T.  I]  et  des  expMiteurs 
[T.UJ,  arec  IModioation  de  l'ann6e,  mais  non  pas  de  la  page  du  reoueil, 
ce  qni  en  rend  le  maniement  long  et  difficile. 

En  t^te,  restampe  d'Aodran  [3*  6tatj  et  cune  autre  belle  estampe 
cravte  par  Oilles  Ronsselet  en  1666,  repr^sentant  PHistoire  qni  toit  snr 
le  dos  du  Ti^mps,  persünnifid  par  uu  vieillard  k  genonz  devant  eile;  cn  haut 
est  la  Reoommöe  sonnant  de  la  trompette  et  soutenant  d'un  c6t6  la  tdte  de 
Sorbitoe  appliqn^e  lä  aprte  coup,  soatenne  par  nn  ange  a^rien.  On  Ift  tnr 
la  buderolle  de  la  trompette  de  la  Renommee:  "Famam  qui  terminat  astris".') 
SUifent:  1.  Une  piöce  imprim^.  4  pp.  4°,  m  obittm  ßaauMB  Sorfmi 
Ode  terite  en  Ma!  1670  par  J.  D.  L.  F.  C.  M.,  —  e'est-i-dire:  Jaeobu  de  k 
Fosse.  congref^ationis  Missionis,  —  noma  et  qaalit^s  soos  lesquels  cette 
piöce  tut  imprim^e  4  Lyon,  [1675,  12^  4  U  fin  dn  DUcoura  d»  Jm  JLSorbihre 
d»  Ptxeh  du  CompUmMta  tt  d$  la  CwSm  «f  dSi  Cräique, 

2.  Un  f  0  impriai^  4'  an  lenlanent;  portam  due*.  qnalnaiii  gMM 
da  Bi  Fr.  Slusiua. 

8.  9(ta  de  jUheet  en  yen  namneritee:  an  qoatrain  de  Ch-8pon;  — 
anlniftain  (de  distiques)  d'Ant  Abrigeon,  m^decin  a  Orange;  —  deux  dlsti- 
gpea  de  P.  Formi,  m4d.  k  litmes}  —  2  distaqaes  de  la  Quay;  —  4  lignes 
arabet  de  Bender,  atee  la  tradoetion;  —  an  long  Gannen  BlefUeam  de 
J.JCaury. 

4.  L'üt(/«x  des  destinataires. 

Lea  principanz  destinataires  des  Lettres  de  SoiUtee  ssot: 


Balnze 
FsTorite 

id. 

id. 

id. 
Fermat 
Fonqnct 
Gassendi 
Qrotias 
Montmor 


10 
4 

1 
1 

1 


8  letties  1661—1662 

8  •  1664 
1668 
1669 
1670 
1668 
ICCl 

[Benvoi  au  T.  VI  Ed.  1658J 

9  ,  164S 

13     .  1659—1669 


Ueori  Sorbiire  2o 


1664—1669 


Morus 

Patin  6 
St<Petit  14 

le  P.  Rapin  2 
Jul.liospiglioai44 
Jae.Bospi9iosl8S 
Sanmaise  7 
Slusios  18 
J.8ori)ttn(soB 

fröre)  1 
Suarez  41 


18  Isttns  1689^1652 
1645—1650 
1689-1648 

1664 

1656-1668 
1664—1669 
1649 

1663—1669 


■ 

m 

n 
m 
m 


m 
m 


«)  AM»  de  St  Uger.  lls.10868.  f«8,  8. 


1646 

1653-1658 


17* 
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Andri  Morise, 


Hobbes 

22  lettres  1643- 

IGG9 

1  9» 

1666 

Ibneniid 

6  » 

1642- 

■1647 

Lea  principaux 

correspond&nts 

Cttd.  Attolini   1  letti 

es  1661 

Baloie 

1  „ 

1661 

Barberin 

2  . 

1653- 

■1654 

Bartholin 

2  • 

1647- 

■1665 

fiaadaoas 

9  . 

1884 

Borniua 

7  » 

1644- 

-1656 

Codurc 

1  . 

1640 

CourceUes 

1  . 

1643 

Favorite 

16  . 

1667- 

1669 

Formi 

1  • 

1662 

Femat 

1  , 

1658 

Fossaeoi 

7  , 

1658 

Qassendi 

7  , 

1644- 

1647 

1  , 

1644 

Qniraad 

3  . 

1G39- 

■1640 

Henri  Sorbite«  2  . 

1667 

Hobbes 

17  , 

1646- 

-1664 

Huet 

1  7> 

1664 

Johnson 

2  , 

1644 

1  • 

1657 

An  total:  664  lettres. 


dont  le  T.  II  renferme  des  lettres  sont: 


Martel  (Th.)  6 

Maisiin  1 

Manry  (J.)  1 

Mersenne  8 

Moros  13 

Patin  3 

P6r£fixe  1 

Petit  (Sam.)  69 

du  Prat  4 
Rapin  (le  P.)  1 

Kitet  8 
Rospig1iosi(Jul.)4l 
Kospigliosi^.)2G 

Saumaise  4 

Slusius  95 

Spon  1 

Suaroz  38 

G6r.  Vossius  1 

Is.  Vossius  2 
Au  total:  478 


lettres  1642-1643 

,  1658 

,  1642—1647 

»  1640—1654 

-  1646 

•  1667 

•  16S6— 1643 
.  1637-1640 
»  1664 

.  1642—1664 

„  1656—1667 

,  1664—1669 

,  1648—1649 

„  16G3— 1670 

.  1(>46 

,  1653-1668 

,  1643 

-  8.d. 
lettres. 


3.  BN.   Noiiv.  Aoq.  lat  2S37.    Corrupondanee  de  Baluze 

UU.  f9»  144,  146,  147.  —  3  lettres  latins: 

fo  144.  _  Scrhihr  a  Baluze.    De  Paris.  26  JuiUet  1661. 
fo  146.  —  Baluze  ä  Sorbiere.    31  JuiUet  1661. 
f  0  147.  _  BorhOn  k  Bahia$.  BoiiU.  Aoftt  1662. 

B.  Manuscrits  fran^ais. 

1.  BN.    Fr.  3930.    Lettres  du  X  Vll*  s. 

f*  —    Vingt  lettre»  de  iSorbiere  ä  Saumcüte, 

].  f«  888.  —  Leyde.  28  ftvr.  1648. 

3.  f»  384.  -  La  Haye.   7  May  1648. 
8.  f»  336.  —  La  lUye.  3  JuiUet  1648. 

4.  f*  8S&  —  La  Haye.  9  Aofti  1618. 

5.  f»  240.  —  La  Ilave.   26  Avril  1649. 

6.  f*  242.  —  La  Uaye.   2  May  1649. 

7.  844.  —  La  Have.   12  May  1649. 

8.  fo  246.  ~  La  TIaVe.    30  May  1649. 

9.  248.  —  La  Haye.   23  Juin  1649. 

10.  f»  850.  —  La  Uaye.  30  Nor.  1649. 

11.  fo  2.r2.  —  La  Haye.    11  Janv.  1(150. 

12.  f"  254.  —  La  Haye.  18  Janv.  lti.')0. 
18.  f»  256.  —  La  Haye.   10  fövr.  IG.'iO. 

14.  f»  2.')8.  —  La  Have.   20  fevr.  IfiöO. 

15.  f»  260.  —  La  Haye.   23  f6?r.  1G50. 

16.  P  362.  —  La  Haye.   10  Mars  1660. 

17.  f«  264.  -  La  Haye.    17  Arril  1650. 

18.  f°  266.  —  Orange.  20  Mars  1652. 

19.  f*  267.  —  Orange.   ]•  Mai  1658. 

30.  V*  369.  —  La  8«  page  nanqiie.  [Orange.  Mai  1658|.  AI. 
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2.  BN.   Fr.  22550.    CorreapcndancB  dt  Smimaitt  tt  dt 

Fh.de  la  Mare. 

fo  142.  —  Sorbiirt  ä  M.  de  In  Mare.  &  Dijon.  Paris.   11  Nov.  1661. 

3.  BN.    Fr.  15209.   LeUres  du  XVIP  s.    Gr».  4«. 

fo  183.  —  Sortüf  i  VAbbi  de  Bire$.  Nuitet.  9  Aoftt  1664. 

f°  157.  —  Lettre  de  ^^.  de  Sorbiere  de  Nümes  (t  M.  de  la  ChevalerCe 
ntr  la  phäosophU  Pjirrhonienne  de  Sextus  Eapirieus,  traduite  en  frmcaia  par 
kdäSr  dt  Schürt,  —  Dtia  9  Mai  1€49.  —  [Copie]. 

4.  BN.   Nouv.  Aoq.  Fr.  620S.  Correspondance  de  Menmuu. 
f»  75.  —  Sorbiöre  k  MerscDoe.   Leyde.   30  Oct.  1647. 

5.  BN.  Arm.  Bduze.  Arm,  Vll  Fag.  2.  ö,  Liane 
1.  Vol.  211. 

ThMB  lettres  de  Sorbite«:  1.  an  Cte  de  Nogent  1661. 

2.  ä  Colbert.  IGGG. 

3.  Extraitd'ane  lettre  de  ILSluaiiia.  1666. 

6.  BN.   Miianget  Colbert 

a)  Fol  CXXÜL  Btt.  f«  68&  —  iSbrMr«  CtXbtrt.  Nantei. 
AoOt  1664. 

b) 

7.  Mazarim.  Mm.  3951  [2017].  Reeueü  AüsU. 

*Ltt  pmuA$  ffe  Jf.  Serbün,'  —  Eztraits  divers  de  les  oenmii 

8.  Ars«iwl.   Mt.5423.  MeeueU  Conrart  T.XIV. 

N^SO.  —  f  941.  —  <  Tratte  de  In  Foy  que  les  cathoUquea  romatns 
donaU  gardtr  ä  ceux  guilt  eatiment  heritiouM,  atippoii  mim  qu'iU  /uumt 
päHuaiemtnt  uXty.  —  Eo  marge:  *Le  {forUtee  ee  dit  tradnelear  de  eet 
Oirarage,  mais  on  Pen  croit  platöt  rauteur>. 

9.  Bibliothöque  royale  de  Leyde.^)  27  Lettrea  ds  Sorbiire, 

k:  A  Barlaeas  1  k:  Ryckwacrt    2  [copies] 

Colvius  1         SauDiaise  3 

GooKelles  1        Ger.  Yossiiu  1  [copie] 

HuygheoB  1        Is.  Yossius    3  [cobies] 

RiYet  U        +1  lettre  de  ä.jPeUt  k  Sorbiöre. 


2\  Oayrages  de  Sorbit. 

AMrlatlomit 

BN.  ~  BiUiotliftqne  Nationale. 
Bü.  —        ,         de  riJniTerait*. 
Ars.  —         ,         de  1' Arsenal. 
SQ.  —         «         S'e  Genevieve. 
BSHP.  —         „         Ste  Hisiro  da  Protestantisme  fran^ais. 

iMrt  inidite  i  eon  oncle  Samuel  Petit.  —  Texte  traductlon  et 
commcntaire.  —  pp.  Ch.  Liotard.  Mimoirea  de  VÄeadhnie 
de  JSimea.  VII*°»e  sörie.  T.  XI.  —  1888.  p.  299—308. 
[Bü.  HJ.  37.  8<>].  —  Tirago  k  part:  Ulmes.  GhMUnier. 
1889.   8<).  —  pat^  do  25  Not.  1639]. 


*)  Ces  renseignements  noos  out  6t6  communiqu^  obligeamment  par 
P.  CL  Mocbuysen,  conterrateur  dM  Min.  de  la  B.  Boy.  de  Leyde. 
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UMra  inMIte  i  Andri  Rivit  —  da  21  dte.  1642.  TMe  de  U 
collection  Roger,  aux  Arch.  d'Etat  de  la  Haye.  —  pp. 
M.  Waddinpton.  Bulletin  de  la  Soe.  de  VMÜL  du  pro» 
testaniisme  franpais.    Tome  IX.    p.  411. 

L'Utopi6|  de  Thomas  Morus,  chaneelier  d'Angleterre,  traduüe  par 
Samud  «SorMtv.  —  A  Amsterdam  chez  Jeaa  Blaeu.  — 

CIO.  loa  xun.  210  p.  s«.  [bn.  z.  2410  bj. 

EMüMiit  philOMphiqiiM  dn  ottoywi,  oh  U$  f&ndmnmt  de  la  eoeiM 
dvile  «onl  dieowerte  par  Th,  Hohhes  et  traduüe  en 
franpais  par  un  de  ees  amie,  —  (Sorbiäre).  —  Amsterdam. 

Blacu.    1649.    8^^.  [BN.]. 

Elimens  philosophiques  du  Bon  Citoyen,  etc.  .  .  .  —  A  Paris. 
De  rimprimerie  de  la  Veafve  Theodore  Pepinguö  et  Est. 
Ifancroy,  roe  de  la  Harpe,  proche  Cosme.  —  1651. 
120.  —  [BU.]. 

Ia  €oqM  polHiquei  ou  lee  ikmena  de  la  hi  morale  et  eimle» 
mee  die  rifietikme  mr  la  loi  de  natare,  eiw  lee 
eermemte,  ^tr  tes  pactes  et  lee  diverses  sortes  de  gou- 
vememens,  leurs  changemens  et  leurs  relationSf  par 
27«.  Uobbes.  —  Trad.  par  Sorbi^re.  —  A  Leyde,  J.  et 
D.  Elaevter.   1658.   12<».   4+281  pp. 

Samuelit  8oriMrii  gymiHitltrolia«  Araatioiiit  oratio  inauguralli 
habita  XIV  kal.  Nov.  Anni  165a  —  Anasioiii.  Typis 
Edvardis  BabaaL  1650.  Pet.  40.  —  80  pp. 

Lettro  d*iin  gonttlhomme  frangols  i  un  de  ses  amli  d'Amsterdam 
aur  les  desseint  da  Cromwall.  —  Orange.  £d.  Baban. 

1650. 

Lea  vrayes  Causes  des  derniers  troubles  d'Angleterre.  Abrcgi 
dhistoire,  oü  les  droicts  du  Moi,  et  ceux  du  Farlement 
et  du  peuple  eont  neOoemeni  repfiemdie*  —  Orange. 
Ed.  Baban.  Imprimear  de  son  Altesse,  de  la  Ville  et  de 
ITJniTersIt«.   M.  DC.  LUL  —  120.  —  [BSHP.  12180]. 

Harangua  pour  Touverture  du  ooKege  d^Orange,  le  19  oct.  1658.  — 

Orange.    Ed.  Raban.    1653.  —  Pet.  40.  —  24  pp. 

Latlra  latine  oontre  Riolan,  sur  les  veines  laotöes.  —  snus  le  nom 

de  Sebastianus  Aletophilus.  —  Imprimöe  ä  la  tin  des 
Experimenta  Anatomica  J,  Feequeti,  Parisiis.  1654.  4^. 
[miTaa*.  s.       »  et  Sa.  %\  T.  147]. 

Dlaooupa  du  8^  SorbMro  anr  aa  aonvaralon  i  TEgNao  CalboHquaL 

A  Paris,  chez  Antoine  Vitro.  Imprimear  ord.  da  Roi  et 
du  clerg^  de  France.  M.  DG.  LIV.  Avec  piivildge.  8<». 

[BN.  D.  7841]. 

Lattra  au  pape  Alexandre  VII  contra  aaa  enviaiix  protaatanta.  — 

Borne  1655. 
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Eminentissimo  prinoipi  Julio  Mazarino,  .  .  .  Maecenati  suo  .  .  . 
Sam.  Sorberius  oultum.    [1657].    s.  I.  n.  d.  f^.  Pi^ce. 

[BN.  —  Ln27.    19064;  —  et  R.  «4G.  A.]. 

Au  Roi.  —  [Sign6:  Sorbierej.  12  döc.  1663.  8.  1.  n.  d.  f«.  Piöce. 
[BN.  —  Ln27.  19065]. 

Ad  Lignerium  de  vitanda  in  aoribendo  aoarbitato  et  ampleotendo 
tapiMiliaa  ttudiii,  —  sous  le  nom  de  SebattianuB  AUUh 
fMm,  —  1657.  —  8.L  —  [BN.  ~  B.  846.  A.]. 

De  vHa  et  moribus  Petrt  Gassendi.  —  1^.  cn  tetc  de  la  grande 
edition  de  Lyon,    chez  L,  Adissoo  et  J.  B.  Deyenet  in-f^ 

1658.    6  vol. 

2®.  entöle  da  K^^ntagma  Fhilosophiae  Epicuri.  Lyon.  1659.  4^. 


iB-lS^i.  p.802. 

Lettree  et  Diaeoure  de  M.  de  SortMre  eur  diveraee  metiirea 

curieusea.  A  Paris,  chez  Frau^ois  Glousier,  dans  la  cour 
du  Palais,  pr6s  TH^tel  de  M.  Ic  Premier  pr^sident.  M. 
DC.  LX.  Avec  privileire.  26  -f  730  pp.  —  [Bü.  —  Lf. 
d.  7  et  8.    4  0].  —  4 

Relationa,  Lettrea  et  Diacours  de  W  de  S.  aur  diveraea  matierea 
eurieueea.   A  Paria,   ches  Robert  de  Ninville,  me  de  la 

Boacherie^  an  bout  da  P*  Michel,  ä  TEscu  de  France  et 
de  Navarre.    M.  DC.  LX.    Avec  Pr.  81  H-  468  -f-  4  pp. 

8«.    [BN.  —  R^s  Z.  2884J. 

Lettre  a  Mgr.  Le  Comte  de  Nogent  8.L  1660.  4«  —  [BN. — 

R.  84ß.  A.]. 

Sem.  Sorberil,  ad  Stephanum  Baluzlum,  allocutio  in  funere  .  .  . 
Petri  de  Maroa,  arohiepiacopi  Pariaienais.  s.  1.  n.  d.  ia-40. 
Pi^.-*  [BN.  —  Ln».  13412].  —  et:  St  Balugii,  epiHola 
ad  S.  Sorberium  de  vitoy  etc.  ...  F.  de  Marea,  Pariaüa. 

Muguet    1663.    80.    [Ln«'.  13413]. 

Lettre  aur  la  difficult^  que  faiaaient  pluaieura  eocfisiastiquea  de 
aigner  le  formulaire  touohant  lea  oinq  propoaitione  de 

Jansönius.  1664. 

Relation  d'un  Voyage  en  Angleterre,  oü  »oni  touchees  plusieurs 
ekotet  qui  regardent  Tealaf  d«$  Seiend»  et  de  la  Religion 
et  aulree  matüree  euHeueee,  ~  A  Paria.  CSiei  Loida 
BiUaine.  Au  Palais,  dans  la  grande  aalle,  h  la  Palme  et  aa 
grand  Cesar.  M.DC.LXIY.  Avec  Priv.  da  Boi.  [BN. — 
N.  30].    12  0. 


Relation  d'un  voyage,  etc.  ...  A  Cologne,  chez  Pierre  Miclicl. 
M.  DC.  LXVL  —  [BN.  —  N.  30»  =  |  SG.  —  80.  (K 
492.  =  I  BSHP.  —  R.  12324.  -].  Id.  1667.  120.  - 
[BN.  ~  N.  80«]. 
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Liilr«  k  Thistoriographe  de  la  Maiton  d*Autriche.  1664.  — 
pp.  de  Reiffenberg.  Le  BibliophUe  Beige,  T.  HI.  1846. 
p.  170.  —  LBN.  —  80.  Q.  108J. 

DltOOUn  de  la  Comete.  [Paris  K^Gö].  —  [Ars.  Mss.  2890.  [126 
S.  A.  F.].  LXm»  Portcfeuüle  de  Pb.  de  la  Mare.  43«. 
F0  276J.  —  40.  20  pp. 

Ciomentis  IX  Pontiflcis  O.  M.  loon.  ex  epiatolis  viri  clarissimi 
Sam.  Sorberie  ad  ilL  mrum  Dom.  H.  X.  Habertum 
Monmariumf  prunum  Ubdhrum  tuppUeum  ma^iutmm,  — 
Pftrisiii.  ExcQdebat  Ant.  Yitr«,  Regia  et  CM  GaUioiiü 
typognphDB.   H  DG.  LXVII.  —  [BN.]. 

lllutlriHm  tt  tnidilfmim  vlroruni  epltlola«.  —         s.  L  d.  d.  — 

cf.  aopia.  Bibliogr.  des  Msa. 


DitDOure  de  feu  M.  Sorbiere  de  Texods  des  Compliments  et  de 
la  Civiliti  et  de  la  oritique.  —  Lyon  1675.  in-120. 

Viaggio  dinghilterra,  dant  le  Viigglo  di  Levante  de  du  Loir. 

1670.  80. 

Avis  ä  un  jeune  m^decin  sur  la  maniere  dont  il  se  doit  oomporter 
en  la  pratique  de  la  m6deoine.  —  Lyoo.   1672.  iQ-120. 

[Brit.  Mus.  —  1038.  e.  27]. 

A  VOyage  to  England,  containig  many  tflitias  retating  to  Uie  State 
of  leaminff,  Religion  and  other  Curionties  of  that  kitW' 
dorn  . , ,  A§  aUo  Obeervatione  cn  ihe  tarne  wtyage, 

D"-  T.  S}?raty  hithop  of  RockeUer,  —  Witli  a  Lettre  of 
M.  Sorbiere's  conceming  the  war  beiween  England  and 
Holland  in  1662:  to  all  which  is  preß.r'd  his  lif  tcrit. 
6ü  M.  Graverol.  Dorn  into  English  from  the  french 
Ör^mal  —  London.  1708—1709.  8^  J.  Woodward.  — 
[Br.  Hos.  567.  d.  1]. 

Lettr«  au  P.  Mereenne.  —  De  Leyde.  11  Jan?.  1648.  —  B^ 
imprim4e  dans  le  Magaiin  Piütoruqii/B.  1841.  XI^Annie. 
p.  324. 

Dria  Brieven  van  8.  Sari^Mre  otw  den  Toetland  von  BoUand  m 
1660,  medagedeeld  door  P.  J.  Blok.  —  dans  Bydragen  en 
Mededeelingen  van  het  historisch  Genootschap  («l'ütrecht). 
1901.  —  pp.  1  —  81.  —  [Lettre  I,  II,  III  des  Eelations, 
Lettres  et  Discours  de  1Ü60.  8^]. 
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Ouvrages  6dit6s  par  Sorbit: 

Mimoires  du  duo  Henri  de  Rohan  sur  les  choses  advenues  en 
FratiM  depmii  la  moH  de  Henri  le  Grand  ju$qu*ä  la  paüt 
faite  mee  lee  MSformda  a»  moit  ds  Juin  1629,  — 

[publiös  par  S.  Sorbi^re],  —  Amsterdam.  1644.  pet.  12*. 
3»£d.  Amsterd.  1646.  L.£lzevi6r.   2  vols.  12^  (-f). 

(X) 

S«£d.  id.  1646.  id.  40.  [BU.  —  HF.  b. 
61.  120J. 

Pilri  GatMndi  Disquititio  metaphysioa  seu  Duhüatumee  et 

ffutarUtae  advereus  Renati  CartesH  Metaphysieam  et 
JReeponea,  —  Amsterodami.   Apud  Job.  Blaeu.   1644.  4^. 

ElifflMla  philosophioa  de  Cive,  id  est  de  vita  civiU  et  polüiea 
prudenter  intHtttenda.    [de  Hobbes].    Amatel.  £lzeTier. 

1647.  120. 

Sam.  Petiti  diatriba  de  jure  prinoipum  edictis  Ecciesiae  quaesito.  — 

pp.  Sorbiere  avec  une  d^dicace  k  Saamaise.  —  1653.  8®. 
[Br.  Mus.  6005.  5.  a.  (1)J. 

Paris.  AndrA  Mori». 
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walL  ayergan,  ayurgong,  forte  pi^cc  de  bois  plM^e  trans- 

versalement  h  la  partic  sup^rieurc  des  bnrds  d'un  batcau  pour  relier 
CCS  bords  Tun  ii  Tautrc.  Bailleux  führte  das  Wort  auf  hoUäiirlisch 
overgang  (der  Übergang)  zurück.  Graodgagnage  bezeichnet  JJict. 
n,  499  diese  AoffaBnng  als  ^peu  probable**  und  lieht  cum  Yergleicli 
von  ihm  nicht  nflber  erklärtes  in  der  Mundart  ?on  Namnr  gebräuchUcbes 
ahrigan  heran.  Im  Vocab.  des  tonneliers^  toumeurs,  ibSnistes  etc. 
verzeichnet  A.  Body  p.  214  avergan,  avurgon  ohuc  sieb  tlber  die 
Herkunft  zu  flußern.  Nicht  davon  zu  trennen  ist  wall,  overgan.  das 
Sigart  als  t.  de  bat.  unter  Hinweis  auf  baquet  mit  dem  Bemerken 
nOvirgang  en  fl.  signifie  passage**  auAbrt  Zuletzt  hat  E.  Ulrix 
De  Germaanädi/e  BSamenten  in  de  romaaMöhä  Uden  die  Herleitaog 
von  wall,  avurgan  aus  Geldersch-Overijsselseh  aeverganck  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet.  Ich  glaube,  daß  sich  cntgt'cen  der  Auffaßung 
Grandgagnage's  niederl.  niedd.  Herkunft  nicht  wird  in  Zweifel  ziehen 
laßen,  wenn  auch  eine  genauere  Fixierung  des  Urspruugs  auf 
Sohwierigkelten  stOfit.  Ober  neben  o/er»  oew*  an«^  im  Ost- 

firiesischen  s.  DoornUaat-  Koolman  Ottfriea.  WOrUrh,  s.  v.,  wegen  des 
an  die  Stelle  des  stimmlosen  labialen  Spiranten  getretenen  stimmhaften 
Lautes  vgl.  vetemene^  viertel,  cierbote,  verhouleds.  Zs.  XXX*,S.  156.  Zur 
Bestätigung  des  vorstehend  Ausgeführten  sei  auf  einige  andere  französische 
Dialektwörter  hingewiesen,  in  denen  ebenso  aver  <■  ndl.  nd.  omt, 
amr  (ahd.  vbir  i«6ar)  als  erstes  KompositioosgUed  begegnet: 

pic.  averl&qae,  nach  Höcart  DUL  p.  48  «I^etit  morceta  de 
quclque  chose  h  manger:  In'  d'y  avöt  qu'eunne  averlhjue,'^  nach  Vermesse 
£>ict.  p.  45  „  Dessen  e,  reste  d^un  plat .  l/^ue  gehört  zum  Yerbum 
Uquer  (schriftfrz.  Ueher), 

norm,  aver-noan,  sobriquet,  in  La  Hagne.  Fleoiy  Eua^ 
p.  135  fragt:  .Est-ce  le  not  aaglais  OMiHiain«,  sornom?  Faat>il 
▼oir  dana  wm  one  partionle  pejorative?  Ne-serait  ce  pas  plotftt: 
auMTSum  nomen,  nom  d^tourn^?"  Die  erstere  Vermutung,  wonach 
engl,  over-name  dem  Normannischen  entspricht,  kommt  zweifellos 
der  Wahrheit  um  nächsten.  Unerklärt  bleibt  hierbei  das  a  iu 
oMT.  Ich  laße  es  dahingestellt  sein,  ob  daaidba  aal  mandactl. 
eogL«  Bormannischsr  oder  aof  ndL  ndd.  Laatgebong  beraht. 


Digltized  by  Google 


WortgeschiehtU^et, 


267 


avfirland,  ein  weiter  verbreitetes  und  schon  aus  der  liieren 
Spnobe  belegtes  Wort  Vgl.  Godefroy  Compl.  avarlmt,  das  hier  mit 

„ivrogne,  bon  compagnon**  wiedei^egebon  und  u.  a.  wiederholt  aus 
Rabelais  nachgewiesen  wird.  In  Schmidlin's  Catlwliron  (1771)  begegnet 
averland  in  der  Bedeutung  Pferdehändler  (maquignon).  Aus  den 
heotigen  Hnndarten  sind  in  erwlhnen:  norm,  «anSuiny  nach  Fleoiy 
L  0.  «en  yienz  fran^:  maqoignon;  individa  peu  d^cat,  fiisantdes 
marchds  Ttoiz  et  aaqnel  il  ne  fiiut  pas  se  fier .  .  nach  Moisy 
Dict.  ^homme  grossier,  mal  61ev6,  rustre"  (hier  mit  Hinweis  auf 
Cotgravel;  prov.  averlan  nach  Mistral  „maquignon.  roulier  (iioucoiran).'* 
An  V'ersuchen,  das  Wort  etymologiäch  zu  deuten,  fehlt  es  nicht  So 
fbhrt  es  Fleury  auf  ndl.  ^^ruüm,  fsire  le  commerce  d^öchauge,  brocanter, 
snrack.  Klett,  Lemeographiieke  Beiträge  zu  Rabdaie*  Garganiua 
p.  17  berichtet  Uber  ältere  Auffaßongen  wie  folgt:  ^Nach  Le  Dachet 
Warden  die  Bauern  des  Dorfes  Häver  in  Limbourg  Haverlings  genannt, 
welche  damals  großen  Handel  mit  Pferden  in  Frankreich  und  Lothrinpon 
trieben.  Aus  der  Bedeutung  cBussmäkler>  kann  sich  leicht  Roßläubcher, 
venllgemeinert  «liederliche,  lockerer  Bursche»  ergeben  haben.  Eine 
andere  Erlilärang  geben  B[urgaud]  d[es]  M[aret8]  et  Bfatbery)  in  ihrer 
Aasgabe.  In  derselben  Bedeutung,  die  span.  ganado,  part.  von  ganar, 
hatte,  eigentlich  das  erworbene,  das  bewegliche  Vermögen,  das  für  den 
Bauern  in  seiner  „Herde"  bestand,  nehmen  sie  frz.  aro/r,  prov.  aver, 
bask.  dberca  ond  bilden  davon  sahst,  averlan  in  der  Bedeutung  valet 
de  ÜBnae;*'  Mistral  fragt  2. ob  arUmd  das  Etymon  von  AMrüfifi 
sei.  Unter  arland  pillage,  cri  des  soldats  poar  exciter  au  pillage 
(Sauvage)  gibt  er  einen  weiteren  etymologischen  Hinweis  nicht  Von 
den  vorstehend  aufgeführten  Deutungsversiichen  ist  einzig  derjenige, 
wonach  Haverlmg  dem  franz.  Wort  zu  Grunde  liegt,  emstlich  in 
Erwägung  zu  ziehen.  £ine  befriedigende  Lösung  des  vorliegenden 
etymologischen  Problems  enthfllt  aber  anch  dieser  kanm,  da  das  nicht 
gerade  seltene  franz.  Dialektwort  m.  W.  nirgends  in  der  dann  zunächst 
zn  erwartenden  Form  havrelenc  nachgewiesen  ist.  Es  sei  deshalb  hier 
eine  andere  Erklärung  in  Vorschlag  pehracht.  Mittelndl.  averlander^ 
overlander  (s.  Verwijs  en  Verdam  MidUUliiedl.  Woordenb.  V,  21 98  f.  s. 
eieetkmäesr)  bedeaten  „Oberländer'*:  „Bewohner  van  het  overkmt^  d.  i. 
Doitschlaad  (?ooral,  doch  nich  nitslnitend,  Westfalen  en  de  B^n- 
provincie) .. Overland  bezeichnet  ebenda  allgemein  fremdes  Land, 
dann  ein  hochgelegenes  Land  (im  Gegensatz  zu  Niederland),  „doch  vooral 
wordt  door  overlant  bedoelt  een  gcdeclte  van  Duitschland,  en  wel  de 
Rijnprovincie  en  Westfalen  . . .  Vgl.  Franck.  op.  Alex.  bl.  471.  Kil. 
OMfiofid^  Germania  snperior . .  y'  Tgl.  ebd.  noch  OMrtaiilseA»  aver- 
]ea(t)scb  «Uit  ol  van  het  ceerUmif  nit  of  van  het  eene  of  andere  ver 
gelegen  land  .  . bepaaldelijk  uit  dat  gedeelte  van  Duitschland,  dat 
gewoonlijk  met  den  nanm  Overland  wordt  bestempeldt,  uit  Westfalen 
en  de  Rijnprovincie".  Im  Ostfriesischen  bedeutet  nach  Doornkaat 
Koolman  I,  i^aferLandsk  „oberländisch, ausländisch, fremd^.  Zum  Hoch- 
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deatschen  s.  Deutsches  Wtb.  s.  Oberland,  oberländisch  und  Ober' 
Idnder.  In  Leipzig  hipßcn  nach  Älbrecht  (s.  Deutsches  Wtb.)  „Ober- 
länder'^ früher  die  Händler,  welche  Obst  aus  dem  Oberlande  (aus  der 
Meißen-Dresdener  Gegend)  brachten,  die  Oberländer.  Meine  Ansicht 
geht  dabin,  d&8  ndl.,  nd.  emriander  in  den  aogefhhrton  Bedeotongen 
französischem  a9irlan(d)  tu  Gronde  Hegt  Die  Umbildnog  von  *aoer- 
landre,  das  man  zuoflchst  erwartet,  zu  averlan(d\  erklärt  sich  durch 
Einfluß  von  Alleman(d).  Keine  Schwierigkeit  dürfte  auch  die  Entwickelung 
der  Bedeutung  machen,  zumal  pejorativer  Wortsinn,  wie  vorstehend 
erwähntes  ostfriesisches  aferlandsk:  «wat  is  dat  för'n  aferlandsken 
ketl*  zeigt,  bereits  der  abgebenden  Sprache  nicht  fremd  ist 

Der  Attfldftmng  bedürftig  bleibt  oben  erwähntes  von  Mistral 
verzeichnetes  prov.  arland^  wozu  sich  u.  a.  pikanl.  arland,  herland 
etc.  stellen.  Während  Mistral  arland  als  Grundwort  zu  haverlan 
in  Vorschlag  briugt,  soll  nach  Jouancoux  JEssai  umgekehrt  pic.  arland 
(chicaneur,  homme  de  mauvaise  foi)  aus  haverUmd  kontrahiert  sein, 
and  während  nach  Htoage  frs.  arkai  («c^est  nn  cri  qne  nos  soldats 
fiesaient,  il  n'y  a  pas  cncore  longtans  quand  ils  voulaieut  piller"). 
auf  den  Namen  der  hoUäudisciien  Stadt  HarUm  zurnckgeht.  ist  nach 
de  Bo  westfläm.  arlauj  herlan  („Smaanaam  van  ieraaud  die  traa^'  cn 
langzaom  te  werke  gaat  .*.**)  selbst  fremden  Ursprungs  und  zu  frz. 
avarlan  in  Beziehmig  m  bringen:  «Altliaos  zdden  de  Franscheo 
emtrlan  voor  Lompaard,  dwaserilr.  Le  mot  avtrlm  s^eotend  proprement 
de  certains  paysans  waiions  qu^en  Lorraine  on  appello  Haverlings". 
Aus  dem  Normannischen  verzeichnet  Moisy  Dict.  harland,  herland, 
individu  qui  a  l'habitude  de  marchauder,  tracasser, /iar/a7JcZf r,  herlander^ 
marchander  avec  obstination.  Die  Zusammengehörigkeit  von  fn. 
(Manage),  prov.  arlan{d)t  pic  (h)arlan(d)t  {h)erlan{d)t  fläm.  tuian^ 
herlan  and  norm.  Aor^and,  herland  wird  sich,  trotzdem  die  Bedeatangen 
dieser  Wörter  einigermaßen  aaseinaod ergehen,  nicht  in  Abiede 
stellen  laßen.  Von  den  Versuchen,  dieselbe  etymologisch  zu  deuten, 
scheint  mir  derjenige  Jouancoux',  wonach  Kontraktion  aus  averland 
vorli^t,  der  Berücksichtigung  wert,  weun  ich  auch  auf  Grund  des 
Yoifi^genden  Materials  ^e  Entscheidnng  nidit  ftr  möglich  halte. 

walL  eawlra:  «manche,  ne  se  dit  gnire  qu'en  parlant  du 
violon  on  de  la  bassc".  Grandga^rnage,  dessen  Dict.  (I,  104)  ich 
diese  Erläuterung  entnehme,  verweist  auf  die  zweite  Auflafje  von 
Remacl'es  Dict.  wall,  franp.,  wo  II,  155  s.  kawir  die  gleiche  Bemerkung 
gemacht  wird.  Da  weder  liemacle  noch  Grandgagnage  Uber  die 
Herleitang  sich  äoflem,  sd  bemerkt,  dafi  ohne  Zweifel  iat  mäa  sa 


Geige.     Vgl.  Grimm  IX,  2263   die  entsprechende  deutsche 

Bezeichnung  Schwariz:  „an  den  Geigen  das  Stück  Holz  unterhalb 
des  Stegs,  an  dem  die  Saiten  befestigt  werden"".  Catoe  ist  nach 
Qrmndgagnage  I,  132  die  der  Mundart  von  Namur  angehörende  Ent- 
wiokfllang  von  lat  cauda  neben  wwe  in  Lattich. 


grande  liegt:  eawiret 
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wall,  dona»  imb^e,  dnpe,  wird  von  Sigard  Glo»$.  4tymoL 
montoi»  p.  153  anter  Hiniaftgiing  eines  miuiäartliebeii  Belegs,  aber 

ohne  nähere  Erläuterung  Teixeichnet.  Es  sei  darauf  hingewiesen,  daß 
dasselbe  einer  bekannten  und  im  östlichen  Frankreich  verbreiteten 
Wortsippe  angehört.  Es  ist  don-a(rd)  und  stellt  sich  u.  a.  zu  wall, 
gaum.  daüne  (phon.  dgn),  das  £.  Liegeois  Le^nque  du  patoit  gaumet 
p.  ISl  als  Adjektif  in  der  Bedeutung  „£tat  c^toardissement  datis 
kqael  on  se  tronve  aprte  avoir  plasieurs  tonrs  sar  place^  nachweist. 
Vgl,  ib.  daünkye  v.  intr.  „faire  plusieurs  tours  sans-  changer  de  place". 

Eine  mich  vollbefriedigende  etymologische  Deutung  des  Wortes 
habe  ich  weder  bei  anderen  gefunden,  noch  halio  ioh  meinerseits  eine 
solche  in  Vorschlag  zu  bringen.  Gleichwohl  mag  es  nützlich  scheinen, 
aof  eine  Behandlung,  welche  einige  hierher  gehörige  Wörter  onUUigst 
erfahren  haben,  einxngehen.  Unter  der  Überschrift  „Un  radical  dam-, 
frz.  damagasse,  damel  etc."  führt  Paul  Barbier  fils  Hev.  d.  l.  r, 
L.  (1907),  S.  343  f.  u.  a.  aus:  II  a  dü  y  avoir  un  radical  darn-^ 
ayant  le  sens  adjectif  de  vairiy  fou,  qui  se  retrouve  dans  Tit.  indamo, 
T.  fr.  en  davy  en  yain,  t.  f.  dame,  engourdi  (Roquefort),  wallon. 
danUie  saool  (Orandgagnage)  .  .  .**  Tf.  leitet  dann  im  Besonderen 
noch  zwei  Reihen  franz.  Wörter  von  dem  Stamm  dorn-  ab:  dornet, 
damelle,  dameite,  die  Taumellolch  (lolium  temulentum)  bed<  iiton,  und 
darne^  derne,  damagaase^  die  zur  Bezeichnung  einer  Vogelart  (Lanius 
excnbitor,  Neuntödter,  Wildelster)  dienen.  Zu  den  Ausführungen 
Barbiers  sei  Folgendes  bemerkt: 

1.  Seine  Erklinmg  der  Yogelbeseichnongen  dofM^  dama^tum 
etc.  ist  beachtenswert  und,  somit  ich  sehe,  neu.  Sie  wird  gestützt 
im  Rt  sondpren  durch  Benennungen  wie  ouasse  foule  (agace  folle)  in 
Amognes  und  pie-grieche  folle  in  Sologne  (Nemnich  s.  Lanius  ex- 
cubitor).  Vermißt  habe  ich  eine  Erw&liniuig  der  mit  t  anlautenden 
Formen  tanagas,  tamiga»,  tamaga,  welche  Mistral  'Jiresor  s.  damaga» 
und  Rolland  J^Smne  pcfnU.  II,  148  H  yendchnen.  Siehe  aoeh  Nisler 
dn  Puitspelu  Düt  lyomu  s.  dergno.  Angemerkt  werden  konnten 
ferner  die  doutsclien  Benennungen  Domhäher,  Thomhretzer  etc.,  wenn 
auch  der  lautliche  Anklang  von  Dom-  an  franz.  dam-  hier  ein  rein 
zufälliger  sein  mag.  Bekanntlich  führt  man  die  deutschen  Benennungen 
darauf  snrQok,  dafi  der  lo  Frage  stdieade  Vogel  „seine  Beute  an  die 
Heckendömer  spiefit".  TgL  Brehm  TisdAm:  Vögel  Bd.  1  und  Grimm 
Wtb.  s.  Dorndreher.   Beadite  aaeh  dänisch  tomskad. 

2.  Sicher  rii  htiff,  abor  nicht  neu,  ist  die  Erklärung  von  damel, 
damelle,  darnette  in  der  Bedeutung  „lolium  temulentum'.  Bereits 
Orandgagnage  hat,  was  von  D.  übersehen  wurde,  jDic/.  Ii,  519  wall. 
daumcde  „esp^ce  d*iTraie  plos  eonrte  qiie  TiTraie  commnne**  nicht 
nur  n  engl,  damel  (lolium  temnlentnm),  sondern  auch  zu  liäg.  darmH, 
nam.  daumise  (ivre)  und  zu  altfrz.  dame  (^tourdi,  fou)  in  Beziehung 
gesetzt.  Zur  Verbreitung  des  Wortes  in  der  Gegenwart  vergl  AÜ, 
Ung.  BI.  706  (ivraie). 
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8.  Gant  onsurcieheDd  sind  die  Bemerkan^D  B's  ober  iUJ.  mdamo 
imd  altfr.  en  dar.  Was  darQber  Ascoli  Arch,  glott.  ital.  XII,  135 
f.  and  im  Anschluß  daran  W.  Meyer- LUhke  io  Gröber'»  Zb,  XV^ 
559  Ba$gef&hrt  haben^  ist  ihm  entq:angea. 

Nicht  gekannt  hat  B.  auch  die  eingehenden  Darl^uugen  K.  Hetzerts, 
der  JUicka»mi0t  Qlauen  p.  34  f.  onter  eMfamofitf  mit  Henntiehang 

0.  a.  des  AÜ,  Unff,  (BL  äimrdit)  sieht  oor  flimchiflgige  framOeisehe 
Patoisfonnen  zusammeDgestellt,  sondern  ebenda  eine  etymologische 
Deutung  der  betroffenden  Wortgruppe  versucht  hat.    Hetzer  bemerkt 

1.  c.  zur  Etymologie:  «Ich  erblicke  den  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Wortsippe,  von  der  wir  bisher  nur  das  Verb  exdamare  >  fdame 
Immen  gdernt  habeo,  in  dem  germaaiaehen  Ad|.  diomi  s  ebd. 
toms  ae.  <fyme  »beimlidi  Tersteckt«.  Mit  einer  nabettegenden  Er- 
weitemng  des  Sinnes  zu  „in  Dunkel  gehflüt"  „verdutzt*"  finden  wir 
dies  Wort  im  Afrz.  als  dame,  daumr  {bei  Roqaefort  ohne  Stellen- 
nachweis, fehlt  Godefroy)  „6tourdi,  fou"  wieder.  Dieser  schon  etwas 
Übertragenen  Bedeutung  g^enüber  hat  sich  die  ursprünglichere,  „in 
Duikel  gebftUt**,  bis  anf  den  beotigen  Tag  erhalteo  in  der  Handart 
von  Puilly  (Ardennes)  in  der  Bedensart  df  Ü  to  i»  dam  (wofilr 
auch  ägn)  ^mir  wird  es  schwarz  vor  den  Augen,  wirr  im  KopC,  ich 
habe  Schwindelanfälle"  .  .  .>  Ich  habe  zu  den  Ausführungen  Hetzer's, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  in  allem  voll  überzeugen,  jedenfalls  in  ernste 
Erwägung  gezogen  zu  werden  verdienen,  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Aus 
ostfraniOsiseben  Mundarten  seien  noeh  angefilbrt:  Laboorasse  GUm. 
abr,  du  pat.  de  la  Meute  p,  243:  detTie  ,a4j.  <iaaL,  itourdi  par  an 
coup  j\  la  tete,  —  qui  a  des  öblouisscments,  —  qui  öprouve  un 
commenceineiit  d'ivrcsse.  Quand  il  s'agit  des  nioutons,  dcTTie  signifie 
qui  a  la  maladie  nomm6e  toumis,  ou  toumoiement.  Yar.  dame"*.  Ib 
p.  8SS:  damM/e  »v.  nent.  tituber  comme  an  homme  ivre,  comme  ane 
personne  derne . . qui  a  le  Tertige  (A.  Jeannin).  —  C.  Henillard 
Etiide  8ur  le  patoit  de  la  Commune  de  Qay  Canton  de  Shanne 
(Marne)  p.  100  damu  qui  a  le  vertige  ...»  ib.  p.  106:  dameüler 
tourner,  perdre  T^quilibre  par  Tefifet  du  vertige  .  .  .,  daneben  ib,  dar- 
deiUer  tituber,  chanceler  comme  un  homme  ivre,  ib.p.  78:  dameillemetU 
▼ertige^  bier  Hinwels  anf  Tarb4  Beeherehet:  darwie,  demerie,  der* 
mierie»  maladie  da  montoa,  rertige.  —  E.  Gntoard  iltf om  de  CoutUmU 
p»  127:  dameu  adj.  pris  d'un  ^tourdissement  chancelant,  verglichen 
werden  die  PatoisausdrUcke  dame,  damu  (Brie),  dMarniller  etre 
pris  d'6tourdissement  (Vertus),  endaniUli  etourdi,  endarneilement 
^tourdissemeut  (Courtisols),  ferner  u.  a.  dddardüler  tourner  sur 
Sfd^mtaie  eomme  nn  bomme  atteint  d^aa  dard  (Brie)  .  .  .  — 
A.  Bandouin  Glote,  du  pat  de  la  ForU  de  CUairooM»  p.  188:  ditme 
adj].  qoi  a  le  tonrnis  ...  par  analogie  qui  a  des  öblouissements,  des 
^tourdissements  ...  Au  figure,  brusque,  Etourdi,  ^cervel^,  toqu6,  an 
peu  fou  . .  .,  ib.  darmyer . .  .  aller  de  travers,  butter,  comme  un 
aveugle  ou  un  homme  ivre . .  .,  tourner  autour  de  quelqu'un,  comme 
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ponr  Tonloir  aider,  mab  en  rtelitA  embammr,  ennuyeri  tronU« . . 
ffemploie  anssi  daos  le  sens  de  röder,  flftner...  etpour  6pier,espioniier..., 

ib.  damoyot  celui  qui  damoille  ou  damoye^  dans  toas  les  sens  de 
ce  verbe.  Gehört  hierher  auch  ib.  p.  Wli  idane  taloche,  coup  violcnt, 
principaleraent  ä  la  töte  . . .?  —  Grosley  EpIUmerides  II,  166:  dame, 
ötourdi  avec  ^biouissemeDt.  Se  dit  aussi  d'un  faseaa  doDt  les  parties  iie 
soDt  pas  en  juste  öquilibn  . .  ib.  damsyer  4tra  dcamA,  Ib.  dameyc/t 
jeone  ^totirdi  qoi  conrt  saus  savoir  oft  il  fa.  —  Jand  Euai  «vr  k 
paiais  de  Morent  p.  231:  damiM  etoordl  i»ar  un  choc. 

Trotz  des  Dunkels,  das  über  der  behandelten  Wortgruppe  noch 
lagert,  dürfte  doch  die  Zugehörigkeit  des  an  die  Spitze  dieser  Aus- 
führungen gestellten  wall,  dona  nicht  zweifelhaft  scheinen.  In  formeller 
BttiehuDg  sind  der  Übergang  Ton  a  m  gedecktem  r  in  o  nnd  Sehwnnd 
das  r  Yor  n,  die  auf  wallonischem  Gebiet  auch  sonst  angetroffen  werden, 
zu  beachten.  Vgl.  J.  Feller  Phonitique  du  Gaumet  et  du  Walion 
eompareg  p.  18  f.,  femer  n.  a.  Miederländer  Za»  f,  rom.  FhiL  XXIY, 
13  u.  261. 

Ich  will  diese  Ausführungen  nicht  schließen  ohne  auf  wallonischem 
dfim  begrÜDich  nnd  lantUdi  Ihnliche  ndd.  duM,  diht  (tmnken,  betranken, 

berauscht)  hingewiesen  zu  haben,  obwohl  ich  eine  Brücke  zwischen 
der  Lautform  des  niederdeutschen  und  des  wallonischen  Wortes  nicht 
herzustellen  vermag.  In  Betracht  käme,  falls  eine  etymol.  Beziehung 
besteht,  wohl  nur  Entlehnung  des  ndd.  Wortes  aus  dem  Wallonischen. 
Man  vgl  zu  ndd.  dun,  dessen  Gesohiebte  innerhalb  des  Ctennaaiscben 
mir  anf  keinen  FUl  hloreidiend  festgestellt  in  sein  scheint,  Doomkaat- 
Koolmao  Ost  fr.  Wib,  s.  dwie  (1)  und  Grimm  Wtb.  s.  dohn. 

l^gre.  Sachs  verzeichnet  das  Wort  in  der  Bedeutung  „Jahrmarkt, 
Messe".  Eine  Ableitung  ist  von  Sachs  ebenfalls  aufgeführtes  legrier 
^Meßkrämer,  Fieranf^.  Eine  nur  graphische  Variante  ist  ib.  laigre 
«Jahrmarkt«.  In  ViUalte  Barititmen  irird  kngre  mit  »Kfrehwoih, 
Jahrmarkt«  verdeutscbt  Ein  Älterer  Nachweis  findet  sieh  in  Fr.  Mtohel 
itudee  de  phü.  comp,  sur  Cargot  (1856)  p.  242:  „laigre^  s.  f. 
ffite, /otW".  Hier  wird  auch  eine  etymologische  Deutung  hinzugefügt: 
„Ce  mot  n'est  aiitre  quo  Tadjectif  alaigre^  dont  la  premi^re  lettre  a 
disparu  absorbee  par  la  de  Tarticle  la^  qui  le  pr6cödait  la  plupart 
dv  tempe*.  Noeh  firflher  envihnt  werden  U^tb  nnd  Ugrier  von  Yidocq 
VoUum  (1837).  Nach  diessr  letzten  Quelle  verzeichnet  die  Wörter 
L.  Saio^an  Vargot  aneien  p.  247  mit  der  Bemerkung  „rapprochö  de 
olegre^  gai,  dispos;  cf.  gernL  alegria^  cabaret,  et  argot  roumain 
veselie,  assembl6c  publique  (=  gaiet^)".  Aus  dem  Archivio  di 
Peuhiatria  VIll  (1887)  verzeichnet  derselbe  Gewährsmann  p.  151  dem 
piemonteser  Jargon  aogehOriges  legra^  fiera.  Ans  anderen  Qnellea 
ist  mir  das  zur  Discnsslon  gesteUte  Wort  nicht  bekannt  geworden. 
Da  Sachs  ein  Etjmon  nicht  angibt  und  die  von  Sainöan  acceptierte 
ältere  Deiitung  wenig  anspricht,  sei  hier  auf  die  Herkunft  vou  laigre 
.  kurz  eingegangen.  Es  ist  deutsch  Läger^  Lager,  bedeutet  also  zun&cbst, 
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wie  noch  beute  im  Deutschen  (s.  Deutschet  WärterhuA  VI,  66), 
.Baum  in  dem  GegenstAnde  in  größerer  Menge  aufbewahrt  werden; 
beim  Kaufmann  der  Raum,  in  dem  seine  Waaren  liegen  (vgl.  Waarrn- 
lager)  un  l  d\Q  in  einem  solchen  liegenden  Waaren  selbst".  Die  weitere 
Entwickeluug  der  Bedeutung  zu  „Jahrmarkt",  die  das  Wort  im 
BomaniMshen  durchgemacht  hat,  ist  dann  leicht  ventlodlich  und  hat 
ein  Analogen  in  der  Bedeutungsentwicklung  von  dtsch.  „Stapel**,  das 
die  aufgestapelten  Waaren  bezeichnet,  darauf  in  Norddeutschland  auch 
die  Bedeutung  „Messe,  Jahrmarkt"  (s.  Deutsches  Wörterbuch  X, 
2  Spalte  848)  angenommen  hat.  Neben  l^gre  stehendes  Icgrier 
^Meßkrämer**  ist  romanische  Ableitung  mittelst  des  Suffixes  -ier  oder 
es  gilit  dtsch.  Lägerkmr  wieder,  dessen  swdles  Gompositionsdemsnt 
dann  unter  Einfluß  des  romanischen  Suffixes  umgebildet  wäre.  Wegen 
Lägerherr  „Aufschor  oder  Bevollmächtigter  Über  ein  W^aarenlager, 
das  jemand  an  einem  auswärtigen  Orte  hält"  vgl.  Dtseh,  Wörterbuch 
8.  Lagerherr: 

ich  bin  in  irm  [der  Heiden]  land 
ein  legerherr  gewesen.  (Altswert  S88,  37). 
Daß  Läger  und  Lager  in  anderer  Bedeutung  ihren  Weg  in  das 
Romanische  gefunden  haben,  ist  lange  bekannt.  Über  Ugr^fas»  (dtsch. 
Lägerfaß)  handelte  zuletzt  A.  Fran^ois  Lea  provincialismes  de 
J.-J,  liousseau  (Annalcs  de  la  soc.  de  J. -J.  Rousseau  III,  S.  36  f.), 
wo  ein  Hinweis  auf  L.  Gignoux  La  termmologie  du  vigneron  dorn 
U»  paioia  de  la  Suute  romande  (Zt,  f,  rem,  MiL  XXYI,  146) 
nicht  fehlen  sollte.  Wegen  lagre  (dans  la  fabrication  du  verre  en 
feuilles,  colh>  du  des^ons,  Bur  laqneUe  on  ^tend  les  autres)  vgl.  u.  a. 
Dict.  gineral  p.  1369. 

ride  d'oignons  begegnet  Epii^vUrides  de  Grosley  (p.  p. 
L.  M.  Fatois-Debreuil)  p.  18S  in  der  Bedeutung  ^paquet  d*(^onB 
arrang^s  en  forme  d*öpi**.  Zur  Erläuterung  wird  hinzugcfilgt  ^Rigds, 
angl."  Statt  rigde  soll  es  vermutlich  ridge  heißen,  das  iü)er  weder 
in  der  Form  noch  in  der  Bedeutung  zu  dem  französischen  Dialekt- 
wort stimmt.  Ich  sehe  in  letzterem  n,  das  in  der  häutigen  Verbindung 
ri  d'oignons  mit  der  Präposition  zu  ride  sich  verbunden  hat, 
worauf  in  rid»  d^aigwnu  die  als  Wortanslaut  fUsdhlidi  aulgefafite 
Präposition  de  nochmals  ausgedrückt  wurde.  Mir  ist  kän,  zweiter 
Fall  bekannt,  in  dem  in  analoger  Weise  </'  an  den  Wortausgang  gefügt 
wurde.  Wegen  ri  s.  Festgabe  für  Mussafia  und  diese  ZeUsohrift^ 
XXX»,  S.  165. 

pic.  Wala  im  Patois  von  Boulogne-sur-mer  bedeutet  nach 
Haigner^  GIms,  p.  631  «i^bsete,  tnmeur  chancrense*.  H.  bemerkt 
«Les  Anglais  disent  wen  pour  tumcur  enkystr^e".  Das  ist  richtig.  Es 
wäre  aber  hinzuzufügen,  daß  deshalb  das  pikaniische  Wort  nicht  not- 
wondit?  über  den  Kanal  eingedrungen  zu  sein  braucht,  du  das  betreifende 
germanische  Wort  auch  auf  dem  Kontinent  in  weiter  Verbreitung  an- 
zutreffen ist    S.  Näheres  bei  £.  Mttller  EL  Wib.  d  «ngl  Spr.  II, 
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635  s.  V.  zcen.  Auf  gauz  falsclier  Fährte  ist  H.,  wenn  er  fortfährt 
^[wainj  avait  autrefois  le  seus  de  ble,  paille,  fourrage..."  £s  handelt 
lieli  hier  un  ein  gans  tnderet  Wort  Dasselbe  wird  Romemia  XXXY, 
4S6  TOD  MbouUe  in  der  Form  wom  (snrte  de  bI6)  ao^fUirt  ond 

Stt  Unrecht  als  „mot  obscur  et  rare**  beseicbnet.  Olme  meinerseits 
auf  die  Frage  der  Herkunft  hier  eingehen  zu  können  verweise  ich  auf 
Körting^  Nr.  10370,  wo  die  wichtigste  einschlftgige  Literatur 
verzeichnet  ist. 

lyon.  zauzlgnoil.  Zu  dem  Wort  bemerkt  ^'izier  du  Puitspelu 
IMot  p.  486:  «Je  ne  connais  le  mct  qno  par  le  texte  snivint: 

Kons  doux  que  corratont  par  Gl. 

—  Et  lo  zantro,  que  Tant  U  &ire? 

Esperoz  vos  los  satisfaire 

Avoue  de  plomurcs  d'ugnon? 

—  Lo  zuutre  fant  ä  zauzigaon. 

Nous  en  nvons  deux  (enfants)  qui  courent  dans  le  lit  du  Gier. 
Et  les  autros,  que  vont-ils  faire?  —  Esp^rez  vous  les  nourrir  — 
De  pelures  d'oiguon?  —  Les  autres  font  ä  .  .  .  (Dud  ßib.).*  Mit 
Besag  auf  die  Herkunft  heißt  es  dann  weiter:  „Paralt  an  mot  forg6 
de  tontes  pidees.  On  in*assnre  qnMl  a  one  signifieation  obseftoe,  et 
qno  les  aotres  enfants,  deux  ßlles,  se  prostitueraient.  La  conformation 
dn  mot,  avec  rallit6ration  indiquant  la  röpetition  (cp.  zizipanpan)^ 
serablent  justifier  le  sens  donnö,  mais  je  ne  suis  pas  en  me>ure  d'en 
op^rer  la  v^riticatioo,  quoiqu'il  m'ait  ^te  iudiqu^  par  qqu'un  du  pays. 

Bessin  j^or^  fsira  des  zigzags,  waL  sÜMonzh*,  zigzags''.  Man 
frird  sidi  mit  dieser  Erklirong  sohwerlich  sofHeden  gaben  kOnnen, 
weshalb  der  Versuch  gestattet  sei,  für  das  dunkle  Wort  eine  andere 
Deutung  zu  finden.  Mir  scheint  das  anlautende  z  desselben  auf 
Prothese  zu  beruhen:  a  zauzignon  <■  a-z  auzicfnon.  Auzignon  ent- 
spricht aus  proveuzalischeu  Mundarteu  bekanntem  auztUioun  ((ranz. 
oiiiUon,  vgl.  Mistral  TWfor  s.  aucekmn).  Zum  Wechsel  von  gn 
und  Ih  verwdse  ich  auf  iriüiouna  neboi  iirignouna  (A.  Ttunnas 
Melanges  p.  1 56)  und  afrz.  lumeülon  neben  lumignony  wo  umgekehrt 
mouilliertes  n  mit  mouilliertem  /  vertauscht  erscheint.  Was  die 
Bedeutung  der  Verbindung  fant  a-z  auzignon  fjouent  ä  VoiMauf) 
angeht,  sei  ?erwiesen  auf  Mistral,  der  auceüo  in  der  Bedeutung 
famme  legfere  ond  in  obsoOnem  Sinne  cntoaii  =  frs.  aiteau  (s.  ds. 
Zeäithr,  XXXn>,  Si  141  in  mof^gwef)  kennt 

D.  Behrens. 
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Zur  Wortsippe  um  lat  eatasta.  Im  kurzlich  erschienenen 
VoL  ni  Fue.  III  des  Thesaim»  ist  uns  der  Gebnudi  von 
lat.  eaiatta  im  ToUeo  ümikuige  ersichtlich  gemacht  Die  Herlnmft 

des  Wortes  ist  allerdings  noch  nicht  in  allem  klar  geworden. 
Immerhin  nimmt  auch  Thurneisen  eine  Verballhornung  aus  griech. 
xoraoraoi?  an,  womit  Waldems  Ableitung  in  seinem  Etymol.  Wörter- 
buch im  wesentlichen  Ubereinstimmt.  Doch  darauf  Ivommt  es  zunächst 
nicht  an.  Woranf  das  Aogenmerk  vor  allem  sa  richten  ist,  das  ist 
der  spätlat.  Gebrauch  von  catasta.  Nachdem  es  in  der  röm.  Kaiser- 
zeit in  bekannter  Weise  für  ^Schaubühne,  auf  welcher  die  Sklaven 
zum  Kaufe  feilgeboten  wurden"  Aufnahme  gefunden  hatte,  wird  es  in 
den  frübchristlihen  Märtyreraclen  in  anderem  Sinne  verwendet,  als 
Buhne  oder  Gerüste,  auf  welchem  die  Märtyrer  den  Tod  resp.  die 
Foltening  la  erdulden  hatten.  Ans  einem  Zitate  'geht  hervor, 
daß  auf  besagte  Bühne  mehrere  Stufen  hinauf  führten,  ans  einem 
anderen,  daß  ein  pulpitua  damit  in  Verbindung  aufgestellt  war.  Wir 
werden  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  annehmen,  dnß  es  ungefähr 
dem  mittelalterlichen  „Schafott"  entsprach..  Im  übertragenen  Sinne 
wurde  es  sodann,  besonders  in  den  Glossen  (vgl.  Corp.  Glot.  YI  p  189), 
anf  Tenchiedene  Ifartergerlte  Obertrageii  so  aaif  das  „Pferdcben** 
(equttUiu)  und  den  Rost  (Uetiu  ferreus).  Von  diesem  frühchristlichen 
Vorstellnngskrcise  geht  unverkennbar  it.  catasta  aus,  das  ich  dialektisch 
nur  in  Sizilien  (bei  Traina,  Mortillaro,  als  Verb  catastari  und  accatastari 
auch  bei  Biundi)  feststellen  konnte.  Die  heutige  Bedeutung  «»geschichtetes 
Brennholt"  (bes.  som  Meisen  des  Qoantoms  naeh  hastimmten  Massen 
aufgescliiebtet),  sodann  .Hanfe»  Ifasse*  flberhanpt,  wurde  aaa  der 
filteren  Bedeutung  „Scheiterhanfe**  abgeleitet  In  diesem  letzteren  Sinne 
führt  auch  Spano  logud.  cafassa  aus  den  Gedichten  des  Ibbu  Delogu 
an.  Wäre  mir  das  betreffende  Werk  zugänglich,  so  wUrde  ich  mich 
gern  weiter  mit  dieser  Form  befassen. 

In  Oberitalien  tritt  unser  Wort  in  der  seltsamen  Form  calastra 
(in  Mailand  and  Bologna  auch  eaUuttr)  anf.  In  den  pann.  Wörter- 
bflehem  des  Malaspina  und  Peachieri  wird  dasselbe  geradezu  mit 

catasta,  masaa,  mucehio  Ubersetzt,  sonst  bedeutet  es  in  Bologna, 
Bergamo,  Mailand,  Pavia,  Piacenza,  Genua,  „Keilhölzer**  oder  ..Stütz- 
hölzer"  zum  Festlialten  liegender  Fässer,  wird  in  Poschiavo  (Monti) 
aaf  Ähnliches  bei  Wägen,  in  Genua  (Olivieri)  auf  Schiffen  übertragen. 
Dieso  Bedentnng  ist  offenbar  ans  der  llterer  „HolsgerQste,  Bühne* 
schleehthin  abgeleitet  nnd  deckt  sich  genau  mit  der  entsprechenden 
ältesten  Bedeutung  von  \)Toy.eadastre  (vgl  Mistral,  Tr6sor  cadastre  und 
cadastro^^)  wiihrend  tosk.  calastro,  calastrello  wohl  aus  Oberitalicn 
stammen.  Letzteres,  das  gewisse  Querhölzer  an  der  Kanonenlafette 
bedeutet,  erinnert  an  mail.  ealäster,  das  Cherubini  mit  den  Worten 
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tibersetzt:  Ne  torcolari  da  vino  sono  que  travicelli  che  susano 
per  ajuto  di  presaione,  di  mano  in  mano  cite  le  vinacce  scemano 
di  vobum»  Sowohl  oberital.  eaiaitra  als  proT.  cadattre  sind 
natfirlich  Inine  aninitteUmren  Fortseliar  tod  eaUuia,  Das  oboritaL 

/  kÖQDtc  allerdings  aaf  sogenannt  lauUichem  Wege  gebildet  wordeo 
sein,  doch  halte  ich  es  in  unserem  Falle  für  unwahrccheinlich.  Man 
müßte  annehmen,  griech.  x  wäre  im  Lat.  durch  d  und  dieses  durch  dialek- 
tisches (sabiuisches)  l  wiedergegeben  worden,  was  mir  nicht  einleuchten 
will.  Eher  mOchte  ich  an  Yenncngung  mit  der  im  Spitlatein  so  reich 
entwickelten  Wortsippe  von  xSXov  (Holz)  denken.  Was  den  r-Einschnb 
betrifit»  so  könnte  man  bei  prov.  cadastre  an  Ulrichs  xoröotpaxov,  oder 
powoit  es  sich  um  AusdrOke  bei  Schiffen  und  F'ässern  handelt,  etwa  an 
gt  ii  eh.  xaTaaxos'f  Eiv  denken.  Eine  befriedigende  Deutung  vermag  ich 
nicht  zu  ^L'ben.') 

Doch  ich  bin  noch  nicht  fertig.  Dem  lat.  catasta  entspricht 
seinen  Bedeutungen  nach  genau  sp.  ca<ia^M>=  SchanbQhne,  Schafott, 
außerdem  in  fibtttragenem  Sinne  forüficacion^  baluarte  hecho  de 
madera  (Echegaray  Dicc.  gen.).  Dieses  cadalso  sieht  freilich  zunächst 
wie  eine  volkstümliche  Entwicklungsstufe  neben  cadafaUo  aXÜrz,eaaf<M8 
usw.,  it.  catafalco  usw.  aus. 

Aber  auch  mit  dieseu  Formen  ist  wenig  anzufangen.  Die  bei 
Diez  und  Körting  gebuchten  und  versuchten  Deutungen  scheinen  mir 
nicht  »IUI  Ziele  zu  ftthren.  Weder  f&r  deutsche  noch  filr  arabische 
Entlehnungen  sind  hybride  Bildungen  mit  rom.  Verben  oder  grioch. 
Präpositionen  annehmbar,  wenn  la  ine  spezifischen  Gründe  eine  solche 
abnorme  Sprachmischung  rcchtfertigfn.  Angenommen  der  erste  Wort- 
bestandteil wäre  xa-:«,  so  wäre  auch  im  lie^t  wohl  am  ehesten  ein 
griech.  Wort  zu  suchen,  höchstens  könnte  noch  ein  gut  lateinisches 
Wort  damit  kombiniert  erscheinen,  da  ja  xatA,  insbesond^  auch  in 
Spanien,  vom  Spätlatein  rezipiert  wurde.  Ich  denke  nun  so:  wenn 
catasta  volkstilmlich  vielleicht  in  xatä  4-  ha-sta  zerlegt  wurde  (Stoh- 
wasser  hatte  fälschlich  eine  solche  Umdeulung  geradezu  als  die  Etymologie 
des  Wortes  angesehen,  vgl.  Walde  Etym.  Wth.V  so  würde  dem,  ins 
Griechische  rOck&bersetzt,  etwa  xati  +  tffiXorfi  entsprochen  haben. 
Der  SklavenTerkauf  und  das  Bild  fub  hakam  hängen  enge  zusammen; 
andrerseits  finde  ich  in  der  Entwicklung  von  xati     ffl^Xerf^  zu 

^  Zu  Znsammenstellungen  Ober  verwandte  Wortsippen  vgl.  Körting 

2010,  1911  Q.  dort  angoführto  weitere  Literatur.    Srhon  liiTiiitt  (Lat.  Caput 

und  copvffl,  Kiel  1905  p.  93  ff.)  hat  den  richtigen  Zusammenhang  von  cadastre 
mit  eatastans  erkannt  und  jenes  'capitattnm  (das  nach  Da  Gange  auf  Menage 
zurückgeht)  entlgiliig  abgetan.  Er  irrt  aber  hinsichtlich  der  Grundbedeutung 
von  cateuta,  wie  hinsichtlich  des  frz.  prov.  Bedeutangswandels  von  codtutn, 
Ich  denke  mir  denselben:  „Stfitzholz*  —  spmdell  solches  im  rotnlas,  — 
dann  die  Steuerrodel  selbst  Die  Bedeutung  „Uauft^,  Masse"  ist  jung  und 
spesifiacb  mittelitaL  (resp.  emilianisch  und  sisilianisch),  während  ich  prov. 
cMbUrt  ttieht  als  ttal.  Lranwort  aaffusea  kann.  Auch  die  von  B.  I.  c  an» 
gesogene  Stelle  ans  Ifaechiavelll  wikrde  idi  lieber  aadws  deuten. 
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Cadafaho,  von  xaia^aXa^Y^  zu  caiafalco  keioe  unttberwiudliche 
Schwierigkeiten. 

Damit  wäre  ungefähr  der  Umfang  einer  Wortsippe  umschrieben, 
die  ihren  Ursprung  in  einer  verballhornten  griech.  orientalischen  Wort- 
gruppe nahm.  Es  gibt  deren  noch  mehrere,  die  alle  schwierig  sind 
und  besonders  in  lautlicher  Hinsicht  vielfach  entstellt  wurden  (z.  B. 
frz.  camail  zu  xaTaixaXaxuw).  Eine  zusammenhängende  Darstellung 
dieses  Kapitels  der  Wortgescbichte  wäre  eine  schöne,  lohnende  Aafjgabe. 

frz.  loiltre»  Nachdem  noeh  Delbonlle  {Rom,  XXlll  p.  446) 
hiniidiUicb  frz.  ImUre  resp.  afrv.  loUire  der  weitverbreiteten  Ansicht 
gehuldigt  hatte,  welche  wegen  der  Tenuis  darin  eine  latinisierende 
Form  '/u  erkennen  geneigt  ist'),  deutete  A.  Thoraas  (Rom.  XXXIV 
p.  108)  —  derselbe,  der  noch  im  Vicf.  gin.  der  obigen  Meitinng  war, — 
einen  andern  Weg  an :  Er  denkt  an  ein  vulgärlat.  *  luttra.  Auf  anderem 
Wege  als  Tb.  kam  aneh  ich  rar  Überzeugung,  dafi  in  Umtrt  kein 
Lat  inismos  vorliege,  nod  möchte  Versochen  meineAnschaonog  darzulegen. 
Zunächst  will  ich  kurz  rechtfertigen,  warum  ich  einen  andern  Weg 
als  Thomas  ein^chlutr.  Nach  herrschender  Ansicht  geht  lat.  lutra 
(trotz  der  abweichenden  slav.  Formen  ist  es  wohl  mit  u  anzusetzen) 
auf  ein  älteres  *udra  zurück^).  Das  t  ist  mithin  aus  einem  uräprüuglicheu 
d  vor  r  hervorgegangen  (vgl.  lat  eitrut  ans  x^opoc).  Die  Terdopplnng 
eines  solchen  t\  ist  ein  dorniges  Problem,  dem  ich  in  einem  GefUile 
von  Unsicherheit  lieber  ausweiche,  zumal  dieses  t,  wie  gesagt,  vor 
einem  kurzen  Vokal  seit  jeher  postanden  hat.  Darum  ziehe  ich  es 
vor,  woniö-ilich  auf  die  von  Thomas  vorgeschlagene  Grundform  Huitra 
zn  verzichten,  und  ich  glaube  eine  solche  Möglichkeit  gefunden  zu 
haben. 

Znnichst  ist  festzastellen,  dafi  nicht  im  ganzen  rom.  Sprach- 
gebiete lat  lutra  fortlebt.  Am  Balkan  (d.  h.  nicht  im  Rumänischen 
allein)  setzte  sich  das  slav.  Lehnwort  (rum.  vidrii)  fest.  In  Sizilien 
wird  itria  von  Meyor-LUbko  Royn.  Gr.  1.  p,  140  versuchsweise  mit 
ivuopi;  in  Zusammenhang  gebracht.  3)  Ich  halte  nun  diesen  Gedanken 
ftr  nrnchtbar,  und  will  ihn  weiter  verfolgen.  Siz.  ttna  wftre  sonadi 
als  junge  Entlehnung  aus  *€nCdria  hervorgegangen,  woraus  siz,  *mlria 
itria  unschwer  abzuleiten  ist.  In  früherer  Zeit  wäre  griech.  o  mit 
lat.  tt  wiedergegeben  worden.   Sofort  bietet  sich  uns  sp.  nutria,  wo 


*)  YgL  Meyer  Lflbke,  Rom.  Gr.  I.  p.  140,  Nyrop.  Cfr./kme,  I.  361. 

2)  Fflr  Anfänger  ist  vielleicht  die  Bcmerkoog  am  Platse,  dass  nprov. 

uri  neben  luH  mit  dieser  lirlateinischen  Wortform  natQrlioh  nichts  zu  tun  bat. 

In  Dalmation  ti.  Sardinien  vermochteich  die  volkstümliche  Bezeichnung 
dieses  seltcDeo  Tieres  nicht  festzustellen.  In  Uoteritalien  scheint  sich  die 
dialektische  Form  mit  der  toskanischen  zu  dedun«  weshalb  sie  wobl  in 
den  DialektwOrterbOchem  regelmftbig  fehlt 
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nur  das  t  Schwierigkeiten  bereitet.  Weisen  auch  andere  Formen 
auf  ivu$p(c?  Gesetzt  die  Entlehnung  dieses  Wortes  hätte  sich  in  sehr 
frllbar  Zeit  im  Latdn  voUsogen,  so  wAre  €8  etwa  ^onnUris  gesproeben 
werden.  Das  Wort  ist  nicht  welter  belegt^,  aber  seiiie  Sparen  hat 
es  im  Romanischen  dentlieb  binterlasseo.  Ich  will  verschiedene 
Typen  aufstellen. 

L  lat  lütra  lebt  unmittelbar  fort  in  span.  lodra  frz.  leure 
loure  (vgl.  Rom.  XXXIV  p.  108),  venez.  lodra,  westlad.  (Bheintol) 

ludrot  luodra. 

II.  lat.  lutra  ist  im  Auslaute  von  *onutri8  beeinflußt  (also  die 
scheinbare  Grundform  *lutria  des  Thomas).  Hierher  die  Mehrzahl 
der  proT.  katal.  oberitalienischen  Formen:  prov.  Zun,  urt,  htria, 
Imnro,  katal.  Uudnct^  piem.  lorab.  gen.  Uidria,  veron.  htdria,  piaeent 
Udna, 

m.  tat  Ivibra  ist  im  Inlante  von  *<mti<rM  beeinfloflt  (eine 

scheiubare  Grundform  *lün(u)tra:  portug.  ital.  lontra.  Ich  Stdle 
mir  hier  den  Nachtonvokal  schon  iu  lat.  Zeit  geschwunden  vor,  wes- 
halb die  Dentalis  im  Rom.  nicht  weiter  verändert  wurde,  —  Aus- 
nahmen hierzu  existieren  nur  scheinbar. 

Neben  diesen  Ilaupttypen  haben  sich  durch  Kreuzungen  Neben- 
formen cnt\Nickelt.  Die  Media  der  Typen  I  und  II  wurde  auf  III 
Übertragen:  galiz.  Umdra,  astor.  üondim.  Umgekehrt  setite  sich  in 
n  die  Tennis,  welche  dem  T.  m  ankommt,  fest:  hierher  die  be- 
kannten frz.  Formen  frz.  loutre,  wall.  loUe,  toul.  loutro,  desgleichen 
nach  Mistral  in  Nizza,  wo  Rolland  (Faune  pop.  I.  p.  54)  lutra  ver- 
zeichnet, sodann  engad.  lutra  (Pallioppi),  und  span.  nutra  nuiria^). 
Die  letzten  Formen  gehören  mit  siz.  itria  zwei  weiteren  Typen  (IV  u.  V) 
von  IvoSpiV  im  Lateinischen  an.  In  der  fn.  Schweiz  ist  roUa  ans 
*lwlrula  mit  Dissimilation  und  Assimilation  der  Lantfolge  l  —  rl 
abzuleiten.  Ich  wollte  in  obigem  nur  den  Tiernamen  der  Fischotter 
selbst  beleuchten  nicht  aber  dessen  Zusammenhänge  mit  lautverwandten 
Wortsippen,  mit  denen  er  auch  begrifflich  in  Zusammenhang  gebracht 
wurde.    In  erster  Läuie  stände  das  dtscb.  luder. 

K.  Ettmatbb. 


*)  Seltsam  stellt  sich  hierzu  der  tirol.  Ortsname  Nauder.i  lad.  Unuder, 
itaL  Nodrio  bei  Ptolom.  'Ko-irptov,  vgl.  noch  Schneller,  liehr.  z.  Orts».  I.  p.  13  f. 

*)  Wegen  den  span.  prov.  Formen  halte  ich  eine  Einwirknng  von 
dtscb.  Owar,  die  in  Nordfrkr.  und  in  Engadin  wohl  denkbar  wire,  Dir 
iireievint 
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Nel8»lai6,Iual8lnbS««tte.  Während Mussafia(i2om.XXVIII, 
112)  iSx,  nOa  ans  fM0-^piii  vad  entqincheDd  lori»,  gaXa  ans  flÜae  ipsu, 
€W9  hae  ipni  erkUrt,  nimmt  O.Piri8  (i2offi.XXyiI,  317),  d«m  sich 

Tobler  {Archiv  f.  n.  Spr.  CIH,  1 56)  anschließt,  lajus,  pa-jus  entsprechend 
nfr.  lä-bas  als  Etymon  für  la-i's,  pa-is  an.  Da  diese  Erklärung  bei  ne-is  im 
Stiche  lilßt,  während  Mussatias  Auffassung  sämratliche  Fälle  nach 
einem  Priuzipe  behandelt,  so  wird  man  sich  eher  der  letzteren 
Meinung  inschliefien.  Allerdings  erscheint  mir  seine  Scbhißweise  nicht 
sntreffend.  Prüfen  wir  nun  die  beiderseitigen  Argumente.  Die 
Beispiele,  die  G.  P.  in  Rom.  XXVIE.  114  gibt,  sind  mitunter  solche, 
^  wo  la^is  als  Änderung  des  Kopisten  für  urspr.  la-jiis  angeschen 
wird,  teils  solche,  wo  es  nicht  notwendig  ist,  die  Bedeutung  von 
lä'bas  unterzulegen.  Z.  B:  ehaseuns  est  si  camua  nais  QWil 
8*entretenMent  de  hX»  —  hier  bedeutet  la^U  nnr  por-tö  und  un- 
möglich la-bas.  In  dem  Beispiele:  emprh  cd  rhi  la  jus  aval 
aus  Vie  die  St.  Grenioire  nimmt  G.  P.  an,  der  Kopist  hiltte  la-jns 
nicht  verstanden  und  daher  in  la-ls  geändert.  Das  ist  aber  sehr 
unwahrscheinlich,  da  im  Afr.  auch  das  Simplex  jits,  joa  bestand  und 
somit  der  Kopist  la^jua  eher  verstanden  hfttte  nls  M-fa.  In  diesem 
Beispiele  wie  in  dem  ans  Benolt  de  St.  Höre:  Qni  dort  läU  sor  eel 
rivage  paßt  ^illac-ipsu  begrifflich  besser  und  es  wäre  zn  Obeisetien: 
dort,  siehst  du,  .  .  .  In  beiden  Fällen  ist  das  Demonstrativpron.  zwei- 
mal ausgesetzt,  was  im  Deutschen  nicht  wiedeizugt-ben  ist.  und  wird 
noch  durch  ipsu  verstärkt.  G.  V.  stützt  sich  auf  afr.  all  <  ajut  <■ 
It  adjütet,  wo  j  zu  i  geworden  wftre.  Dagegen  wendet  Mnss.  ein, 
daß  dieser  Wandel  hOchst  merkwürdig  wire.  In  der  Fnfinote  bemerkt 
er,  afr.  oie  könne  nicht  aus  o  je  entstanden  sein  und  habe  jedenfalls 
unbetontes  i.  Was  nun  Muss.'s  Auffassung  betrifft,  so  erkl.trt  er  das 
t  in  la-ls,  ■ncis  aus  der  Proklise  und  meint,  es  sei  leicht  verständlich, 
daß  aus  ?ices-  ein  neis  eulittanden  sei  und  entsprechend  lais  z.  B. 
in:  la-U  «roi  dann  sei  die  Form  verallgemeinert  worden.  Auf  diese 
Weise  will  er  auch  melsme  erklären.  Dagegen  kann  man  mancherlei 
dnwenden.  Es  wäre  auffällig,  daß  bei  metipsimus  die  Form  mit  e 
siegt,  mee8me>  nieme,  bni  den  andern  hingegen  die  mit  i,  während 
bei  ihnen  solche  mit  e  überhaupt  nicht  vorkommen.  Der  Haupt- 
einwand  ist  aber  syntaktischer  Natur;  nela  und  loff  sind  wegen 
ihres  starken  deiktischen  Charakters  auch  im  Satze  betont,  wie  aus 
der  selbststftndigen  Stellung  in  den  gegebenen  Beispielen  ersichtlich 
ist.    Wegen  alt  aiut  vgl.  W.  Focrster  diese  Zeitsrhr.  XX  2    113  f. 

Da  für  neUi  lais,  fajs  wohl  eine  rein  lautliche  Erklärung  not- 
wendig ist,  so  müssen  wir  annehmen,  -es  sei  in  diesen  Fällen  z\x  -is 
geworden.  Hierbei  kommen  uns  einige  Wörter  zu  Hilfe,  die  bisher 
fibersehen  wurden,  nSmlich  magittru  und  aagiUa.  Das  erstere  lautet 
afr.  meXairet  mundartlich  auch  mistre,  mitre,  (Godefrov),  niemals 
maestre,  wie  ML.  Rg.  I.  §  70  ansetzt.  Nach  Palatal,  der  sich 
im  Fr.  zu  i  entwickelt,  wird  also  gedecktes  geschlossenes 
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e  unter  dem  Tone  zu  i.  Wir  sollten  auch  saiite<- sag^tta  erwarten. 
Doch  bat  hier  das  häufige  Suifix  -eite  eingewirkt.  In  norditalienischcn 
Mandarten  außer  dem  Piemontesischen  haben  wir  genau  dieselbe 
Erscbeinnng  (HL,  lt.  Or.  §  83):  moMlrtii  toitia,  ferner  tÜia 
<8agiaiila.  M(a  <:  sagitta  (Flecbia,  Jg,  HL  138  Q-  ^  beiden 
leUteren  entsprechen  dem  fr.  mütre. 

In  afr.  laiens  und  pai-ens  >afr.  cSans  bleibt  das  aus  c 
entstandene  »  erhalten,  da  sich  der  nasale  Vokal  nicht  so  leicht 
beeinflussen  läßt  wie  der  orale,  während  es  in  la-ia  in  dem  folgenden 
i  «Q^eht.  Gelegentlieh  finde!  Bich  nneh  die  Fofn  taietle,  wo  -itta 
als  SolBz  gebSt  wird,  weshalb  das  «'  <  ^  bleibt  Afr.  h'ent  und 
pa-en$,  die  mitunter  Torlionimen,  sind  jüngere  Büdoogen,  von  la  and 
fa  aoB  gebildet. 
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Wo  ein  WoohHp)  hi«AbHlrbtifrt  wird,  bitt4>t  di(*  VerUgsbandlun^f  er(rr>bctit>i . 
dl«  bowäf  -  uB  mit  r.  '  '  r  2u  prüf 

s«tz«n.    A  "fern  je  ii  Teil  . 

werk«H  zur  AunU'iji,  iliu  \  oi  lagsbandluDu  imI  üiorzu  uuob  jedersi'il  L'vmtt. 

I.  Ffir  alle  Schalarten. 


1     La  Franre,  lo  pay»  et  hod  peaple  (LMvbuth  mit  Qedlobt- 

•ammlung  und  ladertn  warfvollan  AHklngem,  lu.  Aull.  .  Mk.  8,00 

la   Lexlque  ducu  (mglaloh  vollitlndlotr  KommtnUr),  5.  AuQ.  Mk.  2,(X) 

2.    Le  Tonr       la  Wance  ea  clnq  moia  (KlaiianlaktQra  für  iv 

bli  0  Hl),  11.  Aull   Mk.O^W 

KlrlneH  lYana.  I<eaebach  nebttt  «OrtarvanaloltnU,  eadioiit- 
lammlung  und  ftMilnr^o  fur  Ocn  L'nt<'rrlrhi  Mm  n  II  i(  in>^i  ti!  i 
wertvull«*u  Anbänffen,  5.  Aufl.     .   .   .  '  ' 

Grammatik  der  franx.  Hprachr,  5.  AuO 

KIHoe  rraiix.  Sehiilgrammatlk,  0.  Aull 

t^bnni^bach  snm  t^bernetsen  Ins  FranaOalnch«  für 
dl«  mittlara  und  obara  Stufo,  mit  S  fraoL  Hiücken  zur  Vcran- 
flcbaullobuDi;  do»  ByutaJitiBobcti,  7.  Aufl.  . 


Ut.  1.0" 
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all durch  d&d  .(iymnasialbucb'  ersetzt  babcD,  welter  bezogen  werdoo 

Far  n  hia  Ol  komnwr!  vor  allem  „La  Franca"  und  das  ^Okuagikuolli",  für 
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Bitte  an  die  Herren  Mitarbeiter. 

Die  Herren  Mitarbeiter  werden  er;  iTHurht,  alle  den  Verlag  und 

die  Vv-  '-^  ■■   1  ■   -  -  •  ■  •■-    •  •  • 

beti  i 
gelangten  lassen  zu  wollen;  die  tur  die  Kedaktinn  bestimmten  Zuschritten  sind 
an  den  Herau?  '  •  '  "  rift,  Herrn  Professor  Dr.  1).  Bchreus, 
Glessen,  WiUn.  ,  zu  richten. 

.  UocbAcbtungsvoU 
Chemnitz,  »»/m.  ■  ^ 

lauere  Johannisstr.  14.  Wilhelm  Oronau. 
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Wilhelm  Gronau,  Verlaflsbucliliandlimo 

CHEMNITZ  ^  LEIPZIG 


Lehrbücher  der  französischen  Sprache 

yon 

Direktor  Dr.  Wilhelm  Ricken,  Hagen  i.  W. 

•»■  

Wo  dId  Wooha<«l  beabsicbtifft  wird,  bitt«t  die  Verlftgsbandluiif  erffebBOBt, 
die  bawilbrteD  LehrbUchor  Kioken?«  mit  auf  dis  Liste  der  zu  prüfenden  Werke  zu 
Betzen.  Alle  BuobbandluoKen  liefern  Jeden  gowtinsobtea  Teil  des  L'nterrlohts- 
werkea  zur  Anelcbt;  die  verlagebandlunff  iut  hierza  auob  Jederzeit  bereit 

I.  Für  alle  Schnlarten. 

1.    La  France,  le  pays  et  «on  penple  (Lesekaih  mit  Oedlobt- 

•■mmluni  und  tnderan  wertvollen  Anhingen),  lu.  Aull  Mk.  8,00 

In.  Lexlqae  dazu  (xagUlob  vollt(i»dlgnr  Kommentar),  6.  Aull.    .  .  .   Mk.  2,00 

\L    Le  Tour  de  Is  France  rn  cinq  moia  (KJaMenlaktOre  für  IV 

bU  0  III),  11.  Aull  Mk.O,BO 

3.  Klelneii  ft-ana.  Loaebaeli  nebst  «artarverzetobnii,  Oadlobt- 

•ammluno  und  auUoren  fUr  den  Uuterrlcbt  bia  U  11  (oinsobi.) 

werivollen  Anbün^n,  6.  AaÜ   Mk.  2,60 

4.  Grammatik  der  franz.  Sprache.  6.  Aull   Mk.  1.60 

6.    Kleine  franz.  Sebolgrammatlk,  8.  Auf!   Mk.  1,00 

6.  tl^ban^abaeh  aam  Überaetaen  Ina  FranaOaiache  fUr 
die  mittteri  und  obere  8tuff>,  mit  5  franz.  SlUoken  zur  V'eran- 
HCbaullcbunir  dos  Syntaktlacben.  7.  Aull  Mk.  1,40 

II.  Für  Lateinachnlen  (Gymnaaien,  Realgymnasien  etc.) 

1.  FranattHlachea  CiymnaBlalbnch,  auf  Qrond  der  UhrplAna 
von  1901,  fUr  den  guamten  Uolerrtobt  bli  lem  AbMhluti  der 
Unieriekunda,  2.  Aull  Mk.230 

Bl^*  Heia  VorgiUiier,  das  „Maus  Eletnentarbuch  der  franz.  Sprache"  (7.  Aufl. 
^k.  2,00) Icano  von  denjenii^en,  <lio  eiunt  oingofuhri  und  noob  »lobt  Uber- 
all durch  das  .Uymnatiialbuch'  oreelzt  haben,  welter  bezogen  werden. 

Kiir  Oll  bia  Ol  kommen  vor  allem  „La  Franoe"  and  das  „Obeagibaoti",  fUr 
ICrgäuzuiiK  und  Wiederholung  des  grammatitohea  StotTcB  auch  die 
..Brafflfflatik"  in  Betracht. 

III.  Für  latelnlowe  Knabennchnleii 

nnd  Reformanwtalten. 

1.  Letu-sans  der  f^ana.  Mprache,  I.  Jahr,  18.  Aun  Mk.  1,00 

2.  „       „  „  2.  und  3.  Jihr,  8.  Aufl.    .    Mk.  1,80 

Vera  4.  Jahrgänge  an  :  aini  lior  beiden  Lateblioher,  eine  der  beiden  Orammatlkea 
und  ilAH  Obungebuoh  (I,  1  od.  3;  I,  4  od.  5;  I,  6). 

IV.   Für  Wädcheniichplen. 

1.  LelLrcanc  der  ft-ana.  I»praekc.  I.Jabr  (siebe  lU,  1)  .  Mk.  1,00 
1!  „         2.  v.  3.  Jahr,  Auigabe  flr 

■Idohantoh.,  6.  Aufl.    .  .  Mk.  1,80 

3  Frana.  Sehnlirraniniatlk  fHr  hVhere  Mädehen- 
achalen  (Obontafe,  d.  h.  Fortietzung  doa  I..eIirraogea,  1.  bis 
8.  Jabr),  4.  Aufl  Mk.2.60 

V.  Für  Fräparandenagholcn  nnd  Seminare 

wird  lu  iiFHter  Linie  empfohlen. 

entweder  FranzOiUohei  Qymnatlalbuoh  (II,  1) 

oder  III,  1/2  (Lehrgang)  und  IV,  8  (von  dorn  Au*g.  für  dieie  Anttaltea  Torllegt). 

Die  Freiie  geltei  liiotlich  flr  gat  ond  daierbiift  geka4«ie  Kieaplm. 


UeNchreibung  der  llölzel'schen  Jahrefizeitenbilder 

(fUr  die  Uand  der  Bohlüer).  3.  Aull,  geh  Mk.  0,80 
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Die  Herausgeber  bieten  in  diesem  Werke  eine  Sammlung 
von  Texten  aus  der  französischen  Literatur  des  17.,  18.  und 
besonders  des  19.  Jahrhunderts,  die  so  charakterisiert  aus- 
gewählt sind,  dass  sie  ein  klares  Bild  von  den  Hauptströmungen 
der  französischen  Literatur  gehen  und  daher  als  Grundlage  für  den 
induktiven  Betrieb  des  Unterrichts  in  der  Literaturgeschichte 
dienen  können.  Die  Anmerkungen  erläutern  etwaige  sprachliche 
und  sachliche  Schwierigkeiten.  Der  ausführliche  Commentaire 
littiraire  begründet  die  Textauswahl  und  erklärt  alles,  was 
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Buch  das  17.  und  18.  Jahrhundert  in  den  Texten  nicht  genügend 
zur  Geltung  komme.  Die  Herausgeber  beabsichtigen,  bei  der 
nächstens  nötigwerdenden  zweiten  Auflage  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  worauf  die  daran  interessierten  Kreise  schon 
Jetzt  aufmerksam  gemacht  werden. 
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Neuere  Literatur 
über  allgemeiii  spraehwissenseluiflUelie  Probleme. 

Es  ist  erfreulich,  daß  in  diesem  Jahrhundert  nun  auch  die  Yei^ 
(reter  der  romanischen  Linguistik  anfangen,  sich  den  Grundprohlemen 
ihror  Wissenschaft  zu  widmen.  Die  Aufrichtung  eines  vollständigen 
Lehrgebäudes  in  der  Art  der  Paarschen  Prinzipicu  ist  zwar  nicht  ver- 
sucht worden.  Aber  eimelne  Fragen  wurden  aUseitlg  Tentiliert  nnd 
der  skiiseohefte  Yersnch  gemacht,  die  Bpracfalichen  Phttoomene  in  das 
Gesamtgebäude  eines  philosophischen  Systems  einzuordnen.  Hier  wie 
dort  stand  die  Lautgeschichte  im  Vordergrund  der  Erörterung. 

Den  Reigen  eröffnet  Wechßler  mit  seiner  Schrift:  Gibt  es 
Lautgesetze?  ^)  Ich  habe  hier  nicht  die  Absicht  soweit  zurücluugreifen 
und  sa  dieser  sehr  verdienstlichea  Arbeit  noeb  einmal  Stellung  za 
nehmen«  Auch  beschftftige  icli  mich  nieht  mit  den  mannigfachen 
interessanten  Beobachtungen  und  Erörterungen,  zu  denen  sie  indirekt 
in  den  Besprechungen  Anlaß  gegeben  hat.  Doch  muß  hervorgehoben 
werden,  daß  alle  Autoren,  die  sich  nach  W.  mit  den  betreffenden 
Fragen  beschäfi igten,  sich  reichlich  Anregungen  aus  seinem  Buch 
geholt  haben.  Es  hat  kiftrend  nnd  fördernd  gewirkt,  aueh  wo  es  nun 
Widerspruch  reizte. 

Nicht  das  gleiche,  fürchte  ich,  wird  sich  von  den  beiden  gedanl^en- 
schwercn  und  geistreichen  Büchlein  sagen  lassen  können,  die  Yoüler 
in  den  Jahren  1904  und  1905  hat  erscheiueu  lassen.^)  Dos  erste 
ist  PositivisnHis  nnd  Idealismns  betitelt;  was  Y.  unter  diesen  Ansdricken 
versteht,  hätte  er  wohl  passender  and  allgemein  verständlicher  mit 
Objektivismos  nnd  Subjektivismus  bezeichnet.  Er  unternimmt  es  hier 
nämlich,  der  gewöhnlichen  Metliode  der  Sprachwissenschaft,  die  vom 
ül)jekt,  d.  h.  der  ircrendvvie  fixierten  mündlichen  Rede  ausgeht,  diejenige» 
diu  vom  Subjekt,  dem  sprechenden  Individuum  ausgeht,  als  angemessenere 
entgegenzustellen.    Dementsprechend  sieht  er  in  den  subjektivsten 

h  In  Fortekui^/m  atr  rottumitchm  PkiMoait.  Festschrift  fOr  Suchicr,  Halle 
1900,  8.  849-5S8. 

')  Karl    Vorsler,    P'xulivismut    und    MenlUmug    in    der  5prilrtiMIHW>cl<0^ 

Heidelberg,  Winter  rJ(M,  VI  u.  üS  S.   Hier  mit  1  bezeichneu 

Karl  Yorsler,  Sprach«  ab  Schöpfung  wtd  BUwiMamg.  Eine  theoretisdie 
Untersuchung  mit  praktischen  Beispielen.  Heidelberg,  Winti  r  11»05,  VII  q. 
154  8.  Hier  mit  H  bezeichnet.  —  BczQglich  der  Abhängigkeit  Voblers 
ton  Croee«  System  der  Astlietik  vgl.  IMttriehs  lehrreiche  Resension  in  £/, 
r.  Ph.  XXX  S.  472  ff.,  mit  der  sich  die  folgenden  AusfUhrnngen  in  tiniehien 
Punkton  berühren. 

ZtBohr.  f.  frz  Spr.  u.  LiU.  XXXJII*.  1 
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Elementen  der  Bede:  im  Stil  und  im  Akzent»  das  Prinzip,  anf  das 
alle  spracshliehe  WaDdlong  snrOekgefllhit  werden  maß.  Es  ist  gewiß 
ganz  nfltzlich  und  heilsam,  wenn  einmal  jemand  kommt,  der  die  alte 
eingewurzelte  Anschauungsweise  mit  einemmal  gewaltsam  umkrempelt, 
und  einen  dem  gewohnheitsmiißipen  entgcgenpesetzten  Standpunkt  der 
Betrachtung  einnimmt.  Leider  aber  vermag  Y.  seinen  Gedanken 
sieht  Itooseqaent  sn  Ende  zu  denken  and  leider  iieblt  es  ihm  dem 
tatsflcfalieh  vorliegenden  Material  gegenttber  an  sicherem  Urteil  nnd 
richtiger  Anflkssang. 

Um  dem  Subjektivismus  unbeschrftnktc  Geltung  zu  verschaffen, 
betrachtet  V.  den  einzelnen  Sprechakt  nicht  bloß  als  eine  freie 
willkürliche  Handlung,  sondern  als  eine  Schöpfung.  «Seinem  eigensten 
Wesen  nach  ist  aller  sprachliche  Ausdruck  individuelle  geistige 
Schöpfung.»  Das  war  natHrlich  nur  mOglicb,  indem  er  jene  swei 
subjektiven  Elemente,  Stil  und  Akzent,  übermäßig  betonte  und  stimmt 
auch  dann  nicht.  Was  znnadist  den  Stil  betrifft,  so  ist  dieser  ol>o 
für  V.  die  individtu  llo  Schöpfung  im  Sprachgebrauch  und  alle  Syntax, 
und  Gott  weiß  was  noch,  läuft  in  letzter  Liuie  auf  die  stilistische 
Schöpfung  hinaus.  Und  damit  beginnt  die  Kette  der  Irrtümer. 
Schöpfung  —  scharf  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Worts  gefaßt,  gibt 
es  im  Sprachleben  Oberhaupt  nicht  —  oder  um  ganz  genau  sa  sein, 
nur  in  ganz  verschwindend  wenigen  Ausnahmefällen,  so  verschwindend 
wenigen,  daß  man  ganz  put  davon  ahstraiiieren  kann.  Was  im  Stil 
individuell  ist,  ist  nicht  Schöpfung,  sondern  nur  die  Auswahl.  Jeder, 
anch  der  geistreichste  nnd  eigenartigste  Kopf,  bindet  sich  an  das 
flberlieforte  Material:  nur  daß  er  von  dem  überlieferten  Material  das 
eine  zu  seinem  Zweck  braucht,  das  andere  beiseite  laßt,  ist  Willkür. 

Nur  muß  man  sich  Ober  den  Ausdruck  Material  verständigen. 
Darunter  ist  nicht  bloß  der  Wortschatz  zu  verstehen,  nicht  bloß  was 
die  Sprache  au  sinn-  oder  funktionstragenden  Elemcuteo  sich  gesammelt 
hat,  und  was  ich  um  einen  kurzen  bequemen  Ausdruck  zu  haben, 
im  folgenden  Stoff  nennen  will;  es  g^ört  noch  sehr  yiel  anderes 
dazu,* alles  das  was  man  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  Form  nennen 
könnte.  Form  im  weitesten  Sinn  ist  nicht  bloß  die  Möglichkeit 
ein  stutTlichcs  Element  mit  einem  anderen  frei  zu  verbinden  um 
bestimmte  Funktionen:  Fälle,  Zeiten,  Personen,  Bestimmtheit  oder 
Unbestimmtheit  etc.  oder  aber  am  bestimmte  Ideen:  TBter,  Werkzeug, 
Eigenschaft  etc.  aoszndrQcken  «—  wenn  man  heute  beispielsweise  im 
Nfrz.  unbeschrftnkt  Imperativ -Komposita  des  Typus  parte- feuille 
l»ilden  kann:  campte- gonti es,  hache-viande^  cheminhs  chauffe-assiettes 
ctc.^),  so  ist  diese  Form  natürlich  ebensogut  von  der  Sprache  zur 
Verfügung  gestelltes  Material,  wie  irgend  eiu  geläufiges,  längst  schon 
fertiges  Wort;  —  sondern  es  gehören  dazu  anch  die  Konstruktionen, 
die  ^en  der  Wortstelhmg,  der  Satsstellang,  der  SatsTerbhidong  nsw. 

')  DarmcstCter,  de  la  creatim  oct.  dt  moU  aoue.  p.  163  ff. 
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Diese  Formkategorien  gehören  ebensogut  der  gesprochenen  wie  der 
geschriebenen  Sprache  au;  aber  es  gibt  auch  Formkategorien,  die 
nor  in  der  gesprocheneD  Sprache  deutlfeh  mm  Ausdruck  kommen  and 
damit  grnfe  ich  der  weiteren  ErOrteniDg  vor:  das  sind  die  gewissen 
Typen  der  Athemdruckverteilung,  der  Tonhöhe^  die  das  ausmachen, 
was  man  gewöhnlich  Akzent  nennt.  Auch  hier  ist  der  Sprechende 
an  die  bestehenden  Normen  gebunden:  im  Frz.  gab  es  kein  Akzen- 
tuierungsschema oder  '  X  X,  deshalb  wird  bei  der  Wortstellung 
pkät-il,  puissi-je  eine  andere  Silbe  betont  als  bei  ü  platt,  je  puiete. 
Die  Normen  gewähren  allerdings  einen  gewissen  Spielraum :  der  Akzent, 
als  Ch.irakteristik'im  der  gesprochenen  Sprache  ist  eben  eng  mit 
den  Akten  verknüpft,  die  die  stofflichen  Elemente  in  der  gesprochenen 
Sprache  zum  Ausdruck  bringen:  den  Lauten,  bei  denen  ja  ebenfalls 
ein  gewisser  Spielraum  vorbanden  ist  Hier  wie  dort  wfihlt  der  Sprechende 
innerhalb  dieses  Spielraums,  geht  aber  nicht  darAber  hinaus. 

In  diesem  Stoff-  und  Formkreis  also  kann  sich  der  Sprechende 
oler  Schreibende  sein  Material  wühlen;  was  die  Form  betrifft,  wird 
derjenige,  der  die  Siiraclic  beherrscht,  gennu  darauf  achten,  wie  weit  ihm 
die  sprachliche  Konveotion  zu  gehen  erlaubt.  Manche  Formen  sind 
gans  nnbesehrfinkt  erlaubt,  wie  im  Deutschen  (nicht  aber  im  Franzö- 
sischen) derOebrauch  des  Infinitivs  als  Substantiv;  andere  mit  gewissen 
Einschränkungen:  Diminutiva  mit  chen  kann  man  in  ziemlichem  Umfang 
neubilden,  nur  kann  man  sie  nicht  von  Stimmen  bilden,  die  auf  -eh 
ausgehen,  ßächchen.  Bächchen  ist  nicht  möglich.  Das  Dativ-e  kann 
man  beim  determinierten  Substantiv  setzen  oder  nicht:  seinem  Gott 
dienen  oder  eeinem  GoUe  dienen^  bei  der  undeterminierten  Form  kann 
man  (s  aber  heute  nicht  mehr  anfügen,  also  nicht  Gotte  dienen;  in  Wald 
und  Flur  kann  man  streifen,  nicht  aber  in  Wald  oder  in  Flur  allein; 
etwas  zu  tun  kann  ein  leichtes  sein,  aber  nicht  eiji  schweres  usw. 
Nuch  weitere  Bescliränkuncen  werden  durch  die  DarstcUungsart  ver- 
anlaßt: die  Stellungen  ein  Mädehen  eehßn,  der  Meiier  auf  den  ScAsm- 
mel  eteifftt  Formen  wie  du  tagest  sind  an  gans  brstimmte  Dorstellungs- 
weisen  gebunden.  Formen  wie    u?ar,  tV  (ist)  für  manche  ausgeschlossen. 

Ästlietisclie  Momente  sind  gewiß  sehr  hflufig  bei  der  Wahl,  und 
besonders  bei  der  Nichiwald  der  stfdTlichcn  und  fornnUen  Elemente 
maßgebend.  Und  wenn  Voßler,  der  der  Ästhetik  in  der  Sprachwissenschaft 
das  Wort  redet,  diese  Momente  znr  Sprache  gebracht  bitte,  die  wie 
mir  scheint  Ton  der  heutigen  Sprachwissenschaft  nicht  genügend  gewürdigt 
werden,  so  hätte  er  sich  wie  ich  glaube  ein  großes  Verdienst  um  sie  er- 
\v()rl)en.  Die  konseqtif^nte  Niclitwahl  führt  sozusagen  zu  einer  negativen 
Konvention  und  kann  dadurch  schuld  werden  an  dem  Aussterben  gewisser 
Worte  und  Formen.  Diese  negative  Seite  hat  hier  ihre  besondere  Wichtig- 
keit; denn  handelt  es  sich  dabei  um  Dinge  ans  jenem  Meenkreis,  die  eines 
sprachlichen  Ausdrucks  nicht  entbehren  können,  so  muß,  bevor  Nicht* 
wähl  eines  Elements  eintritt,  ein  anderes  da  sein,  das  gewählt  werden 
kaun.   Wenn  jenes  lange  Zeit  das  geläutige  war,  so  kann  man  sich 
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dann  grobbin,  aber  km  so  aosdrtdcen,  dos  jcoes  von  diesen  enetxt 

wird.  Nie  und  nimmer  aber  ist  Nicht  wähl  des  ererbten  Ausdrucks 
die  Existenzursache  des  Ersatzausdruckes,  wie  oft  man  auch  dieser 
ganzlich  unhistorischon  Auffassung  in  sprachwissenschaftlichen  Werken 
begegnet.^)  Ersatz  ist  aber  eine,  der  wichtigsten  Formen,  in  denen 
sidi  das  sfiraebliebe  Leben  abspielt  ond  da  ästhetische  Momente,  gewiß 
nicht  immer,  aber  häufig  Wahl  oder  Nichtwahl  Teranlassen,  die  eben 
zusammen  das  Wesen  des  Ersatzes  ausmachen,  mQs5;en  diese  ästheti- 
schen Momente  für  das  richtige  yerständnis  der  betreffenden  Fälle  ihre 
Berücksichtigung  finden. 

Die  Summe  aller  Elemente,  die  in  einer  Sprachgemeinschaft 
soiasagen  das  passive  Wabliecht  haben,  ist  eben  das,  was  man  den 
jeweiligen  Spraehznstand  nennen  könnte.  Die  Grenze  läßt  sich  ja  tIcI- 

Idcht  nicht  immer  haarscharf  sidien,  zwischen  dem  was  unangefochten 
gewählt  werden  kann  un  i  dem  was  unbedingt  abgclelint  wird,  liegt  die 
schmale  Zone  dessen,  was  strittig  ist.  Wie  sehr  sich  nun  auch  Schul- 
meister und  Pedautcu  in  manchen  Fällen  grade  mit  diesem  Stückchen 
Land  abplagen,  wie  heftig  Liberale  und  lotolerante  dämm  streiten,  wo 
der  Grenkstein  blnsasetsen  ist,  die  Saehe  hat  bei  der  großen  Ausdehnung 
der  hier  aneinanderstoßenden  Riesenreiche  wenig  Belang.  Die  Merkmale 
der  einzelnen  Elemente  sind  so  deutlich,  so  feststehend,  daß  es  von 
Seiten  des  Angehörigen  der  Sprachgemeinschaft  meist  gar  keiner  über- 
leguug  bedarf,  zu  entscheiden,  ob  etwas  sprachgemäß  oder  nicht  ist. 

Wie  kommt  nun  Wandel  in  dieses  starre  System?  Im  ersten 
Moment  scheint  es  ja  wirklich,  als  ob  Y.  recht  hätte^  daß  dies  nur 
durch  den  freien  Willensakt  des  Bedenden,  durch  einen  SchApfnngsakt 

möglich  wäre.  Das  ist  aber  eben  nur  zur  Hillfte  wahr.  Die  Aktivität  des 
Redenden  beschränkt  sich  auf  die  Wahl,  er  schafft  nicht,  und  wenn 
etwas  neues  dabei  herauskommt,  eine  Schöpfung,  wenn  mau's  so  nenucn 
will,  so  geschieht  dies  darch  Passivität.  Die  Tatsaehe  sefaeint  viel- 
leicht manchem  anfiälUg,  aber  nicht  dem,  der  evolutionlstisch  denken 
gelernt  hat.  Di(  em  aber  wird  zwar  nicht  die  Tatsache  an  und  för 
sich,  wohl  aber  der  daran  haftende  Umstand  merkwürdig  erscheinen, 
daß  ja  Spreelicti  nicht  wie  ein  Tier  oder  eine  Ttianze  bei  Darwins 
Theorie  ein  Geschöpf,  sondern  eine  Hamilung  ist.  Der  Widerspruch 
mag  sich  aber  dadurch  lOsen,  daß  Passivität,  ein  Ansdruck,  der 
ja  ganz  passend  ist  und  den  ich  hier  gebrauche  wie  ihn  Voßler 
gebraucht,  nidht  in  beiden  Fällen  identischen  Sinn  hat  Doch  sehen 
wir  näher  zu. 


♦)  Hesondors  knirs  wieder  in  der  jüngst  erschienenfB  Monographie  von 

J.  Jud,  Poutre  S.  13  «Um  das  fOr  don  BogrilT  .melken"  rinst  in  ganz  Krank- 
reich  lebendige  muUjtrt,  welches  ...  in  seiner  Existenz  bedroht  war,  zu  er- 
setsrn,  hat  die  Sprache  Ersatawerte  geschaffen,  wie  <nr»rv,  fir*r,  ana,  afm»iert 

in  eine  fthnlirhc  Notlap.«  war  die  S;)rachi'  durch  den  Untergang  von  po,./rf 
(iils  Tierbczeichnnog)  iür  deu  Begriä  ..junge  äiutc  vernetzt.  >  (Ai  ch. ».  ;Sj)r. 
CXX.  80). 
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Hau  nmfi  oamlich  ninflchst  zweieriei  onteneheiden  und  streog  ans- 

ciiianrierhaltcn:  Sprache  als  System,  nömlich  als  System  konventioneller 
Z"iohcn  und  Sprache  als  Tätigkeit.  Erstere  ist  da-  Objekt  der  Sprach- 
Wissenschaft  im  allgemeinen;  und  jedes  dor  Systeme  wieder  der  Gegen- 
stand einer  besoudern  Sprachwissenschaft.  Es  gibt  nebengeordnete  und 
tber-  und  imtergeordnete  Systeme,  engere  und  wätere^  sozosagen  ▼«rtik&t 
xtuammeiigefafite  nnd  horizontal  zasammeoge&dBte,  dementsprecheud 
französische  Sprachwissenschaft  im  Gegensatz  zu  dentseher,  ita  Gegen- 
satz zu  allgemein  romanischer  oder  aber  zu  der  eines  walloni'-chen 
Dorfs,  im  Gegensatz  zur  Sprachwissenschaft  der  Gaunersprache  od»r 
zur  Sprachwissenschaft  derjenigen,  die  von  sich  selbst  und  von  den 
andern  ftor  maßgebend  gehalten  werden  und  die  die  Grammatiken  fhr 
Scholen  etc.  verfassen.  Sprache  als  Handlung  aber  ist  für  die  Sprach- 
wissenschaft nicht  Objt'kt,  sondern  Substrat.  Sie  verhiilt  sicli  zu  den 
engern  und  weitem  Systemen  ungefilhr  wie  in  der  Naturgcs  hiclito  das 
Exemplar  zur  Art,  Gattung  oder  Klasse;  die  Sprache  als  Handlung 
liefert  dem  Forscher  die  Anhaltspunkte,  am  das  ludividuum  sy&tem- 
mftfiig  10  bestimmen.  Es  gibt  Systeme,  wichtige  nnd  dnflufireidie 
Systeme,  die  als  Handlung  nicht  vorkommen,  z.  B.  lateinisch,  alt- 
griechisch,  ebenso  wie  es  in  der  Naturgeschichte  ausgestorbene  Arten 
und  Klassen  gibt;  es  kann  andrerseits  (durch  Sprachmischung)  vor- 
kommen, daß  dos  einzelne  sprechende  ludividuum  in  keines  der  vor- 
handenen Systeme  recht  hineinpaßt,  wie  es  in  der  Natnrgescbiehte 
Bastarde  gibt  —  Yoßler  in  seinen  ErOrtemngen  wirft  fortwflhrend 
Sprache  als  System  und  Sprache  als  Handlung  durcheinander;  nnd 
nichts  ist  verhängnisvoller,  als  zwei  Begriffe  nicht  scharf  auseinander- 
halten, die  mit  einander  die  Tielfältigsten  und  innigsten  Bertthrungeo 
haben. 

Trots  der  flbemscbenden  Ihnliehkeiten  die  sich  bei  dieser 

Betrachtungsweise  mit  der  Natnigesdiiehte  ergeben,  sind  die  grund- 
sätzlichen Unterschiede  nicht  za  vergessen;  sie  ergeben  sich  erstens  ein- 
mal eben  daraus,  daß  das  Objekt  der  Naturwissenschaft  Gattung  etc.  ist, 
das  der  Sprachwissenschaft  System,  das  Substrat  der  einen  ein  Geschöpf, 
das  der  andern  eine  Handlung  und  zwar  speziell  eine  an  eine  natur- 
geschichtliehe  dattung  geknöpfte  Handlung.  Solange  diese  Gattung 
besteht,  kann  ein  abgestorbenes  System  wieder  neu  erweckt,  wieder 
neu  in  Handlung  umgesetzt  werden.  Sie  kann  auch  neue  Systeme 
schaffen.  Zweitens  ergibt  sich  ein  wichtiger  Unterschied  aus  dem 
Duaiismu.%  der  die  Voraussetzung  jedes  primären  Sprechaktes  ist.  Streng 
genommen  moB  mau  anfier  Spraelie  als  ^em  und  Sprache  als 
Handlung  noch  ein  drittes  unterscheiden:  Sprache  als  Verstehen.  Der 
Begriff  der  Sprache  als  Systeme  beruht  wesentlich  auf  diesem  Dualismus. 
Der  Umfang  dessen,  was  das  Individuum  sprachlich  versteht,  ut  in 
der  Kegel  bedeutend  weiter  als  der  dessen,  was  er  spTachlich 
bandelt,  sein  komprehensives  Sprachvermögen  ist  größer  ah 
sein  aktives. 
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Das  vorausgeschickt,  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  daß  ia 
jedem  sprachlichen  System  ein  Unterschied  zwischen  geläufigem  und 
schlechthin  vorhandenem  Material  besteht.  Der  Unterschied  ist 
ofttllrlieli  nicht  sdiarf»  die  beiden  KAtogorien  geiien  doreh  dne  anendliclie 
Reihe  von  ZwiscIienf.tufBn  ineinander  über.  Betrachten  wir  aber  die 
Endglieder  dieser  Reihe,  so  läßt  sich  das  geläufige  Material  mit  dem 
gc\^öhnlichen  Handwerkszeug  vergleichen,  das  der  Handwerker  stets  bei 
sich  hat,  das  schlechthin  vorhandene  mit  demjenigen,  das  er  vielleiclit 
eiomal  «m  dem  Kesten  holt,  um  eine  besondere  Arbeit  sa  verriditen;  viel- 
leicht  findet  er  anch  nie  Oelegenleit  es  sa  gebrauchen,  aber  er  kennt  es, 
ireifi  wozu  es  dient  und  wie  er  damit  umzagehen  hat.  Die  Eultnrsprachcn 
schleppen  unendlich  viel  schlechthin  vorhandenes  Material  mit,  während 
Dialekte,  soziale  Sondersysteme  etc.  nur  gelegentlich  solches  aufweisen. 

Was  nun  aussieiit  wie  individuelle  Schöpfung,  siud  nuu  zumeist 
Verschiebungen  zwischen  diesen  verschiedenen  Gruppen.  Sogen  wir, 
ein  deutscher  Schriftsteller  findet  sur  Wiedergabe  seines  Gedankeos 
einen  französischen  Ausdruck  für  passender  als  die  deutschen,  die  ihm 
zu  Gebot  stehen.  Er  gehraucht  also  das  französische  Wort  und  wenu 
er  Nachahmung  findet,  so  war  er  also  derjenige,  der  es  in  der  Sprache 
eingeführt  hat.  War  er  der  Schöpfer  des  Worts?  Oilenbar  nicht. 
Sowie  er  das  Wort  gebraucht,  so  hat  er,  ob  bewußt  oder  unbewußt, 
ein  Publikum  yor  Augeo,  das  genug  französisch  kann,  um  den  Ausdruck 
zu  verstehen;  er  ist  also,  wenn  nicht  aktiv,  so  doch  kompreheosiv  in 
dem  Kreis  vorhanden,  zu  dem  er  spricht.  Dadurch  daß  er  es  gebraucht, 
wird  vielleicht  eine  anbenannte  oder  gar  unbekannte  NUans  nuu  öfter 
beobachtet  und  zum  Ausdruck  gebraät  und  durch  das  wiederiiolte 
Hören,  aas  dem  Zusaamenhang,  lernen  es  auch  jene  Leute  verstehen 
und  gebrauchen,  die  nicht  französisch  können.  So  durchläuft  das  Wort 
alle  Etappen  vom  komprehensiTen  zum  aktiven,  vom  schlechthin  voi^ 
handenen  zum  geläufigen. 

Oder  ein  andrer  Fall.  Nehmen  wir  an,  ein  Kritiker  bezeichne 
einen  Dichter,  der  sich  auf  die  Modernität  seiner  Oedanken  etwas  zu 
gute  tut  und  sich  der  stärksten  poetischen  Mittel  bedient,  um  diese 
Modernität  hervortreten  zu  lassen,  eine  spöttische  Neubildung  wagend, 
mit  ^Überdichter.^  Das  Wort  ist  hier  wirklich  neu;  aber  die  beiden 
Elemente  waren  vorhanden,  die  Art  der  Bildung  war  vorhanden;  die 
Möglichkeit  der  Bildung  im  System  cuthalten;  alles  war  vou  dem 
Sprachsystem  geboten,  kann  man  das  neue  Wort  da  als  eine  Schöpfung 
bezeichnen?  Da  mtißte  auch  der  erste  Lokomotivführer,  der  durch 
den  Simplontunnel  gefahren  ist  und  nun  sagt:  „Ich  bin  durch  den 
Simplontunnel  gefahren"  sprachlich  etwas  neues  geschaffen  haben; 
denn  die  Verbindung  dieser  sprachlichen  Elemente  zu  diesem  Satz  war 
▼er  ihm  noch  nicht  da. 

Nehmen  wir  nun  weiter  folgenden  Fall:  Jemand  hat  ein  neues 
Zahnwasser  erfunden  und  braucht  einen  neuen  Namen  dafür.  Er  macht 
es  nicht  so  wie  seine  Torgänger,  die  mit  den  überlieferten  StAmmeu 
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wie  Deni;  Od-  und  Suffixen  wie  -ol,  -in  auskamen;  er  wHnle  fürchten, 
daß  man  sein  Pioilukt  etwa  mit  den  fiülieren  verwcihseln  kÖDiie.  Kr 
schafft  einen  Namen  der  an  gar  nichts  erinnert,  aber  doch  einen  scliöueu 
Klang  hat^),  sagen  mr  Poron,  Er  bat  fabelhaftes  Glftck;  kurze  Zeit 
nachher  spult  sich  alle  Welt  nur  mit  JPoron  den  Hand,  das  Wort 
dringt  in  die  weitesten  Kreise,  es  wird  zum  geflügelten  Wort,  zunfich^t 
sagt  man:  „Das  riecht  wie  Poron^  da<  schmeckt  wie  Poron",  und 
f^ptltcr  wird  poronha/t  ein  lobendes  Epitheton  non  plus  ultra.  Liegt 
nun  hier  Schöpfung  vor?  Eigentlich  nicht,  wenigstens  nicht  allein. 
Nicht  dadoreh  daß  das  Wort  geschaffen  Ist,  ist  es  Spracbgut  geworden, 
sondern  dadnrcb,  dafi  es  in  einem  sprachlichen  System  akseptiert 
worden  ist  Das  Akzeptieren  ist  nach  Voßler  Passivität,  gut.  Erst 
durch  die  Passivität  wurde  das  Neue  gescliaffen,  erst  durch  Passiviiflt 
haben  die  Glieder  der  Sprachgemeinschaft  ein  neues  Element  erhalten, 
mit  dem  sie  sich  verständigen  können. 

Und  aehlicBiich  noch  der  äußerste  Fall:  ein  Individnnm  kann 
ein  ganzes  System  schaffen :  VtdapOk,  £*peranto  etc.  Wir  wollen  hier 
davon  abschon,  daß  in  einem  solchen  System  lange  nicht  soviel 
Schöpfung  enthalten  ist,  nls  man  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung 
glauben  könnte.  liei  den  angeführten  künstlichen  „Weltspiacheu"  legen 
die  Begründer  sogar  Tie!  Weit  darauf,  daß  es  nicht  der  Fall  ist,  daß 
sie  möglichst  mit  dem  nberlieferteo  Ifaterial  auskommen.  Aber  selbst 
wenn  dem  nicht  so  wire,  würde  sich  in  das  scheinbar  Nene 
unbewußt  eine  ganze  Menge  Oberliefeite  Elemente  notgedrungen  ein- 
schleichen, besonders  formelle.  —  Aber  wie  gesagt,  davon  sehen  wir 
ganz  ab.  Solange  das  System  nur  in  dem  Kopf  seines  Erfindera 
existiert»  ist  es  nicht  Sprache,  fehlen  ihm  alle  charakteristische  Merk- 
male, die  man  mit  dem  Begriff  Sprache  verbindet:  die  aneh  schon  der 
Laie  damit  verbindet,  daß  sie  ein  Verstfindigungsmittel  zwischen  Leuten 
ist;  die  der  Forscher  damit  verbindet,  daß  sie  lebt,  sich  anpaßt,  wirkt. 
Man  könnte  sogar  weiter  theorelisieren  und  zeigen,  daß  wenn  das 
System  auch  nur  bei  seinem  Erfinder  Sprache  werden  soll,  die  er 
wirklich  gebraucht,  zu  Monologen,  zom  Einkleiden  seiner  Gedanken, 
dafi  auch  dann  die  Vorgänge  des  Akzeptierens,  die  Akte  der  Passivitflt 
notwendig  sind.  Er  muß  sein  eigenes  System  lernen,  sonst  ist  es  auch 
bei  ihm  ein  toter  Körper,  ein  Nichts.  Denn  damit  »laß  er  es  erfunden 
hat,  hat  er  es  noch  nicht  gelernt.  Man  frage  nur  die  Herrn  Schleyer 
nod  Zamenhof. 

Doch  lasaen  wir  das;  mit  diesen  GrenzfiUlen,  wo  wirklieh  zwar 

nicht  individuelle  Schöpfung  vorliegt,  «ohl  aber  ein  schöpferischer  Akt 

eine  Rolle  spielt,  hat  sich  ja  Voßler  gar  nicht  hcsch.'iftict.  Für  ihn 
ist  schon  die  gewöhnliche  Rede  Schöpfung,  nach  ihm  können  wir  ja 
nicht  den  Mund  auftun,  ohne  zu  schall  n. 

Das  ist  gar  keine  so  leichte  Aufgabe,  wie  man  glaubt.  Der  schöne 
Klang  kommt  el^n  vielfiBu:b  erst  dadurch  zustande,  oaliB  er  an  gewisse 
schtae  Dtaige  erinnert. 
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Der  Gedankenf^ang,  durch  den  man  dazu  gelangt,  die  Sprache 
als  Schöpfung  anzusehen,  ist  ja  ganz  leicht  begreiflich.  Es  kommen 
da  zwei  Momente  in  Frage.  Erstens  ist  Sprache  als  Mittel  oder  Stoff 
in  Beziehung  zu  verschiedenen  KQnsten,  die  mit  ihrer  Hilfe  ihre 
Schöpfungen  aufbauen,  als  Mittel  bei  der  Dichtkunst,  als  Stoff  bei 
der  Schanspielkunst,  als  beides  bei  der  Redekunst.  Dadurch  daß  wir 
von  diesen  Künsten  nur  dadurch  etwas  erfahren  können,  daß  sie  der 
Künstler  in  Sprache  umsetzt,  können  wir  leicht  vei  führt  werden  und 
lassen  uns  durch  den  Sprachgebrauch  des  alltäglichen  Lebens  oft  genug 
dam  verf&bien,  Sprache  und  Kmnt  m  identifiiderflB.  War  tfch  dann 
in  geiitreicihebden  Übertreibnngen  gefidlt,  kommt  noch  Tielleicht  daraaf^ 
daß  wir  immer  ein  bißc  bcn  dichten  and  schauspielern.  Meinetwegoi. 
Auch  dann  sind  die  Bopritfe  leicht  zu  sondern.  Um  mich  nicht  in  eine 
lange  Ästhetische  Diskussion  zu  verlieren,  akzeptiere  ich  kurz  cntschloßcn 
Voßlers  eigene  Auffassung  und  Terminologie  (besonders  II  15  f),  nach 
der  Knnst  reine  Anscbanong  ist  Das  wird  ja  so  nngeftbr  richtig 
stin.  Nun  macht  Yoßler  an  andrer  Stelle  Lessings  Ansicht  an  der 
seinen,  daß  Raphael  auch  ohne  Hönde  ein  großer  Maler  geworden  wäre 
(I  50).  Das  ist  mir  sehr  willkommen;  denn  dann  muß  doch  wohl 
auch  richtig  sein,  das  Kean  ein  großer  Schauspieler  geworden  wäre, 
auch  wenn  er  taubstumm  geboren  wäre  und  Dante  ein  großer  Dichter, 
wenn  ihm  Paralyse  sein  Sprachsentmm  lersetst  hitte.  Umsomehr: 
Es  gibt  gewisse  Leute,  die  keinen  richtigen  deutschen  Satz  ohne 
Anaküluth  usw.  zu  Ende  sprechen,  oder  die  überhaupt  nicht  die 
Fähigkeit  haben,  das  genau  auszudrücken,  was  sie  denken.  Wenn 
Goethe  ein  solcher  gewesen  wäre,  wäre  er  darum  ein  minder  großer 
Künstler?  Aber  seine  Gedidite  worden  wir  dann  doch  nicht  lesen 
wollen!  Damit  die  Kunst  anf  den  Nebenmenschen  wirken  kann,  mufi 
eben  der  Maler  neben  ihr  auch  gewisse  manuelle  Fertigkeiten  haben, 
der  Dichter  gewisse  intellektuelle,  der  Schauspieler  gewisse  deklama- 
torische. In  diesen  Fertigkeiten  kann  man  es  zu  einer  großen 
Vollkommenheit  bringen  und  die  Leute  sagen  dann,  es  sei  Kunst,  wie 
sie  sagen,  daß  es  eine  Kanst  ist,  wenn  man  einen  Spazierstock  anf 
der  Fingerspitze  balanziercn  kann.  Aber  faßt  man  Kunst  in  dem 
ästhetischen  Sinn,  in  dem  sie  Voßler  faßt,  so  ist  Sprache  vielleicht 
etwas  künstliches,  aber  nicht  etwas  künstlerisches,  nicht  Kunst,  wenn 
sie  auch  künstlerischen  Zwecken  dient. 

Damit  erledigt  sich  spielend  einfooh  die  von  YoBler  n  97 
aniigieworfene  Frage,  ob  die  rein  ästhetische  Betraehtang  der  Spraehe 
als  Schöpfung  der  Literaturgeschichte  oder  der  Sprachwissenschaft 
zuzuschreiben  sei.  Rein  ästhetische  Betiachtung  der  Sprache  als 
Schöpfunp  ist  zwar  ein  Unding,  aber  nach  dem  Vorauspejianjienen  ist 
klar,  was  V.  meint,  das  philologische  Studium  der  Sprache  eines 
Schriftstellers  (NB.  philologische  ZnkonftsdissipUn:  Stodinra  der  Spiaeho 
eines  Schauspielers  nach  Phonographenwalten  und  Grammophonpfaitten). 
Das  hingt  eben  von  dem  Ziel  ab,  das  man  erreichen  will.  Will  man  sich  ein 


Digitized  by  Google 


Neueri  Idtawtur. 


9 


klares  Bild  TOn  der  kflnstleriscbenAnsehaauDg  desSehrifUtoUera  machen, 
80  gehOrt  das  entweder  in  die  Literaturgeschichte,  also  Kunstgeschichte, 
0 1er  in  die  Ästhetik,  je  nachdem  man  historische  oder  kunsttheoretische 
Gosicbtspuuktß  im  Auge  hat;  das  Studium  der  Sprache  ist  dabei 
HilEswissenschalt.  Will  man  sich  ein  genaues  Bild  von  dem  sprachlichen 
System  des  Schriftstellers  machen,  so  gebOirt  das  in  die  Sprachgeschichte 
oder  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft,  je  nachdem  man  historische 
oder  allgemein  sprachthcorcf Ische  Gesichtspunkte  im  Auge  hat;  das 
Literarische  ist  dabei  Hilfswissenschaft.  Wohin  die  von  Voßler  iu 
seinem  zweiten  Buch  ausgeftlhrten  Analysen  gehören  (eine  stilistische 
Analyse  einer  Lafontain^^en  Fabel  mit  recht  treSsnden  Bemerinuigeii 
und  eine  vergleichende  verstheorelische  einer  Stelle,  von  Moli^  mit 
einer  yon  Racine  mit  unglaublichen  WillkQrkonstruktionen),  ist  freilich 
nicht  so  leicht  an  entscheiden.  Aber  die  Schuld  daran  trifft  nicht 
die  Sache. 

Das  zweite  Moment  aber,  das  uns  bewegen  mag,  die  Sprache 
als  SchlVpfung  ansnsehen,  lautet  in  seiner  ganzen  Nacktheit  etwa 
folgendermaßen:  Wie  kommt  es,  daß  die  ganze  unermeßlich  reiche 
Gedankenwelt  mit  den  beschränkten  Mitteln  eines  sprachlichen  Systems 
zum  Ausdruck  gebracht  wird?  Wie  sollte  es  möglich  sein,  daß  alle 
die  Dichter  and  Denker,  die  der  Welt  so  viel  neues  gesagt  habeu, 
doch  nichts  neues  gesprochen  haben?  Da  Gedanken  und  Ausdruck 
einander  genau  entsprechen,  so  mnS  ich  doch,  wenn  ich  gedanklich 
etwas  neues  schais,  auch  sprachlich  etwas  neues  sehalfen?  —  Und 
da  nun  Voßler  aus  diesem  Dilemma  den  leichten  Ausweg  nicht  findet, 
muß  nun  auch  noch  der  Akzent  herhalten  und  pathetisch  erklärt  er 
(I  65):  »Akzent  und  Bedeutung  sind  verschiedene  Worte  für  eine 
und  dieselbe  Sache:  heide  bensiehnen  den  psydiiiehen  Gebalt,  die 
innere  Intuition,  die  Seele  der  Sprache.**  Und  w&hrend  er  Im  ersten 
Bach  noch  Homonyme  anerkannt  hatte,  so  iUirt  er  im  zweiten  die 
Sache  konsequent  zu  Ende  (S.  56):  .,Wenn  man  sie  (die  einzelnen 
Artikulationsbewegungen  und  Worte)  isoliert  und  zerlogt,  so  gibt  es 
gleiche  Laute  und  gleiche  Worte  in  jeder  Sprache,  wenn  man  sie  auf 
Ihre  psychische  Gelegenheit  hin  untersucht,  so  gibt  es  deren  nirgends  . . . 
Der  Fall,  daß  einer  and  derselbe  Lautkomplex  mehrere  Bedeutungen 
erhalt,  beruht  auf  einer  Täuschung.  Ich  kann  nicht  A  denken  und  13 
sprechen,  denn  einem  bestimmten  geistigen  Inhalt  entspricht  immer  ein 
ebenso  bestimmtes  phonetisches  Phänomen.  Soviele  Inhalte,  soviele 
Laut-  und  KlangTariationen.  Es  stimmt  hier  alles  aufs  Härchen  . .  .** 
Darum  irird  Ar  Ihn  aus  dem  alten  Wort  bei  jedem  neuen  Zosammea- 
hang,  bei  jeder  neuen  Gelegenheit,  bei  jeder  neuen  Anschaaung  auch 
ein  neues  Wort  geboren  (vgl.  ebda.  S.  50). 

Aber  er  vergißt,  daß  der  Akzent,  mag  er  nun  der  „rhetorische'* 
sein  oder  der  gewöhnliche  Wort-  und  Satzakzent,  mag  er  auch  noch 
so  schwer  oder  gar  aleht  tduiftlieh  ftrierbnr  sein,  ebcMO  konventlondl 
bedingt  ist  wie  alles  andere  Material,  dafi  die  Spradie  geibraoeht 
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Eine  neue  nicht  gewohnte  Akzeiitgebung  wirkt  ebenso  frenidartig  und 
ebenso  „falsch",  wie  jedes  andere  neue  Material  und  darauf  daß  dieses 
eine  Element  eben  nur  durch  das  Gehör,  also  durch  die  unmittelbare 
Nachalunaiig  der  kon?eDtioDelleii  Typen  za  erlenieo  ist»  bemht  es  Ja 
eboi,  daS  man  eine  Sprache  nur  aus  Büchern  nie  vollständig  erlernen 
kann.  Was  am  Akzent  nicht  systemmaßig  wftrc,  etwa  der  Ausdruck 
der  primitiven  Lust-  und  ünlu&tgefühle,  Freiido,  Schrcckm  etc.,  ivt 
allgemein  menschlich  und  i^t  deshalb,  sobald  es  nicht  rein  rcäexartig, 
sondern  qiraddieh  als  AusdniGksmittel  venrendet  wird,  in  noch 
liOlierem  Grad,  oder  liesser  noeli  allgemeiner  konventioneU  als  der 
systemmaßige  Akzont. 

Aber  die  Lösung  des  Dilemmas  ertiibt  sich  sofort,  wenn  man 
im  Auge  behält,  daß  das  spraehlichc  System  nicht  bloß  Stotl,  sondern 
auch  Form  ist.  Wie  das  dekadische  Zahlensystem  durch  die  10 
arabiscken  Ziffern  die  ganze  unendliche  Reihe  verschiedener  Zahlen 
und  Brüche  darstellen  kann,  so  erhält  das  spradüiche  System  durch 
die  unbeschränkte  KombinaiionsmOglichkeit  dieser  beiden  Elemente 
die  Möglichkeit  des  Ausdrucks  der  so  unendlich  Terschiedeneu 
Gedankeninhalte. 

Aber  ganz  stimmt  der  Vergleich  nicht  und  eine  der  fr&hercu 
Prämissen  Yofliers  nar  falsch.  Jeder  Kombinstion  arabischer  Ziffer- 
zeichen  entspricht  tatsächlich  nur  eine  Zahl,  Jeder  Zahl  nur  eine 
Kombination  innerhalb  des  dekadischen  Systems,  aber  einem  bestimmten 
geistigen  Inhalt  entspricht  nicht,  wie  Voßler  meint,  immer  ein  ebenso 
bestimmtes  phonetisches  Pliänomen.  Oder  noch  besser:  entspricht 
nie.  Was  Vofiler  niertt  sagte,  bevor  er  sein  Syitem  nnerbittlidi 
konsequent  ausbauen  wollte,  ist  viel  ridiUger  (1 8. 27)  «Es  kann  . . . 
vorkommen,  daß  ein  und  dasselbe  akustische  Symbol  für  verschiedene 
Vorstellungen  gebraucht  wird.  Was  i>t  nur  das  Lautbild  amour 
für  ein  vieldeutiges  Ding!"  Das  einzelne  si)raclilichc  Phänomen 
entspricht  nicht  einem  Punkt  der  Begriffswelt  wie  die  dekadisch  dar- 
gestellte Zahl  einem  bestimmten  Punkt  in  der  Zahlenreihe.  Jedes 
sprachliche  Phänomen  entspricht  vielmehr  einem  größeren  oder  kleinoen 
Kreis,  nicht  mit  scharfen,  sondern  mit  verschwimmenden  Grenzen. 
Diese  Kreise  kreuzen  sich,  schneiden  sich,  umfaj^sen  sich  in  vielfach^^ter 
Weise  und  wenn  es  wahr  ist,  daß  es  keine  wirklichen  Sviiohn  nie  gibt, 
so  gilt  es  deshalb,  weil  sich  diese  Kreise  nie  ihrem  ganzen  Umfang 
nach  decken.  Ein  bestimmter  Gedankeninhalt  kann  aber  immer  auf 
die  verschiedenste  Weise  aoi^gedmckt  werden,  weil  der  betreffende 
Paukt  in  die  vers .liiodensten  prößeren  oder  kleineren  Kn  i-^o  liineinfällt. 

Diese  Vieldeutigkeit  des  einzelnen  sprachlichen  Au>diucks  wird 
ja  von  Yüßler  nicht  geleugnet,  er  stellt  sich  aber  wohl  vor,  daß  der 
Akxent  alles  genau  präzisiert,  was  die  Satzform  und  Ansdmekswahl 
unbestimmt  gdassen  haben.  Soll  ich  ihm  ein  einsiges  schlagendes 
Beispiel  geben,  daß  dem  nicht  so  ist?  Sehr  wohl  Die  scherzhafte 
zweideutige  Antwort,  die  unlängst  ein  Wiublati  auf  die  Frage  erteilte, 
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was  ein  Junggeselle  sei:  „Ein  Mann,  dem  zum  Glück  noch  die  Frau 
fehlt,"  könnte  man  mündlich  nie  so  vorbringen,  daß  man  den  Scherz 
verstehtf  wenn  Voßler  recht  hätte,  denn  ich  kann  den  Satz  doch  nicht 
gldcbieitig  mit  den  zwei  Akzenten  sprechen,  die  den  Tendiiedenen 
Bedeutungen  zulcftmen.  Wenn  Voßler  recht  hätte,  l^önnte  es  keinen 
Wortwitz  geben,  würde  ein  piiter  Teil  der  Mißverstfodnisse,  die  sich 
im  alltnglichon  Leben  ereignen,  nicht  möglich  sein. 

Wenn  aus  dem  Kreis  der  vieldeutigen  Rede  des  Sprechenden 
der  Hörende  (waz  also  nicht  immer  der  Fall  ist!)  das  Richtige  her- 
AQsfischtf  wenn  er  den  Sprechenden  yersteht,  so  wirlit  meist  zweierlei 
zusammen.  Erstens  bei  Leuten,  die  miteinander  von  früher  her  Ter- 
kehren,  die  Gewohnheit;  man  kennt  den  Sprach?cbrauch  des  Individuums, 
man  weiß,  wie  und  in  welchem  Sinn  er  seine  Auswahl  zu  treffen 
pflegt  Es  ist  das  ein  sehr  wichtiges  Moment:  zwischen  Leuten,  die 
viel  miteinander  verkehren,  sind  MißTentftndnisse  stets  relativ  seltener 
als  zwischen  solchen,  die  sich  znm  erstenmal  sprechen.  Leute,  die 
gar  fortwahrend  zusammen  sind,  sQndigen  sehr  viel  darauf  hiu;  ihre 
Ausdrucksweise  wird  oft  so  fragmentarisch,  daß  sie  die  außenstehenden 
nicht  verstehen  können.  Bei  einem  Dienst buteuwcchsel  z.  B.  wird 
man  sich  dieser  Sache  recht  lebhaft  bewußt. 

Zweitens,  nnd  das  ist  ein  allgemein  giltiges  Moment,  der 
„Znsammenhang  der  Rede".  Die  wesentlich  gleiche  Konstitution 
des  menschlischen  Geistes  bedingt,  daß  wenn  einmal  eine  bestimmte 
Note  angeschlagen  ist,  die  Gedanken  im  Allgemeinen  in  gleicher 
Richtung  weiter  verlaufen  und  den  Uörcnden  dieselbe  Wahl  treffen 
lassen,  die  der  Sprechende  getroffen  hat.  Der  Ausdruck  «der  Kaiser** 
ist  fest  mit  der  Person  des  eben  regierenden  Honarchen  assoziiert;  wenn 
aber  jemand  eine  Geschichte  erzählt,  wo  ein  andrer  Kaiser  genannt 
wurde  und  forlfahrcnd  ebenfalls  einfach  „der  Kaiser"  sagt,  so  wird 
bei  seinem  Hörer,  falls  dieser  nur  halbwegs  aufmerksam  stine  Rede 
verfolgt,  nicht  einen  Moment  der  Zweifel  darüber  obwalten,  daß  der 
Ansdnick  jetzt  nicht  seine  gewöhnliche  Bedeutung  hat,  sondern  eine 
andere.  Dieses  wichtige  Moment  ist  also  tief  in  der  menschlichen 
Ideengemeinschaft  begründet  und  man  wumlert  sich,  daß  es  bei 
jemamiem,  der  ein  sjiracliliches  System  des  Idealismus  aufstellt,  nir^en  ls 
zum  Austlruck  kommt.  —  Das  „Erraten"  aus  dem  Zusammenhang 
spielt  eine  ungemein  wichtige  Rolle;  es  ist  bekannt,  daß  wir  oft  nicht 
einmal  die  Hftlfte  der  wirklich  gesprochenen  Laute  apperzipiercn 
müssen  um  zu  verstehen,  was  der  Sprechende  meint:  Reden  ans  der 
Entfernung;  mit  Schwerhörigen. 

Atich  auf  dieses  Moment  hin  wird  unpciiiein  viel  prsiindigt. 
Immer  wenn  ein  sinngeuiäßer  Ausdruck  des  Gcduukeuiuhalts  nicht 
vorbanden  ist  oder  nicht  gleich  einfällt  oder  für  die  stilistischen 
Zwecke,  die  wir  erreichen  wollen,  nicht  zu  passen  scheint,  beguBgon 
wir  uns  mit  einem,  dessen  Kreis  den  j- t/t  gewollten  Sinn  nicht  oin- 
schliefit,  sei  es,  da£  er  nur  in  der  Nflhe  davon  liegt,  sei  es,  daß  er 
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tu  einem  gegebenen  Kreis  in  nngefllhr  denselben  Verhältnis  steht  wie 

dT  eigentliche  Sinn  des  Ausdrucks  zu  einem  andern  belcannten 
Kreis.  Aller  uueigentliche  Wortgebraucli,  alle  Metaphern,  Synelcdocheo, 
Metouymien  etc.  beruhen  auf  diesem  Prinzip.  Aber  auch  der,  der 
einen  solehen  Tropus  zum  erstenmal  auwendetf  hat  nur  gewählt,  nicht 
gesehaffeti.  Er  hat  sieh  des  Hateriali  bedient,  das  die  Sprache  ihm  bot, 
aud  er  hat  sich  einer  Form  bedient,  die  die  Sprache  schon  längst  besafi. 

Von  einer  Schöpfung  als  Grund  der  sprachlichen  Veränderung 
kann  also,  wie  ich  glaube,  nicht  die  Rede  sein;  wohl  aber  spielt 
bei  vielen  (nicht  bei  allen)  die  Wahl  eine  wichtige  Rolle  und  so 
haben  wir  dorn  dieses  WiUkürelenent  wohl  an  beachten.  Uaa  kftnnte  Ja 
freilich  dem  Wort  SchOpfnng  eine  so  weite  Bedentong  beilegen, 
daß  es  jenes  WillkOrelement  in  sich  faßt  Schließlich  kann  Ja  unter 
Umständen  das  gewählte  wirklich  als  Neues,  als  Schöpfung  angesehen 
werden,  wenn  wir  von  dem  Einzelindividuum  absehen,  sobald  es  nämlich 
nach  irgend  einer  Seite  wirklich  etwas  Neues  bietet  Die  vereiuzelte 
Ableitang  wird  lom  geläufigen  Sprachgut,  indem  das  Gefhhl  fikr 
Herkunft  und  Sinn  Terblaßt:  die  Allgemeinheit  hat  ein  einheitUehes 
Stoffelemenr,  dort  wo  der  Einzelne  zwei  Stoflfelemente  in  eine  von 
der  Sprache  erlaubte  Verbindung  gebracht  hatte,  Sie  hat  einen 
eigentlicheu  Ausdruck  dort,  wo  der  einzelne  mit  einer  von  jedem 
sprachlichen  System  gebotenen  Freiheit  einen  uneigentlichen  gesetzt 
hatte.  Sie  hat  ein  ihrem  System  angehOriges  Wort  dort,  wo  der 
einzelne  das  einem  andern  System  angdiMge  Wort  gebraucht,  also 
nur  zu  jenem  Bruchteil  seiner  Sprachgenossen  geredet  hat,  der  außer 
dem  eignen  auch  das  fremde  System  beherrscht.  Also  wohl,  mit  einer 
gewissen  Berechtigung,  mit  jenem  ü  peu  pr6s,  das  wir  eben  so  oft 
zwischen  Gedanken  und  Auadmek  finden,  (kaon  man  den  einzelnen 
Willkürakt,  der  zn  einer  Sch5pfong  Veranhusnng  gibt,  ebenfalls 
Schöpfung  nennen. 

Aber  wir  dürfen  eben  nicht  vergessen,  daß  wir  es  dabei  nur  mit 
einem  ä  peu  prös  zu  tun  haben.  Das  vergißt  Voßler  fortwährend 
nnd  dieses  Vergessen  ii^t  eine  unerschöpfliche  Fehlerquelle  seines 
Gedankengangs.  8.  19  ff.  bespricht  VoBler  den  Unterschied,  der 
zwischen  ital.  il  mio  cappeüo  und  frz.  mon  chapeau  besteht.  Er 
erklärt  ihn  durch  das  Streben  nach  Individualisierung,  der  dem  ital. 
Volk  in  besonders  hohem  Grad  eigen  sein  soll.  Daß  die  Italicner 
diese  syntaktische  Form  aus  dem  Streben  nach  In>lividualiMcrung 
heraus  geschaffen  haben,  sagt  er  nicht  ausdrOcklich,  aber  es  gebt  aus 
seinen  Worten  hervor  (I S.  23):  «Es  ist  gewifi  kein  Zufall,  daß  das- 
selbe  Volk,  das  dem  Possessivpronomen  den  Wert  eines  Adjektivs 
verlieh,  als  erstes  unter  tien  Völkern  Europas  die  «Entdeckung  des 
Individualismus >  gemacht  hat."  Da  hier  Voßler,  seinem  System  hier 
ungetreu,  die  Schöpfung  nicht  dem  einzelnen,  sondern  dem  ganzen 
Volke  attriboiert,  brauchte  ich  mich  nicht  dagegen  an^olehnen.  Er 
tut  es  aber  ofbabar,  indem  er  das  italienische  Volk  als  ein  Indivklunm 
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bfit,  dafi  er  den  andern  Individuen,  den  andern  romanischen  Völkern 
ffegeoQbersteUt  und  wenn  man  das  gelten  Mfit,  ee  hat  er  nnrecht 
Denii  üle  meus  cappellus  neben  ryieus  capp.  war  in  allen  altromanischen 

Sprachen  üblich;  das  Italicnische  als  Individuum  betrachtet  hat  nnr 
gewählt,  nicht  geschaffen.  Die  Gesamtheit  der  romanischen  Völker 
aber  verwandte  den  Ausdruck  ille  meus  c.  nicht  deshalb,  weil  sie  die 
Entdeckang  des  Individniims  gemadit  katte^  sondern  sie  hat  die  schon 
im  lateiokchcn  in  gewissen  FBlleo  herechtigte  Form  UU  mmu 
cappellus  geerbt  und  brauchte  sie  nur  auch  in  Fällen,  wo  sie  der 
Lateiner  nicht  hiltte  anwenden  können;  dies  aber  gewiß  nickt  auf 
Grun<l  irgend  welcher  Schöpfung  des  einzelnen. 

S.  24  if.  beschäftigt  sich  Voßler  mit  dem  ücsclilechtswundel 
nod  fertigt  die  bisher  angegebenen  Gründe  fttr  einen  solchen  ab. 
Babci  kommt  er  auf  die  iaatiichon  Ähnlichkeiten  zu  reden:  plantain 
nia?c.  wegen  nain  refrain  .  .  .  „In  Wahrheit  aber  ist  die  lautliche 
Ähnlichkeit  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Bedinpun«^  oder  der  An- 
laß für  den  GeschlecLtswandel.  Wäre  der  gleiche  Klang  die  Ursache, 
SO  mfifite  auch  la  main  'die  Hand*  männlich  geworden  seUi.*  —  Ob- 
wohl non  der  Gwchlechtswaodel  von  manus  in  den  romanischen 
Sprachen  keineswegs  unerhört  ist  (M.-L.  II  419),  untersdircibc  ich 
das  hier  Gesagte  Wort  für  Wort.  Wohlgemerkt,  wenn  lautliche 
Ähnlichkeit  der  einzige  Grund  für  den  GeschUchtswandel  ist,  so  ver- 
langt Voßler  —  mit  Kecht  —  daß  dieses  Prinzip  sich  kousequent 
dorehfllhren  lasse.  Was  ist  nnn  aber  nach  T.  die  Ursache  des 
Gesehlechtswandels?  Davon  spricht  er  nnn  eigentlich  nicht;  er  spricht 
nnr  von  einer  Ursadie  der  Gcschlecbtsbestimmung  (also  Geschlecht s- 
gebung);  da  aber  nun  jeder  Akt  des  Sprechens  für  ihn  individuelle 
Schöpfunj»  ist,  so  kommt  das  offenbar  für  ihn  auf  eins  hinaus.  Der 
Grund  der  Gescblechtsgebuug  also  ist  für  ihn  Intuitiuu,  S.  29:  f^Bie 
Gesdilecbtsbestimmang  ist  wie  alles  Sprechen  ihrem  Wesen  nach 
symbolisch  oder  metaphorisch  oder  wenn  mau  will:  im  weitesten  Sinn 
des  Wortes  aiithropomorph.  Der  Mensch  projiziert  seine  eigene 
Geistesart  in  die  Dingo  hinein."  Wenn  das  Prinzip  wahr  ist,  so 
müßte  es  sich  konsequent  durchführen  lassen  wie  das  andre;  es  müßte  sich 
mit  andern  Worten  zeigen,  daß  jene  Gegenstände,  die  der  Menscben- 
geist  auf  verschiedene  Art  aintuieren**  kann,  am  meisten  dem  Ge- 
schlechtwandel unterworfen  sind;  daß  Bezeichnungen  von  Gegenst finden, 
die  besonders  die  Aufassung  als  männliche  oder  weibliche  Wesen 
nahelegen,  das  betreffende  Geschlecht  zeigen  oder  dem  betreflcuden 
Geschlecht  zustreben.  Was  wäre  also  natürlicher,  als  duü  gerade  die 
Hand,  die  doch  als  das  tätigste,  produktivste,  selbständigste  Organ  des 
menschlichen  Körpers  betrachtet  werden  mußte,  fortwährend  dem 
mSnnlichcn  Gesc  hlrcht  zustrebt?  Wenn  das  nun  aber  doch  nicht  oder 
nicht  in  «^olcher  Ausdehnung  der  Fall  ist  als  wir  erwarten;  wenn  sich 
nachweisbar  Geschleehtswandel  bei  Diiigbezoichnungen  nur  immer  zeigt, 
wo  jene  lautlichen  Ähnlichkeiten  (oder  niunchmal  auch  begriffliche) 
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vorbanden  sind,  hat  also  Intuition  nur  dann  gewirkt,  wo  zufällig  ein 
andres  Wort  in  der  Nfilie  war,  das  in  demsclljen  Sinn  beeinflußt,  wo 
zufällig  ein  andres  Wort  in  der  Nübe  war,  das  gleiche  Form  oder 
ahnlicbcii  Sinn  zeigt?  Schwächliche  Intaltiool  Aber  in  Wirhh'chlEeit  liegt 
die  Sache  eben  so,  daß  ein  Wort  fast  nie  allein  vorkommt.  Das  Geschlecht 
i«t  aber  nichts  andres  als  die  gewohnheitsmäßige  Verbindung  des 
Wortes  mit  je  einer  von  zwei  (oder  drei)  nebeneinanderstehenden 
formcUea  Varianten.  Kommt  ein  Wort  hflußg  im  Fluß  der  mündlichen 
Bedo  in  Verbindung  mit  Wörtern  vor,  für  die  diese  Formvarianteu 
bestehen,  so  wird  die  Verbindnng  eben  stehend  nnd  unabfinderlich 
Kommt  das  Wort  aber  selten  so,  vielleicht  dagegen  hftafig  mit  in 
dieser  Hinsicht  indiffTtniten  Worten  vor,  «o  wühlt  das  sprechende 
Individuum,  das  einmal  docii  in  die  Lage  kommt,  es  mit  jenen  variabeln 
zu  verbinden,  leicht  für  die^e  eine  unsystcmmiißige  Form,  weil  es  sich 
leicht  durch  die  fihnlich  gebauten  Worte  beeinflossen  ÜBt:  —  oder 
weniger  abstralct  ausgedruckt:  planiain  kam,  sagen  wir,  häufig  in  Ver- 
bindungen vor  wie  rarine  de  planiain,  la  croist  plantains,  aporie 
pJaTifain!,  met-i  plantain  etc.  Bei  main  aber  neben  verhSltnismflßig 
seltenem  ä  maiu,  Icvrr  maiu,  inain  seiieslre  unzählige  Male  ä  Ui 
mainf  lever  sa  inain^  main  droite.  Irgend  ein  ludividuum,  zunächst 
woU  ein  sprachleruendes,  ein  Kind,  kommt  nun  in  die  Lage  einmal 
doch  planiain  mit  dem  Artikel  zu  verbinden.  Das  systemmifiige 
la  pi  hat  CS  nie  gehört  oder  docli  wieder  vergessen,  und  so  wählt 
es  nach  dem  Vorbild  von  einerseits  lä  e^t  maerrain^,  aporte  estrain^ 
met-i  levain  andrerseits  aber  le  maerrain  etc.:  le  plantuin.  „Sprach- 
fehler** solange  es  unsystemmSßig  ist;  sprachrichtig  sobald  es  von 
andern  Individuen  akzeptiert  ist.  Wo  bleibt  aber  da  SchOpfnog  nnd 
Intuition? 

So  erklfiren  sich  die  Dintre,  die  derjenige,  der  sie  nur  „ans  der 
Ferne  und  in  ungefähren  Umrissen"  sieht,  für  proße  Rätsel  hält  und  nur 
dadurch  zu  deuten  vermag,  daß  er  mit  eiu  paar  philosophischen 
ScIilagwOrtem  und  allgemeinen  Gesichtspunkten  herumwirft,  ohne  dafl 
es  ihm  mOglich  wird,  sie  mit  den  Fakten  in  Einklang  zu  bringen, 
demjenigen  restlos,  der  sich  liebevoll  in  das  Kleingetriebe  des  Sprach- 
lebens versenkt.  Wer  auf  den  tatsächlichen  Zu'^ammonhani;  der  Dingo 
7u  achten  gev\i»hnt  ist,  wird  in  dem  voriieftenden  Fall  wenig<'r  nain 
und  refrain  als  bestimmenden  Faktur  in  Anspruch  ut-hmcn,  sondern, 
wie  bereits  Armbruster,  Geschlechtswandel  S.  30  getan  hat,  eher  die 
•am«ti-Gruppe,  die  als  Stoffnamen  durch  den  syntaktischen  Gebrauch  mit 
plantain,  das  als  Mcdizinalpflanze  ähnlich  verwendet  werden  konnte, 
innigere  syntaktische  Berührung  hatte.  Ob  dieses  sich-ins-Kloingetriebc- 
Versenken  „wissenschaftlich  arbeiten"  heißt  oder  nicht,  möge  dahin- 
stehen; ebenso  ob  dieses  wissenschaftliche  Arbeiten  „auch  für  das 
flacheste  Gehirn  keine  Kunst  mehr  ist*".  Ich  f&r  meinen  Teil  aber 
möchte  bezweifeln,  daß  derjenige,  der  daran  „wahrhaftig  keine  Freude 
hat**,  «wissenschaftlich  veranlagt*"  ist  (Voßl.  29f.)t  und  glaube,  daß 
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nur  wer  in  dieser  Weise  mitgearbeitet  hat,  sich  den  freien  Blick  er- 
wirbt, der  nötig  ist,  um  das  Gtofie,  das  Allgemeine  im  ^mehleben 
za  versteben.  Wen  aber  die  Hohe  mid  sclicinbarc  Kleinlichkeit  der 
philologischen  Dctailarbeit  davor  zurückschreckt,  in  \vuhrliaft  frucht- 
bringender Arbeit  am  Gosamtwcrk  zu  arbeiten,  dem  werden  wir  keine 
Trfine  nachweinen,  wenn  er  mit  seiner  furchtbaren  Lrohung  Ernst 
macht  und  die  Philologie  «an  den  Nagel''  hängt. 

Trotxdem,  das  ist  das  Merkwnrdige,  bildet  sieb  der  Y.  offmbar 
ein,  daß  er  nur  allein  die  Dinge  in  der  Nähe  und  in  genauer  Um- 
grenzung sieht,  alle  andern  aber  uicbt.  Das  gebt  ganz  deutlich  her- 
vor aus  der  Stelle  IS.  79:  „Von  Lehnwort  und  Erbwort  sprechen 
diejenigen,  die  die  Dinge  aus  der  Ferne  und  in  ungefähren  Umrissen 
seheD,*  das  sind  Ja  so  demlich  alle  andern  BomanisteD  und  nodi 
viele  andre  Spracbforscher.  ünd  was  weiß  Yoßler  darfiber  andres 
zu  sagen?  „Sobald  man  näher  tritt,  entsteht  die  Frage:  Woher 
entlehnt?  Woher  geerbt?  Wo  lio^t  die  Grenze?  Ist  nicht  die 
ganze  französi^che  Sprache,  giradeso  wie  jede  andere,  ein  einziger 
Komplex  von  Lehnwörtern,  von  welchen  der  größte  Teil  aus  dem 
alten  Italien  bezogen  wurde?  —  Aber  wir  erben  die  Worte  nicht 
und  wir  entlehnen  sie  nicht;  wir  schaffen  sie  jeden  Tag  wieder 
neu,  und  jeder  von  uns  auf  seine  eigene  Art.  Wir  lernen  auch  die 
l^rache  nicht,  sondern  sie  wird  in  uns  geweckt.** 

Es  ist  die  fortwährende  Verwechslung  von  Sprache  als  System 
und  Sprache  als  Handlung  und  die  konsequente  Nichtbeachtung  des 
Unterschieds  von  Stoff  and  Form,  die  diesen  Mischmasch  am  Gewissen 
bat*  Es  ist  ein  ganz  gewaltiger  und  nicht  etwa  bloß  ein  gradweiser 
Unterschied,  ob  eine  ganze  Sprache  als  System  entlehnt  wird  oder  einzelne 
stoffliche,  ev.  auch  formelle  Elemente;  und  die  Grenze  ist  so  scharf,  daß 
es  fast  immer  möglich  sein  wird,  ein  Sprachsystem  zu  klassifizieren, 
so  gemischt  auch  seine  Bestände  sein  mögen.  Wie  oft  bat  man  s. 
B.  darauf  hingewiesen,  daß  das  Englische  eine  gennaniscbe  Sprache 
ist,  trotzdem  das  lateinisch-romanische  Stoffelcment  bei  weitem  das 
germanische  überwiegt.  Vgl.  noch  weiter  das  über  Albnne>isch  und 
Rumänisch  in  Meyer-Ltibkes  Einführung  §  12  ge>aj;te.  Der  Übergang 
von  einem  System  zum  andern  war  nie  ein  allmälilicher,  sondern  ein 
plötzUcher;  oder  genauer  ansgedrockt:  swischen  beiden  steht  kein 
Mischsystem,  das  sich  auf  der  einen  Seite  dem  alten,  auf  der  andern 
dem  neuen  nähert;  sondern  zwischen  beiden  steht  eine  oder  mehrere 
Generationen  mit  Doppelsystem,  d.  h.  solche,  die  beide  Systeme  neben- 
einander gebrauchen,  aber  sich  immer,  und  das  ist  wichtig,  ganz  klar 
darüber  sind,  welches  System  sie  gebrauchen. 

Spracbsystem  ii>t  freilich  fBr  Yoßler  nur  etwas  Negatives.  Das 
Konventionelle  in  der  Spra-he  existiert  filr  ihn  Oberhaupt  nicht;  es 
ist  dis  Defizit,  das  Passive  in  unserer  Spracbbegabung,  also  nichts 
Positives,  nichts  Existierendes,  kein  selbstündices  Prinzip,  worauf  man 
eine  Wissenschaft  gründen  könnte.    nKine  Sprache  Konvention 
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vnd  Begel  betracbteD,  heißt  also,  sie  onirisfleiiscbaftlicli  betracbten*' 
(8.  88).   «Wenn  die  HeBsohen  steh  spnchfiefa  uDtereioander  ver^ 

st&ndigCD,  so  bat  das  doch  nicht  seinen  Grund  in  der  Gemeinsamkeit 
der  Sprachkonventionen  oder  des  Sjirachmaterials  oder  des  Satzbaus, 
sondern  in  der  GemeinsamUeit  der  Sprachbegabung  .  .  .  Man 
sperre  zwei  oder  mehrere  Individuen,  die  früher  den  heterogensten 
*SpracIigeiiieinscbafteii*  angehört  haben  and  twiaeheii  denen  es  keinerlei 
gemeinsame  Sprachkonventionen  gibt,  lusammen:  —  sie  werden  sich 
vermöge  ihrer  Sprach begabung  in  KQrze  verständigen**  (S.  37  f.) 
Pardon.  Individuen,  zwischen  denen  es  gar  keine  geraeinsamen 
Sprachkonventionen  gibt,  gibt  cä  nicht.  Es  existieren  ja  Sprach- 
konventionen, die  allen  Menschen  gemeinsam  sind,  wenn  sie  sich  auch 
hauptslcblich  auf  die  6el>erdensprache  betiehen:  die  drohend 
geschwungene  Faust,  die  streichelnde  Hand  usw.,  aber  anch  Weinen 
und  Lachen  etc.  Viel  mehr  ist  es  freilich  nicht,  als  was  auch  bei- 
spielsweise zwischen  Mensch  und  Ilnnd  als  Spraclikonvention  besteht. 
Viel  geistigen  Inhalt  wird  man  gewiß  nicht  damit  ausdrücken  können, 
aber  ttber  die  naheliegendsten  Lebensbedtti fidsae  wird  man  sieh  immer- 
hin Terstindigen.  Soll  höheren  Zwedcen  gedient  werden,  so  muB  eine 
nene  Sprachkonfention  geschaffen  werden,  was  gewiß  nicht  „in  KOr/e'*, 
sondern  nur  ganz  allmählich  geschehen  kann.  Alle  möglichen  Ilibel 
werden  in  Bewegung  gesetzt,  zunächst  die  ein  Gefühl  ausdrückende, 
nachahmende,  zeigende  Gebärde,  die  mit  dem  sprachlichen  Material 
in  Verbindung  gesetxt  wird,  das  jeder  der  beiden  mitgebracht  hat. 
Die  Namen  der  Körperteile,  Gewandstücke,  verschiedener  primitiver 
Handlunj^en,  Zahlen  werden  so  spielend  gelernt.  Wie  aber  einmal 
ein  kleiner  Vorrat  von  Konventionen  der  Sprerlispraclie  vorhanden 
ist,  so  dient  dieser  dann  vorzugsweise  zur  Erschließung  neuen  Materials, 
das  durch  stetes  Vorkommen  in  gleichen  und  verschiedenen  Zusammen- 
hängen dem  Teil,  der  es  bisher  nicht  verstanden  hat,  doch  endlich 
verstündlich  wird.  So  mng  denn  schließlich  zwischen  den  beiden 
Individuen  ein  mehr  oder  minder  voll-tjindi^es  System  Zustandekommen. 
Eine  Schöpfung?  Als  System  ja,  nur  hat  der  einzelne  nichts  geschaffen, 
jeder  hat  nur  aus  dem  ihm  geliiutigcn  System  die  Bausteine  herbei- 
getragen. Sprachbegabung  war  gewifi  data  nirtwendig,  aber  damit 
ist  nicht  sehr  viel  gesagt;  denn  gewifi:  niemand  leugnet,  daß  8preehen 
eine  ziemlich  komplizierte  Tätigkeit,  ein  Werk  ist  und  um  ein  Werk 
auszuführen,  welches  immer,  braucht  der  Mensch  die  ent'^prechende 
Begabunt:.  Er  hat  auch  sicher  Sprachbegabuni?  in  dem  Sinn,  daß  er 
ein  System  sciiaÜ'eu  kann,  wenn  er  will,  daß  beweisen  nicht  nur  die 
erwähnten  Fälle  des  Volapük,  Esperanto  usw.,  das  beweist,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  jedes  kleine  Kind.  Ab«r  in  der  Regel  will  er 
es  nicht,  sobald  er  einmal  die  Kinderschuhe  ausgetreten  hat.  In  der 
Regel  zeigt  sich  die  Spraehhegahung  nur  darin,  daß  er  ein  ihm  auf- 
gedrungenes System  verstellen  und  selbst  anwenden  lernt,  .\licr  eben 
ans  dieser  Tatsache  erschließen  wir,  daß  er  Sprachbegabung  hat: 
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daraus,  daß  er  etwas  tot,  erschließen  wir,  daß  er  die  Fälligkeit  bat 
68  B«  tun:  Fähigkeit  nennen  wir  ja  eben  jenes  onbitonte  X,  das  uns  in 
den  Stand  versetzt  etwas  za  ton.  Zq  sigen:  Spracbbegabuog  ist  das- 
jenige, was  ihn  in  Stand  setzt  zu  sprechen,  was  der  Grund  ist,  daß 
man  sich  verstüudipeii  köiiue,  i&t  als  Erklärung  dieser  Erfahrungs- 
tatsachen ein  circulus  vitiosus,  eine  Tautologie.  Derjenige,  der  so 
gern  bereit  ist,  andern  Tautologien  vorzuwerfen,  möge  zunftchst 
darauf  sehen,  dw*er  sich  selber  ]£eine  so  Seholden  kommen  läßt 

So  bleibt  auch  in  dem  von  Voßler  konstruierten,  tibrigens  sehr 
instruktiven  Beispielfall  kein  Plätzchen  für  die  individuelle  Schöpfung 
übrig.  Die  Individualität  hat  Ja  hier  besonders  viel  zu  tun,  aber 
wieder  mit  der  Wahl.  Übrigens  ist  der  Fall  nicht  bloß  theoretisch 
wichtig;  er  kommt,  in  einer  kleinen  Variation,  onslhlige  Haie  vor: 
nimlich  jedesmal,  so  oft  dn  kleines  Kind  sprechen  lernt  Es  beginnt, 
sich  mit  dem  verständlich  zu  machen,  was  allgemein  menschlich 
„konventionell'*  ibt:  Gebärde,  Weinen,  unartikiilierle  Laute.  Später 
lernt  es  allinählich  die  Sprachlaute  zu  produzieren  und  kombinieren, 
die  es  in  seiner  Umgebung  auffängt  und  legt  ihnen  einen  Sinn  unter,  den 
sie  hftnfig  gar  nicht  haben.  Es  ist  interessant  za  sehen,  wie  sich  sn- 
meist  Eltern,  Geschwister  nsw.  dieses  vom  Kind  erfundene  System 
aufdrängen  lassen  und  es  sogar  teilweise  selbst  verwenden,  um  sich 
ihm  verständlich  zu  machen.  Merkwürdigerweise  beginnt  der  Mensch 
seine  Sprechtätigkeit  vielfach  damit,  Sprachlehrer  zu  sein.  Hier  auf 
dieser  ersten  Stufe  kann  man  vielleicht  noch  am  Allgemeinsten  von 
indiTidneller  Schöpfung  reden  (in  demselben  Sinn  wie  oben  8.  7: 
Beispiel  Poron,  Volapük),  Auf  der  niedersten  ontogsoetischen  Stufe 
des  menschlichen  Sprachlcbens  spielt  sie  eine  gewisse  Rolle.  Viel- 
leicht hat  sie  auch  auf  der  niedersten  phylogenetischen  Stufe  eine 
gewisse  KuUe  gespielt.  Aber  vorläufig  sind  wir  noch  sehr  weit  da- 
Ton  entfernt,  auf  diesen  so  fiel  diskutierten  Fragenkomplex  ernstlich 
eingehen  su  können. 

Natürlich  fragt  man  sich  immerwährend,  wie  sich  Voßler  bei 
seinem  Individualismus  zu  den  bestehenden  Sprachsystemon  verhält,  da 
er  doch  schließlich  die  Tats-acbe  nicht  leugnen  kann,  daß  es  eine 
deutsche,  italienische,  französische  Sprache  gibt?  Die  Antwort  darauf 
gibt  er  uns  in  den  letzten  zehn  Sdten  seiner  Schrift  Nachdem  er  in 
seinen  bisherigen  Erörterungen,  die  er  der  „positiTistischeu''  An- 
schauungsweise widmet,  sein  „idealistisches"  System  aufgestellt  hat, 
wird  er  in  dem  letzten  Kapitel,  das  er  „das  idealistische  System  der 
Sprachwissenschaft**  betitelt,  ganz  positivistisch.  Hier  endlich  ist  von 
der  kollektiven  Tätigkeit  die  Rede,  durch  die  die  Sprache  zustande 
kommt,  hier  endlich  lesen  wir  das  Wort  Entwicklung,  hier  endlich 
erfahren  wir,  daß  man  die  Sprache  auch  verstehen  mü-se.  Es  ist 
dieses  Kapitel  das  beste  und  wertvollste  des  Buches  und  enthält  manche 
feine,  treffende  Bemerkung,  ab*  r  es  wirft  eben  das  ganze  bisher 
aufgebaute  System  über  den  Hauten.  Zum  mindesten  sind  die  Versuche, 
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die  V.  hier  anstellt,  um  zwischen  subjektiv  und  objektiv  zu  vermitteln, 
sehr  matt  uud  uDzulüoglich.  —  Zunächst  wird  sehr  ansebaolich  die 
Schwierigkeit  gesehfldert,  die  der  einselne  hat,  weoB  er  idoe  Gedaoktn 
in  das  Erstem  iwingen  will:  wir  alle  mtlssen  mit  der  Sprache  ringen» 
wollen  wir  uns  verstftndlich  machen.  Das  ist  ja  eine  Wahrheit,  aber 
eine  recht  hausbackene  nach  all  dem  kuhneu  Gedaukenflug!  Wozu 
ringen?  Warum  schaffen  wir  nicht  einfach?  »Zum  Ausdruck  einer 
inneren  Intuition  gibt  es  immer  nnr  eine  einzige  Form"*  (S.  37).  Ist 
also  die  Intuition  nen,  so  mofi  aoob  die  Form  neu  sein,  kann  gar 
nicht  in  dem  System  enthalten  sein  —  und  schließUeh  ist  ja  Jode 
Intuition  neu,  da  sich  keine  genau  wiederholt.  Warum  setzen  wir 
also  nicht  einfach  die  entsprechende  neu  von  uns  geschaffene  Form? 
Weil  sie  niemand  verstehen  wurde?  Aber  der  andre  hat  ja  doch 
Spraehbegabung.  Der  neogeschaifonett  Form  Icann  Ja  aaob  nur  wieder 
die  einiige  Intuition  entsiMrecbea.  Schliefilich  lunn  ja  jeder  nnr  sn 
denen  sprechen,  die  zum  mindesten  Ähnliche  geistige  Inhalte  erzeugen 
können  und  diese  „ähnlichen  geistigen  Inhalte  müssen  notwendig  auch 
ähnliche  Sprachformen  erzeugen"  (S.  39);  er  redet  also  immer  noch 
eine  ähnliche  Sprache,  wie  der,  zu  dem  er  spricht;  also  muß  ihn  dieser 
anf  Gmnd  der  Ähnlichkeit  mit  seiner  Sprache  verstehen.  «Unsere 
Umgebung  versteht  nur  Deutsch  and  Deutsch  müssen  wir  sprechsit 
und  schreiben"  (90);  aber  wozu  denn  grade  deutsch?  Vermöge  nnsr» 
Sprachb^abung  werden  wir  uns  ja  auch  so  ^iu  Kürze"  verständigen 
(S.  38).  Wozu  denn  also,  da  das  Verstehen  nur  eine  kleine  Mühe 
und  bloß  wenig  Zdt  koeteti  wanun  dann  etwas  Ton  der  Richtigkeit 
des  Ausdrucks  ofrfinm  um  uns  dem  Zwang  ansupassen?  Wie  Inmn 
man  sich  Oberhaupt  nur  um  einen  „möglichst  klaren  und  adäquaten* 
Ausdruck  der  eigenen  Gedanken  bemQhen  (90),  da  ja  nur  ein  einiger 
unsre  Intuition  auszudrücken  vermag! 

Daun  aber  soll  die  gleiche  geistige  Veranlagnog  die  Schuld  tragen, 
daß  wir  uns  der  Sprache  nnsrea  Tolln  bedisnen.  Die  meisten  dfli1l»i 
der  Ansicht  sein,  dafi  die  Ähnlichkeit  der  geistigen  Veranlagung  viel 
größer  ist  zwischen  einem  Pastenr  und  einem  Koch,  zwischen  einem 
Bismarck  nnd  einem  Napoleon,  zwischen  einem  Musset  und  einem  Lenau, 
zwischen  einem  französischen  Bauern  wie  ihn  Maiipassant  schildert  und 
einem  österreichischen  Bauern,  wie  ich  selbst  welche  kenne,  als  die 
swisehen  Müsset  und  Pastenr,  Napoleon  und  dem  normannischen  Bauern. 
»Weil  wir  uns  Ihnlidi  fhhlen  und  mit  unserm  Volk  sympathisieren, 
bedienen  wir  uns  seiner  Sprache**?  und  der  Egoist,  der  nur  auf  sein 
Wohl  bedacht  ist,  der  Philosoph,  der  Geistliche,  die  einzig  für  ihre 
Ideale  leben,  die  tun  es  nicht?  Da  gab  es  eine  andre  Erklärung 
dafQr,  daß  auch  die  geistig  höcbststehenden  und  unabhängigsten  Personen 
sich  der  Sprache  ihres  Volks  bedienen,  eine  Erklärung,  die,  ▼ielleicht 
auch  vom  Standpunkt  Vofilers  ans,  wahrer  ist  und  zugleich  sehr  einbch: 
die,  daß  es  ihre  Muttersprache  ist,  (laß  sie  in  ihr  <:roß  gezogen 
sind,  daß  auch  die  geistig  eigenartigsten  alle  die  Biidungselemente, 


Digltized  by  Google 


19 


die  ihre  geistige  Persönlichkeit  zusammensetzen,  durch  die  Muttersprache 
an  der  Hand  der  Mutterspraclie,  in  unauflöslicher  Verbindung  mit  der 
Muttersprache  erworben  haben  und  daß  deshalb  ihr  ganzes  Denken  und 
FtkUen  stete  ud  flbanll  von  Jenen  epraehUehan  Yontelloieai  begleM 
ist,  die  sie  zugleich  mit  dem  Denken  und  Fohlen  gelernt  haben.  Aber 
Voßler  hat  sich  eben  erst  zum  Verständnis  der  Sprachentwicklung  der 
Gesamtheit  durchgerungen;  es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  er  fUr  die 
Sprachentwicklung  des  Einzelnen  noch  in  den  alten  Mißverständnissen 
drin  steckt.  —  Ans  ^em  ¥erliiltaiiieii  erkUrt  sicili  derMoaolog, 
der  ilso  gar  nkfat^  wie  ToAler  (II  98)  meint»  der  Ansicht  Wondts  und 
Wechßlm  widerspricht,  daß  die  Sprache  ein  sozialpsychisches  Phänomen 
ist.  Weil  uns  der  Hauptteil  unserer  Bewußtseinsinhalte,  der  ganze 
Teil,  in  dem  sich  der  Mensch  über  das  Instinktiv -Tierische  erhebt, 
von  den  andern  zunächst  in  der  Form  der  Sprache  Ubermittelt  worden 
ist«  bewegt  sieh  onser  Bewofitsefnsleben  aocfa  dann,  wenn  es  sieh  von 
dem  fibennittelteo  Material  onabhingig  macht:  in  lauten  oder  stillen 
Monol(^n,  auf  den  Balinen  des  sprachlichen  Ausdrucks  weiter.  Daß 
diese  sekundäre  Funktion  der  Sprache  sich  erst  aus  der  primären 
entwickelt  hat,  läßt  sich  vielleicht  noch  an  gewissen  Kesten  erkennen. 
Mir  wenigstens  schwebt  bei  meinen  Gedankengängen,  selbst  wenn  ich 
die  feste  Alnneht  habe,  sie  bei  mir  ni  behalten,  immer  in  onbestimmtar 
Weise  eine  Person,  zu  der  ich  spreche,  ein  Publikum,  für  das  ich  rede 
oder  schreibe,  vor.  Daß  Bewußtseinsinhalte  immer  in  Begleitung  von 
sprachlichen  Vorstellungen  auftreten,  wie  manche  Psychologen  meinen, 
will  ich  deshalb  durchaus  nicht  behauptet  haben.  —  Weil  aber  diese 
sekundäre  Funktion  der  Sprache  sidi  «ben  mir  anf  der  primären  anf- 
bant,  und  weil  sur  prfmlren  eben  doch  physische  Pfainomene  wie 
Klang,  Artikulationsbewegnng  usw.  wesentlich  dazu  gehOreo,  deshalb 
ist  unrichtig,  was  Voßler  (II  46)  behauptet,  daß  „diese  physischen 
Phänomene  als  unwesentlich  hinweggedacht  werden  können."  — 

So  war  denn  damit  die  Tatsache  der  Entwicklung  der  Sprache 
lange  nicht  erledigt.  Der  Verfasser  mag  das  selbst  gefühlt  haben, 
denn  er  ließ  ein  Jahr  später  aeia  swdtes  Buch  erscheinen,  das  bereits 
dnnh  seinen  Titel  ankündigt,  dafi  es  diesem  Punkt  eine  besondere 
Beachtung  schenken  wolle.  Weiter  war  vielleicht  für  das  Erscheinen 
dieses  Buches  maßgebend,  daß  inzwischen  unabhängif?  von  Voßler 
zwei  Schriften  erschienen  waren,  die  gewisse  Fragenkomplexe  der 
allgemeinen  Sprachwissenschaft  gerade  vom  streng  entwicklungs- 
gesdiichtlieheD  Standpunkt  ra  lOsen  trachteten.  Ich  selbst  hatte  mich 
ndt  der  Fkage  des  Lautwandels  beschäftigt*).  Es  kam  mir  zunächst 
darauf  an,  zu  wissen,  ob  Lautwandel  etwas  psychi'^ches  ist  oder  nicht. 
Eine  Untersuchung  von  einzelnen,  allerdings  ziemlich  willkürlich  her- 
ausgegriffenen Fällen  des  Lautwandels  flüirte  mich  zu  dem  Besultat 
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daß  das  psychische  Element  allerdings  eine  große  Rolle  beim  Laut- 
waDdel  spielt,  eine  größere  als  man  bisher  zumeist  angenommen  hatte, 
indem  er  vielfach  Analogiebildung  iti  oder  doch  Analogiebildung 
liintinspieltO  Binerseits  aber  laisen  dte  UmtUchen  Enehefonngeo, 
bd  deaen  psychische,  resp.  analogische  oder  wie  ich  jetzt  am  liebsten 
sagen  würde,  elektionistische^)  Momente  mitwirken,  sich  oft  nicht 
restlos  durch  diese  erklären,  andersoits  gibt  es  noch  andere  Lautver- 
änderungen, bei  denen  sich  elektionistische  Momente  als  Äuderungs- 
prinzip  überliMpt  nicbt  oaehweisen  lassen  oder  bei  denen  sich  sogar 
gegen  die  Annahme  solcher  Momente  aehwerwiegende  Bedenken  erheben. 
Und  zwar  handelte  es  sich  dabei  größtenteils  gerade  am  die  wenigen 
aber  durchgreifenden  lautlichen  Veränderongen,  die  jedem  Sprachsystem 
seine  charakteristische  Lautphysiognomie  verleihen.  So  mußte  also 
ein  weiteres  Erklärungspriiizip  zu  üilfe  genommen  werden,  so  uuau- 
genebm  aneh  ein  soleher  D/ialismns  denen  sein  mnBte,  für  die  keine 
Wissensdiaft  so  recht  besteht,  die  niebt  alle  Torgtoge  nm  Jeden  Preis 
anf  ein  einheitliches  Grundprinzip  zurttckftkhrt 

Und  zwar  schien  es  mir  nach  der  Natur  und  den  Bedingungen 
der  betreffenden  Erscheinungen  als  ausgemacht,  daß  nur  die  allge- 
meiuslcn  Vorkommnisse,  die  das  sprachliche  Leben  charakterisieren, 
die  Veranlassnng  sn  diesen  Lanlwandlongen  gegeben  haben  könnten: 
das  Übertragen  auf  die  neue  Generation  und  das  Wdterleben  innerhalb 
der  älter  werdenden  Generation.  Beide  Motive  waren  schon  pctrennt 
zur  Verantwortunp;  Lrezogen  worden:  die  Übertragung  der  Laute  auf 
neue  Generationen  besonders  durch  Paul'-),  während  auf  die  Veränderung 
der  Klangfarbe,  die  durch  das  Wachstum  des  Menschen  bedingt  ist, 
Weobßler  hingewiesen  hat^  Aber  damit  war  nichts  gewonnen;  es 
mußte  gezeigt  werden,  in  weicher  Weise  man  sich  die  BeeinÖussung 
beider  Momente  zu  denken  hat.  Indem  ich  nun  diesem  Problem  nither 
trat,  warde  ich,  wie  ich  glaube,  zum  erstenmal  auf  den  ganz  bestimmteu 

^)  Wecbrsler  tut  mir  also  Unrecht,  wenn  er  mir  die  Absicht  zuschreibt, 
den  laatgesetzlicben  Charakter  auch  gewisser  „gelegentlicher"  Verände- 
rungen ta  beweisen  (ÜL  1907,  Sp.  1062).  Ich  habe  sie  einfach  analysiert 
und  gezeigt,  dafs  neben  den  lautlichen  Elementen  noch  allerhand  psycho- 
logische m  Frage  kommen.  Schon  das  letalere  sehlie&t  den  lautgesetilichen 
Charakter  ans. 

^)  Da  es  sich  im  Grund  um  die  Wahl  swisdien  swei  oder  mdireren 
Ausdrucksmöglichkeiten  handelt. 

*)  Darauf  besieht  sieh  nach  einer  Inieflichen  Mitteilung  vom  7.  Not. 
1905  Vofslers  Bemerkung  (II  49  Anm.),  dafs  nif^ino  Hypothese  nicht  neu 
sei;  aulserdem  meinte  er,  sei  sie  in  der  Wnndt8cbea',^m  Wandel  der 
physisehen  und  geistigen  Formen  des  Lebens*  enthalten,  was  ist  in  dieser 
Formel  nicht  noch  alles  drin  onthakf  n!  Das  kommt  mir  so  vor,  wie  wenn 
jemand  gefragt:  »Woraus  ergibt  sich  die  Kichtigkeit  des  pythagoreischen 
Lehrsatzes?*  antwortet:  «Sie  ergibt  sich  ans  den  OrOfte-  und  Lageverniltnissen 
der  ein  rechtwinkliges  Dreieck  bopron/'^ndcn  Stücke."  Ein  ganz  spezielles 
Problem  ist  noch  nicht  erkl&rt,  wenn  man  es  in  den  Kreis  eines  viel  alJge- 
meinerai  Fkol^ms  stellt  oder  wenn  man  es  als  speiiellen  FaU  ebes  all- 
gemeinen Problems  ausgibt. 
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Zusammcnbang,  der  zwischen  ihnen  herrscht,  geführt  und  habe  einsehen 
gelernt,  daß  sich  der  Lautwandel  eben  nur  durch  das  Abwechseln 
(Alternation)  der  beiden  Vorkommnisse  befriedigend  erklftren  Ufit. 
Im  ttbrigen  ftrweiae  ich  Mf  melo  Baeb.  Ich  mOchte  hier  noch  einan 
Irrtum  TOrbeugen,  der  sich  leicht  ergeben  könnte.  Dadurch,  daß  ich 
in  meinem  Buch  mich  ausschließlich  mit  lautlichen  Vorgängen  be- 
schäftige, könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  nur  hier  dies 
alternistische  Moment  als  i^aktor  eines  sprachlichen  Wandels  an- 
niflrkflHiMB  Bd  und  somit  der  Lautwandel  denfa  eine  große  Kluft  ?ob  den 
andern  qurachliGhen  Verlndenuigen  zn  treoneo,  ihr  die  psychische  Ur- 
sachen maßgebend  waren.  Ich  kann  flbrigens  auch  nicht  leugnen,  daß 
ich  mir  die  Sache  damals  auch  ungefähr  so  vorstellte.  Aber  ich  hatte 
mich  eben  nur  mit  dem  Lautwandel  gründlicher  beschäftigt,  und  ein 
tieferes  allseitiges  Eingehen  auf  die  anderen  Phänomene  des  öpruchlebeus 
hat  mich  inzwischen  eines  bessern  belehrt  Hente  mOchte  i^  meine^ 
wie  ich  glaube,  richtigere  Erkenntnis  folgendermaßen  formulieren: 
Alternistische  und  elektionistische  Motive,  bald  bunt  durclicinander- 
gestreut  und  in  wechselnder  Abhängigkeit  voneinander,  bald  aber  un- 
abhängig von  einander,  bestimmen  die  ganze  sprachliche  Entwicklung. 
Rein  alternistische  Momente  würden  sich,  wie  ich  glaube,  z«  B.  noch 
bei  gewissen  Arten  desBedeatnngswandels  aachweisen  lassen.  NatOrlich 
ist  hier  nicJit  der  PlatZi  dies  nlher  aosaafhhren. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  aber  mit  der  Lantwandelfrage 
innigst  berührt,  steht  im  Vordergrund  der  zweiten,  sehr  verdienstvollen, 
sehr  fördernden  Schrift,  die  Frage  nach  der  Einheitlichkeit  der  Sprache 
einer  Gemeinde.  Gauchat  hat  dazu  ein  möglichst  geeignetes  Ob« 
jekt  ausgesucht,  ein  Terkehrsabgeschiedenei  Dorf  dea  Kantons  Freibiug, 
hoch  im  QtMrg  in  einem  Seitental  der  Saane  gelegen,  hart  an  der 
deutschen  Sprachgrenze.  Dort  hat  er  bei  fünfzig  Personen  verschiedenen 
Alters  und  Geschlechts  Aufnahmen  gemacht  und  ist  dabei  zu  dem  leicht 
voraussehbaren  Resultat  gekommen,  daß  von  cim  r  Einheitlichkeit 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Er  bat  konstatiert,  daß  vielfach  stoffliche 
«nd  formeUe  Elemente  gleiehbedeatend  neben  einander  Torhaaden  sind. 
Was  Syntax  nnd  Lexikon  betriift,  erklären  sich  diese  Doppelheiten 
zn  meist  aus  dem  Einfluß  des  Schriftfranzösischen,  was  die  Formen- 
lehre betrifft,  durch  das  Aufkommen  von  Analogiebildungen.  Die 
größte  Sorgfalt  hat  aber  G.  der  Entwicklung  der  lautlichen  Divergenzen 
angedeihen  lassen.  Und  ich  freue  mich,  die  Resultate  Gauchats  in 
diaer  Hindoht  als  einen  Beweis  flir  meine  Thesen,  ihr  meine  Haap^ 
these  sowohl,  wie  ihr  mancherlei  hypothetische  Aufstellungen,  die  damit 
in  festerer  oder  loserer  Verbindung:  sind,  in  Anspruch  nehmen  zu 
können,  soweit  nAmlich  als  ein  Beweis  dafür  Überhaupt  jetzt  schon 


In:  Ans 
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möglich  ist;  za  einem  vollgültigen  Beweis  allerdings  gehörte  die 
Beobachtaog  des  Sprachlebeos  einer  solchen  Gemeinde  während  1—3 
taentioseo. 

Die  Aidiingw  der  divenen  Aoebreitaag»-  und  WeUeotheorien 
«erden  zunächst  die  negative  Tatsache  beftehten  müssen,  daß  in  der 

Lentwandlang  ein  namhafter  Einfluß  von  außen  nicht  nachweisbar 
ist.  G.  hat  für  diesen  Punkt  nichts  gefunden,  was  einen  Einfluß  des 
Schriftfranzösischeo  zuzuschreiben  wäre,  trotzdem  das  Schriftfrz.  ein 
ein  Syatem  iet,  du  ia  Gfaarmey  grOftteateile  komprehensi?  und  teil- 
iveiee  eneh  aktiv  beherrscht  wird.  Einfloß  umliegender  Mundarten 
iit  auch  nur  minimal,  äußert  sich,  soweit  erweisbare  Fälle  vorliegen, 
eigentlich  nur  darin,  daß  zugewanderte  Individnen  sich  noch 
nicht  vollständig  haben  assimilieren  können.  Eine  weitere 
gleich  zn  besprechende  Ausnahme  ist  wohl  nur  scheinbar.  Diese 
Tttndie  ist  offenbar  dem  erwähnten  günstigen  Umstand,  dem 
Anfeinander-Angewiesensein  der  Bewohner,  auch  wohl  der  relativ 
geringen  Differenz  in  deren  sozialer  Stellung  zu  verdanken  und 
bestätigt  den  Satz  von  der  korrelativen  Approximation  (Str.  §  5),  der 
fdr  die  Abwägung  and  Wertung  der  verschiedenen  bisher  vor- 
gebraehten  Ansiditen  über  die  GrSnde  des  Lautwandels  von  her» 
▼orrageoder  Bedeotoag  ist 

Die  Ausnahme  besidit  sich  auf  einen  Wandel  fon  ^  zu  (^  den 
Gauchat  konstatieren  zu  können  glaubt.  Leider  sind  die  Angaben, 
die  er  darüber  macht,  zu  summarisch,  als  daß  man  sich  ein  festes 
Urteil  bilden  könnte.  Der  Fall  ist  so  eigentümlich,  daß  es  der  Mtthe 
wert  gewesen  wäre,  das  geeamte  Beobaehtoagsmaterial  lo  bieten, 
eamt  genauen  Angaben  Uber  die  Sebwanknngen  bei  derselben  Person, 
verschiedene  Auffassungsmöglichkeit  seitens  des  Beobachters  etc.  Die 
Sache  liegt  nach  Gauchats  Darstelhing  so,  daß  der  ?-Laut  der  ältesten 
Generation  zunächst  nach  Maßgabe  der  umliegenden  Mundarten  zwei 
Quellen  hatte,  einen  Diftong  ei  und  einen  Monoftong  ^.  Ein  8 7  jähriger 
Mann,  die  Atteste  Person,  die  O.  befragte,  sprach  ff  und  ereteres 
nur  in  Fällen,  wo  der  Diftong  von  altersher  berechtigt  war,  aber 
nicht  in  allen  solchen  Fällen;  G.  faßt  dieses  f''  als  spätere  Etappe 
auf.  Die  andern  Mitglieder,  die  der  1 .  Generation  angehören,  scheinen 
nur  $  zu  kennen.  Die  2.  Generation  hat  ^  und  die  3.  durchweg 
i*.  Nun  scheint  aber  ein  Teil  der  Jnngeo  doch  noch  die  alte  Aus- 
sprache f  EQ  kennen,  aber  nnr  fbr  die  FlUe,  wo  der  Laut  auf  einen 
alten  Monophthong  zurückgeht.  Ganz  klar  drückt  sich  G.  darüber 
leider  nicht  aus.  Jedenfalls  unterscheidet  der  eine  Teil  der  Jungen 
genau  nach  der  Etymologie  f\  (FERRÜ)  von  /(jf  (FEL),  während 
die  Alten  beides  sprechen.  Dies  merkwürdige  Verhalten  erklärt 
O.  damit,  daß  die  Jungen  einem  andern  Dialekte  den  Laut  abgeborgt 
haben;  nmliegende  Mundarten  machen  nimlich  noch  den  alten  ünter- 
edded  zwischen  %f  und  f.  Wenn  nun  ^  Teil  der  Jungen  überall 
p  spreche,  so  wSre  das  die  Erscheinong,  die  Gärtner  Überent- 
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ÄußeruDg^')  nennt  Was  mich  bei  dieser  Auffassung  stutzig  macht, 
ist  keineswegs  der  Umstand,  daß  ich  mich  gegen  eine  derartige 
EnUebnuug  und  Überentäuflernog  im  Prioiip  ablehnend  verhalte, 
sondern  die  folgenden  iwel  Tatsachen: 

Erstens  hat  Gauchat  bei  ältern  Leuten  einen  Hittellant  ^ 
beobachtet,  den  er  zwischen  ^  und  setzt.  Wie  soll  man  sich  nun 
die  Sache  vorstellen?  Hätte  man  erst  irgend  woher  (woher??)  eine 
Etappe      dann  ans  andern  Gebieten  des  Greyerzer  Gebiets  entlehnt? 

Zwdtens,  daß  seiDO  Angabe  Ibr  Grayöres  und  GrandviUard,  wo 
er  glelch&lls  ^  notiert  hat^^)  mit  den  Angaben  Haefelins  (1879)  nicht 
übereinstimmt.  Die  Listen  Haefelins  in  der  Laatlehre,  wo  er  offenbar 
die  abgefragten  Einzelworte  gibt,  zeigen  allerdings  ein  ziemlich  wirres 
Durcheinander  von  f  und  ä  und  ä*,  in  dem  man  sich  nicht  zurecht- 
finden kann,  weil  er  leider  versäumt  hat,  überall  genau  die  Gemeinde 
ansugeben,  auf  die  sieh  seine  Angaben  besielMn.  Die  Teste  ans 
Gmy^res  und  Grandvillard  aber  zeigen  konsequent  ^ '  f&r  den  difr 
maligen  Diftong:  rf*  oder  r^*,  r^h'Jdr*,  h^^r',  n^*re»  etc. 

Es  wäre  also  immerhin  möglich,  das  das  Ohr  der  Einheimischen 
für  die  heimischen  Laute  durch  die  Gewohnheit  geschärfter  ist  als 
das  des  zugereisten  Pliilologen  und  einen  akustischen  Unterschied  noch 
benommen  hat,  wo  er  dieoem  entgangen  ist;  mOglicherweiee  kannte 
eine  andre  Tatsache,  die  wir  weiter  unten  besprechen,  als  Beleg  da- 
für angesehen  werden.  Es  wäre  vielleicht  auch  nicht  unmöglich,  daß 
seinerzeit,  als  die  2.  und  die  3.  Generation  zu  lernen  anfing,  dieser 
Unterschied  noch  schärfer  hervortrat.  Es  ließe  sich  denken,  daß  das 
Altem  des  KOipers  einen  geirissen  Einflnß  aof  die  Klaai^he  der 
Laute  habe").  Die  Stufe  ^  wlre  also  dann  Bichl  Zwischenitofe 
zwischen  ^  und  9',  sondern  zwischen  und  ^?  Es  scheint  ndr,  daß 
diese  Frage  noch  vorläufig  offen  bleiben  muß.  — 

Ferner:  Die  Verteilung  der  Differenzen  richtet  sich  ausschließlich 
nach  dem  Alter.  Gauchat  hat  die  Bevüikeruug  von  Charmey  in  drei 
Gruppen  eingeteilt:  1.  Generation  60—90  Jahre,  9.  Generation  80—60 
Jahre,  3.  Generation  jünger  als  80  Jahre.  Die  erste  und  dritte 
Generation  nimmt  lautlich  die  extremen  Stellungen  ein,  die  zweite 
steht  in  der  Mitte.  Das  ist  ja  genau,  was  man  nach  meiner  Theorie 
erwarten  müßte.  Nur  habe  ich  nie  zu  hoffen  gewagt,  daß  in  einer 
nnd  derselben  Gemeinde  nicht  nur  ein,  sondern  die  ganz  stattliche 
Zahl  von  sieben  Phonemen sich  in  weniger  als  60  Jahren  so  stark 

")  Darüber,  sowie  überhaupt  über  lautliche  Analogie,  siehe  weiter 
muten  8>  88C 

'»)  S.  214  Anm. 

^)  Eine  physiologische  Alterserscheinung,  die  Einfluls  auf  die  Klang- 
ferbe  hahen  Innn,  ist  rain  Beispiel  das  SiehsorQcksidien  des 
Auch  der  Einfufs  der  unbetonten  Form,  wo  die  alte  Geneiation  nach 
8.  201  noch     spricht,  bleibt  zu  untersuchen. 

M)  r  >  y,  ^>h,  V«  >  «1,  ^>a^  4>a0k  Tortcnig  tertonig 
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verändert  haben,  daß  die  Veränderungen  auch  dem  unbewchrtcn  Ohr 
aufEalien.  Ich  dachte,  daß  sich  physiologisch  diese  Veränderungen 
nur  mit  genauen  Registrierapparaten  würden  feststellen  lassen  und 
akustiBch  nur  da  und  dort  etwas,  wenn  schon  aehr  viel  Material  ans 
allen  möglicbeo  Sprachen  und  Gauen  geeammclt  ist.  Nun  umsobesser. 
Ich  habe  es  wohl  diesen  Beobachtungen  zu  danken,  daß  der  Autor 
soweit  mit  mir  einverstanden  ist,  ^daß  mit  jeder  neuen  Generation 
die  Sprache  einen  Ruck  vorwärts  tut,  und  daß  die  Verantwortung 
für  entstehiDdett  Laatwaiidd  der  mittlereD,  sprechstarken  Goieration 
sngesobrieben  werden  moB**!*)  (der  Yerf.  meint  wolil  insofern,  als 
von  ihr  vorzugsweise  die  jüngste  lernt).  Dieser  Satz  bat  mir  von 
allem,  was  über  mein  Buch  geschrieben  wurde,  die  meiste  Freude 
gemacht.  Ys  hftlt  es  nun  allerdings  für  eine  Inkonsequenz,  wenn  ich 
—  mit  aller  möglichen  Reserve!  —  das  rasche  Vorauseilen  des 
Anglonormannischen  gegenlkber  dem  kontinentalen  Französisch  dnich 
den  Tod  vieler  reifer  Männer  im  Kampf  erkläre,  wodoreh  „der  ratar» 
dierende  und  kontrollierende  Einfluß,  den  die  ältere  Generation  aus- 
zuüben pflegt,  eingeschränkt  wurde."  Ich  kann  das  nicht  finden. 
Natürlich  sind  niciit  die  toten  Männer  \orausgceilt;  nur  hatte  viel- 
leicht die  nächste  Generation,  als  sie  ^mittlere,  sprechstarke  Generation 
geworden**,  noch  einen  lortftigeren  Back  nach  vorwärts  getan  als  es 
sonst  der  Fall  war.  Wenn  G.  meint,  daß  sich  die  Kontrolle  nur  auf 
grobe  Sprechfehler  bezieht,  so  scheint  er  zu  glauben,  daß  ich  bei 
dem  kontrollierenden  Einfluß  nur  an  die  bewußte  Korrektur  von  Seiten 
der  £ltern  gedacht  habe.  Ich  denke  aber  mehr  an  das  unbewußte 
imitatlTe  Sieh-Begeln  nach  dem,  was  das  Kind  immer  bOrt  Ich  hätte 
freilich  anf  dieeea  Moment  eingeben  sollen.  Dem  Kind  wird  es  be> 
knnntlich  leichter  gewisse  Artikulationsarten  zu  beherrschen,  als  dem 
Erwachsenen,  der  sie  bisher  nicht  gesprochen  hat,  deshalb  lernt  das 
deutsche  Kind  leichter  die  „itiicmatische"  Aussprache  z.  B.  des  Fran- 
zösischen als  der  erwachsene  Deutsche.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  aber  weniger,  glaube  ich,  in  der  größeren  imitatim  Begaboog 
des  Kindes,  wie  man  wohl  liest  und  hört,  als  darin,  daß  das  Kind 
Überhaupt  noch  keine  so  fest  eingeübten  Artikulationsbewegungen  hat^ 
Die  Aussprache  des  Erwachsenen  hat  schon  ihre  festen  starren  Formen, 
die  er  sich  schwer  abgewöhnt.  Das  Kind  hat  noch  einen  freien  Spiel- 
raum, iu  dem  es  sich  bewegen  kann.  Irgend  einen  schwierigen  Lauf 
anf  dem  Kkvier  mit  einem  gewissen  Fingersatz  geläufig  su  spideo, 
wird  bekanntlich  oft  dem  schwerer,  der  ihn  bereitB  mit  einem  andern 
Fingersatz  eingeübt  hat  als  dem,  der  ihn  noch  garnicht  kann. 

Ein  weiterer  Punkt,  der  für  mich  von  Wichtigkeit  ist,  sind  die 
von  G.  nachgewiesenen  Tempo-  und  Rhythmusdoubletten,  die  Ver- 
schiedenheit, die  sich  ergab,  je  nachdem  es  sich  um  formes  de  repos 
oder  d^aecäSraUon^  handelt  In  meinen  Str.  hatte  ich  diese  ver- 

8. 194.  vgL  andi  das  Aber  den  Schwund  von  v  S.  908  gesagte. 
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schiedenheit  in  starkem  Umfang  herangezogen;  man  hat  gefunden, 
daß  das  ein  Mißbrauch  sei.i?)  Nun  zeigt  sich  recht  deutlich,  daß 
sie  in  Verbindung  mit  Akzeutverschiedenheiten  zu  uberrt^chenden 
INTe^geosen  fthrt  6.  hat  in  sebr  dankenswerter  Weise  seiiie  An- 
gabeo  ttber  geirisse  Tripletteo  tod  Diphthongen  in  Cbarmey  durch  solche 
Ober  die  ▼on  Dompierre  ergänzt,  wo  die  Manigfaltigkeit  eher  noch 
größer,  aber  die  Verbältnisse  dennoch  primitiver  und  durchsichtiger 
sind.  Dp.  zeigt  fur  gewisse  Diphthonge  noch  drei  Stufeu,  während 
Cbarmey  sie  iu  der  Sprache  der  jüngeren  Generation  auf  zwei 
redosiert  hat  nad  dadtnreh  fftr  ou  m  den  beiden  Eztremen  a  und  u 
gelangt  ist.  Natürlich  sind  diese  Yersehiedenheiten  eine  Qaelle  sehr 
vielfältiger  analogischer  Verschiebungen,  die  nun  weiter  ihre  große 
Wichtigkeit  haben.  Rhythmus-  und  Tempo -Verhältnisse  in  inniger 
Verbindung  mit  Akzeutverhältnissen  sage  idi,  nicht  Akzeutverhältnisse 
allein.   Die  Stufen  waren  wohl  nmlebst 

A  B  0 

Ihr  ei  (Dp.  (?,  Dp.  ay)     ^  (?,  Dp.  ä') 

Ihr  ou       pw>«  (Dp.  ^)      a*  (Dp.  oj«)       a  ^p.  ä*) 

Die  heutige  Fonn  A  {i,  u)  hat  sieh  in  der  Tieftonigfceit  offenbar 
darefa  lasebes  Hinveggleiten  der  Aussprache  aber  den  Diphthong, 

der  sich  noch  bei  der  ältem  Generation  findet,  entwickelt.  B  und  G 
repräsentieren  die  hochtonige  Stellung.  Für  f  ist  die  Sachlage 
durch  die  früher  geschilderten  Verhältnisse  etwas  verwirrt.  Bei 
Einblicknahme  in  die  Uaefelinscbeu  Listen  von  Gruy^res  (les  pat. 
rom.  de  FHbonrg  p.  16)  scheint  es,  dafi  die  oiytone  Stellnng  die 
Monophthonglening  begOnstigt  habe.  Gauehat  in  seinen  Normallisten 
S.  198  f.  gibt  krcyva  neben  me,  be,  irr,  avn^,  allerdings  auch  ft^bl'a 
und  für  Ncbcnton  ilt^de  an.'«*)  Für  ou  ist  aber  die  Sache  ganz 
deutlich,  denn  die  ganze  ältere  Generation  spricht  in  Paroxytonis 
noch  z.  T.  auch  in  Oxytonis,  die  nicht  ans  Ende  des  Satzes 
gerttekt  sind.^*)  Ihnliehes  laflt  sich  anch  in  Yionnas,  aber  anderseits 
auch  in  ganz  verschiedener  Gegend  in  Pl^ätel  (Bretagne)  konstatieren. 
Diese  Monophthongierung  läßt  sich  nur  aus  der  Verkürzung  erklären, 
die  starktonige  Vokale  erleiden,  wenn  sie  am  Ende  des  Sprechtaktes 
stehen.  Diese  Tendenz  kommt  auch  der  normalen  frz.  Aussprache 
zu,  die  alle  auslautenden  Vokale  kürzt.  Da0  sie  nnserm  Dialekt 
nicht  fremd  ist,  ergibt  sich  sdion  ans  der  flüchtig  hingeworfenen 
Bemerkung  Gauchats  S.  194:  „raccourcissements  de  yoyelles  longues 
h  la  fin  de  la  phrase."  Dompierre  zeigt  das  Anfangsstadium.  So  kreuzen 
sich  denn  die  beiden  Tendenzen:  Qualitätsverschiebung  der  Diphthonge 


i')  Goidänicb,  Bwh.  z.  Z.  r.  Pk,  V.  16S. 

>")  Vgl.  auch  S.  214:  JI  est  cependaat  ais6  de  reeonneltte  qne  ^ 
apparalt  plutöt  k  Tinterienr  du  mot" 

»)  S.  311,  Tal.  a.  S.  227  Loois  NigniUe  b  i't  dä,  dbipid^bä,  aber 
9nf  4$  pi(^  ~  Qans  entspredMod  HaeCilin  &  25. 
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hervorgerufen  durch  die  Aussprache  in  starktoniger  Stellung,  Monopbthoo- 
gierung  der  Diphthonge  hervorgerufen  durch  Verkürzung. 

Rhythmus-  oder  Akzentverhältuisse  siod  vielleicht  auch  Schuld 
an  doD  DiTergenzen,  die  die  Eotwicklong  eioes  andern  Lauts  anfWeltt, 

des  p.  Für  dieses  zeigt  sich  nämlich  in  gewissen  Fällen,  aber  nicht 
konsequent,  Ä.  Am  häufigsten,  fast  durchgehend,  für  die  Demonstrativ- 
pronomina pa  'cette'  pu  'ces';  dann  viel  weniger  ausschließlich  in 
der  Frageform  der  2.  Person,  wie  mpo  'veux-tu'  vipo  'vois-tu'  (aus 
wmatu,  veitiu);  am  seltensten  in  der  Frageform  der  3.  Person  ep» 
*eBtFil*>«ft9,*  außerdem,  nnr  in  der  Jüngsten  Generation,  in  der  Ver- 
bindung pr  :  ftnihra.  Dagegen  bloß  tipa  H6te',  kopä  'coüter\  Daß 
neben  den  P2inflUssen  der  umgebenden  Laute,  die  G.  annimmt  und 
die  besonders  für  />r  maßgebend  gewesen  sein  werden,  die  tonlose 
Stellung  die  Hauptrolle  spielt,  scheint  sich  mir  aus  der  Betrachtung 
der  Beispiele  ebne  weiteres  su  ergeben.  Das  DemonstmtiTpronomen 
ist  Cast  durchweg  tonlos:  Aa  v&Ci»,  hu  ha.  Es  wird  zwar,  wie  es 
scheint,^)  in  den  betreffenden  Freiburger  Dialekten  kein  Unterschied 
zwischen  adjektivischen  und  pronominellen  Formen  gemacht,  wie  im 
Schrift  frz.;  wo  aber  die  letzteren  stark  hetont  gewesen  wären,  in 
deiktischer  Verwendung,  werden  sie  wie  im  Frz.  mit  den  ent- 
sprechenden  DemonstratiTadferUeo  verbunden,  also  ha»l4,  ha-4r/c9. 
Daß  ha,  hu  wirklieb  die  tonlose  Gestalt  repräsentieren,  wird  aucb 
durch  den  Vokal  bewiesen,  da  wir  sonst  *hu  (vgl.  va)  statt  ha, 
^hä"  *hä  «;tatt  Au  haben  müßten.  Dosgleichen  gehört  das  ganze 
Phonem  mpo  vipo  zunächst  der  Tiefionstellung  an,  wie  die  Gestalt 
der  beiden  p  umgebenden  Ydcnle  beweist,  geht  also  wohl  von  Sfttten 
des  Typus:  Qne  venz-tn  ttire?  Yois-tn  Pdncle?  ans.  Auch  9p9  wird 
naturgemäß  häufig  in  vortoniger  Stellung  gebraucht.  Interessant  ist 
die  Beobachtung,  daß  der  Wandel  vupo  >  vuho  gänzlich  der  Wahr- 
nehmung der  Eingeborenen  entgeht  und  diese  bestreiten,  vuho  für  vupo 
zu  sprechen  (wie  steht  es  in  diesem  Punkt  bei  Au,  Aa?).  Ob  sie  nicht 
zu  einem  gewissen  Grad  recht  haben?  Ob  nicbt  in  ihrem  h  noch 
immer  ein  Best  f  orhanden  ist,  den  sie  als  ^  hören  und  sie  sich  dann 
natttrlicb  gegen  die  Zumutung  wehren,  twAo  gesprochen  zu  haben, 
wenn  man  ihnen  dieses  vielleicht  mit  einem  ganz  anders  gearteten  A 
vorspricht?  Auflällig  ist  mir,  daß  hier  G.  nirgends,  wie  er  sonst 
wohl  tut,  eine  Mittelstufe  konstatiert,  die  man  theoretisch  verlaugt  und 
die  phonetisch  sdir  leicht  denkbar  ist.  Ob  nicht  hier  der  moderne 
Sprachforscher  gerade  durch  seine  phonetiche  Schulung  die  Sache  in 
einem  etwas  getrübten  Licht  sieht.  Seine  Vorstellungen  vom  p,  vom 
A  hat  er  sich  aus  andern  Sprachen  geholt,  und  gewohnt,  die  Laute 
in  bestimmte  Kategorien  einzureihen,  beurteilt  er  sie  nach  den  Ähn- 
lichkeiten mit  Lauten  andrer  Sprachen  und  ttbersieht  vielleicht  dadurch 
wesentliche  Yerschiedeobeitett  der  Artikulation  und  des  akustischen 


«)  Q.  erörtert  diese  Verhiltnisse  nicht 
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Eindrucks.  Daß  z.  B.  das  spanische  p^^)  verschieden  geartet  ist  von 
dem  englischen,  ist  schon  verschiedentlich  hervorgehoben  worden. 
Jedenfalls  ist  es  interessant,  bezuglich  des  Ar,  das  einen  ganz  eigen- 
tOmlichen  Laot  hat,  die  Beschreibong  Haefelins  (8. 9  No.  14)  m  rw- 
gleichen.  Sie  stimmt  ziemlich  genau  mit  der  Ganebat^ehen  ftber^ 
aber  die  Auffassung  des  Lautes  ist  eine  andre. 

Ich  glaube  also,  daß  neben  etwaigen  Einflüssen  der  umgebenden 
Vokale  die  Akzentverhaltnisse  an  der  Divergenz  schuld  sind.  Gauchat 
siebt  die  Sache  anders:  er  hält  die  Ufiufigkeit  des  Demonstrativ- 
pronomens und  der  Yerbalformen  für  mitverantwortlich.  Gegen  eine 
solche  Aaslegnng  itrlnbt  sieh  meine  ganse  Denlningsart;  es  ist  ja 
möglich,  daß  deshalb,  weil  ich  eben  meine  eigenen  Anschauungen  Ober 
den  Lautwandel  habe,  die  Anschauung,  daß  ein  Wort  eine  bestimmte 
Anzahl  mal  gesprochen  werden  muß,  damit  ein  bestimmter  Lautwandel 
sich  vollziehe  2^),  mir  so  absurd  vorkommt.  Vorläufig  ist  aber  zu 
sagen,  daß  noÄ  kein  dnziger  Beweis  Ar  die  Biditiglniit  dieser  Aa- 
sehaanng  erbracht  ist.  Dafl  sich  ein  Lantwandel  nicht  gldchnitig 
in  allen  Stellungen  darchsetzt,  ist  vollständig  richtig;  das  habe  ich 
selbst  an  einem  Beispiel  gezeigt  (Str.  S.  17)  und  damit  den  Beifall 
Gauchats 23)  gefunden,  —  aber  da  ist  immer  die  verschiedene  Stellung 
in  Wort  und  Satz  der  Grund.  Nach  dieser  verschiedenen  Stellung  löst  sich 
die  ganie  kompakte  Heoge  der  Fftlle  oft  in  TerscUedeae  Sehwinne  an^ 
die  ein  Tersehiedenes  Tempo  einhalten,  aber  auch  eine  ganz  verschiedene 
Richtung  einschlagen  können.  Daß  die  verschiedene  Stellung  in  Wort 
und  Satz  an  dieser  Schwarmbildung  schuld  ist,  ließ  sich  zumeist 
nachweisen;  wo  es  sich  aber  nicht  nachweisen  ließ  —  es  gibt  ja  uberall 
ungelöste  Bätsei  —  bat  sich  auch  ein  Einfluß  der  Häufigkeit  bis 
Jetit  nicht  nachweisen  lassen  können.  In  dem  Sehwarm  rOckt  vielleicht 
auch  nicht  alles  auf  derselben  Linie  vor,  aber  gerade  die  Arbeit 
Gauchat's  zeigt,  daß  doch  im  Ganzen  die  gleichen  Tendenzen  und 
Bichtungen  vorhanden  sind,  so  daß,  wenn  auch  nicht  bei  den  ein- 
zelnen Worten  und  Individuen  eine  strenge  Gleichzeitigkeit  vorhanden 
isty  doeh  sehtieBUeh  nach  ete  zelatiT  korsen  Zelt  aliCB  am  gleichen 
Ziel  anlangt.  Wenn  aber  das  HAoligkeitsprinsip  Oeitnng  bitte,  mflfite 
das  Bild  ein  ganz  andres  sein.  Statt  der  Schwärme  hatte  man  bald 
einen  endlosen  Zog,  denn  das  Wort»  das  zehn-,  hundertmal  mehr  ge- 


*')  Nach  der  Entstehung  vergleicht  sich  nnaer  ^  (aus  at)  am  ehesten 
mit  dem  «panischeo  >^  (ans  u).  Überdies  hat  der  Patois  auch  einzelne 
Fälle,  wo  auf  if  surttckgebt:  CENTQ  >  «9«.  lemer  i^l  a  da&9.  Leider 
sprk»t  O.  von  diesen  Wörtern  nicht  In  HtnbHdt  auf  Si  usw.  könnte  man 
im  Zweifel  sein,  ob  bei  dem  in  ''Ja,  Ou  wirklich,  wie  Gauchat  meint,  das 
.  l  im  Spiel  ist,  oder  ob  dies  nicht  vielmehr  ausgefallen  ist,  wie  in  vulg.  fa. 
fa  •eela«,  m(  <eslnl^ 

"4  v^L  a  S18  8'il  fint  din  10000  Ibis  plfa  poar  airiTer  k  dize 

^  Areh.  m.  Spr,  GXVI.  199. 

**)  Ober  die  düneaiieiendea  MooBSote  Str.  §  41. 
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braucht  wäre  als  das  andern,  wäre  um  das  zehn-,  das  liundertfache 
voraus,  vou  eiuem  Eiüholea  kouate  keine  Rede  sein,  deou  bei  welcher 
Etappe  hielte  dieses  schon»  wenn  jenei  den  ersten  Teil  dee  Weges 
endlich  zorQckgelegt  hftttel 

Ich  gebe  Ja  gern  zn,  daß  man  gewisse  seltene  Wörter,  speziell 
Fremdwörter,  besonders  dentlicli  arlikulieren  wird  und  daß  sie  viel- 
leicht dadurch  vor  gewissen  Keduktionserschcinuniien  der  andern  be- 
wahrt bleiben.  Für  gewisse,  kulturell  bestimmte  Sprachgelegenheiten 
wie  Schulunterricht,  Predigten  etc.  mag  das  Moment  eine  gewisse 
Bolle  spielen.  Wenn  aber  ein  deutscher  Sehnllehrer  etwa  Pati*ap 
sagt  statt  Partizip,  aber  nicht  Arbi,  Prinzipat  für  Alibis  Prinzipat, 
so  kommen  hier  ganz  besondre  Umständ»;  in  Betracht.  Gewiß  ist 
Parfzip  eine  Schnell>i)rechfürm  und  gewiß  wird  er  von  Partizip 
leichter  eine  Schnellsprecbform  verwenden  als  von  Alibi  Prinzipat, 
eben  wdl  dnich  die  Seltenheit  letsterer  Wörter  ein  lUfiTerstehen  der 
Sehndtaprechform  hier  Idchter  wftre  als  dort  Ware  aber  nur  die 
Häufigkeit  dieses  Wortes  der  Grand  der  Form  Portf*«^  so  m1k0te 
er  jedenfalls  auch  Div'dent,  dividieren,  mulCplizieren  u.  ä.  sagen, 
was  ich  nie  gehört  habe.  Der  sprachlicho  Vorgang  bei  Part'zip  ist 
derjenige,  den  man  mit  dem  treffenden  Namen  Haplolügie  gekennzeichnet 
bat  {moMum  >  maUiinu  ete.).  Die  Erklimng  ist,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  folgende:  in  Bouüaip  (phon.  partiuip)  folgen  sich  nnmittel- 
bar  aufeinander  zwei  gerade  entgegengesetzte  Artikulationsbewegungen 
der  Zunge :  diejenige,  die  vom  t  zum  i  führt,  und  diejenige,  die  vom 
i  zum  t  ftlhrt;  beim  Schnellsprechen  kann  nun  die  Zunge  zwei  so 
schnell  aufeinanderfolgenden  entgegengesetzten  Innervationen  nicht  nach- 
kommen, M>  sie  heben  sich  also  gegenseitig  anf  nnd  die  Znnge  bleibt 
in  der  f-Lage.  Beim  frz.  Wort  participe  (phon,  partisip),  fttr  das 
G.  die  Sache  nun  cifrentlich  konstatiert,  ist  ja  allerdings  die  rtlck- 
iäufige  Bewegung  nur  einem  Teil  der  ersten  entgegengesetzt;  aber 
eben  wenn  sich  dieser  Teil  mit  der  entgegengesetzten  Bew^^g 
aoflieb^  80  ma£  wieder |»ar(*«^  entstehen;  hier  kommt  übrigens  aoeh 
die  weitere  Schwierigkeit  hinan,  daß  unmittelbar  nach  dem  a  die 
Zunge  zum  drittenmal  dieselbe  Bahn,  wieder  in  entgegengesetzter 
Richtung  durchlaufen  müßte.  Diese  Haplologien  haben  ja  bei  der 
lautlichen  Entwicklung  eine  gewisse  Rolle  gespielt,  so  ist  ja  der 
frühe  (aber  nicht  vulgürlat.)  Schwund  des  i  in  nitidu,  puiidu 
wa  erklftren.    müdu  war  gewifl  kein  hftnfigores  Wort  als  etwa 


d.  h.  wenn  man  nicht  grade  mit  einem  besondem  Aufgebot  von 
Wniemkraft  die  Schwierigkeit  überwindfln  will  Ifiia  mache  abngens  den 

Versuch,  einerseits  Partizip,  anderseits  etwa  Adjtküe  möglichst  schnell,  aber 
doch  noch  deutlich  dreisilbig  zu  sprechen.  Adftleim  wird  leichter  und  schneller 
gehen:  Bei  FarUmf  wird  gerade  die  9.  Silbe  Schwierigkeiten  machen. 

**)  Das  F^amOsiache  beweist  hier  nichts,  wehl  aber  das  ftoven- 
lalische. 
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Noch  ein  zweites  Faktum  bringt  G.  mit  dieser  Hftafigkeitstendenz 
in  Verbindung:  nämlich,  daß  die  Frauen  oft  eine  vorgeschrittenere 
Stufe  der  £otwicklang  zeigen  als  die  Männer  (die  Frauen  sprechen 
bekasntUeh  mebr  alt  die  HIoner).  —  Aoeh  ftr  diMis  Faktum  flade 
sieh  Meht  eine  andere  Dentrag,  weno  man  meine  AtternattonshTpothese 
akzeptiert  Yorlftufig  scheint  mir  aber,  daB  ftr  die  Benrtdlung  der 
Frage  noch  zu  wenjn;  Material  vorliegt.  Manches  widerspricht 
geradezu.  So  gibt  G.  selbst  an,  daß  das  einzige  Individuum,  das 
noch  in  den  Demoustrativpronomiueü  die  ulten  Formen  pu,  pa 
gebranclie,  eine  alte  Fran  sei  nnd  zwar  ist  sie  am  3  Jahre  jtt&ger 
als  der  älteste  Mann,  der  bereits  die  neue  Form  kennt  Immerhin 
glaube  ich,  daß  G.  mit  seiner  Beobachtung  im  GroBen  und  Oannn 
recht  bat,  lege  sie  mir  aber  anders  aus.^) 

Verkürzungen  wie  BouV  MicJC,  aristo  oder  (im  Familienkreis) 
The  für  ^Theodor"  wird  man  natürlich  nicht  zu  gunsten  der  Gauchat'schen 
These  anführen  wollen.  Hier  liandelt  es  sich  ganz  deutlich  nm 
YerstUmmelnng,  ond  daß  der  Vorgang  von  dem  bisher  Besprochenen 
wesentlich  verschieden  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  man  sieh 
beim  Gebrauch  derartiger  Formen  der  YerstQmmelung  vollkommen 
bewußt  bleibt 

Schließlich  sei  noch  auf  eine  der  interessantesten  Beobachtungen 
0.*8  hingewiesen.  6.  hat  nachgewiesen,  daß  ein  Ort,  der  in  der 
NShe  von  Cb.  liegt  (Oemfait),  dessen  Bewohner  abw  mit  denen 

Gharmeys  keinerlei  Berührungspunkte  haben,  dieselben  Entwicklungs- 
tendenzen befolgt  wie  Charmey:  „Le  langage  de  doux  vieillards 
choisis  dans  les  deux  villages  est  plus  ressemblant  que  celui  de  deux 
individus  repr^seutant  differentes  gen^ratious  et  choisis  dans  le  meme 
Tillage.  Un  senl  moQ?ement  phonötique  embrasse  les  denx  endroits. 
Cela  est  d'antant  plns  cnrieuz  qoe  les  populations  ne  se  mtiangent 
et  ne  se  rcncontrent  gu^re.  Et  pourtant  les  deux  jeunesses  ont  une 
prononoiation  si  uniforme,  qu'elles  semblent  s'etre  donnö  le  mot." 
Diese  Beobachtung  ist  von  ganz  ungewöhnlicher  Tragweite.  Sie 
widerlegt  mit  einem  Schlag  alle  Theorien,  die  behaupten,  daß  jeder 
Lautwandel  Ton  außen  komme.  In  Verbindung  mit  der  Tatsache 
der  Generationsverteüung  zeigt  sie,  daß  der  Lautwandel  wirklich  in 
jenen  all  [gemeinsten  Bedingungen  des  Sprachlebens  wurzeln  muß,  wo 
ich  ihn  suche.   Diese  Beobachtung  wird  vielleicht  noch  einmal  von 

Oauchat  firagt  Areh.  n.  Sp.  CXVI 196,  ob  nicht  bei  Annabmo  meiner 
Hypothese  zo  erwarten  sei,  daTs  die  Frauensprache  öfter  von  der  Männer- 
sprache  verschieden  sei,  da  die  Frauen  ein  anderes  Organ  hätten  als  die 
Männer.  Er  vergifst  offenbar.  daTs  zu  meiner  Hypothese  zwei  Momente 
wesentlich  gehören:  Übertragung  auf  die  neue  Generation  und 
Weiterleben.  Wenn  schon  der  Keim  einer  solchen  Diflferens  entsteht,  wird 
sie  doch  wieder  sofort  verwischt,  weil  sowohl  Knaben  als  Mädchen,  sowohl 
von  M&nnem  als  von  Frauen  lernen.  Etwas  anderes  wäre,  wenn  irgendwo 
MIdchen  ausscUie&lich  von  Weibern,  Knaben  ausschliesslich  von  M&nnem 
•nogen  worden. 
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besonderer  Wichtiekeit  werden,  wenn  man  der  Frage  nach  den  Gründen 
der  geographischen  Differeoziatiou  der  Sprache  nähertreten  kann. 
Was  ieb  selb^  la  dieser  Fkvge  sagte  (Str.  §  6,  §  52 1),  ist  —  dessn 
bin  ich  mir  wohl  bewußt  —  nur  sehr  vorl&ufig. 

So  sehe  ich  denn  in  Gauchat*8  Artikel  einen  ganz  besonders 
wichtigen  Schritt  vorwärts  in  der  Erkenntnis  der  grundlegenden  Fragen 
der  Sprachentwickluug  —  wenn  auch  in  manchen  Punkten  sein 
Material  für  eine  endgültige  Beurteilung  nicht  hinreicht.  Im  Gefühl 
des  ^Dankes  und  der  AneriMiinimg^  das  wir  ihm  dsAr  sehvldig  sind 
und  das  ich  noch  persönlich  aUsn  Omnd  habe  zu  hegen,  bedauere 
ich  vom  Herzen,  daß  ich  gezwungen  war,  in  einigen  wenigen  Punkten 
zu  widersprechen,  in  einem  sogar  recht  lebhaft.  —  Aber  gerade 
dieser  Punkt  der  Gauchat^schen  Anschauungen  schien  mir,  wenn  un- 
«iderlegtf  besonders  bedenkUeh  und  in  der  Tat  hat  sieh  Ja  ein  herror- 
ragender  und  allseits  mit  Becht  sehr  verehrter  Forseher  nnbesehen 
dnu  bekannt. 

Kehren  wir  nun,  die  chronologische  Reihenfolge  möglichst  ein- 
lialtend,  zum  zweiten  Buch  Voülers  zurück.  Der  neue  Kurs,  in  den 
Yoßler  im  ersten  Buch  erst  am  Schluß  eingelenkt  war,  wird  hier 
gleich  von  allem  Anfang  an  eingehalten.  Es  beginnt  mit  einer 
Analyse  des  Begriffs  der  Entwicklung,  an  die  sieh  solche  der  Begriffs 
Zweck,  Geschichte,  Kunst  anschließen.  Gleich  von  allem  An&ng  an 
befinde  ich  mich  im  Gegensatz  zu  Voßlers  Anschauungen  und  glaube 
diesmal,  daß  viele  neuere  Forscher,  die  mit  dem  Begriff  „Entwicklung* 
operieren,  auf  meiner  Seite  sind.  Während  nämlich  Y.  es  als  ein 
Charakteristikum  des  BegrÜb  Entwicklnng  ansieht,  daß  er  einen  Zweek- 
begriff  oder  Wertbegriff  in  sich  schließt,  sehe  ich  gerade  umgekehrt 
im  Fehlen  des  Zweckes,  des  Wertens  das  Wesen  der  Entwicklung. 
Für  ihn  bedeutet  das  Wort  offenbar  etwas  ganz  andres  als  für  mich, 
doch  reicht  das,  was  er  dar&ber  sagt,  nicht  aus,  mich  klar  erkennen 
an  lassen,  wie  er  es  verttehL  Es  «ftrde  also  keinen  Zweck  haben 
und  10  allerhand  HififerstAndoissea  fthran,  bevor  die  McinnngsdiiEnrens 
hier  geklärt  ist,  auf  seine  «litem  Erörterungen,  die  sich  zum  großen  Teil 
auf  seiner  Anschauung  vom  Wesen  der  Entwicklung  aufbauen,  ein- 
zugehen. Ich  meinerseits  kann  vorläufig  nichts  andres  tun  als  meine 
eigene  (rein  empirische,  wie  ich  gerne  zugebe;  aber  den  Glauben 
an  die  MOgliehkeit  einer  aodem  halte  ich  ihr  eine  Selbettinschung) 
Auffassung  des  Begriffs  zur  Disicussion  zu  stdien.  Ffir  mich  ist  Ent- 
wicklung die  fortlaufende  Reihe  von  Veränderungen  in  der  Gesamt- 
heit eines  Erscheinungskomplexes,  die  eben  dadurch  ent-^teht,  daß 
die  einzelne  Erscheinung  fortwährend  in  wechselnder  Gestalt,  Aus- 
dehnung und  Intensität  auf  die  andern  einwirkt  und  von  den  andern 
Einwirknngen  empfingt.  Die  Bildung  eines  solchen  Erseheinnngs- 
kompleiss  bemlit  auf  unserer  Erkenntnis,  vermöge  deren  wir  gleich- 
artige oder  ähnliche  Elemente  aufweisende  Erscheinungen  in  eine 
Gruppe  zusammenfassen.    Infolge  der  Gleichartigkeit  oder  Ähnlicb- 
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Uchkeit  der  Elemente  sind  auch  die  gegenseitigen  Einwirkungen 
Tielfiach  Ähnlich,  ebenso  wie  die  daraas  entstehenden  Yerbindongen, 
irir  tpraeheii  too  eioer  «inheittieheii  Tendens  der  EotwieUniig.  —  Von 
Entwicklung  kann  also  nur  dort  gesproehoi  werdeoi  wo  die  Einiel- 

substrate  dieser  durch  Abstraktion  gewonnenen  Erscheinnngs- 
komplexe,  das  heißt  eben  die  einzelnen  Erscheinungen,  auch  in  der 
konkreten  Wirklichkeit  sich  in  steter  gegenseitiger  Berührung  mit- 
etaMader  Miadtii.^) 

Pia  oitiiicUungsgesdiielitlidie  Betrachtung  der  DiDge  untfliN 
Bekleidet  lieb  abo  nur  üiiofeni  von  einer  etwa  denkbaren  rein  gesdiiefai- 
lichen,  daß  sie  ihr  Augenmerk  ausschließlich  auf  die  Veränderungen 
richtet,  die  sie  natürlich  nur  durch  ein  stetes  Vergleichen  momentaner 
Zustande  konstatieren  kann,  wahrend  die  rein  geschichtliche  die 
Zustände  als  solche  untersucht  und  die  Veränderungen  nur  insoweit 
berOdcBiebtigt,  ab  sie  Ton  einem  som  andern  fllluren.  Oder  mit 
andern  Worten:  der  Gegenstand  der  entwicklungsgeschichtlichen 
Forschung  ist  das  Werden,  der  der  reingeschichtlichen  das  Gewordene. 
Auf  der  theoretisch  längst  errungenen,  praktisch  nunmehr  immer 
weniger  und  weniger  vernachlässigten  Erkenntnis,  daß  es  einen 
absoluten  Stillstand  nicht  gibt  und  das  nur  erentnell  größere  und 
geringere  Yerflndernngen  miteinander  abweehaelB,  beraht  das  sieghafte 
Vordringen  der  entwicklnngsgeschichtlichen  Methode  aof  allen  heutigen 
Zweigen  der  historischen  Wissenschaft 

Wenn  nun  Yoßlor,  wie  er  auf  S.  8  zu  tun  sf'heint,  Entwicklung 
als  koordinierten  Begriff  zu  „Reife,  Verfall,  Aufstieg,  Abstieg"  setzt, 
so  konstatiere  ich  folgende  Unterschiede  meiner  Aufiiassung  des  Begriffs: 
1.  Beffie^  TerM  nsw.  sind  nicht  dem  Begriff  Entwickhing  gleich- 
geordnet, sondern  untergeordnet;  2.  Beife,  Yeifill  etc.  sind  relative 
Begriffe,  subjektive  BegriffiB,  tatsächlich  wie  Voßler  sagt  WertbegriiliBi, 
gesetzt  mit  ßezug  auf  ein  gewisses  Stadium,  das  wir  als  vollkommenstes 
werten;  Entwicklung  dagegen  ist  ein  objektiver  Begriff,  der  in  sich 
zwar,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Moment  einer  Vergleichung,  also 

")  üm  nicht  eines  Widerspruchs  geziehen  zu  werden,  der  nicht  vor- 
handen ist,  fOge  ich  noch  folgendes  hinzu.  Insofern  die  einzelne  Erscheinung 
an  ein  vernunftbegabtes  Wesen  geknüpft  ist^  to  können  willkürliche  Hand« 
langen,  also  Handlangen  mit  Zwpckbewiifstsein,  mit  eine  Rolle  spielen.  Die 
Willkürhandlung,  der  Zweck  ist  dauo  eine  einzelne  Erscheinung  in  der 
Kette  dnr  Brsaelnuiigen,  die  die  Entwicklung  ausmachen  und  wird  als 
ErscheinnuK  von  der  entwicklungsgeschichtlichen  Forschung  berücksichtigt. 
Die  Entwicklung  selbst  als  solche  hat  kein  Zweckelement  in  sich  aulzuweisen, 
weil  eben  jede  Einzelerscheinung  nar  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  andre 
Erscheinungen,  nicht  aber  hinsichtlich  irgend  eines  beabsichtigten  Endresultats 
in  Betracht  gezogen  wird.  Wenn  ich  also  in  der  Sprachentwicklung  neben 
dem  altemistischen  ein  eleirtionistisches  Moment  annehme,  so  ist  wohl  in 
jedem  der  Akte,  der  sich  auf  ein  solches  ziuUckfÜhren  Ififst,  ein  Zweck 
vorhanden,  aber  dieser  spielt  nur  insofern  eine  Rolle,  als  er  eine  andere 
Erscheiniug  zur  Folge  hat,  die  «iedir  ihrarseita  auf  den  Laof  der 
Dinge  einwirkt 
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einer  intelldktuellen  Handlung  trägt,  aber  nicht  auf  etwas  nur  intel- 
lektiidl  vwiitndeDee  bezogen  ist^). 

Et  Ist  Uar,  dtB  bei  meiner  BeCrMbtungiweiee  es  eine  siemlioii 
müflige  Frage  ist,  iu  welches  Wissenschaftsgebiet  man  die  Einzel- 
erscheinungen des  Sprachlebens  einreihen  will:  Physik,  Physiologie, 
Psychologie  oder  meinetwegen  Ästhetik,  Wenn  irgend  eine  Erscheinung 
in  irgend  welchem  Element  Analogien  mit  den  Erscheinungen  aut- 
weist,  die  das  Objekt  dieser  Wisseneebaften  tnlden,  wird  min  sich 
ja  gern  dort  Rats  erholen;  doch  ist  zu  beachten,  daß  die  Erscheinongs- 
komplcxe,  mit  denen  sich  diese  Wissenschaften  befassen,  ebenso  gut 
durch  Abstraktion,  also  auf  willkürlichem  Wege  zustande  gekommen 
sind,  wie  die  der  Sprachwissenschaft.  Der,  für  den  die  Unterbringung 
einer  Erscheinung  in  die  traditionellen  Kfistchen  unserer  geistigen 
BiMang  die  Havptsaefae  ist,  der  wird  non  allerdings  die  einaelnen 
Seiten  der  sprachlichen  Erscheinung  von  einander  loslösen  wollen 
und  für  den  „bröckelt  die  ganze  Sprachwissenschaft  auf  das  kläglichste 
auseinander".  Derjenige  aber,  der  die  Erscheinung  mit  allen  ihren 
Seiten  und  Elementen  in  den  Mittelpunkt  stellt,  für  den  ist  die  Ein- 
heit der  Betrachtungsweise  hergestellt.  Vofiler  tot  mir  also  TOllig 
Unrecht,  wenn  er  (8.  44)  behauptet,  der  Orondsats,  nach  dem  ich 
forsche,  sei:  „Solange  die  phonetische  Erklärung  aasrdebt,  darf  die 
psychologische  nicht  angestrengt  werden  und  vice  versa,"  Mein 
Grundsatz  ist  vielmehr:  die  Erscheinung  ist  zunächst  möglichst 
allseitig,  nach  allen  ihren  Elementen  und  Beziehungen  klarzulegen. 
In  welclie  Wissenschaft  man  dann  diese  stellen  will,  ist,  wie  gesagt, 
Nebensadie. 

Wenn  ich  also,  mich  auf  eine  Beobachtung  Bremers  stützend, 
den  Übergang  vom  vorderen  zum  hinteren  ^O)  r  durch  eine  allm.ihliche 
Ausdehnung  und  Verschiebung  der  Artikulationsstulle  zu  erklären 
gesucht  hatte,  so  geschah  dies  deshalb,  weil  ich  mir  eben  den  Wandel 
nur  auf  solche  Weise  .habe  vorstellen  kftnnen  nnd  die  Erklärung,  die 
Yofiler  dafllr  gibt,  wflrde  mich  gewiß  nicht  davon  abbringen«  Denn 

2{ach  meiner  Betrachtungsweise  ist  der  Bcgriflf  Entwicklung 
such  aidit  notwendig  verbunden  mit  der  Idee  des  Fortaebreitens  von  etwas 

Einfacherem  zu  etwas  Kompliziertorora.  Darin  dürfte  ich  mich  allerdings 
im  Gegensats  za  vielen  andern  und  vielleicht  auch  im  Gegensatz  zum 
e^ologisdien  Sinn  des  Wortes  befinden.  Data  •Entwicklang  meist,  aber 
dnrebaos  aidit  immer,  in  dieser  Uicbtung  vom  Einfachen  zum  Kouipli/ierten 
Stattfindet,  Uegt  nicht  in  ihrem  Beghfi'.  sondern  in  der  ü&lur  der  Dinge, 
erklärt  sieh  durch  die  „Vervielfältigung  der  Wirkvngen*.  Entwicklung  in 
diesem  Sinn  zu  gebrauchen,  wird  ja  praktisch  vielfach  nahfliej^en,  aber 
theoretisch  wäre  dann  der  Begriff  ziemlich  unbrauchbar,  weil  die  üreuzlinie 
Bwischen  einftich  und  kompliziert  nicht  zu  ziehen  ist,  aeshalb  oft  nicht  zu 
entscheiden  wäre,  in  welchem  Sinn  in  einem  gi  pobpricn  Kall  die  Veränderung 
staubat;  und  dann  fehlte  uns  ein  passender  Ausdruck  tUr  das  Gesamtgebiet 
und  für  die  ebenfsllB  vorkomnenden  Fälle  der  Veränderung  com  £in£acheren. 

^)  Zäpfchen-r  ist  eine  ungenaue  oder  dvekt  iUscbe  Aosdrtcksweise, 
die  ich  lieber  hätte  vermeiden  sollen. 
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zur  Deutung  des  Vorganges  iüt  oflfeabar  nichts  getchebeo,  wenn  ich 
sage,  in  der  Zeit,  wo  dies  geachelieii  iit,  sind  tMiupt  ArtiIciil«tioii»- 
venehiebnngfiD  ?on  forn  oach  rttckwftrts  im  Oaog  (selbst  den  Nadi- 
weis  fOr  diese  Behauptung  als  geglfiekt  angenommen).  Da  Yoßler 
den  Übergang  als  etwas  plötzlicbos  ansieht,  während  die  andern  Ver- 
schiebungen alhnfthlich  vor  sicli  gegangen  sind,  legt  er  sich  die  Sache 
so  zurecht  (S.  33):  „Nach  und  nach  wurde  die  Spannung  zwischen  der 
dentalen  Artikulationsstelle  des  r  und  dem  dnrchscholttUch  gottanüen 
Artikulationsniveau  (was  ist  das?)  der  meisten  Lantgmppen  immer 
peinlicher.  Eines  schönen  Ti^es  trat,  wenn  man  so  will,  aus  Bequem- 
lichkeit, bei  einer  wachsenden  Zahl  von  Individuen  Ersatz  des 
Zungen-  durch  das  Zäpfchen- r  ein.^  Das  liest  sich  sehr  schön 
auf  dem  Papier,  wie  sich  aber  die  einzelnen  Vorgänge  in  Wirklich» 
ktxi  abgespielt  haben,  kann  ich  mir  niebt  TorsteUen.  Aoeh  frage  ich 
mieh:  warum  sind  nicht  bei  andern  ausgesprochen  dentalen  Leuten 
derartige  Sprünge  zu  verzeichnen  d  >-  g,  oder  «  >  oder  mindestens 
l  >  wie  schon  einmal  sehr  früh.  Zum  mindesten  hätte  V.  den 
Nachweis  bringen  müssen,  daß  auch  in  anderen  Sprachen,  wo 
man  ErMts  des  Zuogen-r  dordi  liinteres  findet,  die  f^oiche  Tendens 
der  ZuradBiebttttg  der  Artilndation  vorhanden  war.  —  Wenn  ich 
Jetst  meinerseits  die  HOglicfakeit  einer  plötzlichen  Wandlung  von 
vorderem  zu  hinterem  r  zugebe,  so  geschieht  es  einzig,  weil  ich  jetzt 
eine  Möirlichkpit  selio,  mir  die  Sache  zurechtzulegen,  die  ich  eben  vor 
drei  Jahren  noch  nicht  gesehen  hatte.  Es  wäre  nämlich  denkbar, 
daß  eine  bestimmte  Yarietät  von  klangschwachem  vorderem  r  bei 
der  stetigen  Verschiebung,  die  sich  durch  das  Wachstum  und  Sprach- 
lernen  ergibt,  im  Mannesalter  einer  Generation  eine  gewisse  akustische 
Nflans  annimmt,  die  für  die  ungeübten  Organe  der  lernenden  Generation 
Dicht  leicht  in  derselben  Weise,  wie  sie  von  jener  gesprochen  wird, 
nachgeahmt  werden  kann,  dagegen  ein  leichter  zu  lernender  Ersatz- 
lant,  der  mit  der  rOckwirtigen  Zangenflleha  erzeogt  ist,  einen  gans 
ähnlichen  Elangcharakter  besitzt  und  deshalb  nicht  mdir  korrigiert 
wird.  Daß  kleinen  Kindern  der  Laut  dos  lingualen  r  große  Schwierig- 
keit macht  und  daß  sie  ihn  deshalb  dunh  allerhand  andere  Laute 
ersetzen  (oder  ganz  fallen  lassen),  ist  ja  fiberall  zu  beobachten, 
aneb  daß  einsdoe  Individoen,  wobt  wegen  der  individnelleo  Bo- 
lehaftnbeit  ihrer  Sprachorgane,  diese  Schwierigkeit  nie  überwinden 
und  deshalb  durch  die  abweichende  Aussprache  ihres  r  direkt 
auffallen.  Das  hat  in  der  Regel  keine  Bedeutung,  weil  es 
eben  nur  Ausnahmefalle  sind  und  bei  den  meisten  Individuen 
doch  bald  die  Zeit  iiummt,  wo  sie  sich  der  Majorität  anpassen. 
Nor  dort  wo  das  vordere  r  im  Lanf  seiner  Entwiekhing  sn  jenem 
besonderen  Lant  gelangt  war,  der  im  akustischen  Eindruck  mit  dem 
hinteren  r  nahezu  identisch  war,  kann  die  Wandlung  allgemein  werden. 
Die  Ansicht,  daß  die  Ursache  des  Lautwandels  in  der  Unvollkommen- 
heit  der  kindlichen  Aussprache  zu  sehen  ist,  träfe  selbst  ffir  derartige 
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spezielle  Ffllie  nicht  ganz  zu;  denn  da  es  ja  bei  Beurteilung  der  Voll- 
komnieiihoit  der  Nachabmung  besonders  auf  den  akustisciien  Charakter 
des  Lautes  atikommt,  so  kann  eben  wegen  der  Identität  desselben 
von  ünToUkommeoheit  kattoi  die  Bede  seiii. 

VoBIer  hält  mir  8.  44  entgegen,  daB  es  mir  nicht  „gelangen** 

sei,  einen  einzigen  Itaatwandel  nnr  mechanisch  und  doch  zugleich 
befriedigend  zu  erklären;  ich  antworte  einfach,  daß  ich  garnicht  darauf 
ausgegangen  bin,  irgend  welch<^n  Wandel  nur  mechanisch  zu  erklären. 
Und  nirgends  in  meinem  Buch  sage  ich,  daß  ich  den  Wandel  von 
dmiro > «irenlo  ete.,  deo  V.  aU  Beispiel  anffihrt  far  nur  mechanisch 
ansehe.  Wenn  ich  bei  diesem  Beispid  loftlUg  nicht  ansdrflcklich 
konstatierte,  daß  das  Eindringen  der  Allegröfurm  in  den  Lentogebranch 
ein  an  alogisches,  psyclii  sclies  Phänomen  ist,  so  tat  ich  es  nur, 
weil  mir  nicht  nöti'j  erschien,  fortwährend  zu  wiederholen,  was  sich 
aus  dem  Zusammenhang  des  Buches  von  selbst  ergibt.  Er  hätte 
also  schon  ein  andres  Beispiel  wählen  mflssen,  um  zu  zeigen,  daß 
indne  mechanische  Erklärung  nicht  ausreicht;  etwa  eine  der  Vokal- 
verscbiebaogen,  die  ich  im  §  42  im  Auge  habe,  intervok.  d>  a  oder  t, 
die  germanische  Lautverschiebung.^i)  Und  das  wäre  ihm  ja  vielleit  ht 
nicht  so  schwer  gefallen.  Denn  wie  ich  au^^drücklich  betont  habe, 
will  ich  ja  nur  seigen,  wie  man  sieb  die  Vorgänge  etwa  denken 
kann  und  daß  man  Qberhanpt  mit  dem  altemistischen  Moment  aus- 
kommt, nicht  auch  bebanpten,  daß  sie  sich  gerade  so  nnd  nicht 
anders  abgespielt  haben.  Bis  wir  einmal  soweit  sein  werden,  daß 
wir  die  physiologische  und  akustische  BoschafTenhcii  der  Laute  genau 
kennen,  wird  man  gewiß  zu  sicheren  Resultaten  kommen;  daß 
irir  jetzt  noch  nicht  soweit  sind,  habe  ich  an  einem  drastischen 
Beispiel  einsehen  gelernt.'^  Wenn  ich  aber  trots  dieser  Schwierig* 
keiten  an  meiner  mechanischen^^)  Erklärung  auch  jel/t  noch 
festhalte,  so  bewegen  mich  dazu  die  zwei  Gründe:  1.  daß  das 
Wesen  der  Erscheinunjien  nichts  enthält,  was  gegen  die  Voraus- 
setzungen dieser  Erklärung  spricht,  2.  daß  das  Wesen  der  Er- 
scheinungen gar  mancherlei  enthält,  was  gegen  die  bisherigen  Er- 
klärungen, seien  sie  nun  mechanisch  oder  nicht,  spricht. 

Da  nun  aber  Vofiler  selbst  eine  prinsipielle  These  ausspricht, 
nämlich,  daß  kein  einziger  Lautwandel  nur  mechanisch  zn  erklären 
ist,  sondern  alle  geistig,  so  kommt  es  natürlich  darauf  an,  ob  er 
mit  seiner  These  alles  erklären  kann,  und  wenn  ihm  das  gelingt, 
so  werde  ich  keinen  Anstand  nehmen,  zum  mindesten  zu  erklären. 


»')  Vgl.  Str.  §  43  ff. 

Vgl.  AW«  8prafihtn  XIH  (1903),  S.47ffl 

**)  Dab  die  Lanterseugnnc  im  Allgemeinen  ad  die  Lsatflbertragung 
auf  jflngerc  Individuen  im  bcsondern  auch  ihre  psycho! osischen  Seiten  haoen, 
Terkeane  ich  deshalb  durchaas  nicht,  nur  behaupte  ich,  dafs  in  den  dabei 
in  Bsttadit  kommeaden  psycfaologiachMi  Momenten  nicnt  das  eigentlich 
bewegende  Prinzip  dieser  Art  des  Lantwaadels  liegen  kann. 
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daß  der  Erklärungsversuch,  den  ich  unternommen  hatte,  bevor  ich 
Voßlers  Schrift  gekannt  Lutte,  dadurch  überflüssig  gemaclit  wird.  — 
Vorläufig  mnü  läi  noa  alkrdiogs  sagen,  daß  ich  mäne,  es  sei  Yoßlflr 
nicht  gdoogeii. 

Froilicfa  gebe  ich  gern  sa,  daß,  wenn  ich  Yofilen  ErUänmg 
hier  und  schon  frttber  ablehne,  Tielleicbt  der  erwähnte  Umstand 

dfiran  schuld  ist,  daß  es  mir  nicht  mOpHoh  ist,  völlig  in  seine  Auf- 
fassung einzudringen.  Ich  bedaure  diese  Llicke.  Schließlich  ist  es 
aber  nicht  meine  Schuld  alk-iu.  Da  seine  Aufiassuug  dabei,  wie  er 
selbst  sagt,  ganz  nea  ist,  da  er  seine  „idealistische*  selbst  der  bis» 
her  flUichen  positivistischen  entgegenstellt,  so  wäre  m  eben  adna 
Pflicht  gewesen,  die  Grundlagen  seines  Systems  klar  erkennen  zu  lassen. 
Nun  weiß  ich  ja,  daß,  wenn  man  von  der  Richtigkeit  seines  Systems 
vollständig  Uberzeugt  ist,  nichts  schwerer  ist,  als  die  Sache  so  dar- 
zustellen, daß  sie  allgemein  verständlich  ist;  anwillkttrlich  läßt  man 
viele  Hittelglieder  an%  die  einem  selbctverstSadlidi  seheinen,  die  aber 
dem  nicht  in  das  System  eingeweihten  fremd  sind.  Ich  habe  selbst 
ähnliche  Erfahrungen  gemacht,  die  mich  zwangen,  allerhand  nach- 
trägliches in  meinem  Münchencr  Vurtrag^^)  und  hier  hinzuzufügen. 
Die  Folge  ist,  daß  sich  in  einem  solchen  Fall  die  Anschauung  des 
Beortellers  in  die  Llicke  sehlebt,  vas  den  Znsammenhang  des  festen 
Systems  natürlich  sprengen  muß.  So  bat  sich  Tofiler  bei  Benrteilang 
meines  Buches  ungerechtfertigter  Weise  oft  anf  seinen  Standpunkt 
gestellt  und  er  dai  f  es  non  nicht  fibelnehmen«  wenn  ich  hier  gleiches 
mit  gleichem  vergelte. 

Schon  in  seinem  ersten  Buch  hatte  Voßler  versucht,  den  Laut- 
wandel von  seinem  Staudpunkt  aus  zu  erklären.  Er  hat  hier  offenbar, 
weU  ihm  der  Stil  wenig  geeignet  schien,  den  Aksent  In  den  Yorder» 
gmnd  gerflckt  nnd  seine  Anschauung  an  folgendem  Beispiel  klarsa- 
machen  gesucht  (1  77):  „Irgend  ein  Individuum  —  sagen  wir:  ein 
Pariser  — ,  das  zj  irgend  einer  Zeit  —  sagen  wir  am  Anfang  des 
16.  Jahrh.  —  lebte,  sprach  in  einem  bestimmten  Fall  —  sagen  wir, 
im  Drange  auf  seine  Zuhörer  Eindruck  zu  machen  —  eine  bestimmte 
Gruppe  von  Worten  —  sagen  wfar:  irot»  fnmt  m  auffisent  pointl  — 
mit  einem  stark  pcrsOidieh  gd^rbten  Akzent.  Es  entstand  unter  dem 
Druck  dieses  Akzentes  unvermerkt,  und  durch  eine  Art  unbewußter 
Mundbequemlichkeit,  eine  leichte  phonetische  Aheration  von  einer 
oder  zwei  Silben.  Aus  den  irois  mois,  die  der  Pariser  damals  tru^ 
muf  sn  artikuUefen  pflegte,  ward  mit  kaum  merkbarer  Öffnung  des  | 
Und  entsprechender  Erweiterung  des  u  dn:  troä  tno^«  Bantnf  ist 
mi  bemerken,  daß  noch  niemand  gezeigt  hat,  wie  durch  den  Drude 
des  Akzentes  aus  einem  u(  ein  oa  werden  kann.  Ich  kann  ein 
mit  jedem  beliebigen  Akzent  aussprechen,  ohne  daß  der  Charakter 
des  Diphthongs  deshalb  geändert  wird.   Und  was  die  Bequemlichkeit 

*•)  Gedruckt  Mcb^ykr  »»rwirtiiflit  Oftm,  1907,  Ö77£ 
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anlanpft,  so  ist  es  nicht  erwiesen  und  niclit  glaubhaft,  daß  oa  dem 
lodiTiduum,  das  ue  sprechen  gelernt  hat,  auszusprechen  bequemer  sei. 

Nehmen  wir  die  Auschauung  Voßlers  trotz  allem,  was  dabei 
hapert,  als  richtig  an.  Yoa  diesem  verelnselt  gesprochenen  oä  lUirea 
nrai  Wege  in  die  Allgemeinheit,  mr  Aofnabme  des  Lautes  in  das 
ganze  System.  Man  kann  entweder  sagen,  daß  eine  gewisse  Akzentuierungs- 
art in  einer  gewissen  Zeit  gebräuchlich  geworden  ist,  oder  aber  daß 
die  Ausbreitung  auf  dem  Wege  der  Analogie,  durch  Nachahmung  des 
vereinzelt  gesprochenen  geschehen  sei.   Beide  Bahnen  betritt  Voßler. 

DtB  sich  die  AkseDtniemngstTpen  als  Sprachfonnen  indem,  ist 
allgemein  angenommen,  aber  mit  einer  Erklärung,  die  davon  ftugsht, 
wäre  nicht  viel  anzufangen,  denn  die  Frage  wäre  nur  verschoben: 
Warum  verfSndcrn  sich  die  Akzentuieruugsnormen?  So  wird  denn 
der  geänderte  Akzent  nicht  als  Norm  betrachtet,  soudern  als  der 
individaelleD  Schöpfung  entsprangen.  «Jeder  neoe  Zasammenhaog, 
hl  dem  ein  altes  Wort  steht,  entMQt  schon  einen  Lautwandel ...  Die 
Yariationon  der  artiknlatorischen  Bewegungen  des  Hundes  werden  durch 
die  Variationen  unserer  geistigen  Anschauungen  bedingt  (II.  56)  .  .  . 
Lautwandel  entsteht  dadurch,  daß  unsere  inneren  Anschauungen  auf  dem 
Weg  über  die  Sprachwerkzeuge  iu  Erächeiuuog  treten.  Und  dadurch,  daß 
«Mere  Anschauungen  fortgesetzt  variieren,  Tarfiert  in  gleichem  Sdiritt 
auch  die  Erscheinung,  das  heißt  der  Laut.  Mit  jedem  Bedeutungs- 
wandel ist  ein  entsprechender  Lautwandel  verknüpft  (S.  57)."  — 
Wenn  das  wahr  wäre,  so  müßte  sieb  der  Lautwandel  ganz  anders 
präsentieren  als  er  iu  Wirklichkeit  tut.  Es  mußte  sich  ein  steter, 
systematischer  Einfluß  des  Sinnes  der  Wörter  auf  des 
Lautwandel  ergeben.  Es  mußte  dadurch  ein  solches  Knnterbnnt 
entstehen,  daß  die  Analogie  unmöglich  alles  wieder  ins  gleiche  bringen 
könnte.  Nun  ist  aber  ein  derarti<^cr  Einfluß  des  Sinnes  auf  die  Lautung 
nur  in  sehr  geringem  Maß  und  in  Beschränkung  auf  ganz  bestimmte 
Typen  nnchweibbar,  nämlich  entweder  bei  Nachahmung  eines  Gerauscht  s 
(vulg.  lt.  u/iilarsssel.  lt.  lÜiitare)  oder  bei  Naebahmnng  aisktischer 
Beflezbewsgong  (wenn  das  doppelte  r  in  Aorvwcr,  UmhU  etc.  etwas 
hiofiger  EU  Gehör  kommt,  als  etwa  in  gleichgebauten  andern  Wörtern: 
erreur^  torrent  etc.,  so  mag  dies  hierher  gehören,  obwohl  die  Sache 
ziemlich  fraglich  ist).  Die  Wörter,  die  ihrer  Bedeutung  nach  im 
Stande  sind,  Naturlaute  oder  Ailekte  nachzuahmen,  siud  aber  natürlich 
in  Tersehwindender  Mhioritit  —  Dann  aber  bemht  die  Ssahe  offm^ 
bar  auf  einer  stark  übertriebenen  Voraussetzung.  Neben  der  im 
praktischen  Leben  doch  vorschwindend  geringen  Anzahl  von  Sprachliand- 
lungen,  in  denen  wirklich  neue  innere  Ansciianung  zum  Ausdruck  kommt, 
steht  die  große  Masse  von  Sprachbandlungen  des  gewöhnlichen  Lebens, 
wo  das  nicht  oder  nur  in  geringem  Maße  der  Fall  ist.  Ein  Tnü 
der  Wörter  wird  vonogsweise  in  Jeoenj  ein  TeU  in  diesen  gebraucht 
Diese  Teilung  snm  mindesten  mttßte  sich  dann  doch  bei  der  lantlkben 
Entwicklung  rar  Geltung  bringen  und  wir  mfißten  Gruppen  von 
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geistig  eutwickelteu  uod  nicht  geistig  entwickelten  Worten  konstatieren 

köaneD. 

Wenn  ferner  der  Lantmndel  auf  Indening  der  geistigen  iui- 
schanoBgen  bnvht,  so  mOfiten  geistig  konservative  Heoscfaengnippen 
in  der  sprachlichen  Entwicklang  gegenober  geistig  vorwärtsstrebenden 

weit  zurück  sein.  Daß  sich  die  geistigen  Verhältnisse  der  Land- 
bcvölkerung  im  Laufe  der  Zeiten  nur  sehr  wenig  ändern,  ist  doch 
wohl  allgemein  anerkannt:  alle  die  zahlreichen  Bauernmundarten,  die 
bisher  untersucht  warden,  mOflten  in  ihrer  lantlieben  Entwicklung  weit 
hinter  den  SchriftspiacdieD,  die  sieh  an  den  HOfen  und  in  den  groß- 
städtischen Knltnrzentren  entwickelt  haben,  zurückgeblieben  sein. 
Aber  es  ist  nichts  derartiges  zu  konstatieren;  auch  das  Gegenteil 
lößt  sich  nicht  konstatieren;  es  ist  überhaupt  keine  Relazion  der 
beiden  Fortschritte  zu  bemerken.  lu  Frankreich  eilt  die  Entwicklung 
der  Bauerndialekte  bald  voran,  bald  bleibt  sie  lurBelL  Haben 
pikardiscbe  Mundarten  bfo  auf  den  heutigen  Tag  It  und  ^  vor  a 
bewahrt,  so  zeigen  sie  andererseits  etwa  im  Stimmloswerden  der  aus- 
lautenden Konsonanten  (ses  'seize',  tap  'table')  einen  Schritt,  den 
die  frz.  Schriftsprache  noch  nicht  zurückgelegt  hat,  aber  vielleicht 
einmal  zurücklegen  wird;  hat  der  Dialekt  von  Charmey  die  alte  Stall 
st  und  Ott  sum  Teil  bewahrt,  so  seigt  er  Ar  gedecktes  d  iiDdf»{ 
Neuerungen  dort,  wo  das  Schriftfrz.  bis  heute  die  lateinischen  Lautungen 
bewahrt  hat.  Ein  Vergleich  irgend  eines  oberitalienischen  oder 
eines  Abbruzzendialekts  mit  der  italienischen  Schriftsprache  würde 
entschieden  sehr  zu  Ungunsten  von  Yoßlers  Theorie  sprechen. 
Nirgends  gewinnen  wir  ans  der  objektiven  Betrachtung  der  Tatsachen 
den  Eindruck,  daß  geistiger  Konservatismus  mit  lautlichem  zu- 
sammentrifft. Und  doch  sollte  nach  Yoßler  I  60  „je  primitiver  die 
Kulturverhältnisse,  desto  furchtsamer,  desto  zögender,  desto  unschein- 
barer und  unsichtbarer  die  iudividuelle  Tat  in  der  Fortbildung 
der  Sprache^  sein. 

DaB  sein  lodlvidnaUsmus  nicht  hinreicht,  nra  den  Lautwandel 
tu  erklären,  sieht  nun  Yoßler  selbst  ein,  und  er  zieht  deshalb  ab 
iweiten  Faktor  die  Analogie  hinzu:  „Lautwandel  als  Entwicklung 
konnte  ohne  analogiebildendo  Tätigkeit  nicht  zustande  kommen;  Dauer 
und  Ausdehnung  wird  dem  individuellen  Lautwandel  erst  durch  Analogie 
verliehen.*  Yofiler  trägt  damit  an  einem  bedenklichen  Punkt  einen 
DoalismoB  in  die  Sprachbetrachtong  hinein;  aof  einen  dsrartigsn 
Dualismus,  wie  ihn  V.  hier  annimmt,  weisen  an  den  Erscheinungen  selbst 
keinerlei  Erfahrungstatsachen.  Warum  können  wir  in  den  verschiedenen 
Lautwandlungen  nie  eine  Etappe  nachweisen,  wo  wir  sagen  können: 
bis  hierher  ungef^ir  hatte  sich  der  Lautwandel  bloß  als  schöpferischer 
Lautwandel  betätigt,  wir  finden  Ihn  nur  in  FlUen,  wo  er  der  Intoitlon 
des  Sprechenden  angemessen  ist?  FUle,  wo  sksh  ein  Lautwandel  erst 
sukzessiv  durchgesetzt  hat,  sind  ja  genug  nachgewiesen;  warum  sollte 
sich  also  nicht  seigen  lasMn,  daß  die  ersten  sporadisdien  Yorltafer 
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eines  allgemeinen  Lautwandels  wirklieb  dort  zu  linden  sind,  wo 
ihn  noch  irgend  ein  Band  mit  dem  Stadium  „Schöpfung'' 
TordDigt? 

Uod  dann:  ms  ist  aberhanpt  ItatUdie  Analogie?  FBr  Yo6l6r 
ist  keine  prinzipielle  Schddung  zwischen  formdler  nnd  lantlicher 

Analogie  vorhanden.  Formelle  Analogie  ist  ja  ein  ziemlich  leicht 
verstandlicher  Vorgang:  es  handelt  sich  darum,  daß  gewisse  sprachliche 
Stoffelemente  in  einer  ebenfalls  von  der  Sprache  gebotenen  Form  auf- 
treten, in  der  sie  bisher  nicht  zu  finden  waren.  Yoßlers  Sohn,  der 
in  der  ersten  Pereon  piangio  sagt,  Tereliiigt  die  beiden  Etemente 
ptM^  und  0,  wie  er  die  beiden  Elemente  rid  und  o  ftkr  die  erste 
Person  Präs.  vereinigt,  hier,  weil  er  die  Form  gehört  hat  und  sie 
nur  nachzusprechen  braucht,  und  tut  damit  einen  analogischen  Schritt, 
den  die  italienische  Sprache  bei  diesem  Yerbum  vor  Jahrhunderten 
ebenMs  getan  hat. 

Fir  die  laotUelie  Eotirieklang  lassen  sieh  nar  in  Ausnahme- 
lUleD  Bolebe  Proportionen  anbtellen  und  wo  man  es  kann,  eigeben 
sich  dann  immer  im  ganzen  großen  ähnliche  Verhältnisse,  wie  die 
hier  besprochenen.  Wenn  z.  B.  Schuchardt  mit  seiner  Deutung  des 
Diphthongs  in  it.  viene,  jnetra  recht  hat  (was  allerdings  iiücli  zweifel- 
haft ist),  so  dürften  sich  die  Verhältnisse  ungefähr  so  abgespielt  haben, 
wie  ieh  sie  Str.  §  26  dargestellt  habe;  d.  h.  es  bestand  eeitt  als 
Allegroform  neben  vttfnt  als  Lentoform  und  ursprfloglieh  vene,  petra 
als  Allegro-  und  Lentoform. ^s)  Das  Verhältnis  wurde  nun  auf  diese 
Formen  übei^ragen,  etwa  wie  deutsche  Dialekte  nach  sg.  nacht, 
pl.  nächt  statt  sg.  und  pl.  tag  nun  sg.  tay,  pl.  tag  sagen.  Daß 
die  beiden  Formeu  hier  im  Verhältnis  von  Sing,  und  Plur.,  dort  im 
Terfailtnis  Ton  AUegro-  und  Lentororm  zu  dnanderstehen,  maeht  Ja 
weiter  nichts;  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  darum,  dafidnenaeh 
der  Gebrauchsweise  sich  richtende  Verschiedenheit  auf  Formen  Uber- 
tragen wird,  die  ursprünglich  nach  der  Gebrauchsweise  keine  Ver- 
schiedenheit uufweiscQ.  Was  nun  allerdings  für  den  Fall  der  ital. 
Diphthongierung  erst  fraglich  ist*  nehme  ieh  meinerseits  fOr  andre 
Enchehiangen  in  Anspruch:  Metathesen  n.  dgl.;  ob  ich  damit  Recht 
habe,  whrd  wohl  weitere  Erfahrung  lehren. 


^  Es  ist  nämlich  meine  Ansicht,  dafs  Diphthongierung  vielfach  ia 
4w  Lentoform  entsteht,  dafs  also  langsames  Tempo  die  Bedingung,  (nicht 

die  Ursache)  der  Diphthongierung  ist.   Morf  hat  dies  auch  so  dargestellt. 


gegen  eine  andre  FormoUeniDgsrin  sollte,  die  den  Ursprung  des  Diphthongs 
im  Affekt  sucht;  das  ist  etwas  andres,  aber  kein  konträrer  Gegensatz.  Nur 
manchmal  hat  der  Affekt  zur  Folfce.  dar:^  sich  die  licde  beschleunigt,  manch« 
mal  hat  er  die  entgegengesetste  Wirkung.  Man  denke  an  das  oben  silierte 
korrrriblty  an  die  erstaunt  entrtlsteten  Fragen  Waaasf  Sooof  etc.  Wenn 
irgendwo  Diphthongicruoe  durch  Affekt  veranlalst  ist,  so  glaube  ich,  daCs 
dies  nur  indirekt  geschidit,  eben  dorch  Eneugung  deratCIger  Überlingen. 


Immerhin  sehe  ich  nicht  ein, 


{Ärok.  m,  £j>r.  CXV  446). 
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Eine  andre  lautliche  Analogie  ergibt  sich  häufig,  wenn  eine 
SpracbgenosseUdchuft  eine  Ausi-pracheeigeutüiulichkcit  einer  andern 
verwandten  Sprachgenossensebaft  anoimmt,  indem  sie  sich  an  gewisse 
lautliche  Differenzen  gewöhnt,  die  die  beiden  Systeme  trennen  und  sie 
auf  nicht  berechtigte  Fälle  überträgt.  Es  handelt  sich  um  das, 
was  Gärtner  Übercntäußcruug  genannt  hat.  Ein  Wiener,  der  „hoch- 
deutsch- reden  will,  laßt  sich  etwa  verleiten  «rZ/en  (iXT  Schirm 
(ii'^m)  zu  sprechen,  weil  etwa  seinem  heimisehen  1^«^  fan  Schrift^ 
deutschen  tUirhgn,  seinem  hebnlschen  le^m  im  Sehriftdeotschen 
Scherben  entspricht;  der  Tscheche,  der  sich  recht  schriftgem&ß  ans- 
drückcn  will,  sagt  etwa  oda  statt  voda,  weil  seinem  gewohnten  von 
vosel  in  der  „bessern"  Sprache  ein  on  osel  entspricht.  Ähnlich 
würde  sich,  wenn  Gaucbat  recht  hat,  ein  Walliser  hie  für  pe  (Val 
de  Bagne)  dadurch  erldftren,  da0  einem  heimatlichen  pä  (CLAYE) 
in  gewissen  Dialekten  ein  Üä  entspriebt  und  dies  sich  ausbreitet^) 
Was  sich  hier  abspielt,  ist  wieder  genau  analog  zn  sonstigen  Analogie- 
bildungen. Der  Wiener  kennt  die  ..ordinäre**  Form  ie^m  neben  der 
feinen  Serben,  so  faßt  er  sein  Si"m  als  eine  ordinäre  Form,  zu  der 
er  die  feine  Si'^ben  bildet,  gerade  wie  das  Kind,  das  rido  neben  ride 
kennt,  nach  diesem  Huster  zu  piange  ein  piangio  bildet  Daß  die 
Formen  hier  nach  dem  Subjekt  des  Satzes,  dort  nach  dem  «StU** 
verschieden  sind,  ändert  an  der  prinzipiellen  Gleichheit  nichts. 

Wie  soll  ich  mir  nun  aber  vorstellen,  daß  ein  schöpferischer 
Wandel,  wie  der  oben  von  Voßler  vorausgesetzte  von  >  ua^  durch 
Analogie  sich  verpflanzt?  Überall  sonst  ist  eine  Doppelheit  entstanden, 
weil  eine  Doppelheit  da  war,  weil  man  die  Tersehiedenhdt  der 
Funktion,  die  in  einem  Paar  bestand,  in  einem  Paar  nachbildete; 
immer  war  die  Bedeutungsverwandtschaft  ebenso  wie  die  Verschieden- 
heit der  Funktion  bewußt  oder  doch  deutlich  gefühlt.  Nur  dadurch, 
daß  der  Geist  diese  Beziehungen,  diese  Proportionen  herstellte,  ist 
die  Analogie  möglich.  Uud  nun  sollte  eine  neue  Form  einfach  da- 
durch zustande  kommen,  daß  man  ein  Laut  dement  aus  einer  andern 
Form  übertrflgt  ohne  daß  weitere  Beziehungen  vorhanden  sind,  durch 
einfache  bloße  Nachahmung?  Rein  mechanisch?  Und  zwar  wäre  das 
mechanische  nicht  etwa  in  die  Spracborgaoe  verh^  wo  wir  es  Ter- 


**)  Ausbreitung  einer  Ausspracbemode  ist  wohl  muglich.  Daran  habe 
ich  nicht  gedacht,  als  ich  in  mcinrni  Manehaaer  Vortrag  (S.  584)  das  von 
Ganchat  gegebene  Beispiel  der  Ausbreitung  von  güu  für  yCH^  miuch  fOr  wt/cA 
analysierte.  Es  kann,  wie  au?  obigen  Beispielen  hervorgeht,  eine  Ausspracbe- 
mode lüdit  nur  mit  den  Wörtern  (also  durch  Lehnwfirter)  verschleppt 
werden,  sondern  wirklich  als  Aussprachweise.  Die  Bewegung  setzt  sich 
dann  aus  zweierlei  zusammen  :Lehuwörter  (vielleicht  in  unsem  Fällen  iuf^btn^ 
«l)  und  Analogie  (die  ja  nur  golegentlicn  „falsche"  Analogie  sein  wird, 
wie  in  den  Beispielen  oda,  '«{"den).  Der  Umstand,  dafs  Gauchat  eine  solche 
Mode  vom  Land  aus  sich  in  die  Stadt  ausbreiten  l&fst,  war  mir  so  über- 
raschend, widersprach  so  meinen  Usherigea  ErfUiningen,  daCi  ich  seinen 
Gedanken  nidit  richtig  erfafkte.  . 
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stehen,  weil  das  Sprachorgan  ehen  eine  Maschine  ist,  sondern  in  den 
menschlichen  Geist:  man  hört  ein  lautliches  Element,  man  merkt  es 
sich  und  fUnt  es  ein,  wo  die  Gelegenheit  sieh  bieleti  ohne  BOelnieht 
darftof;  ob  die  Yerhaltpisee^  die  In  dem  ersten  Beispiei  die  Entstehuig 

des  Elements  veraalafiten,  aacb  hier  zutrafen.  Nebenhei  sei  bemerlrt, 

daß  dann  wenigstens  in  unserem  Fall  garnicht  nötig  wäre,  eine 
geistige  Schöpfung  anzunehmen;  ua  hatte  man  ja  in  Wörtern  wie 
couard,  fouacct  fouail^  touaille,  wo  eben  die  Yerschleifung  der 
beiden  Yoliale  in  der  Ungangsspreche  begonnen  haben  mnfi. 

Yofiler  sucht  zu  zeigen,  daß  es  überhaupt  keine  seliaife 
Grenzen  zwischen  Lautwandel  und  Analogiebildung  gibt,  aber  es 
beruht  dies  auf  einer  fundamentalen  Verkennung  der  beiden  Begriffe. 
Nicht,  daß  der  eine  Vorgang  in  entgegengesetzter  Riciitung  wie  derandere 
wirkt,  nicht  daß  der  eine  allmählich,  der  andre  sprunghaft  ist,  nicht 
dafi  der  eine  allgenieln,  der  andre  vereinzelt  ist,  maeht  das  Wesen 
der  beiden  Vorgänge  aus.  Der  Lautwandel  ist  eine  rein  stoffliche 
Veränderung;  die  Analogie  erklärt  sich  aus  der  Einwirkung  der 
Bedeutung  auf  das  StofBichc  oder  auf  das  Formelle  oder  auf  beides. 
Daß  diese  Vorgänge  auch  zumeist  die  andern  genannten  Eigenschaften 
haben,  ergibt  äeh  erst  als  Folge  ans  ihrem  Wesen.  Daß  die  Analogie 
aneh  manchmal  im  Sinn  des  Lautwandels  wirkt,  ist  garnicht  aus- 
geschlossen, mir  wird  sich  eine  derartige  Wirkung  schwerlich  jemals 
greifbar  nachweisen  lassen.  Was  nämlich  Voßler  von  derartigen  Fällen 
anftihrt,  beruht  lediglich  auf  Mißverstündnissen,  wie  ich  bereits  in 
meinem  Vortrag  ^^j  gezeigt  habe.  Es  handelt  sich  durchweg  um 
Übernahme  ans  einem  andern  System:  nm  FVnndwOrter*  Wenn 
man  im  Frz.  das  englische  eab  (käbjt  thawl  (Säl)  als  eab  (hob), 
chnle  (Säl)  wiedergibt,  so  goscliah  es  deshalb,  weil  df,  ä  im  Frz. 
Laut\vstcrn  nicht  vorkamen  und  weil  die  Wörter  sich  eben  lautlich 
dem  System  anpassen  müssen,  in  das  sie  aufgenommen  werden.  Man 
wfthlt  eben  jene  Laote  des  Systems,  die  mit  den  fremden  am  nächsten 
verwandt  sind.  Ähnlich  wird  es  nnn  gewesen  sein,  wenn  Berger 
rocht  hat  und  capitulu  etc.  erst  zu  einer  Zeit  aufgenommen  wurde, 
wo  das  lat.  k  vor  a  bereits  altericrt  war.  Damals  gab  es  die  Laut- 
verbindung ko,  ku,  aber  nicht  ka^  deshalb  gab  man  das  fremde  ka 
durch  das  nächstliegende  ka  wieder  (denn  weiter  als  bis  k  wird  k 
damals  schwerlich  vorgeschritten  gewesen  sein).  Wenn  nnn  aber  das  Prx. 
Kram  und  traumaiiqu»  mit  p,  lAHiher  nnd  Aumue  mit  ü  spricht, 
worin  Voßler  eine  eben  solche  Analogie  MX^)  so  könnte  man  f&r 
das  erste  Paar  dieselbe  Erklärung  vorbringen,  wie  für  cah.  Wabr- 
scheinlichcr  aber  ist  die  andere,  die  jedenfalls  für  Luther  und  hurmis 
gilt:  die  Wörter  kommen  nicht  direkt  aus  dem  Deutschen,  Lateinischen 
oder  Griechiscben,  sondern  aus  der  Schrift  nnd  werden  mit  den 

c.  p.  587. 

Nicht  einen  Lautwandel,  wie  ich  a.  a.  0.  gesagt  habe.   Aber  bei 
den  Anschsamgen  Voblecs  kommt  das  ja  ■ehUefSUch  auf  dasselbe  hinaas. 
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Laaten  gesprochen,  die  gewöhnlich  den  betreffenden  Scliriftzeichen 
entspreclieu*  Man  würde  auch  ü  und  p  sprecbeO|  wenn  im  Deutschen 
»  wie  o,  o»  wi«  t  gesprochen  wttrde,  wie  tatildilidi  das  eogUaebe 
Id/ub  puddU  (IM  padl)  im  Fn.  ab  ÜOb  pOdlf  eneheinti  nnd  wie 
andrerseits  der  minder  gebildete  Franzose  rout  als  rut  ausspricht,  obwohl 
hier  im  Englischen  ein  Laut  vorliegt,  der  mit  dem  deutschen  au  un- 
gefähr identisch  ist.  Wenn  diese  F'äUe  also  eine  Analogie  zum  ehemaligen 
Lautwandel  au  >  o,  ü  wären,  so  müßte  es  im  Frz.  offenbar  auch 
einmal  einen  Lautwandel  a>i^  au>'u  gegeben  haben. 

Wie  in  dem  ersten  Bach,  so  hat  in  dem  zweiten  der  Yerfksser 
am  Schluß  das  Unzulängliche  seiner  Ansei nand^etzungen  gefQhlt 
und  neben  die  individuelle  Aktivität  der  Schöpfung  und  die  kollektive 
Passivität  der  Analogie  ein  drittes  Moment  gestellt,  die  kollektive 
Aktivität  der  „Lauttendenz".  S.  119:  «Damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  daß  mehrere  IndiTidnen  aoeh  nnabbäogig  von  einander  zu 
ähnlichen  Lautwandiungen  geführt  werden  kOnnen.  Wenn  diese 
Individuen  ungefähr  in  derselben  Sprachgemeinschaft  und  ungefähr 
zur  selben  Zeit  leben,  so  werden  sie  ähnliche  Laute  in  ähnlichen 
Zusammenhängen  auch  ähnlich  akzentuieren  und  wandeln,  ohne  daß 
der  eine  den  andern  nachzuahmen  brauchte.**  —  Das  kann  aber  doch 
folgerichtig  nnr  dann  geschehen,  wenn  gewisse  Anschauongen,  gewisse 
Intoitionen  prädominieren.  —  Gegen  eine  Terbindung  der  Anschau- 
ungen etc.  mit  irgend  welcher  Lauttendenz  —  Voßler  nennt  diese 
Verbindung  Sprachgeist  —  lüßt  sich  einerseits  nun  alles  das  sagen, 
was  wir  oben  gegen  die  Intuition  als  bestimmenden  Faktor  des  Laut- 
wandels Torgebraebt  haben:  die  abaolute  Unabhängigk^  denelben 
von  der  Bedeutung,  der  ?Ollige  Mangel  einer  Entspreehong  im  Tempo 
der  geistigen  Entwicklung  nnd  der  Lautentwiddong  hei  den  einzelnen 
Sprachgemeinschaften;  —  andrerseits  kann  man  einwenden,  daß  nicht 
nur  bei  Individuen,  die  in  derselben  Sprachgemeinschaft  und  ungefäiir 
zur  selben  Zeit  leben,  gleiche  Lautwandiungen  zu  konstatieren  sind: 
gewisse  Lantwandlnogen  wiederholen  sich  bei  den  yerscbiedensten 
Sprachgemeinschaften  nnd  zu  den  Torschiedensten  Zeiten.  Die 
romanischen  Palatal isierungen  finden  genaue  Entsprechungen  in  den 
slavischcn  Palatalisierungen.  Eine  Diftongierung  wie  e>  ei  teilt  das 
Altfrz.  mit  dem  Neuenglischen.  Monophthongicrungen  wie  au<o 
lassen  sich  aus  den  verschiedensten  Sprachen  nnd  Epochen  belegen  etc. 
Wer  also  konsequent  die  Anscbanungsweise  YoBlers  festhielte,  mikfite 
da  Oberau  gleiche  geistige  Dispositionen  zugrunde  legen. 

In  dieser  Richtung  nun  ist  Voßler  nicht  vorgegangen.  Im 
G^enteil:  Für  das  Frz.  findet  er  einen  Zusammenhang  des  Übergangs 
der  Parataxe  zur  Hypotaxe,  die  natürlich  ihrerseits  mit  Wendungen 
in  der  CMatesgeschidite  des  frs.  Volkes  zusammenhängt,  mit  gewissen 
lautlichen  Erscheinnngen;  dam  bemerkt  er  nun:  »Eine  Bogel,  deren 
GfiUigkeit  ich  lediglich  für  das  Frz.  befürworten  mOehte.  DaaDeotaehe^ 
Englische  nnd  Italienische  sind  andre  Wege  gegangen,  denn  es  gibt 
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keine  völkerpsycbol()gischen  Lautgeselae.*  Ja  aber. warum  nicht?  Die 
Entwickliiiig  des  mensdiUelnn  Geldes  befolgt  dock  aidit  M  dem 
einen  Volk  andre  Bahnen  ab  bei  dem  andern,  and  daranf  kommt 

es  doch  an.    Der  Übergang  von  der  Parataxe  zur  Hypotaxe  ist 

ja  allen  modernen  Kultursprachen  eigen.   Ein  schöner  Zusammenhang« 

wofür  es  mehr  Ausnuhmen  gibt  als  man  Beispiele  finden  kann! 

Wenn  also  Voßler  darauf  verzichtet  hat,  durch  eine  ver- 
gleichende Betrachtung  der  lauLhchca  Wandlungen  versctuedeoer  Sprach- 
gemeinschaften die  Richtigkeit  eeiner  AnschamiDg^n  danuton,  sosneht 
er  doch  wenigstens  fUr  die  verschiedenen  Perioden  einer  Sprach- 
gemeinschaft eine  Einheitlichkeit  der  Tendenz  nachzuweisen:  für  das 
Französische  unterscheidet  er  zwei  Perioden.  Die  erste  bis  circa 
1050  ist  charakterisiert  durch  Diphthongierung  und  Vorwärts- 
bewegung der  Artikulatiousstelle,  die  zweite  dnreh  Monophthongierung 
nnd  Bttckwirtsbewegnng  der  ArtiknIationssteUe.  In  diete  beiden 
Kategorien  sucht  er  die  historisch  erwiesenen  Lantwandlnngen  einzn- 
reihen.  Es  stimmt  zwar  nicht  alles,  wie  es  sollte:  a«  >  o  ist  eine 
frühe  MonophthoDgierung,  o  >  ou  fügt  sich  bloß,  wenn  man  annimmt, 
daß  der  zweite  Bestandteil  „ein  labiales,  kein  gutturales  u"*  (?)  war,  o>im>, 
daa  Y.  nicht  bertUirt,  hätte  er  wohl  ebenso  erklfirt,  u  >  yj^  and  inter> 
Tokaliieh  bilabiales  p  zn  labiodentalem  v  werden  leider  nicht  erwShnt. 
In  der  zweiten  Periode  mn6  Ott  >  «u  für  einen  Nachzügler  der  ersten 
Periode  ausgegeben  werden,  weil  es  sonst  nicht  paßt,  ffit  muß  es  sich 
gefallen  lassen,  die  Zwischenstufe  von  (jc  (?)  zu  passieren,  damit  man 
den  Schwund  des  u  als  liückwärtsbewegung  auffassen  kauu,  und 
ibnUeh  gewaltsam  wire  wohl  auch  der  Sdhwnnd  des  v  in  o»  erklirt 
worden,  wenn  diese  Verbindung  zur  Sprache  gekommen  w&re.  14-  k8.>« 
wird  ins  12.  .Tahrl).  verlegt,^^)  weil  es  eine  Rnckwflrtsbcwegung  ist. 
Und  was  würde  erst  aus  der  Einheitlichkeit  werden,  wenn  man  die 
Dialekte  vergliche! 

Die  Tendenz  der  ersten  Periode  wäre  auf  Rechnung  des  keltischen 
Sprachgeists  und  der  ursprünglichen  Barbarei  zn  setzen,  die  der  zweiten 
anf  die  der  damals  eingetretenen  YerüBinemng  nnd  wie  gesagt  des  damit 
zusammenhängenden  Ubergangs  der  Parataxe  inr  Hypotaxe.  Was 
die  Verantwortlichkeit  der  Kelten  für  den  zweigipfligen  Akzent 
betrifft,  befindet  sich  V.  im  Gegensatz  zu  Goidäuich  in  dem  oben 
erwähnten  Bach,  der  sie  den  Lateinern  zuschiebt.  —  Man  kann  die 
bdden  Forseher  ruhig  miteinander  streiten  lassen  nnd  einitwdlen 
abwarten,  bis  uns  Jemand  beweist,  daß  der  Aksent  überhaupt  auch 
wirklieb  zweigipflig  war,  resp.  dafi  eine  Jede  Diphthongiernng  not- 
wendig anf  einen  solchen  zweigipfligen  Akzent  zurückweist.  Und 
was  die  Verbindung  von  Barbarei  und  Diphthongen  betrifft,  so  sei  u, 
a.  auf  die  alten  Griechen  verwiesen,  die,  trotzdem  sie  ein  eminentes 
Knltnrrotk  waren,  die  schönsten  nnd  manigfaltigsten  Diphthonge  hatten 

r^wj  Vgl.  Meyer-Lübke,  Wimmr  Mmr  XXV  107  i 
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und  als  sie  in  die  Bftrbarei  zarUckversaiikeD,  sie  nach  und  nach 
alle  verloren. 

Es  wftre  kaum  nOtig  gewesen,  Yoßlers  Ansiebten  so  aasfobrlich 
ni  widerlegen,  wenn  nieht  mandie  seiner  Ideen  im  ersten  Moment 

recht  plausibel  erscbeioeD  und  deslialb  leicht  nicht  den  notwendigen 
Widerstand  finden  dürfte.  Daß  z.  B.  der  Akzent  die  Ursache  des 
Lautwandels  ist,  scheint  zunächst  annehmbar  und  wurde  bereits  von 
einem  angesehenen  Forscher  ohne  weiteres  angenommeu.  Zeigen  sich  doch 
wilfcUeb  die  grOflteo  YencbiedenheiteB  In  der  Entwfadliug  der  Phoneme 
Je  nach  dem  Akient  Ich  glaube  absr,  daß  in  diesen  FSUen  der 
Akzent,  d.  h.  entweder  der  Hochton  oder  die  Tonlosigkeit,  nicht 
eigentlich  die  Ursache,  sondern  bloß  die  Bedingung  des  Lautwandels 
ist.  Die  betonten  und  die  unbetonten  Plioneme  haben  ihre  vcr- 
Bcbiedeueu  akustischen  und  urtikulatorischeu  Eigenschaften  und  in 
diesen  Terscbiedenen  Eigenschaften  liegt  der  Grund  ni  ihrer  fer- 
sdnedeaen  Entwieklnng.  Wenn  der  Akzent  die  Ursache  des  Laut- 
wandels wäre,  so  konnte  nicht  umgekehrt  sehr  häufig  die  Lautgcstalt 
des  Wortes  wieder  auf  ihre  Akzentuierung  einwirken  und  das  ist 
doch  in  sehr  hohem  Maße  der  Fall.  Das  Akzentuierungssystem, 
das  die  lateinische«  die  polnische,  die  tschechische  Sprache  im  Lauf 
der  Zdten  aogenommen  htben,  beruht  auf  der  Lantgestalt  der  Worte. 
Der  Sinn  ist  dabei  so  wenig  maßgebend,  daß  etwa  im  tschechischen, 
wo  Präposition  -\-  Substantiv  eine  Worteinheit  ausmachen,  Differenzen 
herauskommen  wie  v^-Skole  ,in  der  Schule',  v-pöli  ,im  Feld',  also 
in  der  einen  Verbindung  die  Präposition  den  Starkton  trägt,  in  der 
andern  dem  Sinn  nach  gleichartig  gebauten  sie  aaf  einen  unbetonten 
Konsonanten  redusiert  ist,  aUes  wegen  der  Lantgestalt  des  Wortes, 
mit  dem  sie  in  Verbindung  tritt.  Ebenso  zeigen  die  bekannten  Fälle 
vulg.  lt.  eapreölu  tonitru  den  Einfluß  der  Lautgestalt  auf  den  Akzent. 
Noch  eigentümlichere  Dinge  zeigen  die  südosttranzösi^chen  Mundarten 
wie  folgende  willkürlich  herausgegriffenen  Beispiele  zeigen:  or/W  oder 
ar$t4  ,oreilleS  via  ,vil]eS  Ina  ,lune\  la  spa  ,soupeS  pütnd  PULUCINA, 
pOmf  PULLIGINAS.  Entschieden  ist.  hier  die  lautliche  Entwicklung 
stärker  als  der  Akzent. 

Im  ganzen  kann  man  also  sagen,  daß  sich  erfreulicherweise 
die  Zeichen  mehren,  die  darauf  hindeuten,  daß  man  den  allgemein 
sprachwissenschaftlichen  Fragen  wieder  erhöhte  Bedeutung  beilegt, 
ein  höheres  Interease  niwendet.  Der  Fortschritt,  der  hier  xu  konstatieren 
ist,  zeigt  sich  darin,  daß  man  allsdta  darauf  bedacht  ist,  neue  Mittel 
zu  finden,  neue  Wege  einzuschlagen.  Aber  noch  etwas  andres  scheint 
mir  zu  einem  entscheidenden  Fortschritt  zu  gehören,  nämlich  daß 
man  sich  gelegentlich  auch  entschließt,  die  alten  Buhnen  zu  verlassen, 
die  .auf  Abwege  ihhren  und  sich  von  althergebrichtem  Yomrteü  xu 
befreien.  Aitf  mancherlei  derartiges  habe  ich  in  den  Str.  und  hier 
hingewiesen.  Besonders  hinderlich  scheint  mir  die  Art,  wie  sich 
viele  die  £ntsprecbnng  xwischen  lanl^ysiologisoher  Enengung  und 
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akustischer  Wirkunp^  vorstellen.  Diese  Bezichuogen  sind  viel  maoDig* 
faltiger  und  ungleichartiger,  als  mao  gewöhnlich  meint.  Eine  ganz 
kleine  artikiUatoriMlie  BÜieranx  entspricht  oft  einer  eebr  weieallidinn 
akustiedhen,  in  nndem  Fällen  wieder  sind  sehr  große  artiknlntorische 
Differenzen  von  Iceinem  oder  nahezu  keinem  Einflufi  auf  den 
akustischen  Charakter.  Aus  der  Nichtbeachtung  dieses  Punktes  ent- 
springen die  Einwände,  die  Goid&nich  in  dem  bereits  erwähnten 
Buch  S.  56  f.  gegen  mein  System  erbebt  Die  Experimentalpbonetik 
fluide  hier  ebi  sehr  froehtberes  Feld;  leider  hat  sie  noch  ktine  Mittel 
gefanden,  die  aknsUacbe  Mte  so  messen  und  zu  isgistrieren  wie  die 
artikulatorische;  und  was  das  letztere  betriift,  so  gestattet  ihre 
Methode  vorläufig  bloß  die  Stellung  einzelner  Pavtieen  des  artiku- 
lierenden Organs  zu  bestimmen,  leider  noch  nicht  sich  ein  klares 
Gflsasitbild  von  der  Artflnilation  wo,  ma^en» 

Eine  Konseqnens  von  diesen  ftlsehen  Ansdiaanngen  ist  «s 
dafi  man  sich  forstellt,  daß  eine  Artikulntionsbewegnng  immer  dort 
geschieht,  wo  man  es  nach  dem  Schriftbild  erwartet.  Das  ist  sehr 
unrichtig.  Wenn  ich  also  beispielsweise  rivage  (rivalj  spreche, 
muß  und  werde  ich  nicht  alle  Bewegungen,  die  zu  Erseugung  eines 
i  Aihren,  an  der  Grenie  von  a  nnd  i  aosAlhren;  sie  kOnnen,  ssfsn 
wir,  z.  T.  schon  während  des  t  und  vieUeicht  noch  früher  ausgeftkhrt 
werden,  ohne  »laß  der  Klangcharakter  wesentliche  Verschiebungen 
erleidet.  Ebenso  wird  die  Lippenstellung  für  das  o  viel  früher, 
schon  wAtireud  des  t  oder  des  r  vorbereitet  und  die  Lippen  erst 
geraume  Zeit  später,  etwa  während  des  i  in  dia  normale  Stellung 
aurttckgefikhit  Die  MfigUehk«it  sehr  rasdi  sv  sprechen,  beruht  aitf 
diesen  Erscheinungen.  Wenn  dann  diese  lang  vorbereiteten  oder  lang 
nachgehaltenen  Stellungen  einer  andern  Artikulation  hinderlich  sind, 
kommt  es  zum  Versprechen.  Ein  einfacher  Versuch  kann  uns 
davon  besser  überzeugen,  als  alles  Theoretisieren.  Man  versuche 
mOc^ichst  rasch  sb  sptoohoD 


jeder  der  Konsonanten  verschiedene  Zungeneinstellung  fordert,  während 
bei  \.  oder  2.  die  Zunge  fortwährend  auf  denselben  Zischlaut  ein- 
gestellt bleibt.  Das  a  wird  dem  Klang  nach  von  dieser  verschiedenen 
Zuugcnstellung  gar  nicht  berührt.  Auch  4.  und  5.  gehen  gans 
rasch,  obwohl  hier  ein  Dentallaut  mit  dem  «,  resp.  i  abwechsdt. 
Die  Zunge  wird  nimlich  einfiMh  bei  4.  in  der  »^SteUnng,  bei  6.  In 
der  jf-Stellnng  an  den  Ganmen  angepreßt,  was  allerdings  eine  kleine, 
aber  kaum  merkliche  Differenz  im  Klangcharakter  des  t  hervorbringt 
Gans  dasselbe  Besuitat  ergibt  sieb,  wenn  man  statt  aier  oder  d 


den  Charakter  des  -i^ 

resp.  -l  Lautes  immer 
deutlich  wahrend. 
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oder  sunst  was  spricht.  Ich  sehe  also  keine  Veranlassung,  die  yod 
mir  in  den  Str.  gegebene  Erklärung  von  cherchier  zurückzunehmen.^ 
Aach  das  tiertÜer  der  Dialekte  beweist  nichts  dagegen.  Entweder 
es  gebt  «vf  eine  Zeit  sortck,  wo  mm  IwrtfMr  spradi,  dann  gUt 
oiDfiwb  dasselbe:  das  mittlere  t  setzt  der  ^-Stellung  kein  Hindernis 
entgegen,  wie  sirh  aus  dem  Versuch  4,  5  ergibt,  oder  aber,  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  wäre  es  dort  die  Er>cheiniuig  der  Überentäußcrung 
(weil  dem  französischen  i  sonst  in  den  Dialekten  ti  cutsprach,  sprach 
man  es  auch  im  Anlaut  dieses  Wortes,  sobald  es  in  den  Dialekt 
eindrang  nnd  etwa  das  beimisebe  guirr»  Terdrftogte).  Daß  ein 
zwischonstehender  dentaler  Verschluß  der  Weiterverbreitung  der 
j-Artikulation  kein  Hindernis  in  den  Weg  legt,  zeigt  auch  die  bftnfige 
Versprecliform  Wischenschaft  ftir  Wissenschaß. 

Vor  allem  aber  muß  man  nattUrlich  des  Grundsatzes  eingedenk 
sein,  der  IHr  alle  wissensebaftUebe  Forsebong  gilt:  Man  darf  nicbt 
an  die  Untersnchnng  der  Fragen  herantreten  mit  der  Absicht,  etwas 
im  beweisen.  Der  Versuch  Voßlers  ist  daran  gescheitert.  Er  hat 
sich  beim  Beginn  gesagt :  „Die  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  ist 
gar  keine  andere  als  die:  Den  Geist  als  die  alleinige  Ursache  sümt- 
Iksber  Sprachformen  zu  erweisen  (1  63). Und  so  hat  er  sich  nur 
in  WidersprOehe  nnd  Inkonseqnenien  verwickelt,  ebne  dafl  nene 
Errungenschaften  bcrausgdcommen  sind.  Wenn  er  aber  zunächst 
möglichst  viele  Erscheinungen  ohne  Voreingenommenheit  geprüft  und 
allseitig  analysiert  hätte,  so  wäre  er  vielleicht  daraufgekoinnieii,  daß 
bei  manchen  Veränderungen,  die  man  bisher  einfach  als  mehr  oder 
minder  meehanfamhe  btagenommen  batte,  Bewnfitseins*  und  WÜlktr^ 
elemente  dne  Bolle  ^eleo,  toq  denn  Yorbandensein  man  bisber 
nichts  wußte;  so  hatte  er  tatsächlich  dem  „Geist^  in  der  sprach* 
wissenschaftlichen  Forschung  zu  seinem  Recht  vorholfen,  und  das 
liätte  klärend  gewirkt,  denn  man  hätte  sich  wieder  erinnert:  Der 
Geist  steht  ja  tatsächlich  iu  der  inuighten  Beziehung  zum  Sprachleben, 
einer  BeMnng,  in  der  er  ftbrigens  niebt  Uofi  der  gebende,  wirkende 
Teil  ist 

WiBw.  E.  Hbbsoo. 


Ulriz,  E.  D9  gmnammke  iknmtm  in  de  rmamad^  takn, 
Gent  1907.  XHT  SOS  8.  8». 
Es  gibt  TiieUeicbt  keine  dankbarere,  aber  aneb  keine  sebwierigere 

nnd  trostlosere  Arbeit  als  die  eines  zusammenfassenden  etymologischen 
Wörterbuches.  Trostlos  nicht  nur  darum,  weil  selbst  auf  einem 
Gebiete,  wie  dem  romanischen,  wo  die  historische  Überlieferung  ver- 
hältnismäßig kleine  Lücken  zeigt  und  die  den  Wortschatz  iiefemdeu 

««)  Qaacbst,  im  Jrok. «.  Ser.  GXVI,  197. 


Digitized  by  Google 


46 


Sprachen  docii  ziemlich  bekanot  sind,  weil  selbst  auf  diesem  Gebiet 
der  Fälle,  die  jeder  Deutung  zu  spotten  scheineo,  so  Tiele  sind;  weil 
todi  Uer  allzu  oft  swisoheo  Tenchiedeneii  MflgUeiikeiteii  »i  eDtacMdeo 
die  Mittel  fehlen.  Trostlos  und  schwierig  noch  aus  aiiderem  Grunde. 
Gerado  auf  das  Gebiet  der  Etymologie  verirren  sich  gar  manche,  die 
ohne  es  zu  ahnen,  nicht  genügend  ausgerüstet  sind;  denen  die  nötigen 
Kenntnisse,  der  kritische  Blick,  die  Überzeugung  von  der  Notwendig- 
.  keit  streng  wissenschaftlichen  Beweises  fehlt,  die  allsu  gerne  nach  dem 
Gefikhl  urteilen.  Hat  doch  vor  nidit  allsa  liager  Zeit  ein  aof  seinem 
Gebiete  sehr  henrofngender  Sanskritist  mir  gesagt,  die  Spnchver- 
gleicher  möi^en  sagen  was  sie  wollen,  er  habe  die  Überzeugung,  daß 
Osoc  un  1  deus  zu^ammengeliOreu.  Man  braucht  ja  nicht  an  die 
Irrungen  eines  EspagnoUe  zu  deakeu,  aber  wer  würde  wohl  heute 
noch  frs.  badiffiau  von  mhd.  batee  herleiten  oder  dcuran^  Hansherr* 
mit  damredim  in  Verbindung  bringen,  wie  dies  Bagge  Rom,  lY 
851,353  getan  hat?  Wie  soll  man  sich  nun  da  verhalten?  Was 
soll  man  von  solchen  mit  unseren  heutigen  Kenntnissen  nicht  mehr 
zu  vereinbarenden  Aufstellungen  behalten  und  als  unrichtig  kenn- 
zeichnen, was  einfach  der  Vergessenheit  anheim  fallen  lassen? 

Und  nicht  weniger  schwierig  ist  die  Antwort  aof  eine  andere 
Frage.  Will  man  die  nicht  lateinischen,  also  sagen  wir  die  germa- 
nischen Elemente  im  Romanischen  darstellen,  wie  weit  soll  man 
gehen  in  der  Aufnahme  dessen,  was  namentlich  an  den  Grenzen  erst 
jung  aufgenommen,  was  nach  Bedeutung  und  Form  gar  nicht  um- 
gestaltet nnd  nach  nicht  weit  yveMMt  ist,  in  der  Bachnng  dessen, 
was  Aseoli  als  *mda  materie  tedesea*  beseiiBhoet  hat?  üm  auf  dem 
Gebiete  des  Französischen  zu  bleiben,  in  Gontejean^s  Wörterbuch  der 
Mundart  von  Montböliard  liest  man  chefrerie  'Schäferei',  chdagai 
'schlagen',  chelitte  'Schlitten',  chemarotsu  'Schmarotzer',  chSmel 
^Schemel',  c/tm^^at 'schmecken',  oÄ€n^6«r^u« 'ächneeberger',  cJiepannä 
*Spanne',  ekepritte  'Spritze^  usw.  Und  solche  Worte  lassen  sich  in 
den  liranzösischen  Mundarten  des  gansen  (Grenzgebietes  sehr  viele  nach- 
weisen, sie  finden  ihre  Entsprechungen  in  altfranzösischen  Texten,  vgl. 
z.  B.  was  Behrens  in  der  Festgabe  für  Gröber  S.  153  Aum.  zusammen- 
gestellt hat;  sie  linden  sich  am  Südabhang  der  Alpen,  und  manche 
durch  die  österreichischen  Soldaten  verschleppte  weit  nach  Italien 
hinein.  Wenn  in  den  besseren  Wirtshäusern  im  Banat  oder  tn  der 
kleinen  Walachei  baehendal,  bakhendl  auf  der  Speisekarte  figuriert 
und  man  auf  Bestellung  hin  unter  diesem  Namen  unter  Umständen 
auch  gebratene  Kalbsbrust  bekommt  (vgl.  Jahresber.  des  rura.  Inst. 
X  176),  verdient  ein  solches,  offenbar  ausser  einigen  mehr  oder  weniger 
intsmaäoDaten  GssdilftirBitaideii  keinem  Buminen  bekanntes  Wort 
Aufisabme?  Ulris  bat  es  nicht  Terseichnet,  und  ich  mache  ihm  daraus 
keinen  Vorwurf.  Aber  steht  es  viel  anders  mit  bearä  *BierS  das  er 
unter  193  anführt,  das  allerdings  auch  als  here  von  Tiktin  und 
Dam6  verzeichnet  wird,  aber  doch  in  Rumänien  kaum  viel  bekannter 
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sein  wird  ols  etwa  in  der  Schweiz  pale  aU,  das  mau  auch  auf  Speiso- 
karteo  sogar  in  der  Form  belle  aile  antreffen  kann. 

Der  Yerfasser  des  YorliegenäGn  Baches  bat  sich,  wie  er  erklfirt, 
als  Aofgabe  gestellt,  die  angemein  zersplitterte  etymologlsehe  Literatur, 
soweit  sie  dem  Titel  seines  Buches  entspriciit,  zusammen  zu  steilen. 
Eine  selbständige  Durchmusterung  der  Dialcktwörterbüchor,  eine 
Durcliarbeituüg  des  romanischen  Woit-chat7(s  mit  dem  Zwecke,  über- 
sehene germanische  Elemente  aufzustubern,  hat  ihm  fern  gelten,  ist 
irold  awsh  niebt  vsl  erwarteo,  «eao  man  ans  den  Yorbemerfcungen 
erfUut,  <hB  er  Hittelschulprofessor  in  BrOgge  ist,  also  weder  die  Zeit 
noch  auch  die  Hilfsmittel  für  ein  solches  Unternehmen  hat.  Dafür 
ist,  was  gegeben  werden  sollte,  mit  weitiiehender  Vollständigkoit  und 
Genauigkeit  gegeben.  In  dem  sehr  reichhalligeu  Verzeichnis  der 
benutzteu  Werke  dürfte  kaum  etwas  Wichtiges  oder  Unwichtiges 
fehlen,  und  alle  die  sitierten  Arbeiten  scheinen  vollstflndig  ausgebentet 
SU  sein.  Nach  dieser  Seite  hin  verdient  der  Verfasser  alles  Lob  und 
reichlichen  Dank,  da  er  allen  denen,  die  auf  diesem  Felde  weiter- 
arbeiten wollen,  eine  große  Mühe  abiienonwiiLn  hat.  Vermißt  habe 
ich  lawerca  'Lerche'  gal.  portg.  laverca  (Schuchardt  in  Paul  und 
Braunes  Beiträgen  XVIII  534),  das  ich  hier  erwähne,  weil  an  der 
Biehtigkeit  an  sweifaln  kein  Gmdd  vorliegt,  wihrend  ich  andern 
eboida  Vorgetragenem  zu  folgen  nicht  in  der  Lage  bin. 

Nach  einer  andern  Seite  hin  hatte  auch  mit  dem  von  anderen 
gebotenen  Material  dagegen  mehr  geschehen  können.  Wir  wissen 
heute,  daß  mindestens  die  üälfte  des  älteren  germanischen  Wortschatzes 
in  Italien  und  ^nien  sanichst  ans  den  Fnnadsisehen  stammt, 
nicht  direkt  von  Germaneo,  und  das  ersielitlieh  sn  madun,  wlre 
der  Mühe  wert  gewesen.  Gelegentlich  ist  es  wohl  geschehen,  aber 
bei  weitem  nicht  in  dem  Umfange,  in  dem  es  nötig  gewesen  wilre. 
Daß  der  Verfasser,  wo  er  dasselbe  romanische  Wort  unter  verschiedenen 
Stichwörtern  behandelt,  stets  hin  und  her  verweist,  ist  verdienstlich, 
aber  man  wird  sieh  mebrCseh  fragen  mttssen,  ob  es  denn  nWig  war, 
verschiedene  Artikel  anzusetzen.  Wenn  z.  B.  das  lautmalende  bis 
(das  übrigens  nicht  germanisch  zu  sein  braucht)  und  daneben  das 
Verbum  mhd.  btaen  angesetzt  wenicn  und  norm,  vfzon^  unter  beiden 
erscheint,  so  sieht  man  den  Grund  dafUr  nicht  recht  ein,  eine 
Nommer  hit  hätte  genügt  Vor  allem  fehlt  es  dem  Verfasser  an  Mut 
ud  Ealaebiedenheit,  veraltete  Erkliningen  einteeh  absuschotleln. 
Oewiß  gibt  es  Fälle,  wo  die  Entscheidung  heote  niebt  möglich  ist, 
und  gewiß  ist  es  besser  zu  konservativ  als  zu  radikal  zu  sein.  Aber 
sehr  häufig  kann  ein  Zweifel  gamicht  bestehen.  Caix  der  neben 
manchen  guten  doch  auch  sehr  viele  schlechte  Einfälle  gehabt  bat  und 
sieh  baoptsichlieb  doich  EinflUle  hat  leiten  lassen,  bringt  Stvdi  SSI 
it.  ciolla  mit  got  Hmuifm  zusammen.  Ob  er  wirklkli  «neb  frs. 
touiüer  dazu  ziehen  will,  wie  Ulrix  meint,  oder  ob  er  nur  zeigen 
Will,  cUMa  konnte  ebensogut  sa  dem  gern.,  wie  an  dem  lat*  Worte 


Digitized  by  Google 


48 


Referats  v»d  Mezetuionen.    W.  M^m^Lübke, 


gehören,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  haben  Diez  und  Gröber 
mmlUr  la  mUljiu  gestellt.  Ulrix  stellt  nno  die  sämtlicheo  Wörter 
unter  hUaMljan  und  schreibt  nur  am  SehUuse:  vgl  daartegeD  IMet 
688»  6r5ber  Arcb.  lat.  Lex.  5.  484.   Blehtig  wire  den  Artikel  gang 

wegzulassen.  Oder  zu  Diez  Zeiten  waren  weder  unsere  keltischen, 
noch  unsere  romauischen  Kenntnisse  weit  genug,  um  cntschciilen  zu 
lassen,  ob  prov.  batia  'Morn*  auf  ein  germanisches  oder  ein  keltisches 
Etymon  larOckgeht.  Heate  aber  wissen  wir,  da6  den  rem.  Formen 
nur  ein  banna  genügt,  daß  also  Mn  .diBiit  nicht  zusammen  gehören 
kann,  und  daß  die  gallische  Entsprechung  der  nenkeltischen  Wörter 
für  'Horn'  banna  gelautet  hatte.  Folglich  gehört  auch  ein  Artikel 
bain  nicht  mehr  in  ein  germanisch-romanisches  Wörterbuch.  Gewiß 
bat  es  fUr  die  Geschichte  der  Etymologie  Interesse,  auch  alle  solche 
Irmogen  Icennen  sn  lernen,  aber  sie  hitten  als  solche  gekennzeichnet 
werden  mUsscn.  An  dem  bloßen  *daart^en  Diez,  Meyer-Lübke, 
Körting'  erkennt  der  Leser  nur,  daß  es  auch  andere  Ansichten  gibt, 
nicht  aber,  daß  diese  anderen  die  richtigen  sind.  So  wären  asaiia 
'aise',  baitön  'badare*,  balvasi  'mauvais^,  buch  buega\  und  manches 
andere  su  streichen.  Für  die  weitere  etymologische  Forschung, 
namentlich  auch  für  alle  diiifenifen,  die  sidi  fikr  Elymologie  inter- 
essieren, ohne  doch  selbst  aktiv  mit  zu  tun,  wäre  es  geradezu  von 
größtem  Vorteil,  wenn  all  der  alte  Ballast  über  Bord  geworfen 
wilrde.  —  Ich  füge  noch  eine  Anzahl  von  Ein/clbemerkungea  hinzu, 
die  mein  Interesse  au  dem  Buche  dartuu  sollen. 

1.  aak,  naak  holL  davon  in,  oMon,,  prov.  laanm.  Zo  der  hoU. 
Form  gehört  frz.  aqus  'kleines  hoUAndisches  SchiiT  Behrens  Zs.  XXni,^ 
9;  aceon  wird  vom  Dict.  gön.  als  dem  Zentrum  und  Soden  an- 
gehörig bezeichnet,  von  Mistral  als  poitevinisch.  Danach  scheint  mir 
hoU.  Einfluß  ausgeschlossen,  ags.  naca  wahrsciieinlicher.  In  dem  / 
ist  dann  wohl  Dissimilation  gegen  das  auslautende  n  zu  seh^. 

15.  offtua:  it.  ffoua,  frz.  agaee»  Das  itaL  Wort  ist  fem 
sn  halten,  du  es  tönendes  z  hat.  Damit  fällt  auch  die  Möglichkeit 
eines  langob,  *agaza.  Das  Verhältnis  der  hauptsächlich  dem  Osten 
und  Süden  Frankreichs  angehörigen  Wörter  zu  den  germanischeu 
Elsternamen  ist  so  dunkel,  daß  man  an  Zusammenhang  fast 
zweifeln  möchte.  Die  geographisdie  Yeriireitnng  macht  ähd.  Ursprung 
andenkbar;  das  fr«.  ^  weist  auf  jnnge  Entlehnnng,  also  ein  schwer 
MIebarer  Widersprach.  Ein  got.  *agatja  wOrde  fQr  das  FTot.  imsten, 
aber  darf  man  ein  solches  got.  Wort  konstruieren? 

22.  alina.  Ob  und  wo  it.  alna  vorkommt,  müßte  erst  fest- 
gestellt werden.  Die  neuereu  Wörterbücher  kennen  es  nicht.  Ait 
mma  ist  fri.  Lshnwort;  nenit.  otta  helBt  ^englische  EUe^,  ist  also 
jQagere  Entlehmmg  ans  engL  otL  ' 

28.  aUer.  Das  maar  der  aver.  Glossare  darauf  zurück  zu- 
fahren, geht  darum  nicht  wohl,  weil  /  zu  i  zwar  toskauisch  und 
römisch,  aber  gerade  in  uorditalienischeu  Mundarten  nicht  bekannt 
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bt;  auch  d  fällt  auf.  Et.  könnte  man  aidi(r)  lesen  und  an  piem. 
aUä,  abruzz.  ayeiä,  neap.  aitä  denken,  doch  fällt  auch  da  d  auf. 

80.  dm«  pik.  otflM.  Die  Auiahine,  daß  das  deutsche,  nicht 
dM  lateinisebe  Wort  (hama)  sugrnnde  liegt*  stfttit  stell  daran^  dafi 
atme  pikipwail.  ist.  Aber  da  ämi  selber  eine  junge  igniMiiimi^  ist, 
hätte  man  bei  der  RUckentlebnnng  a.  nicht  ai  za  erwarten.  Die 
Ableitung  am  ja  fuhrt  auf  alle  Fälle  auf  *amellum. 

45.  arapeiton:  it.  arrabatlarti.  Ich  würde  die  Zusammen- 
steUnng  mit  einem  großen  Frageseiclien  versehen.  Bis.  arbüriari 
gehört  jedenfalls  anders  wo  hin.  Lat.  wrHtria  funeris  bedeutet 
^Leichengeld\  Es  ist  nnn  nicht  ausgeschlossen,  daß  arbürium  auch 
in  andern  Fällen  eine  festgesetzte  Abgabe  bezeichnete,  also  z.  B. 
arbitria  agri  Pachtgeld.  Dann  wäre  siz.  arbitrianti  'Päcliter'  er- 
klärt uud  auch  die  Bedeutung  'Handelsmann'  ist  gewonnen.  Von  Pächter* 
gelangt  man  weiter  ni  *Baner*.  An  die  BUdong  aaf  "OnU  knflpfen 
nun  an  arhiiriari  'das  Land  bebauen,  Handel  treiben*;  Postrerbale 
dazu  arbüriu  Ackeigerttscliaften,  Gerätschaften  ttberhaopt,  lurhüriu 
di  mari  'Netze'. 

48.  ahd.  arrUan:  frz.  arriser.  Das  frz.  Wort  ist  ein  Marine> 
attsdrock  *die  Segel  reffenS  daher  abd.  Herlranit  Ton  vornherein  un- 
wahrscheinlicb.  Das  Richtige  steht  im  Dict  gto.:  arruer  ist  tob 
afrs.  rd  abzuleiten,  dieses  ist  Plnr.  tantum  und  steht  für  rift, 
anord.  rtf.  Mackel  hatte  sich,  offenbar  unter  Einfluß  der  franzö- 
sischen Wörter,  verlesen  oder  Yerschrieben  und  gibt  ris,  was  Körting 
und  Ulrix  nachschreiben,  letzterer  wenigstens  die  richtige  Form 
in  Elammeni  belsetseod. 

51.  om:  *Esch6^  als  Omndlage  filr  sp.  ateona  ^Speer*  ist 
morphologisch  unverständlicli.  Bask.  azkon  Pfeil  ist  wohl  ein  ein- 
heimisches Wort,  vgl.  azkona  Dachs  (nach  der  Fomi  der  Kopfes), 
azka  *tendance  h  croitre',  askarai  'nom  tr^s  usitö  eu  topographie, 
qui  signifie  röche  tr^s  ^lev6e,  azkai  Ahorn',  so  daß  cuoona  also 
haskiseh  ist 

73.  Von  den  unter  ostfries.  bdge  'Bing*  snsammengestellten 
Wörtern  gehört  keines  dazu.  Frz.  bofftie  b^egnet  erst  im  XVI.  Jahrh. 
und  stammt  aus  prov.  baga,  dieses  aber  geht  auf  bacn  ziirtlck.  das 
schon  im  Lateinischen  'Ring^  bedeutete;  lomb.  baga  'Sclilauch^ 
hat  Beziehungen  nach  dem  Osten,  aber  nicht  nach  Frieslaod;  ital. 
bagaUUa  als  Dim.  von  ba^  maeht  morphologisch  große  Sehwierigkeiteo. 

80.  balan  got.  ist  zu  streichen.  Daß  mm.  bälan  slavisch 
nicht  gotisch  ist,  ist  Zs.  vgl.  Sprachf.  XXIX  593  gezeigt.  Ulrix  zitiert 
diesen  Artikel  öfter  irrtöralicherweise  Zs.  f.  rom,  Phil.,  scheint  aber 
bälan  fibersehen  zu  haben.  Afrz.  balani  aber  existiert  garnicht,  s. 
Rom.  XXXV  602. 

86.  baUto.  Fn.  bau  hedeotet  nach  dem  Dict  g6nte.  *chacone 
des  poutres  qni,  placdcs  cn  travers  du  bätiment  d*mi  Diviie,  son- 
tiennent  les  ponts  et  relient  les  bardages^  Daflkr  sagt  man  proT. 
ZtMtar.  &  am.  apr.  n.  Litt.  XZZm\  4 
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bau,  kat.  span.  bao,  ital.  bagli,  siz.  bat.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  kat.  span.  aus  dem  Prov.  entlehut  sind  und  daß  auch  siz.  öm 
Pliml  dnes  wn  dem  Kat.  enfldiiiteD  *bttu  ist  Ital.  bagUo  aber 
läßt  sich  mit  bau  nur  unter  der  Voraussetzung  vereinigen,  daß  die 
afrz.  Form  Sg.  bail  Flur,  bauz  gelautet  habe.  Das  führt  auf  bajulus 
'Träger*,  also  'Tragbalken',  was  begrifflich  noch  besser  paßt  und 
durch  nordital.  badzol  Tragstange'  gestutzt  wird.  Die  Ableitung 
battqitih'e  beweist  nichts  fttr  baue  (man  wQrde  sogar  dier  bauckUr§ 
emaiten),  da  diem  hauqttUre  auf  *tetiligrtf  borahea  kann. 

9S.  hcmdi,  ital  banda  paßt  begrifflieb  nicbt.  Die  GeBcbicbte 

der  Terschledenen  band-,  ban-  zu  schreiben  ist  nicht  ganz  leicht.  Hier 
nur  soviel,  daß  ital.  handa  'Schaar  zu  got.  bandva  'Zeichen'  gehört 
und  daß  bandiera  sich  am  besten  damit  verbindet;  in  der  Bedeutung 
'Band'  stammt  banda  aus  dem  frz.  bände,  das  scinerseit  auf  frk. 
hkida,  it.  hmia  beroht.  Dagegen  gehen  ven.  pann.  trent  handot 
ürianL  hmi»,  it.  bandone  'Eisenband,  Eisenblech*  auf  einen  ober- 
dentschen  Plural  'Band*  in  derselben  Bedeutung  zarOck. 

101.  bara.  Auf  westgot.  barsik  bzw.  longob.  parng  (nhd. 
Barsch)  gehen  zorfick  kat.  penega,  it.  pirsico,  nur  hat  sich  perea 

eingemischt. 

151.  bichii,  frz.  bille.  Ist  nicht  unbedenklich.  Littrc 
und  das  Dict.  gen.  kennen  büU  '£ugel'  und  bHU  'Baumstrunk'; 
Dlrix  fthrt  nur  jenes  an,  stellt  aber  data  eine  Reibe  itaUeniscber  Formen, 
die  Nigra  beibringt  und  zwar  beide  bille  als  eines  behandelnd.  Man 
wird  aber  Littr^  usw.  folgen  dürfen,  also  die  italienischen  Wörter 
streichen,  da  die  ^^ahrscheinlichste,  wenn  auch  lautlich  nicht  ganz 
einwaodsfreic  üerleitung,  die  aus  der  gallischen  Entprechung  von 
irisch  biU  'a  mast,  a  tree,  a  scion'  ist,  wie  schon  Littr^  angenommen 
hatte.  —  Ober  biUard  gaas  anders  Scbuchardt,  Rom.  Zs.  Beib.  6, 49. 

217.  hoätm,  waU.  hawm  Wble*.  Warom  nicht  wie  sostfri. 
usw.  das  alte  babnal 

248.  bovsl  (engl.),  frz.  hol.  Der  Mangel  alter  Belege,  das 
Geschlecht  und  auch  -l  nicht  -m  sprechen  daftlr,  dagegen,  daß 
enpl.  bowl-punch  als  frz.  boule-ponch  erscheint.  Nimmt  man  dazn, 
daß  das  Wort  nicht  nur  iu  west-,  sondern  auch  in  ostfraozösi^chen 
Mundarten  vorkommt  (vgl.  z.  6.  Atlas  lingui^tique  719),  so  fr&gt  man 
sieh,  ob  es  nicht  doch  älter  sei,  und  zu  ahd.  boUa  'baochigea 
Qe&B*  gebort. 

277.  brechan.  Yen.  sbregar  deckt  sich  mit  broger,  gehOrt 
also  zu  brihan,  montal.')  sbreccare  ist  la ngobardisch. 

280.  brehsimOy  frz.  brhne.  Zu  den  Fehlern,  die  immer  wieder- 
kehren, so  oft  man  auch  dagegen  auftritt,  gehört  die  ZurUckfühumg 

1)  Montale  Hegt  bs!  Fisteia;  der  YerfiMser  spricht  Yon  Montaldno, 
was  ein  Irrtum  ist 
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von  frz.  brhme  auf  ein  hypothetisches  brehsimo  anstatt  auf  das  über- 
lieferte brahtimo.  Geht  denn  frz.  frene  nicht  auf  frcunnutf  sondern 
anf  ein  nieht  1lberli«fertes  *fir9tgmu$  inrSek? 

285.  bret.  Wie  tiroL  breo  damit  ToreiDbar  ist,  weiß  ich 
nicht,  aber  die  Bedeutung  paßt.  Ital.  berte$ca  ist  morphologisch 
unmöglich.  Die  formell  richtige  Deutung  hat  Foerster  schon  längst 
gegeben  Rom.  Zs.  VI  113,  weoo  auch  freilich  die  sachlich-historische 
Bestätigung  fehlt  Wohl  aber  hatte  hier  pann.,  mir,  mod.  hvrdifla, 
it.  pndsUa  ■Sehemel'  Erwtiumog  verdieiit,  die  aäf  hiiiiä,  frM 
hinweisen. 

323.  Neben  obw.  eng.  buob  wäre  auch  lothr.  bueb,  neuenb. 
bu4^o  und  das  fem.  obw.  eng.  neuenb.  buoba  'Mädchen^  zu  nennen. 

334.  bui^a  ist  gallisch,  nicht  germanisch. 

363.  eatafaleo  ist  nicht  germanisch.  Daß  im  ersten  Teil 
nicht  eaptare  stedcen  kann,  ist  so  selbstverstlndlidi,  daß  man  sieh 
fast  scheut  es  auszusprechen;  ein  ital.  catare  gibt  es  nicht  uud  kann 
es  als  Vertreter  von  captare  nicht  geben.  Aber  auch  falco  kann 
mit  balko  nichts  zu  tun  haben,  da  germ.  6  nie  als  /  erscheint.  Das 
richtige  steht  im  Dict.  g^n. 

8S6.  ehrapfo  ahd.  it  sgrafa.  Man  ▼ersteht  nicht,  weshalb 
das  ahd.  Wort  hier  mit  ch,  dann  1191  mit  k  geboten  wird.  Irgend 
einen  Grund  dafür,  daß  das  genannte  ital.  Wort  mit  der  ch-FOTBk 
besser  vereinbar  sei,  als  mit  der  X--Form,  liegt  nicht  vor. 

392.  dobba,  frz.  dauve.  Daß  das  Wort  für  'Faßdaube'  von 
den  Germanen  zu  den  Komanen,  nicht  umgekehrt  von  den  Romanen 
ta  den  Germanen  gekommen  sei,  scheint  mir  historisch  gans  nn* 
wahrscheinlich. 

529.  ahd.  falgan,  it.  faleare  'abziehen'.  Woher  c  g^enüber 
gl  Warum  kann  das  Wort  nicht  identisch  sein  mit  faleare  *mit 
der  Sichel  schneiden'? 

561.  Mdida,  damit  ist  weder  afri.  noch  proT.  vimla 
noch  ital.  moUt  vereinbar. 

571.  /Sfo,  frz.  vesse.  Aufier  der  Bedeutung  paßt  garnichts: 
/  wird  nicht  r,  i  wird  nicht  e,  s  wird  nicht  ss.  Da  lat.  vissite 
belegt  ist  und  ganz  genau  ])aßt,  ist  die  lat.  Herkunft  zweifellos. 

574.  fiza  ist  ebenfalls  zu  streichen.  Frz.  /icelU  ist  ganz 
lEonreht  aus  fiueMe  entstanden,  gehört  also  in  fU  oder  nach  Sndiier 
Grmir.  V  836  lu  pro?,  fnnello^  ital.  fetta  wahrscheinlich  oßUta. 

611.  fön  got.,  portug.  fcmag.  Dazu  ist  zu  sagen,  daü  der 
Schwund  des  zwischensilbigen  n  im  Portugiesischen  viel  jOnger  ist 
als  die  Gotenzeit. 

656.  gain^an,  rtr.  gariar^  eng.  garegger.  Znnflchst  eine  all- 
gemeine Bemerkung.  Unter  rttoromaaiseh  fafit  man  drei  Gruppen 
lusammen,  die  jede  ihre  lexikalische  Besonderheit  hat,  die  nicht  in 
dem  Sinne  eine  Einheit  bilden,  wie  etwa  lothringisch,  pikardisch, 
normannisch  als  'französisch'.  Der  letzte  Ausdruck  bezeichnet  einen 

4» 
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Sprachtypu?,  dessen  Umfang  jedem  sofort  klar  ist,  eine  Schrift-  oder 
Reichsspracho.  Unter  raetor.  sollte  man  also  nur  solche  Wörter 
anführen,  die  dem  ganzen  Gehiete  angehören.  Leider  herrscht  hier 
grofie  Wflikttr.  Bastor.  bedeutet  ImM  tiroleriach,  bald  graubOndneriscb, 
d.  b.  es  mOßten  bald  edmeiierdeatscbe  (allemannische),  bald  baieriseh- 
österreichische  Formen  zugrunde  liegen.  Wer  nicht  mit  den  Sachen 
gut  vertraut  ist,  wird  sich  aus  den  Angaben  bei  Ulrix  nicht  zurecht 
finden.  Vollends  raetor.  und  eng.  sind  keine  Gegensätze,  sondern 
obwald.  und  eng.  Sodann  können  wir  hier  nicht  mit  gotischen,  sondern 
nur  mit  oberdentscbeii  Formen  reebnen.  Übrigens  scbeint  der  Terf. 
nicht  bemerkt  xa  baben,  daß  er  677  dasselbe  Wort  unter  anderer 
Ifarke  bringt. 

66G.  Für  chamoiH  ist  nicht  ahd.  gamuz  anzusetzen,  sondern 
das  belegte  wmoXf  das  schon  aus  sachlichen  Gründen  nicht  germanisch 
sein  kann. 

690.  Oot  gaUoim,  span.  atomar  ist  onmö^icb.  Wo  bleibt 

das  g  und  wie  soll  das  «  zu  a  werden,  da  doch  die  wegtgotische 
Entwickelung  i  zeigt  und  die  vielen  Namen  mit  bibelgot.  i,  westgot. 
t  im  Spanisch-portugiesischen  durchweg  i  aufweisen? 

707.  geUida,  eng.  galaida.  So  einfach  ist  die  Sache  nicht. 
Zngronde  liegt  gnüeta,  ein  weit  verbidteles,  in  Glossen  ttbcrliefertes 
Wort,  dessen  Drspmng  nnd  Wanderang  nicht  anfjgeklärt  sind,  von 
dem  aber  erst  abd.  gellita  entlehnt  ist.  Vergleiche  die  Literatur 
bei  Puscaricn  Etym.  Wörterbuch  der  rum.  Sprache  s.  v.  gäleatä. 

Ich  breche  hier  ab.  Die  Aussetzungen  sollen  nur  mein  Interesse 
an  einem  Buche  bezeugen,  das,  wie  ich  glaube,  trotz  mancher  Schwüchcu, 
▼on  allen  als  sehr  nntsbar  begrOfit  werden  wird.  leb  will  noch 
rllbmend  bervorheben,  dafi  mir  keine  unriebtige  Dlalektform,  nnr 
ganz  selten  nicht  yüllig  sutreffande  Zitate  begegnet  sind. 

W.  Mbtir-Lübkb. 


RilchiC,  R.  L.  Grumme.  Rechcrckcs  mr  la  Synta.re  de  la 
eonjonction  ^que*  dana  Cancien  franpais  de^is  Us  origines 
de  la  (em^M  jusguau  öommmeemmii  du  XI 71,  nMe, 
Paris.  Champion  1907.  XXVm  197  8.  8^ 

Die  Koidanktion  qu$  als  gegeben  hinnehmend,  snoht  der  Yer&sser 

zu  zeigen,  wie  sich  ilirü  Gebrauchssphären  innerhalb  des  Alt- 
französischen verschieben.  Zu  dem  Zwecke  bat  er  selber  viele  Texte 
gelesen  und  die  zahlreiclioii  eiiisclililgigt  n  Einzchirbeiten,  wie  sie 
namentlich  in  Form  von  Doktordissertationen  vorliegen,  durchgearbeitet; 
ein  mQhseliges  nnd  nicht  immer  erfreuliches  Unternehmen,  das  aber 
doch,  wie  das  SchlnSkapitel  zeigt,  wichtige  Besnltate  abwirft.  Neben 
der  historischen  ist  anch  die  geographische  Betrachtung  nicht  gaas 
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außer  acht  gelassen,  so  wird  z.  B.  gezeigt,  daß  der  Konj.  in  Subjekta- 
Säuen  bei  Verben  der  Gemaubewegung  vorwiegend  anglonormauniscb 
ist,  wobei  atterdings  Marie  de  Fhmoe  die  Ansdraduwdae  dee  HofBi, 
an  dem  sie  dichtete,  nicht  der  Gegend,  in  der  sie  ihre  Hntterspracbe 
empfing,  gefolgt  sein  muß.  Das  einzige  örtlich  nicht  passende  Beispiel 
des  Verfassers,  Erec  2546,  ist  zu  streichen,  da  ^«iM  ja  ebenso  gat 
Indikativ  wie  Ko^janktiv  sein  kann. 

Strenge  SystematUcer  werden  vIeUilclit  daitan  Anstoß  nehmen, 
dafi  nicht  nur  die  Yerwendong  von  qv*  sondern  aneh  der  Modus  In 
den  ^ue-Sfttsen  behandeln  wird.  Aber  dn  der  Yerfasser  einmal  das 
Material  gesammelt  hat,  so  ist  es  nur  zu  begrößen,  wenn  er  auch 
die  Moduslehre,  soweit  sie  in  Betracht  kommt,  darstellt.  Freilich 
hat  er  gerade  hier  sich  mehrmals  vci^riffeu.  Wenn  er  z.  B.  sagt, 
naeh  den  AasdrOckeii  des  Fftrehtens  sei  der  Ludilcativ  selten  (8. 13), 
so  xeigen  Us  anf  eines  alle  Beispiele  Fntnmm,  das  einsige 
abweichende  cor  criem  quil  enuit  Reimp.  129  zeigt  gamicht 
Indikativ.  Solche  Fehler  begegnen  noch  ein  paarmal;  guerreit  Rol. 
529  ist  natürlich  Konj.,  kann  also  nicht  für  Indikativ  nach  Verben 
des  Wollcns  sprechen.  Übrigens  auch  nicht  die  anderen  Beispiele. 
Wenn  es  im  teonlschen  Tristan  beifit  ü  a  eammeU  Qu§  . .  ,fera  U 
pendrty  so  ist  hier  comander  ein&dies  Mitteilungsverbum ;  da£  nach 
otroier  der  Konj.  steht,  kann  man  wohl  bezweifeln,  Cliges  1077, 
was  S.  16  dafür  angef&hrt  wird,  bietet  im  Text  a  nicht  aü  und 
keine  Varianten. 

Im  ganzen  konstatiert  der  Verfasser  mehr  als  er  erklirt,  und 
das  entapfkbt  ja  aneh  mehr  der  An%i^  die  sn  Utoen  er  sieb  Tor* 
genommen  hat;  wo  er  aber  erldflrt,  ist  er  nicht  immer  glücklich. 
Die  Ausdrucksweise  que  oui,  que  hien  wird  als  'd'origine  savante' 
bezeichnet,  was  ich  nicht  recht  verstehe,  da  ja  das  Lateinische  quod 
non  damit  nichts  zu  tun  bat;  sie  gehört  zu  que  als  Einleitung  der 
dimkten  Bede  (ToMar  VB  L  881  fon.  S^tai  §  579,  662). 

Am  meisten  Bedenken  erregt  mir  der  Absebnitt  ober  konsekn« 
tives  que.  Der  YerCuser  ist  der  Ansicht,  dafi  die  Grenze  zwischen 
Absicht  und  Folge  eine  wenig  scharfe  sei;  mir  scheint  sie  eine 
ganz  deuthche,  im  Romanischen  noch  deutlicher  als  im  Deutschen, 
sofern  Konsckutivs&tze  durchaus  den  Indikativ,  Finalsätze  durchaus  den 
KonJnnktiT  aufweisen.  Gewiß  kann  man  sagen  *iwiscben  den  swd 
Betten  streut  er  Mehl  ans,  so  daß  die  Tritte  sichtbar  werden*  oder 
*damit  die  Schritte  sichtbar  werden',  je  nach  dem  der  Sprechende  eine 
Tatsache  berichten  oder  die  Absicht  eines  Dritten  mitteilen  will. 
Wenn  nun  Beroul  im  Tristan  706  schreibt  Entre  deux  Uz  la 
flor  respani,  Qu«  U  pcut  aüent  paraüiant^  te  Vune  a  Vautre  la 
wdt  esMl,  so  greift  er  von  den  swei  MOglidikeiten,  das  Verfailtais 
des  nnf^sestrsnten  Mehles  zu  den  in  den  Betten  liegenden  Personen 
anzudeuten,  zu  der  zweiten.  Und  das  gilt  von  sehr  vielen  der  Bei- 
spiele eines  Koi^unictivs  in  angeblichen  Folgesfttzen.   Ea  sei  denn, 
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daß  der  Konjunktiv  durch  andere  Verhältnisse  bedingt  wflro,  wie  z.  B, 
Karls  Reise  374  cez  imagenes  coment,  Cune  a  Caltre  sorrist  ke  co 
vus  futt  viaire  ke  ü  fuatent  tuii  vif  'man  hätte  glauben  können, 
daß  sie  aUe  leboid  wftren*.  Oder  in  dem  hinfigeii  aUg  tost,  que  nH  ak 
arestS  ist  aU  wflnscbend  befehlender  KoiUaDktiy;  que  ns  mmde  steht 
wohl  mit  que  je  sacke  auf  einer  Stufe,  sein  qu$  ist  relatives  Objekt 
zu  mente;  sees  vos  or«  tot  coi^  que  ne  s^en  meue  pien  Elie  1145 
zeigt  zwei  Imperative  *daß  sich  kein  Fuß  rtlhre'  usw.  Auch  liier 
hat  sich  gelegentlich  ein  Beispiel  unter  die  Konjunktive  verirrt,  das 
keliies  ist:  falrcu  8.  48  ist  2.  Plnr.  Fatori.  Wo  die  Folge  eine 
bedingte,  aDgeoommenc^  erwartete  ist,  liat  allerdings  der  KoqJ. 
seinen  Platz. 

Ganz  unverständlich  ist  mir  die  Auffassung  der  Sätze  vom  Typus 
que  deiu  vos  sott  aidanz.  Der  Verfasser  sieht  darin  finales  que, 
während  es  sich  doch  ganz  offenbar  um  einen  Wunsch  handelt.  —  Auch  in 
der  ErUlmng  von  irmics  vutA  morir  qu«  je  n$  PtHge  odre  kann 
ich  ihm  nieht  folgen.  Zo  der  rom.  Syntax  §  610  vorgetragenen  tgL  noch 
prov.  anc  nol  fes  mai  de  plazer  can  M*en  es  lonc  ella  venrpitz 
Schultz-Gora  Aprov.  Elemcntarbiich  XVII  11,  wo  can  doch  nicht 
anders  denn  als  qu(ejcan  aufgefaßt  werden  kann. 

mt  besonderer  AnsAhrlidikdt  wird  die  Weglassnng  von  qim 
behandelt,  nnd  das  war  aneh  nach  der  schOnen  Aiheit  von  DnbMlav 
verdienstlich,  besonders  wo  es  sich  dämm  handelte,  die  Ansdehnnng 
des  Gebrauches  festzustellen. 

Am  Schluß  wird  das  Ilcsultat  gezogen.  Mit  Recht  hebt  der 
Verfasser  hervor,  daß  man  beim  Vergleich  des  Sprachgebrauchs  der 
verschiedenen  Perioden  daraof  so  achten  habe,  daß  die  verglichenen 
Sprachdenkmäler  einen  verwandten  stilistischen  Typns  darstellen,  da  man 
sonst  zu  schiefen  Auffassungen  gelangt.  Er  wirft  dann  weiter  die  Frage 
auf,  wie  weit  es  schon  jetzt  möglich  sei,  nach  den  Ergebnissen  seiner 
Forschung  Literaturdenkmäler  zu  datieren  und  kommt  dazu,  Karls 
Reise  von  diesem  Standpunkte  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahrh.  zuza* 
weisen.  Wer  wie  Eeferent  das  witzige  Epos  ans  literarischen 
Gritaiden  in  die  zweite  Hälfte  des  XIL  Jahrh.  setzt,  wird  diese  Datierung 
ans  dem  Sprachgebrauch  dankbar  annehmen. 

W.  Mbtbr-Lobxb« 


Matbew,  Charles  £llgley.   Cüt  and  CiL   A  syutactical  study. 
Baltimore  D.  H.  Fürst  Company  1907  117  SS.  8<*. 

Der  latehiiseben  Dreiheit  ie,  ille,  itie  stellt  das  FMunOeische 
von  An&ng  an  nur  ct2  nnd  mat  gegenllber,  hat  auch  <Ue  Verschiebung 
vom  Identitatspronomen  ipte  snm  Demonstrativnm  und  Personale,  die 

>)  Der  Verfiuser  sitiert  nach  Raynaud,  nicht  nach  der  Foersterschen 
Ausgabe;  es  mnfi  natariich  er  heilbea. 
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auf  anderen  romanischen  Gebieten  zu  beobachten  ist,  nicht  mitgemacht, 
vielmehr  ipse  nur  hervorhebend  namentlich  nach  Präpositionen  ver- 
wendet und  auch  da  bald  aufgegeben.  Die  Bedeutuugsverh&ltnisse 
Bind  Im  gansen  oiofoch;  cUt  weist  «iif  5rtUclie  oder  idtUehe 
Nfthe,  eU  auf  seitliche  oder  örtliche  Feme.  Das  ist  ja  bekannt,  aber 
doch  ist  es  zu  begrüßen,  daß  einmal  die  Sachen  genauer  ins  Auge 
gefaßt  werden,  und  was  dem  flfichtigen  Beobachter  Zufall  oder  Will- 
kür scheinen  möchte,  auf  sein  wahres  Wesen  zurückgeführt  wird.  Der 
Verfasser  der  vorli^enden  Arbeit  hat  mit  Aufmerksamkeit  eine 
grOfiere  Anzahl  von  Teiten  gelesen  nnd  Dank  seiner  Anfinerksamkeit 
und  Sorgfalt  bemerkenswerte  Resultate  erzielt  Er  zeigt  namentlidi 
wie  beim  Prfi^cns  cisi,  heim  Praeteritum  eil  steht  und  wie  letzteres 
auch  dann  verwendet  wird  oder  werden  kann,  wenn  das  Präsens  stark 
historisch  empfunden  wird.  Ost  ist  so  sehr  das  Pronomen  der  Nähe, 
dafi  es  häufig  einem  *der  genannte*  oder  einem  Possessivurn  der 
ersten  Person  entsprieht,  dl  das  der  Feme,  daß  man  es  mit  *eio 
anderer'  oder  mit  dem  Posseisifnm  der  zweiten  Person  wiedergeben 
kann.  Daß  als  Determinativum  eil  bei  weitem  vorherrscht,  ist  be- 
kannt, doch  kommt  auch  eist  vor.  Im  p:anzcn  findet  sich  dasselbe 
Prinzip:  wenu  der  durch  das  Determinativ  um  eingeleitete  B^piff  als 
5rttieh  nah  ansdrtteUieh  herrorgehoben  oder  In  G^geaeati  m 
einem  örtlich  ferneren  gestellt  werden  soll,  wird  eU  gewählt,  sonst 
eil.  Das  scheint  mir  deutlich  aus  einem  Beispiel  ans  Meraugis  her- 
vorzugehen, wo  5810  eil  de  Vosi  und  eist  des  nes  unterschieden 
werden.  Dagegen  z.  B.  Job  367.  5  aüre  est  Ii  irors  cui  impatience 
somunt  et  aUre  eeU  cui  fervora  formet  Cele  uient  de  ttisce  et  ceste  de 
vertu,  Oder  368, 18.  La  irore  de  vertut  turbet  U$  sage»  U  irora 
de  uißce  ocit  les  fole;  quar  eele  de  vertut  est  nutramie  deeoz  raieon, 
et  eele  de  uisee  at  malraihnabUment  sengerie  a  la  vencue  pense. 
Nicht  weniger  deutlich  Sermon  S.  Beruh.  9,  12  F.  ceete  apert  cele  ke 
paist  entre  les  liz  usw.  Etwas  zu  knapp  i^t  in  der  sonst  so  sorgfaltigen 
Arbeit  das  Yerbältnis  zwischen  cü,  eist  und  dem  Artikel  behandelt 
Znnicbst  mOehte  Ich  doeh  nicht  gans  denselben  Vorgang  sehen,  der  im 
Übergang  too  üU  pater  zu  U  pere  oder  Ton  ipaa  fiUa  zu  sard. 
ea  fisa  vorliegt.  Die  häufige  Verwendung  von  eil  statt  Ii  im 
Epos  hängt  zunächst  zusammen  mit  der  anschaulichen  Schilderung, 
die  ja  zu  der  charakteristischen  Eigenart  des  alfrauzösischen  Epos 
gebOrt  Es  bandelt  sieh  also  ursprünglich  um  eine  stilistisehe,  einer 
bestimmten  Bichtangsform  oder  sagen  wir  allgemeiner  der  Literatiu> 
Sprache  angeliörige  Erscheinung,  bei  der  es  sich  nur  fragen  wQrde^  wie 
die  verschiedenen  Schriftwerke  sich  zu  ihr  verhalten;  von  der  man  an- 
nehmen darf,  daß  sie  mit  den  DichtunL'sformen,  denen  sie  angehört, 
untergeht,  daher  sie  dem  älteren  Neufranzösischen  fehlt;  gerade  ein 
Beispiel,  das  mir  früher  (rom.  Syntax  §  141)  nnd  das  aneh  dem 
Verfasser  für  die  TÖUige  Gleichartigkeit  von  ü  nnd  eil  tiewelsend  schien, 
möchte  ich  jetst  als  Beweis  for  den  verschiedenen  Wert  anfthren. 
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£s  lautet: 

Qui  lor»  väist  cel  baiseis 
La  jmU  M  cd  acMs» 

Ute  4895  i) 

Bei  dem  allgemeinen  ond  in  seiner  AUgemeinheit  nichts  besageodeo 

foie  steht  la,  bei  den  beiden  anderen  in  ihrer  Bedentnng  spezifizierten 
und  durch  die  Bildunp^  auf  -ts  noch  besonders  malerischen  Ausdrücken 
das  das  Substantivuin  iu  die  Gej^cnwart,  vor  <iie  Augen  des  Sprechenden 
ruckende  eil.  Auch  wenn  es  in  L.  Mest.  heißt:  (^ue  ü  la  droiture 
a  cdid  vendeur  et  a  Faeheteur  gardnu,  so  wftre  das  wohl  etwa  tn 
abersetaen  *dem  jeweiligen  Verkiafer  ond  dem  Käufers  Im  Gaiu.en  ist 
in  Prosatexten  eil  als  Artikel  seilen  anzutreffen.  In  den  beiden  fest- 
ländisch-französischen Versionen  der  Tundaliis- Legende,  die  Friedel 
neulich  herausgegeben  hat  (La  Vision  de  Toudal  (Tnugdalc),  Textes 
frangais,  anglonormand  et  irlandais  publi^s  par  Y.  H.  CYiedel  et 
Kuno  Heyer  1907)  sind  eil  nnd  et<<  so  siemliGh  nach  der  alten 
Regel  Terteilt.  Da  ftltt  nan  aber  auf  IZ.b^nentoM  ne  pooit  pauer 
»US  ee  pont  forsque  ctl  que  diej:  acoii  a  sa  partie  esltf.  Dems 
ee  pont  tfit  cele  ame  maintes  aines  trebuchier  el  fiun  de  souffre 
bouüant  et  vit  un  prestre  tont  setäement  qui  passa  moU  ligiere- 
ftmt  eeet  pont .  .  •  Ion  dkt  U  am^ee  a  feane  qm  moU  dmiioU 
a  paeeer  eel  pont  ,.,Etla  menn  otAe  ee  pont  Dagegen  18, 8  e'eet 
foree  qui  convient  que  passes  cestpont.  So  in  der,  ein  leiclites  nord- 
östliches Gepräge  tragenden  Version  L,  wope<ren  P,  das  nach  dem  Südosten 
weist,  durchweti  cel  bietet.  Man  fühlt  sich  versucht,  in  dem  ce  ein  cel 
zusehen,  warscheinlich  ^ou  geschrieben  und,  vom  Abschreiber  verwechselt 
mit  dem  neutralen  p ou,  gleich  diesem  durch  ee  ersetzt.  Dann  ist  aher 
ecst  wiederum  eine  falsche  Schreibung,  wtil  ee  nadi  Verstummen  des  e 
auch  die  vorkonsonantische  Form  von  ceet  ist,  ^1.  daau  Rydberg 
Geschiebte  des  frz.  9  S.  814.  Berücksichtipt  man  das,  so  dürfte  in 
diesem  Texte  ein  cest  als  Artikel  nicht  vorkotiunon,  und  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  andern  Prosawerken.  Andererseits  kann  man  die 
Frage  anfwerfen,  oh  nicht  die  Unmöglichkeit,  das  Geschlecht  am 
Plural  des  Artikels  zum  Ausdruck  tu  bringen,  die  Verwendung  von 
eea  beim  Foniininum  für  les  im  neuesten  Französischen  erkläre.  Der 
Verfasser  will  seine  Arbeit  fortsetzen  und  wird  dabei  Gelegenheit 
haben  dem  hier  gestreiften  Probleme  nachzugehen.  Dabei  wird  es  sich 
empfehlen,  auch  auf  die  örtlichen  Verschiedenheiten  au  achten.  Fllr 
die  alte  Sprache  besteht  der  üntersohied  zwischen  den  einzelnen 
Gegenden  ja  nicht  bloß  in  Lauten  und  Formen,  sondern  auch  in 
Syntax  und  Wortgebiauch. 

W.  Mb  YBB-LüBKB. 


')  Ich  würde  die  Verse  also  auch  nicht  als  ein  Beispiel  für  Asymmetrie 
auffiusen,  wie  es  £beliiig  in  d«i  Tobler- Abhandlungen  343  getan  hat. 
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La  Canzone  d'Orlando.  Testo  antico  francese  tradotto  per  la 
prima  volta  integralmcnte  in  versi  italiani  daLuiglFoscolo 
Benedetto  com  introduzione  dl  Rodolfo  Benier.  Torino, 
a  Latlas  &  0.  1907.  LXYI,  187  a  80  4  fr. 

Der  ÜbenetMT  ist  an  jagendlicher  Schaler  R.  BMiier's.  Wie 
wir  ans  der  Vonede  (a  XXXYnff.)  endin,  hat  es  an  teüweiBeii 

Übersetzungen  ins  Italienische  bisher  nicht  gefehlt.  So  hat  Giovanni 
Pascoli  (in:  Std  limitare^  2.  ed.,  1902,  S.  83  ff.)  die  Episode  von 
Rolands  Tod  mit  vollendeter  Meisterschaft  übertragen.  Etwa  3/4  des 
ganzen  Liedes  hat  Moschetti,  ein  Schüler  Crescini's,  1896  in  endeca- 
eillabi  8ei<dti  flbenelBt;  die  iäiildtiuig  Gresdni^  ist  andi  ia  Deotaeb- 
land  viel  beachtet  woiden. 

Benedetto  hat  dasselbe  Yersmaß  wie  Moscbetti  gewiblt  Seine 

Übersetzung  unterscheidet  sich  von  der  seines  Vorgängers  ftofierUch 
durch  ihre  Vollständigkeit  und  darin,  daß  B.  C16dat's  Text  gefolgt 
ist,  während  Moschctti  nach  Gautier's  Ausgabe  übersetzt  und  daher 
auch  die  von  Gautier  kursiv  gedruckten,  der  Oxforder  Uaudschrift 
fehlenden  Laissen  ftbemmnaien  hat,  Dar  HaaptanCarsehied  aber  and 
die  innere  Bereohtigong  der  nenen  Übersetinng  gegenüber  der 
Moschettrschen  liegt  darin,  daß  sich  B.  weit  enger  an  das  französische 
Original  gehalten  hat  als  seine  Vorgänfrcr,  Das  gereicht  der  ästhetischen 
Wirkung  sehr  zum  Vorteil.  Der  feierlich  einfache  Ton  des  alten  Liedes 
ist  nahe  getroffen.  Die  Wortstämme  und  Wortwendungen  des  Originals 
grfifien  den  kundigen  Leser  ftat  fiberaU  wie  traute  Belcanntei  Bienier 
hat  Recht  zn  sagen  (a  XXXIT),  daß  die  Übersetzongen  ia  modernes 
Französisch  die  ^durezza  granitica"  des  Originals  nicht  entfernt  so 
gut  wiederzugeben  vermögen  als  das  klangvolle  Italienisch. 

Die  Einleitung  Renicr's  will  nichts  Neues  bieten.  Sie  schließt 
sich  im  wesentlichen  an  die  Einleitungen  von  Gaston  Paris  (vor  den 
ExiraiU)  und  Crescini  an.  Mancherlei  zweifelhafte  Hypothesen  wurden 
mit  Beeht  stillschweigend  flbergangen.  In  strittigen  Fragen  wird  zumeist 
keine  Entseheidung  geOUlt;  doch  wird  die  BT«  and  EO-Theotto  von 
Gaston  Paris  ftbemommen.  Die  seit  Crescini's  Einleitung  erschienene 
neuere  Literatur  zum  Rolandslied  und  den  Rolandssäulen  wird 
verwertet,  zum  mindesten  zitiert.  Bei  der  vorsichtigen  Zurückhaltung 
des  Verf.  lassen  sich  kaum  Einwendungen  gegen  irgend  welche  Punkte 
seiner  Einleitung  eibeben.  Nur  daß  Taillefer  bei  Hastings  von  Boland 
gesuugen  habe,  ein  Lied  von  RC  nicht  allsuverschieden  (aXIHt), 
ist  als  ungeschichtlich  abzulehnen.  Die  jüngste  kritische  Darstellung 
jener  scliick^alsvollen  Schlacht  (W.  Spatz,  Die  Schlacht  von  Hastings^ 
Berlin  1899)  übergeht  mit  Recht  die  Taillefer -Episode  ganz.  Von 
den  drei  in  Betracht  kommenden  alten  Quellen  schweigen  der  Haupt- 
seoge,  Wilhelm  von  Poiton,  und  die  Stickerei  von  Bayern  ttberhaupt, 
und  nadi  der  schon  poetisch  verbrämten  Schilderung  im  Carmen  de 
Hastingae  proslio:  »Hortatur  Gallas  verbis,  et  territat  Anglos,  Alte 
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projicieus  ludit  et  eose  suo**  (in  Chroniquea  anglo-normandee,  T.  3. 
1840,  S.  18  f.)  bat  TaiUflfar  tberbanpl  iMt,  gaaekweiga  denn  ein 
Lied  von  Rötend  gelangen. 

Die  taktvolle  und  gefällige  Einleitung  Renier^s  wird  italienisclien 
Lesern  auch  nach  der  umfangrcichercD,  doch  11  Jahre  zurückliegenden 
Arbeit  Crescini's,  willkommene  Dienste  leisten.  Für  uns  Deutsche 
kann  sie  nach  der  angleich  zeitgemäßeren  und  tiefergehenden 
Zanmmenstellnng  Pb.  Aug.  Becker's  (in  seinem  ,Grundnf§  der  alifranz, 
LUenOm^t  Tl.  1,  1907,  8.  38  ft)  nicht  mehr  in  Betracht  kommen. 

Stüttoabt.  W.  Taybbnibb. 


Sir  Gawaiu  and  the  Lady  of  Lys,  transL  by  Jessie  L. 
Weston.  CArtimrian  Romance»,  unrepreeenUd  in  MaHorife 
MorU  d^Arihur,  No.  YII).   London  1907. 

Verf.  will  denjenigen  unter  ihren  Laudsleuten,  die  der  mittel- 
alterlichen Spraciien  nicht  kundig  sind,  sich  aber  doch  für  mittel- 
alterliche Literatur  (speziell  nationale)  interessieren,  die  Arthurromane 
und  Lais,  die  in  Malory's  grußer  Kompilation  nicht  repräsentiert  sind, 
in  Übersetzungen  zugänglich  machen.  Das  siebente  Binddien  der 
Serie  bietet  nicht  nnr  die  Erzählung  Sir  Oawain  and  the  Lad»  of 
I/ge^  sondern  nach  Sir  Kay  and  Üie  Spit  und  Castle  Orguellous^ 
von  denen  erstere  in  der  Quelle,  Gaucher's  Perceval,  der  Titelerzahlung 
vorausgeht,  letztere  ihr  folgt.  Die  mittlere  Erzählung  ist  eir:e  so 
großartige  Dichtung,  daß  sie  eigentlich  hätte  losgelöst  von  deu  beiden 
andern,  von  denen  die  erstere  Iceinen  poetischen  Wert  hat,  geboten 
werden  sollen.  Ich  wage  ruhig  zu  behaupten  (auch  wenn  ich  damit 
allein  bleiben  sollte),  daß  sie,  von  den  Schlacken  gereinigt,  zum  allerbesten 
gehört,  das  die  altfranzosische  Literatur  aufweist,  sogar  den  Tristan, 
den  ich  hoch  schätze,  übertreffen  dtirfte.  Der  erste  Teil  der  Dichtung 
ist  uns  bekanntlich  in  zwei  Versionen  erhalten,  die  wir  kurz  als  die 
poetische  nnd  die  prosaische  nnterscheiden  können.  Yert  weifi  zwar 
sdir  wohl,  welches  die  ursprungliche  ist;  aber  aus  Rttcksicht  auf  the 
general  public,  an  das  sie  sieh  wandte,  zog  sie  hier  die  unursprtlngliche 
vor.  Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  sie,  die  doch  sonst  ein  gesundes 
ästhetisches  Urteil  hat,  die  ursprüngliche  Version  eomewhat  repeüent^ 
die  unursprUngliche  more  eympathiie  nennen  kann.  Letztere  ist  eine 
traurige  Salbaderei,  erstere  ein  wahres  Kunstwerk.  Und  ist  denn 
wirklich  diejenige  Version,  in  wdeher  sich  ^n  Mädchen  dem  Helden 
anbietet  und  von  ihm  ruhig  ancjenommen  wird  (also  eine  Art 
Prostitution!)'),  moralischer  als  diejenige,  in  welcher  der  Ileld  das 
Mädchen  aus  übermächtiger  Liebe  (die  übrigens  erwidert  wird) 
vergewaltigt?   Wir  wollen  von  Yerf.  keineswegs  Teilangcn,  daß  sie 

1)  £iae  ähnUclie  Erz&hlong  bietet  der  Ckemtier  tu  dew  ufu. 
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Obscoena  übersetze.  Aber  die  Version,  die  sie  als  zu  roh  fallen  ließ, 
zeigt  in  Wirklichkeit  eine  unübertroffene  Zartheit  der  Empfindung, 
wie  sie  nur  der  echten,  primitiven,  Poesie  eigen  ist.  A  force  la 
dttpueM  ist  die  dinige  Stelle,  die  nicht  ealoiiAhig  ist,  übrigens  bei 
keinem  veniBiiftigen  Menschen  iÄstofi  erregen  kenn.  Da  Verf.  tun  die 
entsprechende  Stelle  der  prosaischen  Version  font  . .  .  tant  ...  ris 
et  fui.  Qti'  ele  a  pierdu  nom  de  pucele)  herumgekommen  ist,  hätte 
sie  doch  gewiß  auch  jene  übersetzerisch  überwiniien  können.  So  geht 
nun  dem  hochpoetischeu  zweiten  Teil  unserer  Dichtung  anstatt  einem 
ebenso  poetischen  ersten  TeO  ein  ganz  hanales  Stflmperprodokt  voraos. 
Es  ist  so  bedauern,  daß  ans  Rücksicht  anf  ein  heuchlerisches  Pnblikam 
eine  großartige  Dichtung  wissentlich  verstümmelt  wird.  Ein  solches 
Publikum  verdient  nicht,  daß  man  ihm  gute  Poesie  zu^'änglich  mache. 
Ich  dachte,  daß  sich  Verf.  an  die  Leser  Malory's  wende;  aber  diese 
bekommen  doch  in  Malory  viel  Schlimmeres  zu  lesen. 

Ich  bestreite  die  Geschicklichkeit  der  Übersetzerin  im  allgemänen 
nicht,  finde  aber  doch,  daB  sie  den  schlVnsten  Stelleo  nicht  immer 
gewachsen  war.  san  of  a  Ught  woman  (p.  52)  ist  eine  der  kraftvollen 
Stelle  schadende  Übersetzung  vonßh  aputain.  Warum  nicht  wenigstens 
ßasiard\  Hrandelis  zieht  seineu  Fuß  nicht  so  swifdy  zurück,  sondern 
de  81  grant  dir  (p.  52).  "Arthur  küßte  das  Kind  zwanzig  Mal''  Q>.  52), 
findet  der  moderne  lieser  Iflcherlich.  and  tlay  hu  htmd  €H  m  dojf 
my  hroAitr  (p.  55)  ist  dne  nnriditige  Übersetznng  von  ?.  18081. 
Ganz  nnpassend  ist  es,  daß  Vert  denjenigen  Hss.  folgte,  welche  die 
Vermehrung  der  Stärke  des  fa>-t  unterliegenden  Gawain  nicht  nur  dem 
Sporn  der  Liebe  und  des  Schamgefühls,  sondern  außerdem  (und  somit 
diese  Motive  überflüssig  machend)  der  bekannten,  hier  übrigens  sehr 
seUecbt  erklärten,  eotiume  zuschreibt  (p.  53).  P.  58  steht  in 
störender  Weise  <8m*  Qawain  statt  Sir  Bran,  de  Id»^, 

Ans  der  kurzen  Einleitung  will  ich  nur  eine  Bemerkung  herans- 
grdfen;  daß  in  Wirklichkeit  nicht  Arthur,  sondern  Gawain  our  own 
insular  hero  sei,  mit  dem  Zusatz:  for  not  the  moat  fanatical  partisan 
of  the  Continental  school  has  ever  ventured  to  claim  him.  Auf  die 
Gefahr  hin,  dem  Vorwurf^  ich  ttbertrefie  noch  die  ärgsten  Fanatiker, 
nicht  so  en^iehen,  mOchte  ich  doch  folgendes  konstatieren:  1.  Es  ist  noch 

*)  Ich  habe  nur  ein  paar  Seiten  mit  dem  Original  Terglichen.  Der 
Ausdruck  /-aJv  of  Lyt  im  Titel  ist  auch  nicht  glücklich  gewählt.  Er  fahrt 
leicht  zur  Ansicht,  dafs  Gawaiu's  Geliebte  die  Herrin  von  Lys  war.  Aber 
das  Schlofs  gehörte  zunächst  ihrem  Vater,  dann  ihrem  Bruder.  Im  Atrz. 
konnte  sie  nur  als  puetU  de  Ly$  (natürlich  nur  solange  sie  pucek  war)  oder 
damoiseU.  de  Lys  figufiren,  auch  dam»  genannt  werden,  aber  nicht  dam«  de  Ly$. 
Der  Gebrauch  des  englischen  lady  und  des  dentschen  fromot  war  dement- 
sprechend. Ein  besserer  Titel  wäre  gewesen:  8ir  GaMmnatth»  etutle  of  Lys.  Verf. 
umt  bekanntlich  in  diesen  Bändchen,  nach  dem  Muster  von  Andrew  Lang's 
Ubersetzung  von  Auetu$m  et  NieoUte  den  Stil,  die  Ausdrucksweise  und  den  Wort- 
schatz Malory's  nach.  Aber  tai$$r  (p.  5)  ist  doch  anter  diesen  Umständen 
etwas  abgesaunadrt. 
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nie  bewiesen  worden,  deß  Galfrids  Walgainus  ein  kymrischer  Held 
war;  a  priori  halte  ich  dies  zwar  für  wahrscheinlich. 3)  2.  Es  ist 
kftoBi  daran  ni  sweifiBln,  daß,  was  OaUHd  Ober  die  Bnialmiigeo  dei 

Walgainus  zu  Arthur  und  seine  Teilnahme  an  dessen  Kriegen  berichtat, 
seine  eigene  Erfindung  ist.  3.  Die  französischen  Erzählungen,  in  denen 
Gawain  auftritt,  sind  an  keinen  bestimmten  Helden  gebunden;  Gawain 
fUr  andere  Helden  zu  substituiren,  lag  besonders  nahe  (vgl.  diese  Z«. 
XX 1  p.  150  f.);  der  Stoff  der  Erzählungen  ist  wahrscheinlich  meistens 
bretonischen  Ureprnngs.^)  4.  Die  engUseben  Gnwaindiditnngen  sind 
sämtlich  ans  dem  Französischen  fibersetzt.  5.  Der  CSharaktcr  Gawains 
ist  ein  SiuegelbiM  des  französischen  Ritterideals,*  zur  Ausbildung 
desselben  mögen  auch  Anglonormannen  (wie  Bledri,  den  man  als 
Anglonormauneu  betrachten  kann)  beigetragen  haben;  bekanntlich  ist 
aber  jenes  Ideal  in  FranMch  entstnideB,  Bei  dem  heftigen  Streit 
franiMscher  nnd  deutscher  Gelehrten  Ober  den  Ursprung  der  franaO- 
sischen  Arthurliteratur  war  es  trOstlich,  man  könnte  fast  sagen, 
rtihrend  und  erhebend,  wahrzunehmen,  daß  die  Deutschen  Frankreich 
alles  Gute  zukommen  lassen  wollten,  während  die  Franzosen,  abwehrend, 
alles  an  Großbritannien  abschoben.  Wie  peinlich  wäre  es  gewesen, 
wenn  die  Bollen  fertansebt  gewesen  wSren!  Die  englischen  (inoL 
wälschen  und  amerikanischen)  Mehrten  sind  fast  alle  eifrig  ftr  ihre 
Heimat  eingetreten.  Wenn  man  die  unverkennbare  Begeisteruug  und 
das  Selbstgefühl,  womit  manche  unter  ihnen  von  ihrem  vermeintlichen 
Nationaleigentum  wieder  Besitz  zu  ergreifen  oder  es  zurückzuerobern 
streben,  etwas  näher  ansieht,  so  kann  man  nicht  umhin  zu  glauben, 
daB  anSer  der  wissensehaitlichen  Überzengong  und  dem  großen  Einflnfi 
der  G.  Paris'scben  Autorität  der  Patriotismus  eine  gewisse,  vielleicht 
unbewußte,  Rolle  spielt,  eine  Rolle,  die  er  nicht  spielen  sollte.  Lieber 
reiü  wissenschaftliche  Begeisteruug  als  Mischung  mit  Patriotismus  1 

£.  BBüaoBBw 


Paton^  Lucy  Allen:  The  Story  of  Grisandole.  A  stiuly  in 
the  Ugend  oJ  Merlin.  [Puhl,  of  the  Mod.  Lang.  Aas, 
of  Ameriea  XXn  (1907)]. 

Die  Terfasserin,  die  sich  dnrcb  ihre  Siudiee  m  Fdry  Mytluh 
logy  als  eine  grOndliche  Kennerin  der  artfanrischen  Literatur,  dar 

Mtischen  Sage  nnd  des  Folklore  erwiesen  hat,  unternimmt  es  in 

diesem  Artikel  eine  der  bekannteren  Merlinepisoden  genetisch  zu  er- 
klären. Die  Grisandoloerziihlung  i-t  in  die  Mi'rlinf)rtsetzung  einge- 
bettet,  die  bisher  unter  dem  Nanitn  Livre  d' Artus  oder  Vulgata- 

*)  Mit  Gwalchmti  ist  er  sicher  nicht  identisch.  Seine  Koonektion  mit 
H'o/weitAa  sieht  aua  wie  eine  gelehrte  Erüudung. 

*)  Dies  hingt  mit  der  allgesMinen  Ifkage  vom  Urq^mng  der  Ut  kMtmt 
anssmwen. 
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Suite-Merlin  bekannt  war.  Ich  halte  es  für  unpassend  aa?RPdrückt, 
wenn  Verf.  sagt:  in  ihe  French  and  in  the  English  prose  Merlin 
oml  aZao  tn  th§  Idwe  Anita,  P.  Aus  den  Anmerkungen,  wo  die 
SdtenzahteD  der  Aosgaben  litieit  werdeo,  ist  allerdings  zn  erireDoeB, 
wekfae  Texte  gemeint  sind;  aber  es  sollten  Benennitngen  gewählt 
werden,  die  ohne  weiteres  identifiziorbar  nnd  zudem  passend  sind. 
Ein  French  prose  Merlin  \A  nicht  nur  der  von  Sommer  heraus- 
gegebene Roman,  sondern  ebenso  der  von  Paris  und  Ulrich  heraus- 
gegebene, und  TOT  illott  der  Mden  Teiten  gemeinsame,  ursprünglich 
und  jetit  noeli  in  manehcii  Hss.  selbstlndige  Anbng,  Man  ontencbelde 
also  zwischen  der  Prosaanflösun?  von  Roberts  Merlin  und  den  (von 
Anfang  an  in  Prosa  peschriebencn  i  Fortsetznnpon!  Ich  habe  für 
letztere  die  unterscheidenden  Benennungen  „i>seiidohistorische  und 
romantische  Merlinfortsetzung''  eingeführt  und  glaube,  daß  sich  ihre 
Branehbarkeit  nieht  leugnen  Iflßt^)  Idi  habe  aoch  gezeigt,  da0  die 
von  P.  Paris  erfondeae  Benidinang  Liwt  Artus,  die  übrigens 
Ton  seinem  Sohn  nie  angewendet  wurde,  unpassend  ist  und  anfg^eben 
werden  sollte  (v^l.  die?ie  Z.*.  XXIX ^  p.  III).  Den  von  Freyraond 
analysierten  Text  (P),  eine  mit  romanti-chen  Interpolationen  gespickte 
Bearbeitung  der  pseudohistorischen  Merlinfortsetzung,  von  mir  daher 
«romantisah-  psendohistorisehe  MerUnrortsetzung*  genannt,  hStte  natttiw 
lidi  Verf.  um  so  weniger  lAvr§  ^Artut  nennen  sollen,  als  sie 
Sommer's  Text  diesen  Namen  versagte.  Unter  English  prose  Merlin 
kann  man  allerdings  niclits  anderes  als  den  von  Wheatley  heraus- 
gegebenen Text  verstehen.  Doch  warum  wird  dieser  als  besondere 
Version  betrachtet?  Es  war  säbstverstilndlich,  daß  die  voll- 
st And  igen  Übersetmogen  die  Grisandoleenfthlang  aoch  eothalten. 
In  Lovelichs  Übersetzung  wird  sie  gewiß  nicht  fehlen.  Dieter  Test 
wird  jetzt  für  die  Earbj  English  Text  Society  herausgegeben;  der 
erste  Band  ist  bereits  erschienen.  Von  Verf.  wird  er  nicht  erwfihnt, 
ebensowenig  die  holländische  Übersetzung  Lodewijcs  van  Velthem 
(Van  T]otan*8  Ausgabe  p.  398  40* 

Es  ist  auch  sehon  Ton  anderen  Fonchem  eifcanot  worden, 
daß  die  Grfsandoleerzllilong  in  der  Hauptsache  dne  Yolkserzflhlang 
orientalischen  Ursprungs  ist;  aber  Verf.  hat  zum  ersten  Mal  diese 
These  ausführlich  und  scharf  entwickelt.  Die  drei  in  der  Erzählung 
vereinipien  Motive  sind:  die  treulose  Königin,  die  verkleidete  Jung- 
frau und  die  üciangennehmung  des  wilden  Mannes.  Mit  dem  letzten 
Motiv  sind  demnaUles  ▼erbnnden,  die  auch  einzeln  mit  Merlins  Namen 
verknüpft  vorkommen:  in  der  Vita  Merlini  und  in  Robeits  Merlin. 
Verf.  empfand  mit  Recht,  daß  Merlins  und  Grisandole's  Rollen 
psychologisch  unbefriedigend  sind.  Sie  schreibt  diese  Entstellung 
dem  störenden  Einfluß  einer  andern  Merliuerzählung  zu,  welche,  im 
Unterschied  zn  den  andern  Motiven,  rein  keltischen  Ursprungs  war: 

*)  Wenn  pieoddUstorisdi  tu  lug  ist,  so  fanse  man  peendo  weg! 
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ein  Unsterblicher  sacht  sein  Weib,  das  ihm  durch  einen  Sterblichen 
genommen  worden  war,  wiederzogewiiineii  (bismOcB  dtidi  Yeridekliing), 
hal  Erfolg  und  rtcht  sieh  an  Jenem.  Dieee  Im  Iriseheo  beseugte 

Erzählung  weist  nun  Verf.  zum  ersten  Mal  auch  in  einer  bisher  uner- 
klärten Episode  der  Vita  Merlini,  Guendoloena's  Hochzeit,  nach.  Ihre 
diesbezügliche  Ai^umentation  halte  ich  ftir  tiberzeugend.  Dagegen 
scheint  es  mir  nicht  erwiesen,  daß  auch  in  der  Grisandoleepisode  der 
Eioflnfi  einer  solehen  Enählnng  Torliegt  In  jener  erschtfnt  HerUn 
als  vs  ilderKtDB  (dieee  Fignr  existiert  auch  in  der  italienischen  Variante 
Fiura)  und  daneben  als  Hirsch  yerkleidet;  in  «Guendoloeoa^s  Hoch- 
zeit" reitet  er  auf  einem  Hirsch  an  der  Spitze  einer  Hirschherde.  Aber 
es  \Yar  naheliegend,  den  Helden  in  seiner  Eigenschaft  als  sü- 
vMtrit  komo  (so  iu  der  Vita  Merlini  und  iu  der  indischen  Erzählung 
oder  wenigstens  in  ihrer  italienisGlien  Ytiiante)  mit  Hirschen  sn- 
sammcn zubringen.  In  dem  Verhältnis  zwischen  Merlin  und  Grisandole 
Icann  ich  keine  Züge  entdecken,  die  darauf  hindeuteten,  daß  jene 
einst  ein  Ehepaar  waren.  Daß  „Gueniiolociia's  Hochzeit"  als  Merlin- 
erzählung notwendig  alt  sein  soll,  kann  ich  ebensowenig  einsehen. 
Die  indische  Erzählung  ist  ja  auch  erst  spAt  auf  Merlin  abertragen 
worden;  manche  Zttge  der  Merttnsage  sind  nachweisbar  der  Sage  von 
Aseliroedai  und  Salomen  entnommen  worden;  in  der  Vita  Merlini 
ist  Merlin  in  die  Scliuhe  des  Propheten  Lailoken  getreten,  in  Galfrid's 
Historia  in  diejenige  des  Ambrosius.  Warum  soll  Merlin  iu  „Guendo- 
loena's  Hochzeit"  nicht  ebenfalls  die  KoUe  eines  andern  Ubernommeu 
habent  Ans  ^eser  Ersählung  ist  danun  keineswegs  zu  folgern,  da0 
Merlin  nrspriinglich  ein  Unsterblicher  oder  auch  nur  ein  Zauberer 
war.  Ich  glanbe,  in  dieser  Zs.  XXX  ^  dargetan  zu  haben,  daß  er 
ursprünglich  nur  Dichter  und  Prophet  war,  und  daß  ihn  erst  Galfrid 
in  seiner  Historia  zum  Zauberer  gemacht  hat.  Erst  als  Zauberer 
war  er  wohl  in  der  Lage,  die  Rolle  des  Unsterblichen  in  der  alt- 
ketliscben,  Ycnnntlieb  aas  dem  Machen  ins  Kynirisehe  importierten 
Erzählung  zn  übernehmen.  Ancfa  Merlin  als  wilder  Mann,  als  Wald» 
mensch,  ist  jedenfalls  kein  ursprünglicher  Typus.  Er  ist  zum  ersten 
Mal  in  der  Vita  Merlini  nachzuwei>cn,  wo  Merlin  die  Rolle  des 
Propheten  Lailoken  übernommen  hat,  der  auch  der  Tiere  QenoS 
war.  Mau  mag  allerdings  behaupten,  daß  die  Vita  Meiüni  auf  die 
spatere  Medinliteratnr  keinen  EinflnS  hatte;  aber  es  ist  fast  sicher, 
daß  nicht  erst  sie,  sondern  schon  vorher  die  nordbritische  Volkssa^e 
Merlin  mit  Lailoken  identifizierte  (vgl.  diese  Zs.  XXX  i  p.  222—23). 
Daß  ein  Waldmen-ch  zu  den  wilden  Tieren  des  Waldes  in  B''zieliui)g 
gebracht  und  als  Ilirte  und  Gebieter  solcher  auffaßt  wird,  war 
offenbar  sehr  naheliegend.  Man  hat  nach  meiner  Meinung  kein  Becht, 
den  Typus  des  Waldmenschen  als  ansscUieSlich  keltisch  anfkofsssen. 
Man  macht  auch  viel  zu  viel  Wesens  aus  der  kaum  übers  AllRcmmne 
hioausreichenden  Übereinstimmung  zwischen  dem  wilden  Hirten  im 
YTain  and  demjenigen  des  Imram  Maelduin.   Die  Vorstellung  von 
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Waldmenschen  oder  wilden  Leuten  war  sehr  verbreitet,  so  namentlich 
auch  im  Alpengebiet  (vgl  Übrigens  Paton  p.  253,  n.  2).  Sie  spielen 
io  der  germanischen  Mythologie  eine  viel  wichtigere  Rolle  als  io  der 
kdtischen,  nnd  erscheinen  dort  oft  als  Hirten  wilder  Tiere.^ 

In  einem  Appendix  bespricht  Verf.  eine  Episode  der  romantisch- 
pseudohistorischeu  Merlinfortsetzung,  deren  Ähnlichkeit  mit  Chr^ticns 
Yvaiu  schon  längst  aufgefallen  ist  Sie  sagt  (p.  269 — 70):  It  does 
not  need  demonsiration  that  in  thia  qntode  tke  auihor  of  ihe 
Imm  4pAftU8  wo»  bcrrowma  largely  frim  CkMmifa  Yvom; , . . 
hut  U  U  equalhj  eUar  that  he  kneto  hü  faity  maUrial  in  a  purer 
form  tfian  that  which  he  found  tn  ihe  Yvain.  In  der  Angabe, 
daß  Merlin  und  ßrandus  des  hUe  Liebhaber  der  Viniene  waren, 
will  sie  den  alten  Mythos  von  den  swei  in  dasselbe  Weib  verliebten 
OMtem  «kenaeiu  Ii^  moA  diene  Ywaowatrangen  nnd  Folgerungen 
▼ollständig  ablehnen.  VerC,  irie  die  meisten  Vertreter  der  eogUieh- 
amerikantochen  Schnle,  ist  immer  gleich  dabei,  mythische  Elemente 
zu  erkennen,  auch  wo  eine  natürliche  (rationelle)  Erklärung  sehr 
nahe  liegt.  Eine  solche  ist  aber  gerade  bei  so  späten  Texten  viel 
passender.  Außerdem  ist  eine  gewisse  Ökonomie  in  der  Ansetzung 
von  <^eUen  ein  methodologisebes  Gebot  Wenn  Chr4tien*s  Yvain  ab 
Qndle  gegeben  itt,  so  sollen  wir  nicht  ohne  swingende  Gründe 
noch  eine  andere  Quelle  (eine  Version  derselben  ErzShInng!)  an- 
nehmen. Verf.  hatte  auch  bei  ihrer  Erklärung  des  Enserrement 
Merlin  (ier  pseudohistorischen  Merlinfurtsetzung  Benutzung  des  Lancelot 
und  der  Quelle  des  Lancelot  vorausgesetzt  (vgl.  diese  Z».  XXX  ^  p. 
190 — In  iMiden  Fällen  läßt  sich  mit  einer  einzigen  Qoelle, 
der  uns  überlieferten,  sehr  gut  auskommen.  Es  läßt  sich  zeigen, 
daß  die  jüngere  Version  in  der  natürlirhstcn  Weise,  ohne  bungling 
(p.  274),  sich  aus  der  älteren  ableiten  läßt  Verf.  unterläßt  es 
leider,  zur  Erklärung  von  Episoden  der  großen  Prosaromaue  das 
VeriiEthren  der  betr.  Compilatoren  an  den  tibrigca  Episoden  lo 
Btndiereo.  Es  ist  ein  Fehler,  solche  Episoden  in  deraelben  Weiie 
wie  isoliert  Oberliefiorte  tu  behandeln.  Da  ich  im  letzten  Abschnitt 
meiner  Merlinstudien  auch  die  von  Vert  im  Appendix  besprochene 
Episode  zu  untersuchen  habe,  verzichte  ich  hier  auf  eine  Wider- 
legung der  von  ihr  vorgebrachten  Arguuieuie.         «  Ri»tT«o«»- 


Jaique  Dex.  —  Geor^  Wolfram,  Vie  Metzer  Chronik  des 
Jaiqne  Dez  (Jacques  B*E8ch)  üher  die  Kotier  und  Könige 
au$  dem  Luxemburger  Bauee,  Metz,  Verlag  von  0.  Scriba. 
1906.  (Quellen  zur  lothringischen  Geschichte.  Band  IV). 
Die  Metzer  Chronik  des  Jaique  Dex  reiht  sich  den  drei 

bereits  erschienenen  Werken  aber  lothringische  Geschichtsquelleo,  die 

>)  Verl  enr&hnte  fibrigens  selbst  (p.  275)  den  wilden  BinderUrten 
im  fransftsisehen  AMouim  et  HiMltu, 


Digitized  by  Google 


64  RtfmNiU  und  Rutndonm,  X.  Züifzon, 


von  der  OeseHschaft  für  lothringische  Geschiebte  und  Altertumskunde 
herausgegeben  werden,  würdig  an.  Der  verdienstvolle  Schriftführer 
dtr  OaMUiehaft  wir  wie  wenige  berolbD,  mn  eine  Arbelt  henumitreteo, 
die  außer  der  Kenntnis  der  Metzer  und  lotbrlngischen  Geschldite 
Vertrautheit  mit  einem  Idiom  erfordert,  wie  aie  weoigeo  FacUeoten 
deutscher  Herkunft  eigen  sein  dürfte. 

Die  Chronik  beginnt  mit  einem  Gedicht  auf  den  Rümerzug 
Heinrichs  VIL,  dem  sich  ein  Epos  über  den  großen  Vierherrenkrieg 
nit  dam  geliOreiideii  peetiaeliai  Brgttneii  oad  Pimphleten  aufleliliefieD, 
QDd  findet  ihren  AbeeUoB  in  der  eigentlidien  Pronehronik,  weldie 

Berichte  und  Erzählungen,  die  der  Verfasser  von  Freunden  und 
Bekannten  erhielt,  mit  vielem  Solbsterlebten  verbindet.  Das  Glossar 
zu  dem  Ganzen  lieferte  Bonnardot,  aber  nur  soweit  er  das  Material 
niclit  schon  in  frühereu  Veröffentlichungen  verarbeitet  hatte.  Den 
Sdüufi  des  Bnehee  bildet  ein  von  MQtebeelL  verfafites  Orts-  und 
Penonenregitter. 

Dem  eigentlichen  Text  geht  eine  nahezu  hundert  Seiten  um- 
fassende Untcrsuchiiiif^  voraus,  die  ein  wahres  Kabinettsttkck  historischer 
wie  literarhistoribcher  Kritik  darstellt. 

Zuerst  erfährt  das  bereits  früher  herausgegebene  Gedicht  >) 
aber  den  ROmerzug  Kaiser  Heinrichs  VH.,  iu  welchem  wir  eine  Kach- 
blQte  des  alten  Epos  besitzen,  die  sogenannten  Votum  d»  Piparvier, 
eingebende  UnterMichung  und  sachgcmüße  Würdigung.  An  der  Hand 
von  zuerst  geringfügig  erscheinenden  Einzelheiten  und  charakteristischen 
Merkmalen  gelingt  es  dem  Herausgeber,  nicht  nur  die  Zeit  für  die 
Abfassung  des  Gedichts  festzustellen,  sondern  auch  in  Simon  de 
MarviUe  die  Persönlichkeit  des  Ver&ssers  der  Terse  sn  bestimmen, 
der  wahrsdieinlieh  selbst  knrse  Zeit  am  Znge  nach  Italien  teilgenommen 
hat  Es  ist  derselbe  Simon,  der  Schatzmeister  der  Metser  Kathedrale 
war  und  als  Giere  Heinrichs  VII.  Nsiederholt  von  ihm  zu  politischen 
Missionen  verwandt  worden  war.  Daher  auch  seine  Bekanntschaft 
mit  den  am  Zuge  teilnehmenden  Personen,  Seiner  poetischen  £r- 
zlhlong  dienten  die  ähnlich  gearteten  um  1814  entstandenen  Voeu* 
du  Paon  zum  Vorbild,  die  einen  engem  Landsmann  von  ihm  zum 
Verfasser  haben  und  seiner  Zeit  schnelle  Verbreitung  gefunden  hatten. 
Das  Epos  bildet  eine  der  wichtigsten  Quellenschriften  zum  Romznge 
Heinrichs  VII. 

Von  ebenso  großer  Bedeuiuug  als  geschichtliche  Quelle  fttr  die 
Jahre  1324— 1 836  ist  das  an  zweiter  Stelle  abgedruckte  ausgedehnte 

Epos         guerre  de  Metz'*.    Von  diesem  Epos  liegt  eine  Ausgabe 

vor,  die  bereits  1875  von  Bouteiller  und  Bonnardot  nach  einer 
Pariser  Uands-chritt  besorct  wurden  ist.  Wolfram  zog  es  vor,  die 
Metzer  Handschrift  als  das  Gesamtwerk  einer  bestimmten  individuellen 
und  hervorragenden  Persönlichkeit  seiner  Publikation  zugrunde  zu 

Lotkr.  JMaek  VI  177  SL 
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legen  und  die  Abweichungen  von  der  Pariaer  Handschrift  eis  Varianten 

einzutragen.  Der  Herausgeber  weist  nach,  daß  der  Gompilator  ohne 
Zweifel  in  den  Ereignissen  mittendrin  gestanden  hat  und  in  Metz 
ansässig  gewesen  ist.  Alles  weist  darauf  liin,  daß  seine  Aufzeichnungen 
unmittelbar  nach  den  Ereignissen  stattgefunden  haben  und  er  mithin 
nnter  dem  firischen  Elndroek  derselben  geschrieben  hat  Wenn  auch 
die  Perstalichktit  des  Dichters  nicht  ermittelt  werden  konnte,  nmso 
sicherer  gelang  es  dem  Herausgeber  die  Zeit  der  Abfassung  des  Epos 
zu  bestimmen,  die  in  der  zweiten  HAlflte  des  Jahres  1325  stattgefunden 
haben  muß. 

Die  bekannte  iu  Epinai  aufbewahrte  und  im  1 6.  Jahrb.  ent^ 
standene  Chronik  des  Praillon,  die  eine  Prosaanfierichnong  der 

gleichen  Ereignisse  ist,  stellt  sich  nach  langer  eingehender  Untersuchung 
als  das  Werk  eines  Mannes  dar,  der  ein  Zeitgenosse  der  Ereipnis-o 
war  und  dieselbe  Unterlage  zu  seinem  Texte  benutzte  wie  der  Dichter 
der  Guerre  de  Metz  fUr  seine  Chronik.  Die  Zusfttze,  welche  die 
Qironik  Ton  PraüloB  eathllt,  sind  dnf«h  die  mehosalige  Umschrift 
im  15.  und  16.  Jahrb.  entstanden. 

Dem  nahezu  300  Strophen  zahlenden  Epos  Ober  den  Yierberren- 
krieg  schließt  sich  eine  Sammlung  kleiner  Gedichte  Uber  die  Jahre 
1324 — 1326  im  Allgemeinen  an,  die  Bouteiller,  mit  Ausnahme  eines 
lateinischen  Gedichts,  seiner  Yeröflfentlichung  einverleibt  hatte.  Es 
sind  Pamphlete  nnd  Pasquille,  die  besonders  deshalb  interessant  sind, 
weil  sie  einen  Einblick  in  die  Volksseele  gestatten  and  der  Gfesohiohts- 
Schreiber  ein  besseres  Milieu  für  die  Schilderung  jener  Zeit  nicht 
finden  kann,  wenn  auch  ihr  poetischer  Wert  und  ihre  politische 
Bedeutung  nicht  hoch  anzuschlagen  sind.  Diese  Gedichte  werden  alle 
im  Einseinen  durchgesprochen  und  die  Zeit  ihrer  Abfassung  festgesetzt, 
die  manchmal  bis  aof  wenige  Tage  sieh  bestimmen  IftBt  Zum  ersten 
Male  wird,  wie  oben  gesagt,  das  lateinische  Gedicht  verOifentlieht, 
das  der  Herausgeber  mit  einer  ganaen  fieibe  hOchst  interessanter 
Fußnoten  versah. 

Den  Schluß  der  Sammlung  bildet  die  177  Seiten  umfassende 
in  Prosa  gesehriebena  Chronik,  die  hier  snm  ersten  Male  zum  Abdruck 
kommt  Der  ErsAbler  hat  in  dieeem  Abschnitt  seiner  Ck>mpilation 
die  Gasddcbte  des  Luxemburger  Hauses  mit  seinen  Metzer  Auf- 
zeichnungen chronikalisch  verknQpft  und  beschäftigt  sieb  in  einigen 
Kapiteln  gleichfalls  mit  den  Ergebnissen  des  proßen  Krieges.  Von 
den  Ereignissen,  die  seine  Sammlung  enthalten,  bringt  er  besonders 
gnte  Nachriehten.  Entweder  war  er  selbst  daran  beteiligt,  wie  in 
seinem  Berichte  Aber  den  Zog  nach  Preußen  und  Aber  die  besonders 
frisch  und  anschaulich  geschilderte  Gesandtschaft  nach  Basel,  oder  er 
verdankt  seine  Nachrichten  Personen,  die  den  Begebenheiten  persönlich 
beigewohnt  haben.  So  stammt  die  Erzählung  vom  Hussitenkriege 
und  politische  Nachrichten  aller  Art  über  die  Ereignisse  im  Reich  und 
in  ÜaUen  von  dem  FraniiskanermODeh  Vareinne,  der  sie  ihm  adhst 
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mitteilte;  das  Material  über  das  bei  der  Kaiserkröiiung  Sigismunds 
beobachtete  Zeremoniell  verdankt  er  seinen  Beziehung^  so  deni 
Hetzer  Dombemi  Jacob     Sierek,  der  dorcb  seine  Abstammung 

die  allern<1chsten  Beziehungen  zu  PApst  und  Kaiser  hatte.  Die 
Familiennotizen  über  die  Luxemburger  vollcntis  erhielt  der  Clironikcn- 
schrcibcr  von  der  in  zweiter  Ehe  mit  Johann  von  Bayern  ver- 
mählten Uerzogii)  voq  Luxemburg,  die  sieb  iu  Metz  angekauft  hatte 
und  des  Oftem  daselbst  verweilte. 

Das  orlnndllcbe  Material  ond  andere  autheoüscbe  Nacbricbten, 
die  ibn  ioteresBiertcn,  konnte  der  Schreiber  nur  im  stüdtiscbcn  Archiv 
finden,  zu  dem  si('h  aber  nur  eine  Persönlichkeit  Zutritt  verschaffen 
konnte,  die  ein  g»^wisscs  Ansohon  iu  der  Stadt  genoß. 

Also  tritt,  wie  wir  gesehen  haben,  in  seinen  Erzählungen  der 
Chronist  entweder  selbst  hervor  oder  er  verdankt  die  wiedergegebenen 
Nachrichten  seinem  Verkehr  mit  Personen,  welche  in  der  Lage  waren, 
die  erzählten  Begebenheiten  genau  zu  kennen.  Eine  solch  geartete 
Persönlichkeit  tritt  uns  in  dem  Metzer  Patrizier  Jaique  Dex  ent- 
gegen (ursprünglich  wohl  aus  Esch  im  Luxemburgischen  stammend), 
der  die  Chronik  abgefaßt  hat. 

Im  Jahre  14S4  hat  Dex  sein  Material  fQr  die  Chronik  zn- 
samraengebracht  und  übergab  es  seinem  Sohne,  wie  aus  der  Ähnlichkeit 
der  Schrift  geschlossen  werden  kann,  zur  Abschrift.  Alh'in  er  ließ 
es  sich  niclit  nehmen,  wflhrend  des  Verlaufs  und  nach  Heendiguug 
der  Arbeit  Korrekturen  anzubringen  und  Zusätze  zu  macheu.  Gerade 
diese  Zusätze,  die  der  Herausgeber  zwischen  :|:  :|:  gesetzt  hat,  sind 
dialektisch  sehr  interessant  and  verdienen  lingnistisch  verwertet  za 
werden.  Es  bietet  sich  hier  fOr  einen  jungen  Romanisten  eine  schöne 
Gelegenheit  zu  einer  abgerundeten  sprachwissenschaftlichen  Abhandlui  g 
über  die  Metzer  Mundart  aus  jener  Zeit,  die  den  Grund  zu  einer 
größereu  Arbeit  bilden  könnte. 

Jaiqne  Dez  ist  1871  geboren,  gehörte  den  ersten  Familien 
der  Stadt  an,  bekleidete  das  SchOffenmeisteramt,  war  sogar  einer  der 
Dreizehner  und  ist  im  Jahre  1455  gestorben.  Seine  ganze  Lebens- 
geschichte bestätigt  vollkommen,  was  sich  aus  dem  Gange  der  Unter- 
suchung ergab,  daß  er  dank  seiner  politischen  Erfahrung  unil  seinen 
zahlreichen  Beziehungen  zu  hüchgei>telUeu  Personen  selir  gut  in  der 
Lage  war«  snverlftssige  Berichte  ftbor  seine  Zeit  zu  samradn.  Der 
Stoff  ist  geschickt  um  die  Persönlichkeiten  der  Könige  ans  dem 
Luxemburger  Hause  gruppiert,  und  es  erklärt  sich  daraus  die 
Bedeutung  der  Chronik  auch  für  die  Geschichte  des  Luxemburger 
Landes.  Ihr  großes  Interesse  an  der  Veröffentlichung  der  Samroinug 
bekundete  die  Luxemburger  Regierung,  als  in  der  fQr  alle  Teil- 
nehmer nnvergefilichen  Sitmng,  die  der  Lnzemboigcr  Altertomsverein 
so  Ehren  der  Metzer  Gesellschaft  im  Festsaale  des  Althenäums  ver- 
anstaltete, der  Minister  dem  verdienstvollen  Heraosgeber  der  Chronik 
feierlich  einen  hohen  Orden  Uberreichte. 
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Mit  großem  Scharfsinn  ist  es  letzterem  auf  Grund  eingehenden 
Sludinnis  des  ganzen  Materials  gelungen,  die  Kompilation  na«  h  allen 
Seiten  zu  beleuchten.  Bas  Yerhältois  der  Handsclirifteu  zu  einander 
Ist  genau  festgestellt,  die  Zelt  der  Abfassung  sänifliclier  Gedichte  and 
der  Pronchronik  ermittelt  und  oft  die  Person  des  YerSusers  genau 
bestimmt  worden.  Äußerst  grschiclU  sind  alle  Tatsachen  und  Einzel- 
heiten gruppiert,  die  geeignet  sind,  die  Identität  des  Chronisten  zu 
erforschen,  dessen  Person  mit  absoluter  Sicherheit  festgestellt  werden 
konnte.  Der  Stil  zeichnet  sich,  wie  leider  nicht  immer  bei  fthnlichen 
Arbeiten,  dvreh  seine  wohltneode  FHsolie  ans,  und  es  tot  einem  bei- 
nahe leid,  daß  die  Abhandlung  keinen  grOSeren  Umfang  eiDoimmt 
Es  hat  sich  der  Verfasser  in  diesem  seinem  neuesten  Werke  auf  der 
Höhe  seiner  Aufgabe  gezeigt. 

HkTZ.  L.  ZfiLIQZON. 


WAllcnsköld,  A.:  Le  conte  de  la  femme  convoith  par  ton  beau- 
frisre.  (Acta  Societatis  Scientiarum  Fenuicffi,  t.  XXXI Y.  No  1. 
in-40  172  S.    Helsingfors  1907. 

Die  Arbeit  behandelt  den  im  Okzident  nnd  Orient  weitverbreiteten 
Qyldiis  fon  Erzfthlnngeo,  weiche  berichten,  dafi  eine  FVan  von  dem 
Bruder  ihres  Gatten  mit  Liebesantrflgen  verfolgt  wird,  um  Huer  Treue 
willen  einer  Reihe  von  Heimsuchungen  durch  mehrere  Verfolger  aus- 
gesetzt i>t  und  schließlich  all  ihre  Peiniger  auf  wunderbare  Weise 
von  schweren  Krankheiten  heilt.  Dieses  Motiv  hat  sich  entwickelt  und 
verbreitet  ganz  nnabhäugig  von  dem  Motiv  der  nm  ihrer  Standhaftigkeit 
irillen  fiUsehltch  verienmdeten  und  ungerecht  verfolgten,  soletit  gltnsend 
gerechtfertigten  Fhin,  wie  es  s.  B.  die  Genevi^eenfthlnng  behandelt 

Über  die  Herkunft  dieses  Motivs  herrschen  verschiedene  Auf- 
fassungen. Biickström  in  seinen  „Svenska  Folkböcker^  (1845)  nahm 
orientalischen  Ursprung  an,  Grundtvig  in  seinen»  Werke  „Vanmarks 
ganüe  Folkeviter"  (lö53)  war  entschieden  für  okzidentalc  und  zwar 
germanische  Abstammung,  wSbrend  Mussafia  wieder  in  seiner  Ab- 
handlung »Über  eine  italienische  metrische  Darstellung  dar  Crescentia- 
sage"  (1865)*)  für  orientalische  Herkunft  und  für  ein  zweimaliges 
Wandern  des  Motivs  nach  dem  Okzident  in  versehiedenen  Formen 
eintrat.  Walleuskölds  Überzeugung  ist,  duß  die  Erzählung  aus  dem 
Orient,  genauer  aus  Indien,  stamme  und  daß  sie,  einmal  in  Europa 
eingefhhrt,  keine  weitere  orientalische  Beeinflossnng  mehr  erlitten  habe. 

Das  von  ihm  angenommene  indische  Original  hat  er  nicht  finden 

können,  aber  er  konstruierte  sich  aus  den  vorhandenen  orientalischen 
Versionen  theoretisch  ein  soiohes  Original,  das  ihm  in  seiner  Kinfachheit 

1)  SUmutgMbtricktt  dtr  »AiX-iUit  Chm      Kak,  Abd,  dir  Wktmki^fim, 
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nnd  Logik  die  primitive  Fassung  zu  sein  scheint.  Auf  dieser  hypo- 
thetischen Basis  beruht  nun  die  ganze  Auorduungf  die  Wallensköld 
ntt  scioem  Haterial  yonümmt,  «ine  Anordomig,  4i6  selbst  wieder 
hU6g  genug  hypothetisch  ist.  Der  Verfasser  ist  sich  selbst  Ober 
diese  mißliche  Tatsache  nicht  im  Unklaren,  aber  er  wollte  doch  dieses 
rationalen  Verfahrens  nicht  entraten,  um  zu  einer  möglichst  befriedigenden 
Klassitizicrang  der  verschiedenen  Versionen  des  behandelten  Motivs 
sa  gelangen. 

Uoter  diesem  Yorbeliilt  also»  daß  der  Verfasser  die  orieotalisebe 

Herkunft  unseres  Stoffes  niclit  bewiesen  bat,  dennoch  aber  sein  ganzes 

J^stem  auf  der  Annahme  dieser  Abstammung  aufbaut,  kann  man  der 
Arbeit  die  Anerkennung  ein  ausgedehntes  Material  mit  größtem  Fleiße 
sns&mmengetragen  und  mit  Umsicht  und  Logik  gewissenhaft  verarbeitet 
n  haben,  gern  sngesteben. 

Vh  nach  WallenskOld  piimitiTe  Fsssang  des  Motivs  ist  etwa 
folgende:  Ein  Mann,  der  eine  Beise  unternehmen  will,  vertraut  die 
Gattin  dem  Bruder.  Dieser,  in  seinen  Liebesanträgen  zurückgewiesen, 
klagt,  unterstützt  von  falschen  Zeugen,  die  Schwägerin  des  Ehebruchs 
au.  Sie  wird  gesteinigt,  halbtot  führt  sie  ein  mitleidiger  Yorüber- 
gebender  in  sein  Hans  nnd  vertraut  ihr  die  Obbnt  seines  Sohnes  an. 
Ein  von  ihr  verschmähter  Sklave  des  Hauses  rächt  sich  an  ihr,  indem 
er  des  Nachts  den  Sohn  seines  Herrn  tötet,  die  Kleider  der  Frau 
mit  Blut  beschmiert  und  das  blutige  Messer  neben  ihr  verbirgt.  Am 
andern  Morgen  lenkt  er  den  Verdacht  des  Mordes  auf  sie,  Herr  und 
Herrin  vermögen  sich  jedoch  nicht  von  ihrer  Schuld  zn  überzeugen, 
sie  entlassen  sie  nnd  geben  ihr  selbst  Reisegeld  mit  Hit  diesem 
Geld  kauft  sie  einen  jungen  Mann  los,  den  man  wegen  Schulden  im 
Begriff  zu  hängen  ist.  Der  Mann  verliebt  sich  in  sie,  zurückgestoßen, 
verkaufte  er  sie  einem  Schiffskapitän.  Auf  der  Fahrt  will  dieser  sie 
mißbrauchen,  aber  durch  ein  Gebet  der  Unglücklichen  erhebt  sich  ein 
Stirn,  dir  das  Sehiff  serbridiL  Eapitin  und  Fran  werden  gerettft. 
Sie  findet  Zoflocbt  in  einem  Kloster,  in  dem  sie  Bank  ihrer' Heiligkeit 
alle  Arten  von  Krankheiten  heilt.  Unterdeß  sind  alle  vier  Verfolger 
von  verschiedenen  Krankheiten  befallen  worden.  Der  Gatte,  zurück- 
gekehrt, macht  sich  mit  seinem  kranken  Bruder  auf  den  Weg  zu  der 
Heiligen,  unterwegs  treffen  sie  die  drei  anderen  krankgewordenen 
Übeltiter.  Die  Heilige,  verschleiert,  befiehlt  ihnen  getrentieh  ihre 
Sünden  zu  erzählen.  Ihre  Beziehungen  zu  der  Frau,  die  sich  zu 
erkennen  gibt,  ihnen  verzeiht  und  sie  heilt,  werden  offenbar.  Die 
Heldin  kehrt  mit  dem  Gatten  in  ihr  Land  zurück. 

Die  orientalischen  Fassungen,  die  sich  alle  auf  diese  konstruierte 
primitive  Fassung  zurückführen  lassen,  teilen  sich  in  drei  Zweige, 
den  «Tbitft.j^ameA**  (1880),  die  ^Ikuund  md  eine  Nadä„  (for 
1400)  und  die  von  Petis  de  la  Croix  1710 — 1712  herausgegebenen 
„  Tausend  und  ein  Tag^"*  wahrscheinlich  eine  Bearbeitung  persischer 
Erzählungen  neueren  Datums. 
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Die  okzidentalen  Fassungen  nun  haben  alle  einen  gemeinsamen 
Zug,  der  sich  nicht  in  den  orientalischen  findet,  nflmlich  die  P^inkerkerung 
des  Schwagers,  ein  Umstand,  der  nach  Wallensköld  beweist,  daß  alle 
diese  Fassungen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  die  irgend  eine,  uns 
nnbekanDte  orieDtalisebe  Ycnioii  ist,  stammen.  Ein  aoderav  dm 
okzidentalen  Erzählungen  gemeinsamer  tug  ist  der,  daß  der  Gatte 
stets  eine  hochgestellte  Persönlichkeit,  ein  Kaiser  oder  König  ist.  Mit 
diesen  beiden  Suppleraeutzttgen  also  ist,  wie  Wallensköld  annimmt,  die 
Erzählung  nach  dem  Abendland  gebracht  worden;  und  zwar  sehr  frtUi, 
nidit  naäi  dem  Ende  det  XI.  Jabrlranderto. 

Diese  nach  Europa  gebrachte  orientalische  Fassung  hat  sich  dann 
in  zwei  Htnpt-Zweige  geteilt,  von  denen  der  eine,  vertreten  dueh 
eine  Krz;ihlung  in  den  Gesta  BomoMnm  nnd  doreb  die  ErztUangea 
von  Florence  de  Rome^  die  ursprOngUche  Zahl  von  vier  Übeltfttem 

bewahrt,  während  der  andere,  vertreten  durch  ein  Miracle  Je  la 
Vierge  und  dessen  zahlreiche  Ableitungen  in  mehreren  Sprachen,  nur 
die  zwei  ersten  bewahrt  hat.  Als  eine  Abzweigung  aus  dem  Zweige 
des  Marienwonders  ist  die  ans  der  deutschen  BStisercbronik  bekannte 
Grescentialegende,  in  der  die  Heldin  den  Namen  Crescentia  trl||t| 
zu  betrachten.  Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  hat  dann  Johannes 
Binck  in  einer  Chronik  der  Abtei  Kempten  die  zweite  oder  dritte 
Gemahlin  Karls  des  Großen,  Hildegard,  die  Patronin  des  Klosters, 
zur  Heldin  der  frommen  Legende  gemachti  ond  seine  Erzählung 
bat  eine  Beihe  moderner  Diditongen  benrorgemllBn. 

Um  den  Unterschied  zwisdieD  den  orientalischen  und  okziden» 
talisdien  Fassungen  in  nlgeo,  sei  kors  die  Version  der  Gula 

Romanorum  angefohrt:  Der  Ktlser  t<hi  Rom  zieht  ins  heilige  Land 
und  überlaßt  die  Regierung  seiner  Frau.  Die  Kaiserin  läßt  ihren 
Schwager,  der  sio  belästigt,  ins  Gefilngnis  werfen.  Dem  zurück- 
kehrenden Kaiser  zieht  sie  mit  einem  zahlreichen  Gefolge,  in  dem  sich 
ancb  der  wieder  freigelassene  Schwager  befindet,  entgegen.  Wihrend 
unterwegs  das  Gefolge  einem  Hirsch  aad^agt,  will  ihr  der  Schwager 
Gewalt  antun.  Da  er  sein  Ziel  nicht  erreicht,  so  bindet  er  sie  mit 
den  Haaren  an  einen  Baum  fest,  verläßt  sie  und  berichtet  dem  Kaiser, 
die  Kaiserin  sei  von  bewaffneten  Männern  entführt  worden.  Der  Kest 
weicht  nicht  erheblich  von  den  orientaliäcLeu  Fassungen  ab. 


^)  Die  Geschichte  VMl  Fkumo»  diA««  behandeln  1.  ein  von  WallenskflU 

veröffentlichter  Abenteuerroman  aus  dem  ersten  Viertel  des  XIII.  Jahrhs.,  von 
dem  eine  alte  spanische  Übersetzung  existiert,  die  J.  Amador  de  los  Kios 
in  seiner  Katona  erMea  de  !a UUruktra  ti^Mola  verAffentlichte ;  2.  ein  französisches 
Remaniement  der  verlorenen  primitiven  Version  des  Romans  Fiortnce  de  Rome, 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XlV.  Jahrhs.,  3.  eine  englische  Itomanze  aus  dem 
XIY.  oder  XY.  Jahrhundert,  zuletzt  veröffentlicht  von  Vietor  unter  dem  Titel 
.Le  bcm  Flortnct  of  Romt-^  1893;  4.  /«  DU  dt  Flourtnce  de  Romme^  aUS  dem  Anfang 
des  XIY.  Jahrhs.,  veröffentlicht  von  Jubinal  in  seinem  Noweam  Rtauü  d»  Comm. 
eiei  1889. 
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und  Logik  die  primitive  Fassuog  zu  sein  scheint.  Auf  dieser  bypo- 
theUsdien  Basis  bwuht  Duo  die  ganze  Aoordnung,  die  WallenskOld 
■dt  seioem  Material  voroimiiit,  eine  Anordniiog,  die  seibat  wieder 
klllllg  genug  hypothetisch  ist.  Der  Verfasser  ist  sidi  selbst  aber 
diese  mißliche  Tatsache  nicht  im  Unlclaren,  aber  er  wollte  doch  dieses 
rationalen  Verfahrens  nicht  entraten,  um  zu  einer  möglichst  befriedigenden 
Klassifizierung  der  verschiedenen  Versionen  des  behandelten  Motivs 
in  gelangen. 

Unter  diesem  Vorbelialt  also,  daß  der  Verfasser  die  orieDtalisebe 

Herkunft  unseres  Stoffes  nicht  bewiesen  hat,  dennoch  aber  sein  ganzes 
S}'stem  auf  der  Annahme  dieser  Abstammung  aufbaut,  kann  man  der 
Arbeit  die  Anerkennung  ein  ausgedehntes  Material  mit  größtem  Fleiße 
zusammengetragen  und  mit  Umsicht  und  Logik  gewissenhaft  verarbeitet 
in  liaben,  gern  zngestehen. 

Die  nach  Wallensköld  primitive  Fassung  des  Motivs  ist  etwa 
folgende:  Ein  Mann,  der  eine  Reise  unternehmen  will,  vertraut  die 
Gattin  dem  Druder.  Dieser,  in  seinen  Liebesa n trägen  zurückgewiesen, 
klagt,  unterstützt  von  falschen  Zeugen,  die  Schwägerin  des  Ehebruchs 
jan.  Sie  wird  gesteinigt,  ludbtot  lUirt  sie  ein  mitleidiger  YorfllMr- 
geliender  in  sein  Hans  und  Tertrant  ilur  die  Obhut  seines  Sohnes  an. 
Ein  von  ihr  verschmähter  Sklave  des  Hauses  rächt  sich  an  ihr,  indem 
er  des  Nachts  den  Sohn  seines  Herrn  tötet,  die  Kleider  der  Frau 
mit  Blut  beschmiert  und  das  blutige  Messer  neben  ihr  verbirgt.  Am 
andern  Morgen  lenkt  er  den  Verdacht  des  Mordes  auf  sie,  Herr  und 
Herrin  TermOgen  sich  Jedoch  nicht  Ton  ihrer  Schuld  sn  Ikheneugen, 
sie  entlassen  sie  und  geben  ihr  selbst  Reisegeld  mit.  Mit  diesem 
Geld  kauft  sie  einen  jungen  Mann  los,  den  man  wegen  Schulden  im 
Begriff  zu  hftngcn  ist.  Der  Mann  verliebt  sich  in  sie,  zurückgestoßen, 
verkaufte  er  sie  einem  Scbiffska])itän.  Auf  der  Fahrt  will  dieser  sie 
mißbrauchen,  aber  dnrch  ein  Gebet  der  Unglücklichen  erhebt  sich  ein 
Stntm,  der  das  Schiff  lerhiicfat  Kapitftn  und  Fran  werden  geretti>t. 
Sie  findet  Zuflucht  in  einem  Kloster,  in  dem  sie  Dank  ihrer  Heiligkeit 
alle  Arten  von  Krankheiten  heilt,  ünterdoß  sind  alle  vier  Verfolger 
von  verschiedenen  Krankheiten  befallen  worden.  Der  Gatte,  zurück- 
gekehrt, macht  sich  mit  seinem  kranken  Bruder  auf  den  Weg  zu  der 
Heiligen,  unterwegs  treffen  sie  die  drei  anderen  kranlcgewordeneo 
Übeltäter.  Die  Heilige,  Terscbleiert,  befiehlt  ihnen  getreulieh  ihre 
Sflnden  zu  erzählen«  Dire  Bezidiungen  zu  der  Frau,  die  sich  zu 
erkennen  gibt,  ihnen  verzeiht  und  sie  heilt,  werden  offenbar.  Die 
Heldin  kehrt  mit  dem  Gatten  in  ihr  Land  zurück. 

Die  orientalischen  Fassungen,  die  sich  alle  auf  diese  konstruierte 
primitive  Flassung  zurOckihhren  lassen,  teilen  sich  in  drei  Zweige, 
den  nThuti'Nameh*'  (1330),  die  ^Taumid  und  «tne  Naehi„  (vor 
1400)  und  die  von  Petis  de  la  Crolx  1710 — 1713  herausgegebenen 
^Taxtaend  und  ein  Tag,^  wahrscheinlich  eine  Bearbeitung  persischer 
Erzählungen  neueren  Datums. 
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Die  okzidentalen  Fassungen  nun  babeu  alle  einen  gemeinsAliMB 
Zug,  der  sich  nicht  in  den  orientalischen  findet,  nämlich  die  Einkerkemng 
des  Schwagers,  ein  Umstand,  der  nach  Wallensköld  beweist,  daß  alle 
diese  Fassungen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  die  irgend  eine,  uns 
vobdctoDte  orientalisdie  Ymion  ist,  tUmmeD.  Ein  aoderery  dn 
okxidentalen  Erzählungen  gemeinsamer  ^ug  ist  der,  daß  der  Gatte 
stets  eine  hocli^ostellte  Persönlichkeit,  ein  Kaiser  oder  König  ist.  Mit 
diesen  beiden  Supplemeutzügen  also  ist,  wie  Wallensköld  annimmt,  die 
ErziÜilung  nacli  dem  Abendland  gebracht  worden;  und  zwar  sehr  frOb, 
Bi^t  nach  dem  Ende  des  XI.  Jahrlranderts. 

Diese  nach  Europa  gebrachte  orientalische  Fassung  hat  sich  dann 
in  Ewei  Haupt-Zweige  geteilt,  von  denen  der  eine,  vertreten  doreh 
eine  Erzählung  in  den  Getta  Somananm  und  dnreb  die  Erzählunfen 

TOB  Florence  de  JRome^  die  ursprüngliche  Zahl  von  vier  Übeltätern 
bewahrt,  während  der  andere,  vertreten  durch  ein  Miracle  de  la 
Vterge  und  dessen  zahlreiche  Ableitungen  in  mehreren  Sprachen,  nur 
die  zwei  ersteu  bewahrt  hat.  Als  eine  Abzweigung  aus  dem  Zweige 
des  Marien  Wunders  ist  die  ans  der  deatsehen  Kaiserebroniic  bekannt» 
Crescentialegende,  in  der  die  Heldin  den  Namen  Crescentia  tri||t| 
zu  betrachten.  Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  hat  dann  Johannes 
Binck  in  einer  Chronik  der  Abtei  Kempten  die  zweite  oder  dritte 
Gemahlin  Karls  des  Großen,  Hildegard,  die  Patronin  des  Klosters, 
zur  Heldin  der  frommen  Legende  gemacht,  und  seine  Erzählung 
bat  eine  Beibe  moderner  Dicbtnngen  benrorgemfen. 

Um  den  Unterschied  zwischen  den  orientalischen  und  «dtiideB- 
taliseheii  Fassnngen  m  nigen,  sei  knn  die  Version  der  Quki 

Romanorum  angeführt:  Der  K^ser  TOD  Rom  zieht  ins  heilige  Land 
und  überläßt  die  Regierung  seiner  Frau.  Die  Kaiserin  läßt  ihren 
Schwager,  der  sie  belästigt,  ins  Gefängnis  werfen.  Dem  zurttclc- 
kehrenden  Kaiser  zieht  sie  mit  einem  zahlreichen  Gefolge,  in  dem  sieb 
aoch  der  wieder  freSgelasseoe  Sehwager  befindet,  entgegen.  Wibrsnd 
unterwegs  das  Gefolge  einem  Hirseb  nad^agt,  will  ihr  der  Schwager 
Gewalt  antun.  Da  er  seiD  Ziel  nicht  erreicht,  so  bindet  er  sie  mit 
den  Haaren  an  einen  Baum  fest,  verläßt  sie  und  berichtet  dem  Kaiser, 
die  Kaiserin  sei  von  bewaffneten  Männern  entfuhrt  worden.  Der  Best 
weicht  nicht  erheblich  von  deu  orientalischen  Fassungen  ab. 


>)  Die  Geschichte  von  FUwmoe    Am  behandeln  1.  ein  von  WallenakflU 

veröffentlichter  Abentenerroraan  ans  dem  ersten  Viertel  des  XIII.  Jahrhs.,  von 
dem  eine  alte  spanische  Übersetzung  existiert,  die  J.  Amador  de  los  Kios 
in  seiner  Xnoria  cHHca  de  tu  Uurahira  ufKiSMa  veröffentlichte;  9.  ein  friaiösisches 

Remaniement  der  verlorenen  primitiven  Version  des  Romans  Ffortnce  de  Roim, 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhs.,  ?>.  eine  englische  Romanze  aus  dem 
XIV.  oder  XV.  Jahrhundert,  zuletzt  verofieutlicht  von  Vietor  unter  dem  Titel 
-L«  botu  FlortHC*  of  Rame-^  1893;  4.  h  DU  de  FUnurtnc«  dt  Romme,  aus  dem  Anfang 

des  XIV.  Jahrba.,  veröffentlicht  von  Jubinal  in  seinem  Nomveau  Btateü  d«  Conie$, 
Me  ete.  188». 
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Das  Marienmirakel  weicht  dadurch  von  der  Erzählung  der  Geeta 
Jtomanorum  ah,  daß  die  Kaiserin  den  Schwager,  indem  sie  ihn) 
Mlieinbar  Dtchgeben  will,  in  den  Turm  gefangen  settt,  daß  der  in 
Freiheit  gesetzte  ?or  der  Kaiserin  bei  Mioem  Bruder  anlangt  und  sie 
der  Absicht  der  Verführung  anklagt,  worauf  der  Kai>=cr  bei  dff 
Begegnung  mit  seiner  Gemahlin  sie  sdilfigt  und  Dienern  Ubergibt, 
damit  diese  sie  im  Walde  töten. 

In  der  Kaiserchronik  (1150)  wird  einleitend  erzahlt,  daß 
Oraseentia,  eine  afrikanische  Königetoeiiter,  Ton  zwei  Brfldem,  dem 
häßlichen  Dietrich  und  dem  schönen  Dietrich  geliebt  wird  und  dafi 
sie  dnn  häßlichen  zum  Gemahl  wählt.  Cresccntia  wird  auf  die  An- 
khge  in  den  Tiber  geworfen,  aber  durch  den  heiligen  Petrus  gerettet. 
Kaiser  und  Kaiserin  treten  schließlich  ius  Kloster. 

Wenn  mnn  die  oksideotalen  Fossoogen  n*il  den  orientalischen 
fogielcht,  80  findet  man  Iceine  Grfinde,  welche  m  Annalime  orien- 
tallBcher  Herkunft  unbedingt  zwingen.  Es  ist  in  den  abendländischen 
Versionen  doch  wohl  kein  einziges  Detail  vorhanden,  daß  nicht  auch 
ans  heimischem  Boden  stammen  könnte,  ja,  es  \Yill  mir  scheinen,  als 
ob  in  ihnen  Kinzelheileii  zu  hiideu  wäreu,  die  sich  wohl  aus  altcu, 
allgemeinen  HircheDraotiYen  ablöten  lieBeo. 

An  sich  ist  es  durchaus  nicht  unmöglich,  daß  die  Er/ählung  aus 
dem  Abendland  ins  Morgenland  gewandert  ist.  Es  sei  darauf  hingewiesen, 
daß  alle  orientalischen  Fassungen  aus  späterer  Zeit  erhalten  sind,  als 
die  maßgebenden  okzidentulen.  Die  Tatsache  beweist  zwar  nichts,  ist 
aber  immerhin  zu  berUcksichtigeu  bei  der  Bestimmung  des  gegeuseitigen 
YerfaUtniaees. 

Wie  aber  auch  die  wohl  kaum  sicher  zu  bestimmende  Wahrheit 
lauten  mag,  Wallensküld  hat  ^-ich  jedenfalls  das  Verdienst  erworben, 
das  so  au^serordentlich  reiciiluiltigc  Wanderlebeu  eiues  einzigen  Motivs 
durch  Zeiten  und  Völker  hiu  mit  erschöpfender  Vollständigkeit  in 
lateresaanler  Weise  dargestdlt  an  haben. 

Durch  eioe  der  Untersuchung  beigegebene  alphabetische  Liste 
idier  bekannten  Fassungen  des  Motivs,  sowie  durch  Abdruck  eiuer 
ganzen  Reihe  von  Versionen  aus  den  Manuskripten  ßibt  er  dem  Leser 
ein  willkommenes  Material  zur  Nachprt^fuug  in  die  Hand. 

GiBSBBN.  WaLTBSB  KüOHLSB. 


Moriiet,  Daniel.  U Ale.ran  lrin  fratifais  dans  la  deuxifvie  moitic 
du  XVIIl'  sihle.    Toulouse,  E.  Privat,  1907.  95  S.  S». 

Die  Romantiker  haben  die  freie  r>-thmische  Behandlung  des 
Aleiandriners  ?on  Andr^  Gh6nier  gelernt,  dessen  dichterische  Fragmente, 

als  sie  nach  langem  Schlumui'  r  ans  Tageslicht  traten,  wie  eine  geniale 
OffcnbarnrifT  wirkten.  In  ticr  Tat  hat  Clirnier  die  Kim^t  der  freien 
Einschnitte  im  Versinuera  und  des  Übergreifeus  von  einem  Vers  zum 
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andern  zu  einer  vor  ilim  uiclit  orreichteti  Meisterschaft  ausuebildet. 
Historisch  betrachtet,  setzt  er  iude-seii  nur  eine  schon  früher  zutage 
getretene  Teudeoz  fort,  die  ohne  deu  Ausbruch  der  Revolution  keiDcs- 
wcg8  im  Sande  ferlafifBo  wftro.  Die  rythmiseha  Behandloiiif  des 
Zwölfsilbers  hat  also  in  der  zweiten  Hfilfte  des  i8.  Jahrhunderts  eine 
beachtenswerte  Evolution  durchgemadit,  mit  der  auch  theoretische 
Erörterungen,  fllr  oder  dawi  Icr,  einhon»inf:en.  Dieser  Ei  scheinung 
v.i'lm('t  der  Verf.  seine  Abhandhing,  die  zuerst  die  Theorie  nach 
dcu  zeitgenö>^::l^xheu  Äußerungen  beleuchtet  und  dann  die  Praxis 
dureh  ausgiebige  Statistiken  nfther  zu  bestimmen  sncht 

Zwei  Fragen,  den  Bythmus  des  französischen  Verses  betreffend, 
sind  im  18.  Jahrhundert  zur  Diskussion  gebracht  worden  und  hätten 
m.  E.  schärfer  fjesondert  werden  nitkssen:  die  eine  berührt  den  Vor- 
trag der  Verse,  also  die  Kunst  des  Schauspielers,  die  andere  deu 
rythmischen  Bau  derselhen,  d.  h.  die  Praxis  des  Dichters.  —  Die 
erste  Frage,  ob  die  rythmischen  Pansen,  als  da  sind  Zftsnr  und  Vers- 
Bchluß,  auch  bei  der  Buhncndeklamation  deutlich  markiert  weiden 
sollten,  oder  oh  ni.-ht  eh  r  der  Schauspieler  die  Monotonie  des 
-  französischen  Langverses  durch  eine  sinn-jeniäße  ^natürli'  lie"  Vortrags- 
weise mildern  solle,  scheint  durch  die  liüimenpraxis,  besonders  durch 
die  Diktion  Barone  und  Adrienne  Lecouvrenrs,  angeregt  und  zuerst 
von  Dnbos  (1719)  theoretisch  formuliert  worden  zu  sein.  Sie  zieht 
sich  durch  das  ganze  Jahrhundert  hindurch,  indem  tatsächUeh  im 
Verlauf  desselben  der  Rfalismus  im  Vortrag  wie  im  Kostüm  usw. 
.Schritt  für  Schritt  an  Boden  gewinnt;  man  muß  sich  aber  hüten,  die 
zustirameudcu  oder  mißbilligenden  Äußerungen,  die  gelegentlich  dar- 
über fiilleo,  gleich  im  absoluten  Sinne  zu  nehmen;  oft  gUt  der  Bdfall 
nur  den  scbttchternsten  Neueningen,  deren  Vorsichtigkeit  geradezu 
rfickschrittlich  sich  ausnimmt,  während  der  Tadel  mitunter  nur  die 
gar  zu  ungestüme  Reformsucht  treffen  soll.  —  Die  zweite  Frage,  ob 
die  franzö-^ischen  Verse  nicht  zu  eintönig  und  deshalb  einer  rythnnschen 
Reform  bedürftig  wären,  ist  zwar  durch  die  vorerwähnte  Diskussion 
in  gewisser  Hinsicht  vorl>ereitet  worden,  hängt  aber  nieht  notwendig 
genetisch  mit  ihr  zasammen,  ebensowenig  als  mit  dem  seit  Laniotte- 
Houdar  oft  ventilierten  Problem,  ob  man  nicht  überhaupt  ohne  Reim 
und  Vers  dichten  könne,  o  ler  mit  den  durch  den  Abbö  d'Olivet  auf 
die  Tagesordnung  gebrachten  Erörterungen  über  die  Vokal-  und 
Silbenqaantität  im  Französischen  und  deren  prosodischer  Verwend- 
barkeit Angeregt  wurde  die  Frage  nach  dem  freieren  Versrythmus, 
80  viel  ich  sehe,  durch  den  Ühersetzer  der  Georgika,  den  Abb<^  Delille 
(1770),  der  durch  die  effektvollen  Klangmalereien  bei  Virgil  zu  Nach- 
ahmutigen  und  cigci  cn  Versuchen  angeregt  wurde.  Die  weise  Be- 
schränkung seiner  Reformversuche  und  sein  feiner  rythmischer  Takt 
sicherten  seiner  Bestrebung  im  allgemeinen  eine  gute  Aufnahme.  Sie 
ÜMid  ein  wohlwollendes  Echo  in  den  ObtermtioM  mtiquea  von 
J.  U.  Cltoent  (1771),  in  Voltaires  Eneyklopädie-Artikel  MmtViesA« 
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(1771)f  0.  £u  a.  0.  Anders  wird  der  Ton,  als  Boucher  1779  mit 
seinem  Lehrgedicht  Lea  Mois  hervortrat  und  die  Absicht  erkenen 
ließ,  den  Rythmus  des  Alexandriners  durch  kühne,  nicht  durch 
bestimmte  Intentionen  diktierte,  sondern  eine  Annäherung  an  den 
fireien  Gang  der  Prosa  bezweckende  Ausrenkungen  zu  erneuern.  La 
Harpe,  allen  vonui,  ariiob  seine  Stimme  sehr  energisch  gegen  diese 
€ffro$e  hrUie  suhBtituie  au  rythme  poäigue*.  Aber  andere  nahmen 
die  neue  Lehre  nicht  nv  praktisch,  sondern  anoh  theoretisch  an,  so 
der  Dichter  Lebrun: 

DSjä  8ont  acconrus  ces  sons  harmonieux, 
Ces  Rirnes,  de  noa  vers  ichoa  ingenietix, 
Cea  repos  variis,  eet  Cadencei  nombreuaes^ 
Oü  FAme  te  diploie  en  du  bome$  hewwuet, 

(Omane,  1811,  II,  884). 

Worte,  die  übrigens  aacb  im  Sinne  eines  strengen  Klassixismns  in 
deuten  wären.  Yor  allem  aber  harrte  Delille  auf  der  betretenen 
Bahn  mutig  aus  und  erntete  weiter  Beifall.  Am  kttbnsten  und  erfolg- 
reichsten griff  dann  endlich  Andrö  Chönier  ein. 

Ob  es  nun  möglich  ist,  einer  solchen  Bewegung  durch  statistische 
Aufstellungen  gerecht  zu  werden,  mögen  sie  auf  noch  so  feinen  Unter« 
Scheidungen  aufgebaut  sein:  das  scheint  mir  anch  angesichts  der  vor* 
liegenden  Arbeit  noch  zweifelhaft.  Sie  bringt  viel  gutes  und  ist 
lehrreich;  aber  die  oben  skizzierte  Evolution  müßte  m.  E.  nicht 
zitTerniniißig,  sondern  durch  eine  eingehende  literarhistorische  und 
ästhetisch  abwägende  Untersuchung  klargelegt  werden:  eine  interessante 
nnd  nicht  undankbare  Aufgabe,  su  dir  der  Yerf.  eine  brauchbare 
Vorarbeit  geliefert  bat 

WiBN.  Pb.  Aug.  Bsokbb. 


T6rla(|ae,  V.  L'abb^,  chanoine  de  Fr^Jus  et  de  Meaux,  docteur 
en  tfa^logie,  ßibUograpHde  rakomSe  det  mamt  d$  BomuL 
Paris,  A.  Picard  et  fils,  1908.  Tin+  141  a  8«. 

Über  Bossnets  Werke  besitzen  wir  bereits  mehrere  wertTolIe 

bibliographische  Znsammenstellungen:  H-M.  Bourseaud,  Hiafoire 

et  description  dea  manuacriia  et  des  iditiona  originales  des  ouvra^ea 
de  Bossuet,  avec  l'indication  des  traduetions  qui  en  ont  faitea 
et  dea  ecrita  auaquela  ila  ont  donnS  lieu  d  Vipoque  de  Uur 
publicaHon,  Seconde  4dition  angmentte  de  nnventaire  des  mann- 
scrits  du  grand  S^minaire  de  Meaux.  Paris,  A.  Picard  et  fils,  1879. 
S'',  ein  Buch,  das  alle  Werke  Bossuets  systematisch  verzeichnet  und 
über  ihre  Entstehung  und  erste  Drucklegung  und  ihre  handschrift- 
liche Erhaltung  kurz  unterrichtet,  und  in  dieser  IIin:^icht  durch  die 
folgenden  Werke  nicht  ersetzt  wird,  —  Ch.  Urbain,  Bibliographie 
erUique  de  BoetueL  (Bibliothiqne  de  bibUographies  oritiques  pubU 


Digitized  by  Google 


VMaque,  V,  Bibliographu  raitomk  dm  enarru  dt  Botwet  78 

par  1a  8oei^6  d«  Fildes  bistoriqiieB  8.)  Paris,  A.  Fontemoing, 

1899.  gr.  8^  eine  gute  Leistung,  die  auf  knapp  31  Seiten  das 
biographisch  wissenswerte  übersichtlich  zusammenstellt,  —  Catalogue 
des  ouvrages  de  Bossuet  conservis  au  dSparL  des  impr.  de  la 
Bibliothkque  nationale.  Avec  notices  r^vi&^es  et  ordonn^es  par 
A.  Isnard.  Paris,  Imprim.  natioo^  1904.  (8.-A.  ans  Bd.  19  des 
Catalogue  gdn^ral  des  livres  imprim^s  de  la  Biblioth.  nationale) 
and  eine  Reibe  von  Spezlalarbeiten  in  der  Revue  Bossuet  u.  a.  a.  0. 

Auf  diesen  Vorarbeiten  fußend  und  deren  Programm  teils 
cn^eiternd,  teils  einschränkend,  verzeichnet  der  Verfasser  in  seiner 
tBibliograpJae  raMonnde>  die  wichtigeren  Drucke  mit  ausführlichem 
Titel  und  entsprechender  Beschreibung,  die  jüngeren  Ausgaben  in 
Aaswahl,  ferner  die  Übersetzungen,  Erwiderungsschriften,  usw.,  and 
zwar  7.  Ouvrages  publies  du  vivant  de  Bossuet,  II.  Ouvrages  de 
Bossuet  publies  deptiis  sa  mort,  7/7.  Colledions  des  Oeuvres  de 
Bossuet,  und  dazu  noch  IV.  Documenta  sur  Bossuet  et  sur  ses 
omeret,  d.  i.  eine  Zusammenstellang  von  Schriften  ober  ihm. 

Dieso  Anordnung  ist  insofern  berechtigt,  als  tatsäebUcb  in  der 
Veröffentlichung  Ton  Bossuets  Werken  drei  Phasen  bedeutsam  hervor- 
treten: seine  eigene  Publizistik  bei  Lebzeiten,  die  ratenweise  Bekannt- 
gabe seines  Nachlasses  nach  seinem  Tod  und  die  heute  noch  zu 
keinem  deiinitivea  Abschluß  gekommene  Bemfüiung  um  eine  kritische 
Gesamtaasgabe.  In  der  Praxis  bietet  aber  die  Aufteilung  des  Stofss 
nach  diesem  Prinzip  ei hebliehe  Schwierigkeiten,  sobald  man  Aber  eine 
beschränkte  Übersicht,  wie  sie  Gh.  Urbain  bot,  hinausgeht.  So  sind 
z.  B.  von  verschiedenen  Werken  Bossuets  auch  nach  seinem  Tode 
zahlreiche  Einzeldrucke  erschienen  und  einige  werden  auch  heute 
noch  regelmäßig  aufgelegt;  wo  soll  man  diese  späten  Drucke  in  obigem 
Schema  unterbringen?  und  wie  soll  man  es  aberhaupt  mit  der  massen- 
haften, aber  innerlich  wertlosen  laufenden  Marktware  halten?  Andere 
Schriften  wiederum  sind  erst  in  einer  der  Gesamtausgaben  erschienen 
und  bilden  mithin  keine  selbständige  bibliographische  Nummer;  darf 
man  sie  behandeln  als  wären  sie  bibliographisch  überhaupt  nicht 
vorhanden?  and  wo  sind  beispielsweise  die  Übersetzungen  von  solchen 
Weriran  anzaftkhren?  Oder  endlich,  da  bis  jetzt  die  Aaigabe  einer 
eodgiltigen  Gesamtausgabe  noch  nicht  gelOst  ist,  so  wurde  im  19« 
Jahrhundert  die  Drucklegung  der  Inedita  von  frischem  begonnen 
uud  auch  die  kritische  Textrevision  stUck-  oder  gruppenweise  in  An- 
griff genommen;  wie  finden  diese  wertvollen  Beiträge  ihren  gebührenden 
Platt  neben  den  Gesamtaasgaben  and  so,  daß  sie  tkk  nidit  in  der 
Menge  der  geschäftsmftBigen  Keodra^  verlieron?  Diese  Schwierig- 
keiten ließen  sich  wohl  zum  Teil  beheben,  indem  man  einzelne  Unterab* 
teilungen  eingeftlhrt  hätte,  andere  wieder,  indem  man  von  den  wichtigeren 
Samraelausgaben  außer  dem  Titel  jeweils  auch  eine  InhaltsUbersiclit 
gab,  was  der  Verf.  unterlassen  hat;  in  anderen  Fällen  konnte  man 
sich  durch  eine  ausgiebigere  Yerwradung  kleiiierer  BochBtabentjpen 
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helfen  oJer  durch  zusamm  nfassende  Übersichten,  wie  sie  in  einer 
«Bibliographie  raisonn6e>  durchaus  angebracht  waren.  Am  zweck- 
maßigaten  veraoschauUchc  ich  diese  Scbwierigkeitea  und  die  daraus 
ootspriogeDdeii  Mängd  an  konkreten  Beispielen,  wobei  ich  meine  Zu- 
Sfttie  mit  einem  Stern  bezeichne. 

I.  Der  größten  und  andauerndsten  Beliebtheit  erfreute  sich  unter 

Bossuots  Werken  wohl  der  DiscouTS  sur  I'liistoire  universelle. 
Von  diesem  erschien  die  erste  Ausgabe  Paris  lübl  bei  Marbre* 
Ortmoisy,  danaeh  ein  holländischer  Nachdruck  [Amsterdam  1681]; 
die  sweite  Ausgabe  folgte  Paris  1862  bei  dem  gleichen,  in  den 

meisten  Exemplaren  mit  Kartons,  und  erlebte  dne  Titelaus^abe  1691, 
als  Roulland  <!<'n  Verkauf  Ubernahm,  und  eine  zweite  (fälschlich  1691) 
mit  dem  neuen  Privileg  von  1695  und  einen  Lyoner  Nachdruck  \on 
1697;  die  dritte  Ausgabe  erschien  Paris  1700  bei  KouUand  mit 
svrei  Titelanflagen  (Paris,  David,  1708  und  1707)  und  einem  Neu- 
druck (ibid.  1783).  So  weit  ist  die  Sache  klar,  nur  daß  der  Yerf. 
für  Titelnuflage  und  unverflbiderten  Neudruck  unterschiedslos  das 
mißverständliehe  rSimpression  gebraucht;  aueh  wäre  die  Übersicht 
(p.  26  tf.)  sehr  erleichtert,  wenn  säratlielie  Erkliirungen,  usw.  in  Klein- 
druck gesetzt  und  di<^  wirklichen  Verfasserau-gabeu  von  1G62  und 
1700  durch  fettgedruckte  Jahreszahlen  oder  sonst  auf  eine  Art  deutlich 
hervorgehoben  worden  wftren.  Hiermit  hätte  sich  der  Verf.  begnügen 
können,  er  läßt  nun  aber  ohne  ein  Wort  der  p]rkl;"tnin'j  noeh  die 
Ausgaben  von  1784  (Didot)  und  von  180')  und  1818  folgen.  Nichts 
iät  geeigneter,  falsche  Vorstellungen  zu  erwecken,  als  dieses  summarische 
Verfahren,  und  doch  wäre  es  leicht  gewesen,  den  Leser  in  aller 
KOne  darüber  aufeukUren,  daß  1704  der  JHtecura  mit  einer  Fort- 
setzung bis  zum  Jahre  1700  von  J.  de  la  Barre  erschien  und  fort- 
an nur  noch  in  dieser  erweiterton  Fassung  gedruckt  wurde,  tlber  '20 
Mal  im  18,  und  etwa  17  Mal  im  19.  Jahrhundert,  in  Holland 
außerdem  mit  weitereu  Fortsetzungen  bis  zum  Frieden  vou  Utrecht 
(1718),  Us  1787,  usw.,  jeweils  anch  in  mehreren  Auflagen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  konnte  man  anch  auf  die  minder  erfolgreiclMn 
Fortsetzungen  TOn  *G.  A.  de  Mdhögan  (1778;,  von  *Gin  1802  hin- 
weisen, abgesehen  TOn  Voltaire,  der  ja  auch  an  Bossuet  anknüpft. 
Die  zusatzlose  Ausgabe  von  Pidut  (1784)  i4  nun  wieder  die  erste 
in  ihrer  Art  und  wurde  auf  Befehl  des  Königs  für  die  Erziehung 
des  Dauphin  gedruckt;  bald  wurde  dann  Bossnets  Werk  auch  in  den 
I^oeen  des  Kaiaerreidis  ein  allgemein  benutztes  Schulbuch,  was  die 
vielen  Stcreotypdrucke  und  Ausgaben  mit  Einleitungen  begreiflich 
macht.  Diese  wenigen  Pemerkunsen  hätton  wohl  zur  Orienticiung 
genügt.    Was  p.  30  oben  sto'nt   i-t  unklar  und  seltsam  untergebracht. 

Au  Übersetzungen  des  JJiacours  sind  meines  Wissens  zwei  zu 
Lebzeiten  Bossuets  erschienen,  beide  sind  aber  dem  Yerf.  entgangen. 
Die  eine  ist  englisch  und  anonym  ^(London  1G86),  die  andere  deutsch 
und  ttberhaopt  ohne  liamensangabe:  *£Ud€  üiber  die  aügemrine 
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IJistori  .  .  .  von  Anfang  der  Welt  Iis  zu  Caroli  des  Grofsen 
Zeiten.  Cosmopcl  1690.  4°.  Halte  der  Verf.  den  vorzüglichen 
Katalog  der  Printed  Book«  des  Britisch  Museum,  dieses  wertyoUe 
bibliographische  Hnlfomjttel,  zu  Rate  gezogen,  so  lifttte  er  noch  lier 
weitere  englische  Übertragungen  geftindcn,  von  "lt.  Spencer  (London 
1730),  von  *J.  Elpbinston  (London  1778),  eine  *new  tronslation 
(LoU'lon  1810)  Ull  i  nino  von  *Mrs.  Jenkins  (Chiswick  1819).  In 
Deutscliiati'i  uli  t  es  ferner,  außer  d(T  von  *J.  A.  Gramer  mit  ihrer 
selbstnndigeu  und  ihrerzcit  mit  Lob  anerkaunicu  Fortsetzung  (Leipzig 
1757—86.  7  Teile  in  8  Bftnden),  eine  dritte  von  *L.  A.  Mayer 
(Wttnbnrg  1826.  ^  1832).  In  Italien  erschien  vor  der  von  Sclvaggio 
Ganturani  (d.  i.  des  Karmeliters  Archangelo  Ago,4ini),  Venedig  1712 
u.  ö.  (mit  der  Fortsttzung  von  de  la  Barre)  eine  Jtltcre  vom  Grafen 
Vezzano,  Modena  1711 — 12.  Außerdem  verziicliüet  der  Verf.  die 
spanischen,  die  in  Paris  vorhanden  sind,  und  eine  polnische  mit  der 
Jahresrahl  1772 — ^95  nach  dem  Exemplar  der  Natioualbibliothek; 
dieses  ist  aber  aus  zwei  Aufllagcn  kombiniert;  die  in  Rode  stehende 
Übersetzunc;  von  Z.  Linowski  erschion  nämlich  zuerst  unvollständig: 
L  (1772),  II,  1.2  (1774),  III,  1  (1778),  dann  vollslfindig:  I  (1788), 
II  1.  2  (1790),  m,  1  (1793),  m,  2  n7i)2),  IV,  1  (17^3),  vier  Teile 
in  6  BAnden;  Band  I  eutbftlt  den  DUcours,  die  übrigen  die  Fort- 
setzung. Von  der  lateinischen  Übersetznug  von  E.  de  Parthenay 
(Paris  1718)  gibt  es  eine  späte  Ausgabe  von  'Erlau  1800,  von  *Coimbra 
1827  mit  einf'm  Abriß  der  portugiesischen  Gc-chichte.  Außerdem 
besitzen  die  Wiener  Bililiotheken  nvch  eine  griechische:  *My>^  ei? 
fijv  "jeviXTiV  iaTopiav.  Constantiuopel  1817,  zwei  armenische:  *Chosq 
warn  tUM^rokan  patmuthim.  Wien  1841  und  ^Qiotq  i  wips  azgatz* 
Yenedig  1841  nnd  eine  böhmische:  *i2oarmZiiva  o  definM  iAobeei^^ 
von  If.  Kabat.  Prag  1893.  —  Diese  ZosAtzo,  die  keineswegs  An- 
spruch auf  Voll  tAndigkeit  erheben,  zeig<^n,  daß  der  Katalog  der 
fremdsprachlichen  Übertrai^aiigen  sehr  zu  wünschen  übrig  Ifißt;  in 
dieser  Hinsicht  sind  die  moderneu  Bibliographien  sogar  gegen  die 
alten  Kompendien  im  Rflckschritt. 

n.  Das  erste  Wwk  Bossaet«:,  das  in  weiteren  Kreist  n  Aufsehen 
erregte,  ist  seine  Exposition  de  la  doctrine  de  l'EgUse 
catholique  sur  les  ii]ati<''res  de  controvcrse.   Paris  ig71. 

Diesem  hat  der  Verf.  eine  besonders  ausführliche  Behandlung  angcdeihen 
lassen,  fast  20  Seiten  gegen  15  Zeilen  bei  Cb.  Urbain.  Diesmal 
lft0t  er  die  nach  Bossnets  Tod  erschienen  Auflagen  (1780.  1750.  1756. 
1766;  1818. 1827. 1830,  usf.)  einfach  weg.  Dafttr  lind  die  Über  Setzungen 
sehr  oingeliond  V'^rzeichnot,  doch  bleibt  noch  manches  nachzutragen. 
Von  (lor  zweittMi  englischen  Übersetzung  (1G85)  gibt  es  außer  der 
second  edition  more  correct  1686  und  des  Königdrucks  \on  1686 
(puHUhed  hy  ku  Maje$Hi9  Conunand)  noch  eine  *&ird  fditUm  more 
eomet  1735.  12 o  und  Drucke  von  *  London  1758.  12 ^  *|Londou? 
1785?]  8^  'London  1825.  12^  nnd  *1841.  12«;  femer  swei  neue 
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Obersetzungen;  *An  expodtion  . . .  ahridged  from  theFrench  Original. 
Preston  [1800]  und  *Tiie  CathoUcs  Manual;  an  exposition  .  .  .  With 
Dotes  by  J.  Fletcbe^.  Newcastle  1817.  Ins  Lateinische  wurde  die 
Exj^siiwn  saent  mm  grOfleren  Teil  in  *IV.  Porter,  Semmt  €wm- 
gi^Ma  ad  haeretia  ra&ee»  posita,  Rom  1687  ftbertragen.  Eine 
Tollständige  Übersetzung  gab  dann  Cl.  Fleury,  Antwerpen  1678;  und 
zwar  hier,  weil  der  päpstliche  Geueralvikar  für  HollaDd,  Johann  von 
Ncncassel,  Bischof  von  Gastoria,  der  für  seine  Pflegebefohlene  eine 
solche  herstellen  lassen  wollte,  wie  auch  die  vlftmische  von  P.  Codde 
(Antwerpeo  1878)  auf  seine  Anregoog  migefertigt  ward«,  znrrechteD 
Zeit  von  Bossuet  auf  die  fast  Tollendete  Arbeit  FIcnrys  auftDerksam 
gemacht  worden  ist.  Von  dieser  lateinischen  Übersetzung  besitzt  die 
Wiener  Universitätsbibliothek  einen  *  Brüsseler  Druck  von  1684.  Ein 
gewisses  Interesse  dürfte  auch  die  *Göttinger  Ausgabe  von  1686,  4® 
bieten:  eura  Magni  Cnuü,  emn  Alh,  £kun  Fdi$  §lneUm$ 
anübotuitanis.  Acced.  . . .  MantUaa  locarum,  qua$  inpfima  4aqne 
tuppnua  aäiUone  anm  1671  eensura  subjecta  eorreetaque  fuere  et 
in  reliquis  omnibus  editionibus  vel  mutata  vel  ominsa  tunt.  Später, 
als  im  Westen  das  Latein  den  lebenden  Sprachen  wich  und  nur 
Deutschland  und  die  östlichen  Völker  der  Geiehrteutraditiou  treu 
blieben,  erlebte  die  ExpoHUo  w  reMii«.  FUurii  oder  M,  Floridi  (!) 
in  diesen  Ländern  eine  neue  BIflte,  wie  die  Ausgabe  von  *  Wien  1752, 
»Tyrnan  1755,  *Straßburg  1774,  *Köln  1787,  *TemesvAr  1787,  *Erlatt 
1800  zeigen;  und  im  Anschluß  daran  entstanden  auch  die  Übersetzungen 
ins  Polnische:  Wyklad  nauki  (resp.  wiary)  katolickiey  ,  .  ,  voo 
*M.  Jaskiewicz,  Warschau  1762.  von  *R.  Skrzyuecki,  KaUsch 
1781.  8^  und  von  *M.  Koresyfisl[i,  Lemberg  1887.  8^  (letztere  aas 
dem  Französischen?),  und  die  ins  Ungarische  von  *E.  Döme,  A 
katholika  tudomdny  pörben  jorgd  tzikkeli/einek  elöaJdsa.  Tyrnau 
1793.  8^  und  von  *M.  Bogyai,  A  katholika  hit  iudomdnnya 
azon  dgazatdnak,  meüyekrül  mizszauondeok  vagynak,  kititele,  Waitzen 
1798. 8<*.  Einen  späten  Abdruck  erfuhr  die  lateinisdie  Eanodlio  doreb 
*J.  Brann,  BitUoiheea  reffuUarvm  fidn  I  (1844).  —  Niren  wir  zo 
Boseoets  Lebzeiten  zurück,  so  haben  wir  auch  eine  deutsche  Über- 
setzung {Molsheim  1680),  die  vom  Bischof  von  Straßburg,  Franz  Egon 
von  Fürstemberg,  veranlaßt,  und  nicht,  wie  der  Verf.  angibt,  verfaßt 
wurde.  Eine  zweite  erschien  als  'Darstellung  der  Lehre  von  der 
kaihoU$€hm  JUreke,  in  ßinridU  auf  die  van  dmt  Reformatoren 
angeetrittenen  Lekreätse,  ans  dem  Französischen.  Luxem  18S8.  8<> 
und  Straßburg  1832;  die  Ausgabe  von  Bamberg  1828,  gr.  8<>  nennt 
als  Übersetzer  F.  S.  J.  A.  Schneidawind.  Eine  interessante  Übersetzung 
ist  die  rhätische:  ^Exposithin  della  doctrina  della  Baselgia  Catholica 
entuom  las  tnaterias  de  coniroversia.  Mess  giü  per  Bamonsch.  Panaduz 
1728.  8<>  im  Besiti  ^es  British  Museum;  der  Titel  gleicht  dem  der 
italienischen  von  Fr.  Nazari  (Rom  1678).  —  Auch  hier  eraeheiDt 
also  das  Kapitel  der  Übersetzungen  als  eiiglbixttngBbedQrftig. 
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Dem  Verzeichnis  der  Entgegnungen,  die  Bossuets  Exposition 
hervorrief,  sind  hinzuzufügen:  ^Reflexion»  gmerale»  tut  U  liwe  de 
M,  d$  MtoMXf  d-4eomt  m.  ds  Qmdam,  wHmU:  EgpotUUm  . . . 
Colon.  Brandümbnrg.  1675.  S%  *J.  Rodecborgk,  Ad  epUeofi 
CondommtM  expositionem,  quam  vocat^  catholicae  diairibe  aeptima. 
1680,  40,  Zwisclien  Jurieus  Prhervaiif  (1681)  und  der  Suite 
du  Frhervaiif  (1683)  fällt  der  ÜbertriU  des  Advokaten  D.  A.  Braey  8 
aas  Montpellier,  der  1681  mit  einer  Reponse  au  Uvn  ds  M»  d$ 
Orndimn  berrorgetreteo  war,  sam  Katholizismas  und  dessen  PaBnodie: 
*Examen  des  ratsons  qui  ont  donni  Heu  ä  la  »Spar ation  des  Protestan»» 
Paris  1683.  12«  (deutsch  Köln  1707.  12 o);  da  die  Suite  du 
Preservatif  eine  Antwort  auf  diese  Schrift  ist,  so  tjeliört  auch  sie 
mit  einem  gewissen  Eecht  in  den  Katalog  hinein,  ebenso  die  *Iießexions 
ntr  le  Uon  wtüuU  I¥üervaHf  vom  großen  Arnauld,  Antwerpen  1682. 
120  und  die  Antwort  von  *Jnrieu,  Le  Janeinisme  «mvaineu  de  oatM 
/SopAt«<m>.  Amsterdam  1683.  12^.  Zu  bemerken  ist,  daß  der  Autor 
des  Examen  professionis  fidei  tridentinae  necnon  Expositionis  doctr. 
eath.  Bossueti  (Lipsiae  1692)  nicht  Albert  Valentin,  sondern 
Valentin  Albert  beißt.  Spät  griff  noch  *C.  G.  Engel  sc  hall  mit  der 
WiBderUgung  dee  B.  von  Condom  J,  B,  BoäiueH  wgenmnUn 
oxpoHdonu  fidei.  Scbneeberg  1729.  8^  in  den  Kampf  ein.  —  Am 
imposantesten  sind  aber  die  in  England  entstandenen  Erwiderungen, 
die  der  Verf.  unglücklicherweise  auf  S,  15  und  23  verteilt  hat,  so 
daß  man  kein  rechtes  Bild  vom  Tatsachenbestand  uud  seiner  Bedeu- 
tung gewinnt.  Ich  weide  weiter  unten  anf  Bossuets  Beziehungen  zu 
England  im  Zosammenbang  snrOekoinmen  und  dann  ^  nötigen  £r^ 
glnaingen  anfuhren. 

Ein  Versehen  scheint  es  zu  sein,  wenn  der  Verf.  p,  5  von  dem 
einen  Exemplar  der  unterdrückten  Ausgabe  der  Expositio  (1671) 
sagt:  le  premier,  qui  avait  appartenu  k  Iktrenne;  der  angeführte 
Beleg  besagt  nnr,  daß  P.  AIUi,  rlMt«r  von  (%araiton,  dies  Eiemplar 
mit  dem  aas  Tnrennes  Bibliothek  Seite  fnr  Seite  vergliehen  hat  and 
so  ihre  genaue  Übereinstimmung  bezeugen  kann. 

ni.  Auf  die  englischen  Übersetzungen  der  Conference  avec 
M.  Claude  kommen  wir  später  zu  reden.  Eine  lateinische  Über- 
setzung ist  mir  nicht  bekannt,  die  p.  32  ad.  a.  1755  angeführte 
Boetrmao  oaikd.  ogpotUio  gehört  auf  p.  18. 

rv.  Großes  Aufsehen  machte  auch  der  Trait^  de  la  Com* 
manion  SOIIS  les  deax  esp^ces.  Paris  I682.  Außer  Larroque 
BAponse  canonique;  Pajon,  Traitd  de  la  Communion;  der  anonymen 
Riponse  Traiti  de  M.  de  A/«ai/«(??);  Noel  Aubert  de  Vers6,  Repcnee 
au  TroiU  de  M,  B„  alle  vom  Jahre  1688  ist  noch  zu  nennen 
*P.  Jnrien,  .&aiiMii  de  l'Euekaiielie  de  VEgliee  Eomerine. 
Roterdam  1683.  8®,  Brueys  im  vorhin  genannten  Examen  und  in 
den  *Eniretiens  sur  V Eucharistie  ...  16  «6.  12«  und  *  Les  vhith 
de  la  reUgion  prouvdet  et  difenduee  par  la  veriU  de  l'Eueharietie, 
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Paris  1686.  12^^.  Jurieu  als  Gc«iicr,  Brueys  als  Gesinnungsgenosse. 
In  Deutscbiand  und  im  forden  griffen  ein:  *J.  Melchior,  Commeniatio 
de  tanguine  ChrüU  'wu^üaFÜHao,  Herborn  1684.  0.  H.  Bhodinc, 
C&mnumumia  doamUeae  moäaUb  §eudiiMrtaiio  contra B.in  7V<atM.., 
pertraetaiUim  . . .  1688.  4^  *H.  O.  Uasins,  Dinertationes  aead. 
I.  (de  communione  aegrotorum  suh  una,  de  comm.  domestica  suh 
una^  de  historia  comm.  publicae,  de  jure  cominunionis  sub  iina). 
Hafoiae  1638  und  1690,  I.  A.  Scbmid,  De  fatie  calicie  eucharisiici 
m  JSecUria  romana.  Hdmstadt  1708.  *Pfaff,  IHtseHaHo  de  ohlalhn$ 
euchanietiöa  in  prindiha  eceUna  usUata.  Haag  171ö  usw.  Die 
letzteren  beziehen  sidi  auch  auf  Bossuets  ExpUcations  de  quelquee 
difficultez  Sur  tes  pribree  de  la  meese.  Paris  1689.  Die  eoglischeB 
Schriften  weiter  unten. 

Zu  den  Üi)crsctzungen  nenne  ich  noch  zwei  deutsche :  "^Abhandlung 
vom  Abendmahl  jon  Besänge.  Wien  1779.  gr.  8®  und  ^Abhandlung 
über  die  Kommunion  unier  beiden  GetUüUen,  WOnburg  1780  gr.  8*. 

V.  Die  Lettre  pa8toraIe  aux  nouveanx  catholiques 
pour  les  exhorter  a  faire  leurs  Pasques.  Paris  1686,  von 
der  es  auch  eine  englische  Übersetzung  gibt,  erfuhr  eine  Erwiderung 
von  Basnag 0)  RSponse  ä  la  lettre  pattorale  de  M.  l'eo,  de  Meaux 
pour  exhorter  eeux  qu'il  appeüe  noumaxue  eathoUquee  ä  faire 
ieure  Paequee.  Amsterdam  1686.  12  ^  und  7on  Jnrieu  Lettree 
pasiornles,  adressee»  aus  Fidhles  de  France  .  .  .  oh  sont  dissipcee 
les  illnsions  <]ue  M.  de  Meau.r  dans  sa  lettre  pastorale,  et  lee 
autre»  converiisseurs  emploient  pour  seduire.  Kotterdam  1686.  4^; 
▼gL  noch  *La  aiduetion  Mudkt  ou  Uttiru  de  J#.  de  Meaua  h  «m 
de  eee  dioeSeain»  qui  e*eet  eawii  de  la  pere^uHen  avee  lee  rfyoneee 
qui  xj  ont  faitee,  Sur  la  copie  imprimie  k  Berne  [1686].  1S<> 
(British  Museum). 

VI.  Von  der  Histoire  des  Variafions  des  Eglises 
Protestantes.  Paris  1688,  gibt  es  auch  Nachdrucke,  *Lieges, 
J.  F.  Broneart,  1700.  Die  Bemerkung  avee  lee  Sist  AverUeeemene 
war  p.  39  sehen  zur  Ausgabe  von  1730  zu  setzen  und  nicht  erst  in 
der  von  1734.  Ins  Italienische  wurde  das  Werk  zuerst  verkürzt 
übersetzt  von  *C.  Roncaglia,  Istoria  delle  variazioni  delle  chieee 
protestanti.  Lucca  1712.  so,  dann  von  •Sei vaggio-Canturani, 
Padua  1721,  der  ebeudort  ''1733  auch  die  Defence  de  i histoire  des 
9<triaiione  vom  Jahre  1691  italienisch  herausgab.  Aufier-  der  un- 
gedruckt  gebliebenen  lateinischen  Übersetzung  ist  keine  andere  an- 
gefertigt worden,  sondern  nur  ein  lateinischer  Ausznp  der  1718  in 
Würzburg  erschien  und  dessen  Titel  in  jüngeren  Abdrücken  lautet: 
*  Ilietoria  doctrinae  protestantium  in  religionie  materia  continuis 
muHoHonibuef  eoniradictioniJbue,  iginovaiionibue  variaiae  et  fluC' 
tuantie,  gaUiee  edäa  a  J,  ß.  ep.  meld,  eueemHue  latme  reddüm 
äerb^poli  a  M,  DCC.  XVIIL  Ub  argumenti  singularem  gratiam 
denmo  in  Ueem  daia,  YiettiiaA  Austriae,  G.  EortsbOck,  1734  u.  35. 
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2  fomuli  12**.  Es  \i\ht  davon  Ausgaben  von  *Tyrnau  s.  a.,  *  Klausen- 
burg 1738,  ^lyriiau  1739,  *Wien  1753,  *£rläu  17"J7.  —  Zu  den 
EotgegnoDgen  ist  hiozuznAlgeD  *I.  B.  Renoult,  Hüteire  deevatia/MMe 
de  VEgUee  GaUicane^  en  forme  de  lettre»  icritea  a  M.  de  MeaiuPt 
.pour  eervir  de  r^ponse  ä  son  livre  des  vanations  des  Protestanis  . . , 
1703.  8^  Hingegen  sind  Beck,  De  Variationibus  und  Pfaff, 
De  VariaUomüus  identisch;  es  handelt  sich  um  Tübinger  Thesen, 
die  Beck  unter  dem  Vorsitz  von  Pfaff  verteidigte. 

YIL  Aufregung  rief  auch  L'Apocalypse  avec  une  expli- 
eftÜOIl.  Paris  1689,  hervor.  Sie  ersdiien  aueii  deutsch:  *  Offen- 
barung Johannis  von  J.  Stöcklcin.  Augsburg  u.  Grätz  1718. 
Die  itulienisclie  Übersetzung  soU  ebenfalls  von  Selvaggio  Canturani 
sein  (Venedig  1723,  8®).  —  Zu  den  Erwiderungen  gehört  noch 
*Boyür,  La  condamnalion  de  Babylone,  ou  Repome  au,  livre  de 
AL  de  MtmuB  eur  VApoeahfpee.  Haag  1691.  12  Da  es  sich 
zum  grOBten  Teil  nm  die  Zukonftdeotungen  von  Jurieo  haodelte,  so 
sind  füglich  auch  die  gegen  diesen  gerichteten  Schriften  einzubeziehen : 
*N.  A.  de  Vorse,  La  clef  de  VApocali/pse.  Paris  1703.  12«. 
*Pclli^sui),  Lea  chimires  de  M.  Jurieu.  —  *I)e  la  Bastide,  Msris- 
Christ  i'accomplissemeni  des  prophelies,  u.  a.  zu  erwähnen.  Doch 
fthrt  uns  dieses  su  weit  ab  vom  Ziel,  nur  eine  Bemerlmng  mnB  ich 
hier  noch  anbriDgen:  Den  Basler  Professor,  der  1701  Thesen  gegen 
Bossuets  Auslegung  der  Apokalypse  aufstellen  ließ,  und  dem  Bossuet  mit 
seiner  (erst  posthum  erschieneneu)  Schrift  De  ejrcidio  Bahylonis 
antwortete,  belegt  der  Verf.,  dem  schlechten  Beispiel  Bourseauds 
folgend,  mit  dem  verstQmmelteu  Namen  Ycrcnsfel;  und  doch  handelt 
es  sich  um  keinen  Unbekannten,  sondern  um  eine  Zierde  der  Basler 
Hochschole  nnd  eine  bedeutende  Persönlichkeit  in  der  Kirchei'  om 
den  großen  Theologen  und  Ireniker  Samael  WerenfelSi  von  dem 
Zinsendorf  b^eistert  sang: 

Wo  ist  des  großen  Gamaliels, 

Des  Doktors  Samuel  Wereofels 

Abgelegte  IlUUe? 

Wo  nibt%  Gebeine? 

Sagt  miiX  daft  idi  noch  drttber  weine 

Tor  seinem  Volk! 

yill  Unter  den  vom  Yart  llbersehenen  Übersetnmgen  dentet 

die  des  CaUchieme  des  Feetee  (1687)  auf  die  vorhin  schon  mrahnten 
Kekatholisicmngsbcstrebungcn  in  Holland  hin:  *Catechismus  van  de 
feest'Dagen  en  andere  Iloogtijden  en  plegtigheden  van  de  Kerle. 
Antwerpen  1688.  12^.  Andere  sind  von  minderer  Bedeutung,  so  der 
CalUeiidMm«  de  Memm  (1687)  dentsdi  ?on  ^rann,  Kut^Mmue 
für  Kinder.  München  1775.  8';  —  die  BxpluxUion  d»  quelquee 
difficuUez  (1689)  deutsch  von  *L.  A.  Mayer,  Erläuterung  einiger 
SAtetirigkeümk,  weUhe  au»  den  Gebeten,  der  Metu  kergenommm 
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wmUn,  Bimberg  18S7;  —  Die  MdditatioM  tut  la  rhmtion 
des  pSckeg  pour  le  Umpt  du  JuhiU  (1696,  zuerst  1692)  deutsch: 
*  Geistliche  Betrachtungen  über  Vergebung  der  Sünden  zur  Zeit 
eines  JubeliaJires.  Wien  1758.  8^  und  *  Betrachtungen  über  die 
Zeil  de»  Jubiläums.  Würzburg  1825;  poloisch:  "RotmyÜania  na 
cta»  Mfüeuuu  von  W.  Kosicki.  Warichu  1825;  —  die  Mammet 
et  reflexion»  sur  la  Comidie  (1694)  italienisch  [von  C.  N.Burlamacchi]: 
*Massime  e  rifUseioni  sopra  In  Commedia,  trad.  in  lingua  toscana 
da  im  sacerdote  Lucchese.  Venedig  1773.  8°  vgl.  *G.  B.  Bozzo 
Bagnera,  SuW  opueculo  di  M.  Bostuet,  Maesime  1870.  12^.  — 
Über  den  Sreit  um  den  Quiestismas  tehrieb  *P.  Jarien  ein  TraUi 
hUUmque  waUnamt  le  jugement  d^un  proteetant  »ur  la  ihMogie 
n^iUqufy  sur  le  quiHisme  et  sur  les  aemeslez  de  Vev.  de  Meaux 
m€0  Varch.  de  Camhray.  Paris  1700.  12^.  —  Die  posfhumc 
PoUHque  tirte  des  paroles  de  VEcriture  sainte  (1709)  erschien 
deutsch  als  *Staatskunst  aus  deren  selbsteignen  Worten  der  heiligen 
Schrift  gezogen,  Stnfibnfg  1712.  8<*  and  englisch  (s.  u.);  —  die 
Lettres  »piritu^ke  ä  ume  de  eee  phnUntes  (1746)  sind  fon 
J.  Nalecz  ins  Polnische  Übersetzt  worden  (Posen  1887).  ~-  Ein 
besonders  schwieriges  Kapitel  bilden  die  Obersetz  untren  der  Reden; 
denn  meist  sind  es  nicht  *  Gesammelte  Predigten,  wie  die  1778  —  84 
in  Steyr  erschienenen  (Bd.  1  —  7  von  W.  Holzmeyer,  Bd.  8 — 15 
▼on  Wors),  oder  die  *Tiwtemd«n  (von  H.  EL  Ttobem).  Wien 
1763.  Züllich  17G4,  sondern  nur  ansgewählto  Stücke  v\e*Redenon 
der  Einigkeit  der  Kirche.  1762  vielfach  in  Sammelwerken  wie 
*Lan/,  Auswahl  alter  marianischer  Predigten.  1856,  oder  *Marien- 
predigten  von  J.  Drammer,  Salzburg  (1899),  die  übersetzt  worden 
sind.  So  findet  sich  z.  B.  polnisch  die  *  Traaerrede  auf  Henritte  von 
England,  Herzogin  ron  Orleans,  von*P.  Ozaikowslci  (Krakau  1828), 
•Ausgewählte  Reden  TOn  A.  Cukrowicy  (Krakau  1838),  die  Geschichte 
der  La  Vallidre  (Leszno  1845),  bf^hmisch  *Reden  von  M.  Kab&t 
(Prag  1888),  spanische  Muster  bei  *£spar,  Curso  de  Predicacion, 
18G5;  selbst  ins  Rumänische  wurden  Kanzelreden  von  Bossuet  Uber- 
tragen, sind  aber  idebt  gedruckt  (s.  Gröbers  Omndiifi  XI  e  812).  In 
all^Bmeinen  setzt  die  WBrdignnc  B(»saets  als  Kanzetandner  bekanntlich 
erst  spAt  ein,  und  so  auch  die  Ubersetzungen;  dabei  nigt  auch  wieder 
Deutschland  das  anhaltendste  und  regste  Interesse,  wie  es  auch  in 
den  älteren  Phasen  nicht  zurückstand,  was  aber  aus  den  vorliegenden 
Bibliographien  nicht  deutlich  ersichtlich  ist. 

IX.  Die  auOerordeotUch  rege  Beteiligung  Englands  an  der 
Polemik  wider  Bossuet  hat  ihren  iMSonderen  Grand  in  den  englischen 
Yerhültnissen;  sie  wurde  mit  ungewöhnlicher  Leidenschaftlichkeit 
gefuhrt,  erstreckt  sich  aber  nur  auf  den  kurzen  Zeitraum  von  vier 
oder  fünf  Jahren;  sie  fällt  zusammen  mit  der  Regierungszeit  Jakobs  II. 
(1685 — 88),  des  letzten  Stuarts  auf  dem  englischen  Thron,  und  wird 
bestimmt  durch  dessen  Bekatholisieningstendens  nnd  das  BoidOrfnis  der 
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Abwehr.  Vorher  und  auch  später  wieder  ist  eine  ähnliche  Er- 
regnng  nicht  zu  bemerken.  Als  Bossucts  Expotition  erschien, 
wurde  sofort  vom  Grossabnosyoar  der  Terstorbenen  Königin  Henriette, 
Walter  Montagu,  in  Parit  eine  eogUaelie  ÜbenetinDg  hergestellt 
und  gedruckt:  An  ea-pontim  of  ihe  äodntte  of  tke  CathoUqm 
Chureh  in  the  points  of  conltroverse.  Paris  1672.  12^;  sie  mag 
englische  Katholiken  im  Exil  und  in  der  Heimat  erbaut  Imbeo,  im 
anglikanischen  Lager  ei  weckte  sie  kein  Echo.  Zwölf  Jahre  spüter 
erschien  eine  Übersetzung  des  Berichtes  Uber  das  Religiousgespräcb 
swiiciie&  Boeciut  nad  Olaadei  aber  nicht  nach  der  Fassnng  Bonoeli 
(1683),  londem  nach  OUudei  Entgegnung:  *A  relation  of  ths 
famous  eonfereixee  between  B.  .  .  and  M.  Cl.  .  .,  traml.  from  the 
frtnch  copy  aa  iL  wag  piMithed  M,  Claude,  Loodoa  1684. 
foL   Noch  blieb  alles  still. 

Nadi  Jakobs  IL  Tbronbestcigong  (6.  Februar  1685)  erscheint 
niin  aber  die  nroite  Obersetnng  der  Exposition  Tom  englischen 
Benediktiner  P.  Johns  ton:  An  eJSfHkdUou  of  the  doetrine  of  the 
eatholic  church  in  inaüers  of  controversie.  London  1685.  4*',  die 
vier  Autlagen  in  kurzer  Zeit  erlebte  (s.  oben  S.  75),  darunter  einen  vom 
König  selbst  veraniaßteu  Druck.  Sofort  erheben  sich  die  Sünimen  der 
Gegner  von  atleii  8oltfln.  Der  Enbisehof  von  Ctoterbnry,  William 
Wake,  antwortete  mit  An  igpoeitum  of  the  doetrine  of  the  Church 
of  England  in  several  artiolee  proposea  by  M.  de  Meaux.  London 
1686.  4";  ihm  erwiderte  Johnston  mit  A  Vindication  of  the  B, 
of  Condomes  Exposition  .  .  .  wilh  a  leUer  from  the  said  Bishop. 
London  1686.  4^;  Wake  replizierte  mit  A  Deftnee  of  die  Expotition 
of  the  dodr.  of  the  Ch.  of  "^^UuuL  London  1686.  4«  [nicht 
1688];  darauf  ent^^  gnete  Johnston  mit  *A  repfy  of  the  Defence  . . . 
being  a  further  Vindication  .  .  .  triVA  a  second  letter  of  Ihe  B. 
ofmeaux.  London  1687.  4*'  und  Wake  duplizierte  mit  *yl  second 
Defenee  of  the  Exp.  of  the  doctr.  of  the  Ch,  of  England  against 
Ihe  new  exceptions  of  M.  de  Meaux  and  Ate  timä»oaltor,  2  pts. 
London  1687—88.  4<l  In  diesen  Kampf  griffen  femer  ein: 
*J.  Gilbort,  An  answer  to  the  B,  of  Condom  (now  of  Meaux) 
his  Exposition  of  caiholick  faith  .  .  .  to  wich  are  added  refiections 
on  his  pastoral  letter.  London  1686.  4^  und  *W.  Clagett,  A 
discourse  conceming  thevretended  sacrament  of  Extreme  Unction . . . 
with  et  UlUt  to  tkä  VkOkator  o/llU  B,  of  Condom,  London  1687. 
40  und  *A  oeeond  klier  of  tho  onAor  tf  ik$  JHeooureo  ,.,toAs 
Vindicator,  London  1688.  4*^.  Daneben  lief  noch  eine  andere 
Diskussion  einher  zwischen  J.  L.  (J.  Gother)  und  W.  Sherlock, 
Dean  of  St.  PauPs,  in  die  auch  Stillingfieet,  Bischof  von 
Worcester,  uud  andere  eingriffen  und  die  indirekt  auch  auf 
Bossoet  Benig  liat  Diese  Streitichriften  worden  später  von  E.  Gibson, 
Bischof  von  London,  A.  JVetervaüve  oiffobui  Fopety,  3  foL  London 
1738  fol.)  noch  einmal  gesammelt  heransgcgeben. 

ZMr.  1  Srt.  8^.  o.  IML  UZUIH  6 
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Während  dieser  Streit  geführt  wurde,  erschien  Bossuet<  Disconrs 
unbeanstandet  in  englischer  Übersetzung:  * A  discourae  of  the  hiator y 
oi  the  whole  world  from  ihe  Creaiion  tiU  the  ret^  0/  Charles 
th$  QreaU  faithfuü  englUhed,  London  1686.  8<».  Im  gleiebea 
Jahre  erschien  *A  paatartU  Utter  from  the  B.  of  Meaux  to  the 
new  catholics  of  his  diocese  ejihorting  them  to  keip  their  Easter. 
London  1686.  4°  und  rief  die  oben  erwähnte  Antwort  von  J.  Gilbert 
hervor.  Vom  Trait^  de  la  Communion  erschien  eine  erste  Über- 
setzung in  Frankreich:  A  treaiite  of  Conmunwn  under  both  speeU$, 
Paris  1685,  ohne  eine  Erwidening  heiroRurnfen;  kanm  aber  erschien 
in  England  die  zweite  von  J.  Davis,  Ä  treattse  of  Communion 
under  both  kinds.  London  1687.  4",  so  antwortete  ♦W.  PayVio 
mit  A  Discourse  of  the  Communion  in  one  kind^  an  answer  to  a 
trealise  of  the  B.  of  Meaux  . .  .  laiely  tramlated  into  Engliih. 
London  1687.  4^.  Jetst  erschien  auch  Bossuets  Bericht  flher  seine 
Disputation  mit  Ghtnde:  A  Conference  wUh  M,  Claude^  and 
Reflexion»  of  a  waiHng  of  M.  Claude  e.  London  1687.  4<>  und 
gloich  darauf  *Mr.  Claude'»  ansicer  to  M.  de  Meaux.  London 
1687.  4"  mit  *Second  part  Lün.ion  1688.  4^  Endlich  wurde 
er  aucit  im  Streit  zwischen  Joachim  le  Grand  und  Gilbert  Burnet, 
Bischof  von  Salisbmy,  Uber  die  Ehescheidung  Heinrichs  VIII.  berührt, 
ßurnets  Brief  ersdiien  tnerst  französisch:  *  Lettre  de  M.  Bumet 
ä  M.  Thevenot  contenant  une  courte  critique  de  Vhistoire  du  divorce 
de  Henri  VJll.  Haag  1688.  12»,  später  auch  engli?ch :  A  lettre 
to  Mr.  Thevenot,  containing  a  eensure  of  Mr.  Le  Grands  hittori/ 
of  King  Henry  Hie  Eigtli»  divorce^  to  whidk  i$  eidded  a  oeneure 
of  M,  de  Meauäfe  ßutory  of  the  Variatione  of  fA«  proteetant 
Aurehes,  London  1689.  4^.  Davon  erschien  auch  einefran/ftsische 
Anspabe:  Critique  de  Vhistoire  des  Variationft.  Amst  r^lani  1(389 
und  *  1(;90.  Le  Grand  antwortete  mit  seinen  Lettre»  ätM.  Bumet, 
Paria  1689. 

luwischen  ToUiog  sirh  das  Schidcsal  des  Hnuses  Staart; 
Wilhelm  Yon  Oranien  kam  Uber  den  Kanal,  und  Jakob  Vi  mufite  den 
englischen  Bodra  als  Flüchtling  verlassen.  Die  Gefahr  einer  gewalttätigen 

Rekatholisierung  war  abgewendet,  und  die  Gemüter  beruhigten  sich 
wiciier.  Erst  der  Streit  über  den  Quietismus  lenkte  die  Aufmerksam- 
keit wieder  auf  Bossuet.  1698  erschien:  *Quakerism  a-la-Mode: 
or  a  Metory  of  QuieHenif  peartteulary  that  ofthe  Lord  Ar^hithop 
of  Cambrmf  and  Madame  Guyone  . . .  AUo  an  account  of  that 
eontroversie  now  depeyidvng  at  liome  .  .  .  Writ  l  y  J.  B.  Bossuet. 
Donc  into  Enplish  from  the  Original.  London  IG98.  8^  Und  noch 
einmal  wurde  Bossuet  in  seinen  letzten  Lebenstagen  jenseits  des  Kanals 
in  einen  Streit  einbezogen,  durch  G.  Bull.  Vgl.  dessen  Bchriit 
The  eorrwpium»  of  the  ehvreh  of  Borne,  m  antwer  to  the  B.  of 
Meaux  queries.  London  1705.  8*^  und  *[E.  Stephens,]  Tf\e 
wonder  of  the  B.  of  Meau»  upon  peruial  of  BUhop  BuU» 
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hooks,  consider'd  and  answered.  London  1704.  4^.  —  Nach 
seinem  Ableboii  erschien  noch  sein  Brief  an  Iiinozeuz  XI.  De  inatitulione 
Ludovici  delphini  englisch  als  *An  account  of  the  edueaüon  of  the 
Dauphtne,  tmaHL  from  tbo  latin,  bei  T.  Leferre,  the  Eider,  Ä 
eompendums  way  of  teaching  ancient  and  modern  Umffuage$f 
1723;  der  Abrigi  de  Vhisloire  de  France  (1747)  als  *The  history 
of  France,  from  Pharamond  to  Charles  IX.  4  vol.  Edinburgh 
1762.  12  0;  das  erste  Buch  der  PoLiiique  tirie  de  VEcriture  eainte 
als  *Jhe  poUUcal  seienee,  draum  from  the  holy  Senpture,  Beprinted 
from  the  Catholic  Spectator,  1826.  London  1843,  fiemer  *A  ehori 
an  easy  meihod  of  prayer  by  eimpW  fedih  in  the  presenee  of  Ood, 
2'*  Ed.  London  1887.  8'^;  Select  sermons  von  *E.  J er rai ngham. 
London  1800  u.  ö.,  die  Trauerreden  passinii  und  wohl  noch  manches 
andere,  das  mir  entgeht. 

X.  Oanz  unbefriedigend  sind  die  Angaben  des  Terfassen  Aber 
die  erste  Gesamtausgabe  der  Werke  Bossaeto,  Venedig 

1736 — 37.  Ich  lasse  eine  kurze  Beschreibung  nach  dem  Exemplar 
der  Wiener  Hofbibliotliek  folgen.  Der  Titel  lautet:  Oeuvres  de 
Meesire  Jacques  Benigne  Bossuet,  eveque  de  Mnaiur,  contenant 
tout  ee  ^u'il  a  icrit  mr  diferentes  matihres.  1 0  Yolumes.  Dödi^s  . . . 
Atgeniina,  aux  depens  de  Jean  Baptiste  Albrizii,  Marehaod  libraire 
ä  Veoise.  M.  D CG.  XXXVI— H.  DGC.  LYIL  A^,  ^  Jeder  einzelne 
Band,  mit  Ausnahme  des  letzten,  ist  einer  Frau  ans  dem  bab^bur- 
gischeo  H<rrscherhanse  gewidmet  und  mit  ihrem  Bilde  geschmückt; 
jeder  Band  beginnt  mit  Titelstich,  Titel,  Bild  der  FQrstin,  der  es 
gewidmet  ist,  Widmung,  usw.  —  Inhalt  der  einsehen  Binde:  I.  (1736) 
(83)  B1.+497  8.4- (7)  Bl.  —  BI.  9.  AwerÜetement  du  Ubraire  rar 
eette  idiiioik  Bl.  12  Hein  catalogue  des  Traitez  aux  enireront 
dane  ee  recueil  des  ouvrages  de  M.  ßossuet.  Bl.  13  Flöge  de  feu 
M.  J.  B.  B.,  ec.  de  Meaux  (par  le  P.  Delarue,  S.  J.).  Bl.  31. 
Traiih  qui  renferme  ce  premier  volume,  Bl.  32  v^.  Bossuets  Bild 
(aet.  a.  74).  S.  1.  Exposition  de  la  Doetrine  catbolique.  9.  117. 
Conference  avec  M.  Claude.  S.  193.  Reflexions  sur  nn  ecrit  de  M. 
Claude.  S.  273.  Refutation  des  erreurs  cont.  d.  le  cat6ch.  du  Sr.  P. 
Ferry.  S.  449.  Lettre  postorale  aux  nouveaux  catholiques.  S.  487. 
Lette  sur  Tadoration  de  la  croix.  Tables.  —  II.  (1738)  (24)  Bl.-f- 
614  S. -f  (27)  Bl.— BL 9  Preface.  S.  I.  Histoire  des  Yariations.  Tablee,— 
UL  (1738).  (8)  B1.+578  8.  Histoire  des  VaiiaUons  (suite).  8.  581. 
Thbles.  —  IV.  (1738).  (8)  Bl.-j-  648  S.  —  Avertissemens  aux  Protes- 
tans.  S.  G13.  Tables  —  V.  (1742).  (6)  Bl.-f  1  S.  —  S.  515.  Instruction 
pastorale  sur  les  promesses  de  TEglise.  S.  73.  Seconde  instruction. 
8.  197.  Traitä  de  la  Communion.  S.  339.  Explication  de  quelques 
diffienltes  &  441.  Explication  de  la  proph^tie  d^Esale^  ^  Fseamne 
XXL  —  IfL  (1747).  (12)  Bl.-f-  729  +  (13)  S.-BL  8  Avert  de  PidUeur 
de  Venise.  Bl.  9  ileift.  de  Ndtteur  de  Parii,  S,  1.  L'Apocalypse, 
S.  481.  Instruoüons  snr  la  Yersion  de  Tr^vonz.  —  TIL  (lööS)» 
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(6)  BL-f  XXXXVI4  750  S.  S.  1.  Avert.  de  Viditeur  de  Ventse. 
S.  XXVII.  Avert.  Je  Vediieur  de  Paris.  S.  1.  Discoiirs  sur  Thistoire 
universelle.  S.  461.  Serinun  sur  IHiuit^  de  TEglise.  S.  515.  Scrmoa 
p.  1.  prof.  de  La  Yalli^e.  S.  538.  Orais.  fan.  p.  Henriette  «Harle. 
8.  579.  Hmriette^Anne.  8.  60S.  ICarie-Th^rtee.  8.  687.  Anne  de 
GoDzague.  S.  672.  Le  TcHicr.  S.  708.  Condö.  S.  744.  Disc.  do 
r^cept.  ä  rAcadömie.  —  VIII.  (1755).  XXXIH-  580  S.  —  S.  XL 
Avert.  de  VMit.  de  Paris  avec  des  Notes  de  VMit.  de  \^enise. 
S.  1.  Ordonn.  8  Instruct.  sur  les  etata  d'oraiäou.  S.  325.  Declaration 
des  seotimeos.  8.  841.  8onimaire  de  1a  doetrine.  8.  864.  Divers 
Berits.  8.  456.  Pr^t  sur  TiDStr.  pastor.  donu^c  ä  Gambrai.  — 
IX.  (1757).  (5)  Bl.l  XXXII  4-603  S.  — S.  L  Avertias.  («ie  obe»). 
S.  1.  R^ponse  &  4  lettres  de  M.  Tarch.  de  Cjmbrai.  S.  45.  Relation 
Sur  le  Quieti^me.  S.  III.  Remarques  sur  la  Reponse.  S.  225.  Re- 
poQse  uux  Piejugcs.  S.  237.  Les  passuges  öclaircis.  S.  282.  Mandcmeut 
p.  1.  pnbl.  de  la  Constilation.  8.  290.  Becoeil  de  quelques  piftoes. 
S.  513.  Apnendix.  Or.  fiUL  de  If.  Oomet.  S.  535.  AverÜsiimentt 
de  Vedit.  de  Paris  avee  Remarques.  Additions.  —  X.  (1757). 
XVl-f-647  H-(17)  S.  —  S.  L  Avertissement  S.  1.  M^Jitatioo  sur  la 
römission  des  pöches.  S.  42.  Cat^isme  du  dioc^se  de  Meaux  et 
Catöch.  des  fttes.  S.  230.  Priores  eeel^siastiqacs.  S. . . .  Recneil  de 
plosienrs  pidees:  Yie  caehöe  en  Dieo.  Aete  d*abandon,  ete.  —  Die 
Teneiianer- Aufgabe  bat  das  Verdienst^  die  erste  zu  sein,  die  unter- 
nommen wurde,  sie  zeichnet  sich  zugleich  auch  durch  die  prachtvolle 
Ausstattung,  die  Schönheit  des  Papiers,  des  Drucks  und  ganz  besonilcrs 
durch  die  kUustlerische  Ausftlhrung  der  Stiche  aus.  In  den  letzten 
Binden  wurden  fiir  ihre  Abnehmer  die  AwrUurnntM  der  Pariser 
Ausgabe  nachgetragen  nnd  gleiehzdtig  nm  wertvolle  Nachtrige  ver- 
mehrt; der  Heraasgeber  benutzte  dazu  einen  Catologw  des  ouvrageaU 
M.  Bossuety  par  ordre  chronologique  den  ein  namhafter  P.irisor 
Gelehrter  anRcferligt  hatte  und  dessen  Mitteilung  er  dem  Prä^id.  de 
Mazangues  verdankte.  Die  beste  Auskunft  Uber  die  italienischen  Aus- 
gaben findet  man  in  seinen  Znaltzen. 

XL  Mit  einem  Worte  mu8  ieh  nach  der  Werke  fiber  Bosgnet 
gedenken,  die  in  Abschnitt  IV  zusammengestellt  sind.  Obwohl  das 
Vorwort  behauptet,  dans  cette  demihre  partie  sont  mentiannh  tous 
le»  ouvrages,  articUs  de  Revues^  etc ,  se  rapportant  ä  Bossuet, 
haben  wir  es  nur  mit  eiuer  Auswahl  zu  tun;  es  genügt  eij)  Blick  iu 
Mie  Snpplementhefte  der  ZeiUekrift  für  roman,  tkUologU  «der  in 
die  BQdierverzeichnisse  dieser  Zeitschrift,  um  sidi  davon  zu  Überzeugen. 
Eine  genaue  Nachprüfunp  habe  icli  nicht  unternommen,  ich  will  nur  hin- 
weisen auf  den  Catalogue  des  livres  de  la  ßibliothhque  de  MM. 
Bossuet  qui  sß  vendra  . . .  a  Part«,  1742.  8^,  mit  bandscUi  iftlichen 
Notisen,  im  Besits  der  British  Mnseom. 

'SSL  Nach '  dem  oben  vorgebrachten  liranche  -ich  nieht  ans- 
'draekUch  an  betonen,  daß  die  nr  Bespreehnng  vorliegende  Biblio- 
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graphie  der  Werke  Bosstiets  —  neben  unbestreitbaren  Yorzflgen 
und  Yerdionstcn  —  bedeutende  Lücken,  besonders  unter  den  Über^ 
setsttogen  and  EutgegnungsscbrifteD  aufweist;  ein  ernster  Yenoeb,  die 
Geschichte  Bossoets  vnd  seiner  Werke  im  Ansiend  sn  nffblgen,  Ist 
bisher  nicht  gemeeht  murden;  selbst  von  den  zu  seinen  Lebzeiten  er- 
schienenen Übertragungen  wurde  eine  ganze  Reihe  übersehen.  Den 
Weg  zur  Ergänzung  dieser  fühlbaren  Lücken  glaube  ich  oben  vor- 
gezeichnet zu  haben.  Der  kommende  Bossuet  -  Bibliograph  muß  vor 
eilen  Bingen  die  illeien  and  die  nenerrn  biUlographisehen  BBlfoiierke 
wieder  soigiUtig  zur  Haod  nehmen  und  darf  nichts  Ton  dem  Torloren 
gehen  lassen,  was  frohere  Generationen  gelehrter  Eompilatordn  bereits 
gewußt  und  aufgezeichnet  haben,  und  von  dem,  was  das  fleißige  Heer 
der  Bibliotheksbeamten  in  selbstloser  Katalogisieninssarbeit  mit  Mflhe 
und  Sorgfalt  zusammenstellt.  Es  müssen  die  allen  Bibliotheken  von 
Da  Pin,  Waleb,  asw.,  die  etteo  Beallezika,  die  modernen  Enxyklopftdien 
(f^e  Ersch  und  Gruber),  die  gelehrten  Zeitschriften,  Acta  eruditomm 
jenciisia,  Havles  Nouv.  de  la  Republ.  des  Lettres.,  die  Bücherver- 
zeichnisse von  Kaiser,  Brunet  u.  a.,  die  nationalen  Bibliographien 
(Ebtreichcr  für  Polen,  Pertik  für  Ungarn,  usw.),  die  großen  Kataloge 
des  British  Hnseam,  der  Parieer  NationalbibUotbek,  osw.  osw.  wieder, 
eile  SU  Bete  gesogen,  nnd  nicht  aosgeschrieheD,  sondern  pdoHcli 
kontroIUert,  nachgeprüft  und  ergänzt  werden.  Sie  werden  auf  die 
Spur  von  viel  Übersehenem  fikhrän  wie  nnser  knnorischer  Yersoeh 
zur  Genüge  zeigt. 

Ich  habe  letzthin  von  Bibliograpliien  gesagt,  daß  sie  vom 
Kritiker  ib  Kunstwerk  genossen  werden  loilteiu  Kon  wird  man  mir 
—  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  —  forwer&n,  ich  habe  es  noch 
schlimmer  getrieben  als  die  Bernfsbibliographen,  wenn  sie  ihre  Fach- 
genossen beurteilen,  indem  ich  nicht  eigene,  sondern  fremde  Zettel- 
kasten in  buntem  Wust  ausgeschüttet  habe.  Es  mag  sein.  Es  ist 
mir  aber  ergangen,  wie  dem  Künstler,  der  vor  ein  fremdes  Kunstwerk 
tritt,  nnd  statt  da6  er  das  Gesebaftne  kttnstleriach  naehempfinde^ 
darin  nur  einen  Stoff  sieht,  den  er  selber  nach  eigener  Auffassung 
gestalten  möchte,  zu  gestalten  sich  angeregt  und  berufen  fühlt. 
Ahnlich  habe  ich  es  versucht,  ob  mit  Recht>,  ob  mit  Erfolg,  stehe  da- 
hin: der  „Nutzen  der  Besprechung  einer  Bibliographie*  ist  ja  bis 
heote  noch  eine  offene,  nneotscbiedeoe  Frage,  deren  theoretische 
Liteangons  aaeh  die  atilitaristischen  Philaathropen  dea  18.  Jahrhoodtfta 
sehaldig  geblieben  sind. 

Viix.  Pk  Aü&  Bwokbb. 
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H€irtX»  Wilhelm:  Aus  Dichtung  und  Sage.  Vorträge  und  Auf- 
sätze. Herausgegeben  von  Karl  Vo  Um  öl!  er.  Stuttgart  u. 
Berlin  1907.  J.  G.  Ck>tta*sc]ie  Bachbandlnng  Nachfolger,  in-8® 
X  +  819  8. 

lo  dem  TorliegeDden  Biodchen  sind  folgende  Toitrflge  and 

Aufsätze  des  Dichtergelch rten  vereinigt:  Über  dm  ritUfU^tn  Frauen- 
dienst  (1864);  Die  Wnlkürm  (1866);  Die  Mbelungensage  (1877); 
AÜfranzöaische  Volkslieder  (1881);  ßeowulf,  das  älteste  germa- 
nische Epoi  (1884);  Mytholoaie  der  schwäbischen  Volkssagen 
(1884);  DU  BtMnpn^e  (1884);  Morikee  ^fkuemUfr"  (1888). 

"Der  Henuugeber  hat  sich  ein  Verdienst  erworben,  diese  wert- 
vollen Arbeiten  gesammelt  zu  haben.  Wilhelm  Hertz  wird  stels  den 
Arbeitern  auf  literar-  und  kulturgeschichtlichem  Gebiet  ein  Vorbild 
bleiben.  Er  verbindet  in  schönster  Weise  die  Fähigkeit,  weite  Gebiete 
frei  zu  umspauueu  mit  maßvoller  Beschränkung  in  der  Darstellung. 
Er  ist  reich  and  mrlckhaltend  sogleich.  Nie  gebt  ihm,  dem  dichterisch 
hoch  veranlagten  Hann,  die  Phantasie  durch,  sondern  seine  lebendige, 
Tielseitige  Anschannng  hilft  ihm  aufs  Glücklichste  Zusammenhänge  zu 
entdecken,  das  Gleiche  und  Ähnliche  auch  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen zu  finden,  die  Entwicklung  und  Veränderung  treu  zu 
Yerfolgen. 

Der  Henasgeber  spricht  von  der  snweüen  Ärmlich  beraasclienden 

Pracht  seiner  Darstellung.  Ich  möchte  mehr  die  Eigenschaft  des 
künstlerisch  Gehalt vollei)  und  Gehaltenen  im  Stil  von  Wilhelm  Hertz 
betonen,  die  Fähigkeit  das  Suchliche  schlicht,  aber  bedeutungsvoll  zu 
sagen,  so  daß  mau  die  Empfindung  hat,  hinter  seinen  Worten  steckt 
tiefes  Wissen,  selbstlodiges  Denken,  innige  Begeistemng. 

GiBSSSN.  Walther  Küchleb. 


Bttenne  Martin  de  Pinchesne:  La  Chromqu»  d$§  thapons 

et  des  gilinottes  du  Mans,  publice  sur  Ic  manuscripl  original 
de  la  bibliothöque  nationale  par  Fröderic  Lach d vre. 
Paris,  Leclerc  1907,  in  4«  LXXI  +  259  S.  Gedruckt  in 
301  Exemplaren  auf  Kosten  des  Herausgebers. 

Etienne  Martin  de  Pinchesne  (1616-1680)  war  ein  Neffe  Voitures, 
der  sich  Zeit  seines  Iiebens  für  einen  Dichter  hielt,  ohne  jedoch  den 
Beifiül,  den  er  einzuheimsen  gedachte,  zu  erlangen.  Er  hat  sogar» 
zwar  ohne  EifuI^'.  einen  Sitz  in  der  Akademie  erstrebt,  Boileau 
erwähnte  ihn  nicht  in  st'inom  Art  poMique,  eine  Unterlassung,  die 
ihn  sehr  bekümmerte.  Doch  tat  er  ihm  dann  später  den  Gefallen  einer 
veriehüiofaen  Bemerltong.  Etienne  Ifsrtin  hat  verschiedene  Werke  ver^ 
ÜÜBntlicht,  o.  ft.  die  ^F^idee  hiroiqun  du  tima^  de  Pinehune  (1670), 
die  ^Amours  et  Poieies  chrestiennes"^  (1674).  Einige  andere  sind 
Manuskript  geblieben,  nAmlicb  die  lieroiscbe  Pastorale  „I/Beuiiwte 
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allianee'^,  das  Epos  «Xa  Rochelle  ou  VHerhie  düruite"^  uod  die 
Dunmebr  voo  Lachö?re  TerOSeDtUcbte  Chronik  der  Kapaunen  und 
HOhner  voo  Le  Mans, 

DerHeraugeber  ist  der  Ansicht,  die  wenig  glänteodePecsOnlichlieii 
Etienne  Martinas  zeige  sich  io  diesem  gastronomiscben  Werke,  das 
zugleich  das  getreue  Bild  eines  kleinen  Winkels  der  dimaligeu  Ge- 
sellschaft gebe,  von  ihrer  angenehmsten  Seite.  Aber  der  unbefangene 
Betrachter  kuuu  diesen  Berichten  von  schlemmerhafteu  Mahlzeiten,  zu 
denen  Pierre  Gostar  (1603—1660)  die  Kapaunen  nnd  Hflhner  lieferte^ 
keinen  Geschmack  abgewinnen.  lUese  in  Briefform,  in  Vers  and  Prosa, 
abgefaßten  Erzählungen  der  Ess-  und  Trinkfreuden  der  Teilnehmer 
an  den  Gelagen  vursuchen  krampfhaft  witzig  zu  sein.  Pinchesne  und 
seine  gelegentlichen  Mitarbeiter  glauben  immer  höchst  geistreich  und 
komisch-feierlich  zu  reden.  Sie  wollen  burlesk  sein.  Sie  ziehen  unter 
ümstlnden,  so  s.B.  in  dem  Brief,,  Voyage  heroiqu$  deMr.  (^arpenün'*^ 
der  flbrigens  mit  das  gelungenste  Stück  der  „Chronik"  ist,  den  ganzen 
Apparat  der  antiken  Mythologie  iravestirend  in  die  Darstellung  ihrer 
kulinarischen  Genüsse.  Hier  und  da  gelingt  einmal  ein  Witz,  aber 
über  dem  Ganzen  lagert  eine  graue  Langeweile.  Man  hat  beständig 
den  Eindruck  einen  traurigen  Spaßmacher  vor  sich  an  haben,  dem 
troti  alier  Anstrengung  nichts  einftllt. 

Gerade  in  diesem  tragikomischen  Hifiverhältnis  von  Wunsch  und 
Können  liegt  der  eigentliche  Charakter  der  ^Chronique  des  ckapons 
et  des  gÜinottes  du  Maus"'.  Die  Teilnehmer  an  diesen  Festen  zu 
Ehren  des  freigebigen  Spenders  Costar  hit  Iten  sich  für  auserwählte 
Lebenskttnstler.  Sie  kamen  sich,  umweht  vom  Dampf  der  knusprigen 
Braten  nnd  vom  Duft  ilurer  heimischen  und  spanischen  Weine,  wie 
halbe  GOtter  vor.  Sie  lärmten  sich,  wie  sie  glaubten,  in  eine  iNicchische 
Stimmung  hinein,  in  der  sie  zu  begeisterten  Versen  inspiriert  wurden, 
sie  glaubten  Bankette  zu  feiern  wie  die  Weisen  Griechenlands;  sie 
verachteten  Vernunft  und  Wissenschaft  und  gaben  sich  ganz  dem 
feinen  Genuß  des  Lebens  hin,  aber  so  wie  Pinchesne,  ohne  es  zu  wollen, 
sie  malt,  waren  es  nnr  harmlose,  trunkene  Philister,  denen  der  Baneh 
ihr  Gott  war. 

Von  den  Teilnehmern  tragen  einige  Namen,  die  nicht  nnliekannt 
sind  —  Oolletet,  Des  Barreanx,  Manage,  Pellisson  und  Scarron.  Sie 
waren  eben  auch  Freunde  de^  Weins  und  einer  guten  Tafel.  Die 
Schilderungen  von  diesen  Zusammenkünften  hätten  einen  eigenen  Wert 
besitaen  kftnnen,  aber  was  Pinchesne  nnd  seine  Genossen  formbringen 
wissen,  ist  von  sehr  geringem  literarischen  Werte.  Die  prftchtige 
ftußere  Ausstattung,  die  der  Herausgeber  der  Chronik  Pinchesne's 
bat  angedeihen  lassen,  steht  in  keinem  Verhältnis  sn  ilirer 
inneren  Bedeutung. 

GisssBM  Walthsb  Kochler. 
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Petita  biblioth^qae  sarann^e,  Paris, Sansot,  1907.  in-is^  &  2  fr. 

Von  dieser  bttbsch  ausgestatteteD  Sammlang  sind  bisher  erschienen  : 

Pierre  Corneille,  GalanterUs,  prSciddes  cfwie  vie  amowtuM 
de  Pierre  Corneille,  par  E.  Sansot-Orland. 

II™*  Deshouliäres,  Lee  Amours  d«  (xriteUe,  avec  une  ootice 
par  E.  Sansot-Orland. 

Toitare,  Staneet,  Sonnets,  Rondeaux  tt  CkoMons,  chohis  et 
priMi»  dHue  notioe  ptr  Alexandre  Arnonz. 

Marquis  de  Montaiister,  La  OMtmdt  de  JuUi,  ttiigiiieiit6e  de 
pitees  noafeUes  et  in^dites  ete.  per  Ad.  Tin  Befer. 

Joachim  du  Bollay,  Lt9  Segnte,  aveo  aoe  introdiiction  ete.  par 

K  de  Beauplan. 

M"*  de  Scudöry,   De  la  poSsie  franpaise  jusques  ä  Henry 
quatrihme  avec  une  introduction  et  des  notes  par  G.  Michaut. 

Die  dem  Unterzeichneten  vorliegenden  vier  letzten  Bändchen 
sind  mit  knappen,  die  Persönlichkeit  und  den  Gegenstand,  um  die  es 
sich  handelt,  gat  charakterisierenden  Einleitungen,  bibliographischen 
Notizen  and  i.  T.  Portraits  Terselieo. 

Zum  ersten  Male  in  einem  Neudruck  erscheint  die  Geschichte 
^De  la  pohie  fran^aise'*  etc.  der  M'^*  de  Scudöry.  Diese  kurze 
Darstellung  der  französischen  Poesie  gab  sie  in  ihrer  Novelle  „Ilistoire 
du  Comte  d?Albe"'j  die  sie  in  ihre  ^Conversation*  nouvellet  Mur 
divert  sujeW  eingeschoben  hat  Michaut  veröffentlicht  sie  nun  onter 
dem  Titel  la  podtU  franfoüe  juaquea  ä  Benin  quatrihm'^. 
In  dem  Exemplar  der  „Conversations  nouvelle**^  das  mir  zugftn^idl 
i^t  (A  la  Haye  1G85)  heißt  der  Titel  „De  la  poetie  franr^ai^e 
jusques  ä  Henri  III.  Es  ist  nicht  zu  ersehen,  warum  Henri  Iii 
in  Henri  IV  geändert  ist. 

M"*  de  Scnd^  selirieb  ilureo  AbtiB  der  Oesdiiobte  der 
firaniOsischen  Poesie,  am  die  Sdiole  Bonsards  und  seiner  Nachfolger, 
Desportes  und  Bertaut  u.  a.,  gegen  die  Angriffe  Boileaus,  der  aucli 
sie  selber  so  unglimpflich  behandelt  hatte,  zu  verteidigen.  In  deutlicher 
Polemik  gegen  Boileau  proklamiert  sie  den  Ruhm  Ronsards:  ^La 
France  sera  etemelUment  oblique  ä  Ronsard^  et  quoy  que  seloH 
UmUe  lee  apparencee  la  Umgue  FVanetriae  dan§  la  tmte  ost  lemp» 
ura  autant  au  detmu  de  ee  qu^elle  eei,  que  nous  la  voyons  au- 
deteus  de  de  ee  qu'elle  a  estiy  il  aura  toüjour*  la  gloire  d'avoir 
ouvert  le  ehemin  que  les  aulres  suivront**.  Mit  dieser  ihrer  Wert- 
schätzung Ronsards  ist  sie  entschieden  Boileaus  absprechendem,  uu- 
historischen  Urteil  fkberlegen.  Dagegen  ist  sie  weit  entfernt  von  einer 
sicheren  Ericenntnis  der  geringen  Bedentnng  von  Ronsards  Nedifolgon. 
Bertaut  hat  fQr  sie  die  französische  Poesie  auf  den  Höhepunkt  der 
Vollendung  geführt.  Er  i^t  wie  die  Säulen  des  Herkules  „se  faisant 
un  ehemin  particuUer  entre  Monsard  ei  Des  Fortet^  ü  a  plut  de 
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clarti  gue  le  pr emier ^  plus  de  force  que  le  aecond^  et  plus  d'esprit 
et  de  polUesse  gue  toue  lea  deux  enaemble:  auesi  a-t-il  r^wU 
Um$  Ui  Mufra^e»  d§  la  Cour  en  ta  faveur^  AommM  «t  Dornst 
dqmU  te  Boy  ftuq'aum  moindttt  CouHüana;  et  , je  m  orcjf 

pcu  gue  la  poesie  franpoiee  puUee  aller  plus  loin^  n*y  gu*on  puÜM 

Irouver  un  plus  honneste  homme^.  Bertaiit,  der  galante,  zärtliche 
Hofdicliter,  der  Jionnesie  homme"  —  kein  Wuoder,  daß  er  das 
Ideal  der  alten,  zartbesaitoteii  Dame  ist. 

M"*  de  Scud^ry  bat  sich  im  weitesten  Maße  der  ihr  zugilofl^ldieil 
Qoellen  bedient.   Mlebaod  stellt  fest,  dafi  lie  Etieone  Pisqniers 

t,Keckerche*  de  la  France'*,  Colletets  „Eloges  des  hommes  illustree 
gut,  depuis  un  sücle  ont  ßeuri  en  Franee  dans  la  profeisum  des 
tettres*  (1644),  Ciaudo  Binets  „Vie  de  Ronsard",  sowie  andere 
Biographen  und  Kritiker  benutzt  hat.  Dauei)cn  hat  sie  wohl  auch 
die  UnterslUtzuug  ihrer  Freunde  Chapelain,  Meuage  u.  a.  erfahren 
und  1.  T«  aueh  die  Werke  der  von  Ihr  behandelten  Dlebter  eiDgesehen. 
So  ist  ihre  DarsteUong  durchaus  nicht  frei  von  Originalität,  manche 
Urteile,  so  z.  B.  tlber  die  Bedeutung  der  Ainyot'schen  Plutarchüber- 
setzung  für  die  französische  Sprache,  über  den  Charakter  Montaigues 
und  seine  Essays,  machen  ihrer  Einsicht  alle  Ehre.  Ihr  feineres 
Islhetiaehes  Empfinden  bezeugt  eine  Diskussion  Ober  den  Untersdiied 
von  Versen,  die  som  Lesen  bestimmt  sind,  Ton  solchen,  die  gesungen 
werden  solleo,  sowie  die  theoretische,  öfters  wiederholte  Feststellung, 
daß  die  NatOrlichkeit  in  der  Poesie  eine  sehr  wertvolle  Eigen- 
schaft sei. 

Die  gan^e  Darstellung,  die  recht  geschickt  in  die  Novelle  ein- 
gefiochten  und  gewandt  In  der  Form  der  ünterbaltong  durchgeführt 
ist,  ist  ein  nicht  uninteressanter  Beitrag  su  der  geistigen  Yer&ssung 

der  vielgenannteu  und  weniger  bekannten  Schriftstellerin;  und  es  war  eiu 
dankenswertes  Unternehmen,  sie  durch  die  NeuveröffeDtUcbnng  der 
Tergesseoheit  zu  entziehen. 


Dorehaiü,  Auguste:  Les  cheft-d^oßwaree  lyriguet  d§  Boaoard 
ei  di  eon  iooU.    LTDI-f  181  8.   Lee  ehefe*d^cemrree 

fyrique»  de  Alfred  de  Musset.  XXYI-f- 137  8.  Les  cent 

mexueurs  pohmes  (lyrigues )  de  la  langue  fran^ise.  IX  -f- 
159  S.  Gowans  and  Gray,  Ltd.  London  and  Glasgow. 
Wilhelm  Weicher,  Leipzig.  1907,  ä  75  Tfg. 

Diese  Bändchen  sind  mit  Sorgfalt  und  Geschmack  zusammen- 
gesetst  vd  «Ohl  im  Stande,  soweit  es  Anthologien  möglich  ist,  ein 
Bild  von  den  diehterischen  Leistungen  der  PliiJadei,  Alfred  de  Musaots, 
ja  selbst  von  der  Schönheit  und  Vollendung,  dttreo  die  französische 
I^k  aberhaupt  flLhig  ist,  sa  geben«  Der  Titel  des  dritten  BAndchons 
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^Les  Cent  meilleurs  po^mes  (lyrigues)  de  la  langne  franfaise**  darf 
uatUrlich  nicht  wörtlich  geoonimen  werden,  aU  ob  der  üerau^gcber  mit 
absoluter  Sicberheit  iriiklieh  die  hundert  besten  Ijrrischen  Gedichte 
Frankreichs  hätte  bezeichnen  IcOnnen.  Vielmehr  will  der  Heraaigeber 
an  der  Hand  hundert  der  besten  nad  schönsten  Gedichte  ein  Bild 
der  französischen  Lyrik  geben,  von  der  Zeit  an,  da  die  Dichter  be- 
gannen Künstler  zu  sein.  Er  beginnt  mit  Charles  d'  Orleans.  Bei 
Christine  de  Pisan  hätte  er  wohl  auch  ein  Gedicht  finden  können, 
in  dem  sie  sich  bemflhte,  ihre  Empfindangen  kOnstlerich  anssndmdnn. 
Gerade  da  man  bd  einer  solchen  Samminng  nicht  von  dem  Begriff 
der  absoluten,  sondern  nur  der  relativen  Schönlieit  ausgohon  kann, 
wäre  CS  möglich  gewesen,  sie  mit  in  den  Rahmen  des  Bildes  hinein- 
zuziehen. Daß  andere  wohl  hier  und  da  andere  Gedichte  ausgewählt 
haben  wtirdeu,  ist  begreiflieh,  spricht  aber  nicht  gegen  die  Auswahl» 
die  der  Herausgeber  Torgenommen  hat. 

Dem  Ronsardbändchen  geht  eine  recht  ansfllhrliche  Einleitung 
über  Ronsard  und  seine  Schule  voraus,  die  ebenso  wie  die  kürzere 
zu  der  Mustet-Anthologie  sehr  flott  geschrieben  ist  und  ein  durciiaus 
richtiges  und  anschauliches  Bild  der  Persönlichkeiten  gewährt.  Wie 
fiwt  immer  erseheint  Du  Beüajr  etwas  gedrückt  neben  Ronsard.  Er  war 
lieher  nicht  das  geringere  poetische  Talent.  Aber  Bonsard  hat  eben 
weit  mehr  geschrieben  und  wußte  wohl  auch  mehr  aus  sieh  su  inaehen 
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MAd^lftine,  A. :  Au  hon  vieux  iemp».  R*^cits,  contes  et  legendes 
de  i'ancien  bocage  norraand.  Jeux.  Vieilles  chansons,  vingt 
airs  not^s.  tome  P^  Paris,  Honor^  Champion.  1907. 
XIV  -f  884  S.    Prix  4  frc. 

Der  Sammler  und  Herausgeber  dieser  Enählungen,  Legenden, 
^iele  und  Lieder  aus  dem  Winkel  der  Normandie  ist  Lehrer  in 

Montchamp   (Calvados)  und  bat  sein  Material  selbst  von  den  Bauern 

und  Bäuerinnen,  mit  denen  er  viel  in  Berlihrung  gekommen  ist,  geholt. 
Er  hat  uns  mit  seiner  Verölfentlichung  ein  sehr  reichhaltiges  und 
wertvolles  folkloristiscbes  Material  gegeben  und  verdient  dadurcii  den 
Dank  aller  Freunde  der  yolkstamliehen  Literatur  und  Völkerpsychologie. 
Seine  Sammlung  führt  mitten  hinein  in  die  phantastische  Welt  des 
Aberglaubens,  der  Sagen-  und  L^endenbildung,  des  kindlichen  Ver- 
langens nach  dem  Geheimnisvollen  und  Gruseligen,  wie  sie  das  Volk 
in  der  Einsamkeit  seines  Landes  sich  zurechtzaubert.  Sie  fühlt  uns 
in  die  Schauer  und  Wunderbarkeiten,  welche  es  iu  die  Natur,  mit  der 
es  lebt,  bin^trBgt,  aeigt,  wie  sich  an  HOgel  und  Fels,  an  Heide 
und  Schlucht,  an  Weg  und  Wald,  Quelle  und  See  seltsames  Geschehen 
und  fibernatQrlicbee  Leben  anknüpft,  welches  den  Sinn  dea  Bewohners 
mit  Staunen  und  ftngstUcher  Bewunderung  erftUlU 
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Von  den  mitgittOten  Erzählungen  gehört  die  erste  „Le  Faytan 
et  U  Seigneur'^  einem  weitverbreiteten  Schwankeyklus  an.  Der  kluge 
Bauer  Mftcheptt  spielt  seinem  tyrannischen  Herrn  Streich  auf  Streich 
und  entgeht  auf  mancherlei  listigste  Weisen  allen  seinen  schlimmen 
ADScblflgaii.  Er  verkauft  ihm  ftkr  hohen  Preis  eine  Peitaehe,  die 
aogehllch  das  Eseeo  kochen  maehe.  Mit  der  umgehAngten  Haut  einer 
von  dem  erztlrnten  Herrn  getöteten  Kuh  erschreckt  er  Reisende  und 
raubt  ihnen  ihr  Geld.  Er  erbittet  sich  von  dem  Herrn  ein  Maßgefäß, 
er  Iflßt  ein  Goldsttick  darin  zurUck  und  gibt  dann  an,  er  habe  für 
die  verkaufte  Haut  der  Kuh  drei  Scheffel  Gold  bekommen.  Der  Herr 
tötet  alle  seine  K<lhe^  am  das  gleiche  Geschäft  an  machen.  Dem  von 
neuem  Erztlrnten  verkanft  Mdchepet  dann  eine  Pfeife,  die  Tüte  wieder 
aufwecken  könne.  Daraufliin  tötet  der  Herr  seine  Frau  und  kann 
sie  natürlich  nicht  wieder  ins  Leben  zurückführen.  Schließlich,  durch 
einen  letzten  Streich  des  Listigen  boßt  der  Herr  selber  sein  Leben 
«in.  YergL  an  dfeser  Sebwankreibe  die  Erzlhlaug  „Der  Kuhhirt  and 
die  Banem"  in  ^8tktoättk&  und  Sehmarm  aus  Bauemmund"*  (Berlin, 
Mayer  u.  Müller  1890.),  sowie  Archiv  für  siebenbürgische  Landet- 
kunde,''  N.  F,  33,  1906,  S.  476,  Bartsch  ^Sagen^  Märehen  und 
Gebräuche  aus  Mecklenburg"  I,  488,  H,  480.  . 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  „  Vieiona'*  des  normauui&cheu 
Bocage,  die  Geschichten  von  rollenden  Engeln  anf  dem  Wege  in 
Dämmerung  und  Nacht,  die  gespenstigen  Tiergestalten,  die  schleichenden, 
die  Menschen  anfallenden,  störenden  und  verwundenden  Ungeheuer, 
Hunde,  Wölfe,  Ziepen,  Hasen,  Lämmer.  Eine  ganze  Anzahl  von 
diesen  Visionen  nehmen  sich  aus  wie  Träume,  die  einmal  irgend 
jemanden  überfallen  haben,  die  dann  erzählt  und  weiterverbreitet 
worden  sind.  Ein  solches,  dentlieh  erkennhares  Tramnhild  ist  fol- 
gende Erzählung:  Eine  Frau  bemerkt  in  mondheller  Nacht  von  ihrem 
Bette  aus  durch  die  Fensterscheiben  hindurch  ein  L;tmm,  welches 
höchst  rabiat  die  Blätter  ihres  Weinbtockes  abnagt.  h>ie  erhebt  sich 
und  tritt  mit  einem  Stocke  vor  die  Tür,  um  das  Tier  zu  vegageu. 
Hurtig  entschlflpft  das  Lamm  in  den  Gemüsegarten  und  reißt  dort 
die  Kohlkopfe,  einen  nach  dem  anderen,  ans.  Wütend  eilt  die  Fhin 
ihm  nach  und  vortreibt  es  endlich  nach  vieler  Mühe.  Sie  legt  rieh 
dann  wieilcr  zu  Bett  und  sieht  nach  kurzer  Zeit  das  Tier  wieder  an 
ihrem  Fenster.  Von  neuem  beginnt  dieselbe  Virfolgiin'.:  im  Garten, 
nach  einiger  Zeit  aber  beginnt  das.  .Lamm  auf  neckische  Weise  zu 
tanasD  und  hemm  zu  springen  nnd  bricht  adletst  in  gefwaltiges  Lachen 
ans.  Anis  ÄuBeiste  bestürzt  kehrt  die  geqnllte  Fran  mühsam  ins 
Haus  zurück  und  verliert  dort  die  Besinnung.  Am  anderen  Morgen 
erzählt  sie  der  Nachbarin  das  entsetzliche  Abenteuer.  Aber  Kohl 
und  Weinstock  sind  unversehrt  Man  darf  wohl  getrost  diese  wunder- 
bare Geschichte  auf  einen  Traum  zurückführen. 

Ebeitto  lassen  sieh  noch  eine  ganse  Beibe  der  mltgMeilten 
Visionen  aas  ihnlidieQ  tranmhaften  WahnTonteUnngen,  AlpdrOcken, 
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Hallaztnatiüiion  im  Halbschlaf  ableiten,  so  die  BegegnaogeQ  mit  Menschen 
oboe  Kop^  das  Aufbeben  uad  Forttrageo  eines  Tieres,  das  dann  immer 
■dnrarer  «od  lohwerar  drOekl  und  wieder  an  den  Fiats,  u  dem  maA 
es  fand,  zarQckgelnieeii  werden  mofi,  das  Zosaaunentreffon  ndt  einem 
Leichenbegängnis  usw. 

In  die  verbreiteten  Volksvorstellungen  hinein  ffthren  abergläu- 
bische Erzählungen  von  dem  Tanzen  und  Rasen  höllischer  Geister, 
von  Skeletten  und  Bestien,  von  Handemeuten,  die  wie  die  wilde  Jagd 
ttbers  Laad  attrmen,  begldtet  Ton  Sehwirmen  phanlastiteher  Weeei^ 
und  sieh  auf  die  weidenden  Herden  starzen,  von  Hexensabbaten  and 
Tierversammlungen,  von  gespenstigen  Wäscherinnen,  Phantomen,  die 
sich  verwandeln,  von  lustigen  Koboldeo  und  geisterhaften  KracbeinuDgea 
der  Verstorbenen. 

Die  EnlUnngen  von  den  Encheinnngen  abgesetdedener  Seelen 
lind  s.  T.  sehr  poetisch:  Eine  glOcUich  verheiratete  junge  Fnn  starb. 
Vor  ihrem  Tode  maßte  ihr  Gatte  ihr  versprechen,  flir  ihr  Sedenheil 
eine  Wallfahrt  zu  einer  bestimmten  Kapelle  zu  raachen.  Aber  er 
vergaß  sein  Versprechen,  übertrug  all  die  Liebe,  die  er  für  seine  Frau 
gehabt  halte,  uuf  seinen  Sohn  und  lebte  nur  für  ihn.  Nach  einiger 
Zeit  kam  in  den  Nichten  eine  weiBe  Ttabe,  klopfte  mit  dem  Schnabel 
an  die  Scheiben  des  Fensters  und  weckte  den  Mann  ans  dem  Sdilal 
Jede  Nacht  kam  die  Taube  zu  früherer  Stunde.  Eines  Abends  war 
der  kleine  dreijährige  Sohn  noch  nicht  eingeschlafen,  als  der  Vogel  an 
das  Fenster  klopfte.  Mutter!  Mutter!  Mutter  1  rief  das  Kind  mit 
allen  Kräften,  voll  strahlender  Freude,  klatschte  mit  den  Händen  und 
streckte  die  Ärmchen  ans.  Aber  der  Yaler  und  alle  Anwesenden 
sahen  nur  den  Vogel.  Auf  ilon  Rat  dee  P&rrers  unternahmt  der  Vater 
die  gelobte  Wallfahrt.  Vorher  betete  er  auf  dem  Grabe  der  Toten 
um  die  Ruhe  ibrer  Seele  um!  vertraute  ihr  an,  daß  er  nun  sein  Ver- 
sprechen erfüllen  wolle.  Wie  er  sich  auf  den  Weg  machte,  setzte 
sich  eine  weifie  Tknbe  auf  seine  Schalter  und  bUel»  dort,  solange  seine 
Beise  dauerte.  Als  er  in  die  Kapelle  trat,  flog  sie  daron  und  vor* 
schwand. 

In  dem  mitgeteilten  Untei  haltungsmaterial  des  Volkes  fehlen 
natürlich  auch  nicht  die  Erzählungen  von  dem  dummen  Teufel,  der 
sich  lu  allerlei  Iluudcl  und  Vertrage  mit  Menschen  und  Heiligen 
einlifit  und  dabei  regelmiflig  den  KUrzeinn  sidit.  Ebenso  erhalten 
wir  Legenden,  die  sich  an  historische  Überlieferungen  ansehlieflei, 
und  Berichte,  die  uns  von  uralten  VolksgebräucheD,  Beschwörungen 
und  Verkehr  der  Menschen  mit  Ubernatürlichen  Feenwesen,  zur  Ver- 
treibung unheilbringeniler  Kräfte  erzählen. 

Dankenswert  sind  auch  die  Angaben  von  Spielen,  wie  sie  Kinder 
nnd  Erwaehiene  an  den  hmgen  Abenden  qdden.  Erwähnt  eei  das 
Spiel  nMonneu  Uuri  n'aime  pas  Uos.'  Uui  fragt:  Montieu  Udtri 
rCaieme  pa^  hos  qtii  don  quin  Ii  donneras  quant  ti  lira  chen  tSf 
Man  darf  dann  uiuht  antworten  mit  einem  Wort,  in  dem  ein  0  vor« 
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Kommt.  Bei  uns  spiden  die  Kinder  ein  fibnlicbes  Spiel:  Apfelsincbeo 
mag  Icein'n  Tee,  wu  mag  es  deun?  Jedes  Wort  mit  einem  7  ist  da 

aaggescblosscn. 

Zum  Schluß  ^ibt  uus  der  Sammler  einige  „cJuinBon»  du  hon 
vim»  fsmp«.*  Eines  von  ihnen  «C^«  hoeabM  trop  eonfkmb*  Ist 
eine  Yersioo  eines  von  Doncienx  in  seinem  »Romaneiro  popiUain 
de  la  France"^  ^Paris  1904)  mitgeteilten  Liedes  „I^'embarquemmt 
de  la  Fille  aux  ckansons  et  sa  deplorable  mort.  Ein  junges  Mädcben, 
das  am  Ufer  des  Meeres  spazieren  geht,  sieht  eine  mit  dreißig  Matrosen 
bemannte  Barke  herauliommen.  Der  jüngste  der  Uatroseu  singt  ein 
Lied,  das  ilir  so  gnt  geftllt,  daß  sie  es  wissen  mOckte.  Sie  laßt  sieh 
flberredcn  die  Barice  zn  besteigen  und  wird  aafs  hohe  Meer  entführt. 
Da  will  der  Matrose  ihrer  Liebe  genießen.  Aber  mit  einrm  Dolche 
bticht  sie  sich  ins  Herz,  ihre  Leiche  wird  ins  Meer  geworfen.  Dieses 
traurige  Ende  bat  das  normannische  Lied  nicht  bewahrt.  Es  gibt 
dem  Mldehen  den  Hamen  Angelique,  bewahrt  dlo  ZaU  der  dreäig 
Matrosen,  den  Gesang  des  Jingsten,  das  leiehtshinige  Yertrauen  des 
Mfldcheus  und  sein  Klagen  und  Weinen.  Dann  aber  ändert  es.  Anf 
die  Frage,  warum  es  denn  weine,  antwortet  das  Mflilcheii  ^Je  pUure 
rnoii  cceur  volare  que  vous  m'avez  gagni."  Der  Matroso  tröstet  sie: 
n  A«  pleurez  pas  la  belle,  et  je  voua  le  rendrai,'^  Aber  sie  zweifelt 
mit  Beeht  an  der  Möglichkeit  und  entgegnet  „Ca  aerendpoi  dMU 
€ä$f  eomme      Vtayent  preti.** 

Dieser  ausweichende  Schluß  erinnert  on  das  Endo  c'ine>  anderen 
von  Doncieux  im  pRomanc^ro  popnlaire'*  mitgeteilten  Liedes  „Le 
merveilleux  naeire.*^  Der  Kapitän  eines  mit  wunderbarer  Pracht 
ausgestatteten  Schiffes,  dessen  Bemannung  ans  lanter  fQnCzebnjäbrigen 
MSdchen  besteht,  bemerkt  hei  einem  Rundgang  auf  dem  Yorderdeek 
ein  wdnendes  Mädchen.  Er  fragt  sie,  warum  sie  weine,  und  sie 
entgegnet:  „«7e  ploure  mon  pucelage,  qm  s'en  va  la  voile  an  vent.* 
Und  er  tröstet  sie  ebenso  unbefriedigend  wie  der  Matrose  die  Ent- 
führte: ^11  est  parii  vent  arrikre,  reviendra  en  louüoyant!*^ 

Die  drei  Lieder  geboren  wohl,  ihrer  6r«id?onteUnng  nadi, 
sneinander. 

OxiflBiif.  Waltbsb  Eooblib. 


Undmbeill,  R.    Äu»  der  Qascogne.    Der  Herr  Nachbar  gttr 
Rechten,    Berlin,  Konrad  W.  Mecklenburg.  210  S.  8» 

Welcher  Literaturgaltung  dieses  Buch  angehört,  ist  schwer  zu 
sogen.  Es  ist  keine  Roisebescbreibung,  sondern  die  Frucht  eines  fast 
dreißigjährigen  Aufenthaltes  in  der  Gascogne.  Aber  nicht  bloß  Er- 
innerungen an  diesen  Aufenthalt  und  persönlich  Erlebtes  bietet  der  Yer- 
'liuier,  sondern  noch  viel  Öfter  aUgameine  Betraehtongen,  die  aus  der 
veigaogenen  oder  nenseitUeben  Gcoefaf  ehto  Frankreiehs  gesehOpft  sind 
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oder  an  französische  Literaturwerke,  an  Urteile  oder  geflügelte  Worte 
Anderer  anknüpfen.  Zur  i!kk moircnliteratur  kann  also  das  vorlicgeDde 
Werk  ebenso  wenig  oder  noch  weniger  gereehneC  werden  «Is  ni  den 
Beisebttcbern.  Es  ist  eine  Mischung  von  Eigenem  und  Fremden,  wo- 
bei, rein  äußerlich  betrachtit,  dem  Stoff  nach,  das  Letztere  stark 
überwiegt.  Vielleicht  wird  mancher  Leser  dieses  Nebeneinander 
störend  empfinden  und  ich  gestehe,  daß  für  mich  ein  kleiner,  wenn 
auch  ganz  bescheideDer  Beitrag  von  Selbsterlebtem,  dem  man  nidit 
in  analogen  TerOfliMitlfelinnges  wieder  begegnet,  einen  i^fieren,  intimeren 
Beiz  gehabt  hfttte.  Aber  sdiUeBlieli  bleibt  es  Jedem  Leser  unbenommen, 
aus  der  Masse  heraus  zu  suchen,  was  ihm  in  politischer,  relii^i^iscr, 
VOlkspsycholoRischer  usw.  Hinsicht  interessant  und  wertvoll  erscheint. 

Der  Verfasser  bat  sich  nicht  die  Aufgabe  gestellt,  das 
ölbntlicbe  and  nationale  Leben,  die  Einrichtongen  nnd  gesell- 
schaltticben  Yerbältniase  des  Volkes  darzulegen.  Er  icbeint  mebr 
dne  Charakterstudie  des  Herrn  Nachbar  zur  Rechten,  eine  Analyse 
der  französischen  Volksseele  beabsichtigt  zu  haben.  Dahin  weisen 
fast  alle  Kapitelüberschriften:  Patriotismus^,  Konservatismus,  Höflich- 
keit, Freundschaft,  der  «esprit»,  Intelligenz,  Sparsamkeit,  Ordens- 
sucht  nnd  Eitelkeit,  Enthusiasrnns,  Leideneidiaftliebkelt  NaiOrlich 
darf  man  bei  solchen  mannigCBltigen  und  weitverzweigten  Gegenstanden 
nicht  den  Maßstab  der  Vollst!  idi^^keit  oder  einer  systematischen, 
gründlichen  Behandlunn;  anlegen.  Mau  muß  es  dem  Ks'^ayisten  nach- 
sehen, daß  er  Einzelnes  nach  Belieben  herausgreife,  es  kürzer  oder 
länger  traktiere  oder  auch  nur  einseitig  und  oberflächlich  streife. 
Wer  andere  Ansprikehe  stellt,  der  wird  leieht  in  Yer&nehuiig  kommen, 
auf  die  Behandlnng  des  Verfassers  das  von  ihm  selbst  oft  zitierte 
Sprichwort  anzuwenden:  Qui  trop  embrasse,  .  .  ,  Denn  außer  den 
in  den  Überschriften  ausdrücklich  angegebenen  Thematen  werden 
zwischen  hinein  eine  Reihe  von  verwandten  und  angrenzenden  Punkten 
gelegentlich  erOrtert:  so  Opportunismus,  Beredsamkeit,  Diplomatenart, 
Einkommensteuer,  Betrachtungen  über  DdeassA,  Benan,  Ifaupassant  usw. 

Es  darf  vielleicht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  Schrift- 
steller auch  bei  aller  seinem  literarischen  Genre  eingeräumten  Freiheit 
seine  Aufgabe  nicht  etwas  leicht  genommen  hat.  Die  von  ihm 
beliebte  Methode  besteht  in  einer  Illustrieruug  der  aufgestellten  Thesen 
dnrch  Anekdoten  ans  alter  nnd  neuerer  Zeit»  durch  geistreiche  nnd 
augespitzte  Sentensen.  Es  ist  ein  solcher  Beichtnm  von  Beidcm  in 
diesem  Buche  ausgeschüttet,  daß  nur  wonipe  von  seinen  200  Seiten 
davon  verschont  geblieben  sind.  Ich  bestreite  nicht,  daß  eine  typische, 
an  der  rechten  Stelle  angebrachte  Anekdote,  besonders  wenn  sie  aus 
eigener  Erfahrung  mitgeteilt  wird,  die  bestes  Dienstt  leisten  und  ab- 
strakte Argumentationen  mit  Vorteil  ertetxen  kann.  An  solchen  fehlt 
es  auch  in  unserem  Buche  nicht.  So  der  auf  S.  100  mitgeteilte  Zug 
zum  Beweis  französischer  HöHichkeit,  der  nicht  einem  beliebigen  Er- 
eignis, sondern  speziell  der  damaligen  Berufssphäre  des  Verfassers 
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als  Geistlicher  entnommen  ist.  An  einem  wegen  eines  MiDisterbanketts 
gesperrten  Wege  angelangt  erklärt  der  Verfasser  dem  diensttuenden 
Polizeichef:  auch  ich  bin  Miniäteri  i:ämlich  „miiiistre  Protestant",  wo- 
rauf derselbe  mit  Terbindlicher  Sehlogfeitigkeit  erwicdert,  cPasscz  alors 
moDsifliir  1e  ministre.»  Aber  die  meisten  dieser  Anekdoten  sind  tber- 
Dommen,  nacherzählt,  woran  auch  dadurch  nicht  viel  geändert  wird,  wenn 
sie  zur  Auffrischung  auf  das  Konto  eine»  Freundes  oder  Bekannten  gesetzt 
werden.  Vor  allem  aber  ermüdet  diese  außerordentliche  Häufung  von 
kleinen  Erzälilungeo,  von  unerwarteten,  oft  gesuchten  Vergleichen,  von 
entlegenem  Fif nlMtn.  Man  kann  es  erlelfenf  daß  auf  einer  knappen 
Seite  (s.  B.  151)  Gate,  Babelais,  Plntarcb,  Jnlianisclies  Gcsets  nnd 
Österreichische  Staatsweisheit  zum  Wort  kommen.  Man  wird  durch 
die  Jahrhunderte  hindurch  gejagt,  atemlos  aus  einem  Milieu  in  ein 
anderes  fortgerissen.  Gewiß,  der  Verfasser  hat  sich  Ulierall  umgesehen, 
fleißig  zusammengestellt,  aber  der  bunte,  feuilletonistische  Wechsel  der 
BUdar  legt  uns  den  Gedanken  nalie,  daß  die  Absicht  den  Leser  an* 
genehm  so  unterhalten  nnd  zu  fesseln  den  Zweck  der  Belehmng  in  den 
Hintei^rund  gedrängt  hat.  Außerdem  hält  sich  die  Bczutrnamc  auf 
geschichtliche  Beispiele,  auf  Analogien  usw.  oft  nicht  in  den  nötigen  engen 
Schranken,  sondern  wächst  sich  zu  selbständigen  Betrachtungen  aus,  wie 
wenn  z.  B.  mit  dem  Hinweis  auf  Heinrich  IV.  als  Typus  des  Franzosen 
ein  eingehendes  Portrait  dieses  KOnigs  und  allerlei  auf  ihn  bezügliche 
historische  Erwägungen  verknüpft  werden.  Auch  hier  wfire  Weniger 
mehr  gewesen.  Durch  Verzicht  auf  die  tiberfltissige  Ornamentik  hfttte 
das  Werk  an  Geschlossenheit  und  Interesse  gewonnen.  Was  deutsche 
Schriftsteller  von  den  Franzosen  lernen  können,  das  sind,  wie  all- 
bekannt, gewisse  formelle  TorzOge,  darunter  auch  das  MaßhaHen. 
Sollte  der  Yerfasaer  durch  sainen  langjährigen  Aufenthalt  in  der 
Gaseogne  etwas  von  dem  Hang  der  SQdfranzosen  za  starken  bons  mots, 
SU  TerblQffendcn  Redensarten  und  Übertreibungen  geerbt  haben?  Dann 
hätte  er  mit  echt  deutscher  Gründlichkeit  diesen  leichten  naturhaften  Zug 
zu  einem  festen  schriftdtellerischen  Prinzip  erhoben.  Es  scheint  doch 
sehr  schwer,  anch  nach  langem  Verweilen  in  der  Fremde  die  angeborene 
Eigenart  zu  verleugnen,  und  wenn  es  auch  einem  Einheimischen 
gelingt,  sein  Verständnis  des  Fremdländischen  durch  esprit  zu 
dokumentieren,  so  bleibt  doch  ein  unauflöslicher  Kern  unergrtlndet, 
ein  unerfaßliches  Etwas  unerreicht.  Das  liegt  nicht  bloß  daran,  daß 
man  mit  den  Franzosen  ''nicht  leicht  intim  wird^,  sondern  in  erster 
Unie  an  der  französischen  Ertiehung,  die  natflrlioh  ketai  naehtrlgUches 
Studium  ersetzen  kann.  Übrigens  ist  die  Gaseogne  nicht  in  dem 
Maße  als  Typus  der  Franzosen  tiberhaupt  zu  betrachten,  wie  es  der 
Verfasser  andeutet,  wenigstens  ist  es  nicht  mehr  so  der  Fall,  seitdem 
die  dritte  Republik  die  althergebrachten  Methoden  und  Traditionen 
enistlieh  dwdi  naue  in  arsetaen  begonnen  hat  Die  seiner  Zeit  als 
Progranm  «mpftindena  Bede  einet  großen  Staatsmannes  Uber  die 
do^dta  **Mentalitit«  der  modernen  fransOsiscben  Jugend  ließe  anch 
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für  den  hier  in  Frage  stehenden  Punkt  Schlüsse  zu.  Aber  wie  dem 
auch  sei,  der  gebildete  Franzose  wird  dem  Esprit  nicht  oachlaufeo, 
ihn  Biebt  auf  Flaidiea  lialMO,  oder  wenn  er  eimnal  dm  SammiaBg 
gebtreiclier  Aosspracbo  nnteriiiiiinit,  so  ftbeneMbt  er  sie:  l^prit 
des  autres. 

Die  angedeuteten  Übelstände  sind  um  so  beklagenswerter,  als 
sie  auch  den  guten  Seiten  des  Buches  Eintrag  tun,  denn  trotz  aller 
Ausstellungen  wird  der  mit  den  frauzösischcn  Zustanden  vertraute 
Leser  vielen  Sttien  des  YerfisserB  ond  zwar  wolilenrogenen  Worten 
der  AnerkennoBg  so  «ie  scach  liefwahren  Äoßonmgen  der  Kritik  seine 
Zustimmung  nicht  versagen  können.  Man  wird  schwerlich  in  deutschen 
"Werken  Richtigeres,  aus  so  guter  Beobachtung  stammendes  lesen,  als 
das,  was  in  dem  Abschnitt  Uber  die  Frauzösiu  beigebracht  wird.  Daß 
die  in  der  fraozösisohen  Bomanliteratur  beimlachen  Portraitierungen 
der  fransfeiseben  Firao  flkr  die  VirlilidikeH  niobt  maflgebend  sind, 
weiß  man  beute  in  unterrichteten  Kreisen  zur  Oeutlge.  Bei  solch  all- 
gemeiner Berichlip:ung  ist  auch  unser  Schriftsteller  mit  Recht  nicht  stellen 
geblieben.  Er  zeigt  sich  in  diesem  Punkte  in  ganz  vortrefflicher 
und  positiver  Weise  informiert.  Ja  angesichts  der  Tut  suche,  dai^  in 
anderer  Hinsicht  gleieh  tretade  Gharskterlsierangen  nicht  zu 
constatieren  sind,  bleibt  es  für  den  Beferenten  ein  Bttsel,  wie  der 
Yerfosser  hier  zu  einer  so  von  allen  Vorurteilen  freien  Anschauung 
gelangen  konnte.  Gute  und  wahre  Bemerkun<:en  finden  sich  außer- 
dem  über  den  mangelnden  Patriotismus  im  heutigen  Frankreicli,  tiber 
die  Art  und  den  Rückgang  der  französischen  liofliclilicit,  über  den 
Untosehied  der  Trinksitten  bei  den  bddcn  NaebbarvOlIcem,  Uber  die 
Allmacht  der  Mode  ond  der  „zur  Torheit  gewordenen  Graaie",  nm  den 
feinen  Ausspruch  von  Barbey  d'Aurevilly  (nicht  d'Aureville)  zu  gebrauchen. 

Das  Buch  läßt  sich  auch  dazu  herbei,  Ausblicke  in  die  Zukunft 
zu  eröffnen.  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  wird  keiu  kluger  Prophet 
irhebcn,  da  unvorhergesehene  Ereignisse  die  besten  Berechnungen  zu 
Schanden  roaehen.  Immerhin  dfirfto  der  Wert  einer  Vorfaersagong 
daran  bemessen  werden,  ob  sie  alle  wichtigen  in  Betracht  kommenden 
Faktoren  in  Anschlag  bringt.  Daß  auf  eine  Restauration  des  Katho- 
lizismus in  irgend  einer  Form  nicht  mehr  gerechnet  werden  darf  und 
daß  man  dem  Protestantismus  mit  Abneigung  beg^net,  das  steht  fest. 
Aber  wenn  lieli  das  franiOsisehe  YoUc  dnrch  Unterdrtteknng  nnd  Aus- 
rottung der  HngenotteaUrohe  einen  misiglicfaen,  nleht  wieder  gntsu- 
macbcnden  Schaden  sogeftigt  hat,  so  müßte  auf  der  anderen  Seite 
ebenso  betont  werden,  daß  die  französisch  reformierte  Kirche  im 
vergangenen  Jahrhundert  Fehler  auf  Fehler  gehäuft  hat  und  sich  die 
b^ten  Gcl^enhciten  entgehen  ließ,  in  wirksamer  Weise  in  die  Ge- 
schicke des  Landes  mit  einsogreifiBn.  Sie  hat  es  audi  solettt  nicht 
?erstanden,  dureh  freimütiges  Eingehen  anf  die  berechtigten  Momente 
der  sozialistischen  Bewegun<r  eine  neue,  national  wichtige  Rolle  zu 
spielen.  Von  dem  in  der  antimilitaristisdien  StiOmuog  des  Sosiali^tts 
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Hrpenden  Gegeiipewiclit  liat  der  Vcifasser  auch  bei  der  Beurteilung 
der  internationalen  politischen  Lage  keine  Notiz  genommen.  Die  Be- 
rufaog  auf  den  Nationalcbarakter  der  Franzosen  zum  Beweis  dafür, 
daß  M  ein  ErUtocben  der  Be?aDcbela»t  nioht  sn  denken  Mi,'  wird 
schon  durch  die  daneben  hergehende  Belumptung,  dafi  <  die  Revanche 
von  den  allerwenigsten  je  ernstlich  m\  Auge  gefaßt  worden  >  abgeschwächt. 
Das  oft  wiederholte  Argument  vom  französischen  Nationalcharakter 
dürfte  aber  überhaupt  nicht  mehr  die  Zugkraft  von  ehedem  hüben, 
seitdem  durch  die  konsequente  Schulpolitik  der  dritten  Republik  der 
demoltratische  Geist  io  den  verschiedensten  Sphlren  nnd  insbesondere 
auch  in  der  parlamentarischen  Welt  ein  mafigebender  Faktor  ge- 
worden ist.  Das  Schlußurteil  des  Verfassers:  <  der  Wind  weht  vom 
Westen  >  wird  durch  das  andere  Wort  ergänzt  und  eingeschrftoltt 
werden  müssen:  der  Wind  weht  auch  von  unten. 


Zwn  ErzäMungen  avs  BtlxiM*  et  Grondtvr  militairrs  par  AltYed  de  Vi^ny 

Für  den  Schulgebraneh  aoMewiUt  und  bearbeitet  von  Berta  Breest, 


Augusta  Schule  zu  Berlin.  —  Tohagen  nnd  Klaaiag  1904.  Frosaleors 

fran^ais,  Liefg.  152. 

Nachdem  durch  das  Erstarken  der  iicfurmbewegung  die  Lektüre 
entschiedener  in  den  Mittelpunkt  des  neusprachlichen  Unterrichts  gerückt 
worden  ist.  hat  sich  die  Zahl  ('er  franzöbischen  und  englis(  h(  n  Schulausgaben 
in  rascher  i<ulgc  vermehrt.  Zweifelsohne  bedeuten  eine  i^anz*-  Anzahl  der 
Neuerscheinungen  durch  die  gesduckte  Auswahl  des  Textes  wi*  die  gewissen* 
hafte  Ausarbeitung  der  Anmerkungen  und  des  Wörterbuchs  eine  schätzens- 
werte Bereichening  des  neu?prachlichen  Lesestoffs.  Andererseits  kann 
nan  sieh  manchmal  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als  wenn  die  Henuu* 
gäbe  neuer  Schulschriftsleller  sich  zu  einer  Industrie  entwickeln  wollte,  in 
der  nicht  immer  gerade  die  berafeneu  Meister  tätig  siud.  Die  Ausgaben 
lassen  Tielfach  die  pbilologiscbe  Gewissenhaftigkeit  und  Sauberkeit  vermissen. 
Der  Text  zei^t  gefegentlich  Ungenaui^keiten  und  Lücken,  die  Anmerkungen 
bringen  an  einseinen  Stellen  übertittssigc  \V  eisbeit  und  versagen  an  anderen, 
die  gerade  der  Erklärung  am  ehesten  bedürften,  das  Wörterbuch  ist  oft 
recht  stiefmütterlich  behandelt  und  lärst  an  zahlreichen  Orten  in  Stieb.  So 
wird  keinesfalls  immer  nach  dem  Grundsatz  gearbeitet,  der  für  jeden  Unter- 
richt, nicht  nur  den  sprachlichen,  mafsgebend  i^t  oder  doch  sein  sollte, 
nImUch  den  Schülern  nur  sichere  Ergebnisse  gewissenhafter  Arbeit  und 
grOodHcher  Forschung  su  bieten,  nicht  die  unrei^n  Früchte  oberiOlchHchen 
Halbwissens  und  mangelnder  Sorgfalt.  Woran  liie^rr  Mangi  1  wi.>sci)schaft- 
Ucher  Gründlichkeit  liegt  ob  an  der  Geschwindigkeit  der  Arbeit,  ob  an 
dem  Spradimeistertiim,  aas  sieh  neuerdings  unter  den  Neuphilologen  anf 
Kosten  der  wissenschaftlichen  Durchbildung  breit  macht  —  den  Führern 
und  Urhebern  der  Heformbewegung  seiiMt  soll  dies  keinen  Vorwurf 
bedenten  —  dies  mag  hier  dshingestellt  bleiben.  Und  dafii  nnsorgfältig 
gearbeitete  Ausgaben  fdr  die  neuspracliliche  Schullektüre  nicht  gerade 
geeignet  sind,  das  Ansehen  der  Neuphilologen  innerhalb  der  akademischen 
Sre&e  m  steigern,  ans  denen  sich  sui  Lefaiiiliollegiuni  susamaensetzt,  mag 
nur  nebenbei  bemerict  werden. 
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Wenn  sich  nun  in  den  Bpsprechungen,  welche  die  einzelnen  Fach- 
zeitschriften regelmäfsig  den  neuspracblichen  Schulausgaben  widmen,  meist 
nur  kleinere  Aiisstellonffen,  kaum  aber  je  ein  schwerer  wiegender  Tad^ 
finden,  so  ist  dies  noch  Kein  Beweis,  dafs  das  besprocheno  Buch  nicht  einen 
solchen  Tadel  verdiontp.  Der  betreffende  Referent  begnt^  sich  meist  damit, 
die  Ausgabe  durch  Stichproben  zu  prflfen,  ein  paar  Droaci«uer  mberiditigai» 
einige  fehlende  Vokabeln  im  Wörterbuch  nachzutragen,  einen  Irrtum  in 
den  Anmerkungen  aufzustechen.  Dabei  bleibt  es  mehr  dem  Zuiail  über- 
lassen, welche  versehen  dem  Referenten  bei  der  summarischen  Durchsicht 
des  Bflchleins  gerade  vor  Augen  kommen.  Von  einer  planm&rsigen  Nach- 
prfifiiog  der  Ausgabe  ist  fast  nie  die  Rede.  Allerdings  kostet  eine  solche 
aidU  geringe  Zeit  und  Mühe,  und  es  mag  schon  TentändUdi  enoheinen, 
wenn  der  Referent,  der  meist  ül)pr  mehrere  Neuerscheinungen  zugleich 
Bericht  erstatten  murs,  sich  einen  sulchcu  Aulwand  an  Arbeit  erspart.  Wie 
notwendig  es  aber  gerade  nenerdings  ist,  aach  bei  Besprechungen  Ton 
Schulausgaben  in  die  Tiefe  zu  gehen,  werden  ntehfolgende  Zeilen  wohl 
mit  genügender  Deutlichkeit  erweisen. 

Die  zwei  Erzfthlungen  aas  Ar»tedb  <(  Gramdeur  MtWfatrct  sind  an  nnd 

für  sich  treflTlich  zur  SchullektHre  geeignet.  Sie  sind  beide  novellistischer 
Art  mit  geschichtlichem  Hintergründe;  hei  beiden  klingt  durch  die  schlichten 
Worte  det  BniUers  eindringUch  die  Stimme  einer  grofeen  Zeit  hindnrck: 
in  Laurette  das  dumpfe  Grollen  der  Involution,  in  der  Geschichte 
Mathurins  uud  Pierrettes  (VeiUee  de  rmcenne«),  die  den  Leser  wie  ein 
heiteres  Mftrchen  anmutet,  das  fröUieh  tofgloie  Larhen  des  ancien  rteime. 
In  beiden  ist  der  tragische  Ausgang  des  erschtltternden  Eindrucks  auf  den 
Leser  gewifs.  Die  Sprache  ist  mit  der  ganzen  Meisterschnft  A.  de  Vi^ny's 
behandelt;  Text  und  Datetelliiiip  bieten  keine  hesonderen  Schwierigkeiten; 
die  Erzählungen  können  unbedenklich  in  der  Olli,  einer  Realanstalt  gelesen 
werden.  Und  wenn  sich  die  beiden  Novellen  nicht  so  gut  für  praktische 
Sprachzwecke  ananntzen  lassen  wie  andere  Texte,  so  ist  es  andererseits 
nur  ein  Gewinn,  wenn  den  Schülern  zwei  in  Form  und  Inhalt  so  künstlerisch 
▼oliendete  Meisterwerke  der  französiächou  Literatur  nahe  gebracht  werden. 

Be  ist  deshalb  sn  bedanem,  dab  die  ron  Berta  Breest  besorgte 
.\usgabe  so  wenig  befriedigend  anscpfallen  ist.  Ich  kann  mich  jedenfalls 
nicht  dem  gOnstigen  Urteil  anschliefsen,  welches  Dr.  Weyel-Crefeld  in  der 
ZMMfi  mr  faifMbM  ktitt»  AM»  Bd.  16,  8.  908  abgibt 

Weyel  nennt  die  Biographie  A.  de  Vigny's  recht  ansprechend: 
ich  bin  der  Ansieht,  sie  könnte  ohne  Schaden  um  die  U&lfte  gekürzt 
werden.  Die  einer  Sdinlausgabe  vorangestellte  Lebensbesehreihnng  hat  doch 

kaum  die  Bestimmun dem  Herausgeber  Gelegenheit  zu  schwärmerischen 
Expektorationen  zu  bieten.  Sie  ist  in  erster  Linie  für  den  Schüler  bestimmt*, 
f&r  dessen  Zwecke  aber  genügt  es  vollkommen,  wenn  ihm  die  Persönlich- 
keit des  Dichters  nähergebracht  und  neben  einer  kurzen  Erwähnung  seiner 
literarischen  Bedeutung  vielleicht  auf  das  gerade  vorliegende  Werk  etwas 
genauer  eingegangen  wird.  Was  nlltsen  aber  einem  Obertertianer  ausführ- 
liche Erörterungen  Ober  Stella,  Ch  ittfrt  >n  etc..  Werke,  die  er  nicht  gelesen 
hat  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nie  lesen  wird?  Und  wenn  er  aus 
den  Bemerkungen  der  Herausgeberin  wenigstens  ersehen  könnte,  um  was 
es  sich  in  dem  besprochenen  Werke  eigentlich  handelt!  Das  erfährt  er  nicht, 
wohl  aber  erhält  er  fertige  Urteile  vorgesetzt,  die  vielfach  recht  persönlich 
gefilrht  und  von  fatalem  OeAthisfiberschwaog  nicht  frei  >iiid.  Und  vor  dem 

Sedankenlosen  Nachschwatzen  unverstandener  Urteile  wollen  wir  doch  unsere 
chüler  bewahren.  „Sein  Roman  Cinq  Mar$,  durchwoben  von  herrlichen 
Naturschildeningen,  wird  bei  uns  am  meisten  gelesen."  Was  ist  nun  der 
Inhalt  des  Cinq  Mar»  und  das  Wesentliche  an  diesem  Roman  '  Etwa  die 
Naiurschilderungen?  —  .Derselbe  Unwille  gegen  die  Qesellschait,  welche 
den  Dichter  so  ungerecht  behandelt»  ihm  Brot  mid  die  inr  YciAleiidong 
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soioes  Werkes  a6tke  Zeit  verweigert,  TeranUftte  Yigoy,  das  Drama 
Chatierton  *  Uneeeii  wir  jeHt  f n  Onmde  etwae  tob  diewm 

Drama,  auch  wenn  wir  die  nachfolgende  Erwähnung  seines  literarischen 
Krfolges  mit  lier  beUieben?  »£r  war  der  erste  in  1^'ranicreicb,  der  in  den 
kanen  EntUnngen  die  ialiahssehwere  Frage  anfttelH:  soll  das  Heer 
in  Friedenszeiten  loben?"  —  „Die  Ehre,  das  ist  das  immer  und  flherall 
wiederkehrende  Leitmotiv  dieses  Bockes,  jiie  Ehre  ist  die  Poesie  der  Pflicht,' 
mud  dies  Wort  wird  sein  Walilspradi.*  Das  anspradisvolle  Qewand  dieser 
Gedanken  deckt  die  Dürftigkeit  ihres  Inhalts  nur  kQmmerüch  zu.  Auch 
bei  der  Beuirechung  der  Gedichte  könnte  mancher  lyrische  ErguTii  gespart 
werden.  Was  hat  der  Seholer  iw  all  den  begeisterten  LoKsprflehen,  die 
Gedichten  Respendet  werden,  die  er  nicht  kennt?  Eine  weise  Beschr&ninmg 
auf  das  Sachliche  scheint  mir  in  solchen  Schulbio^aphien  geboten;  eine 
weitergehende  Bespredinng  des  Schriftstellers  sowie  eine  Ehifthrung  in 
seine  Werke  halte  ich  nur  in  seltenen  Fallen  für  nötig  oder  zweckm&fsig; 
Sie  bleibt  wohl  am  besten  dem  lebendigen  Wort  des  Lehrers  überlassen. 

Aneh  besflglich  des  Textes  sind  einige  Ansstelinngni  sn  machen.  — 
8.  23,  18  steht  zu  lesen:  en  examinant  avec  attention  un«  roi«  Jaune  de  la 
rottte,  j'y  remarouai . . .  nn  petit  point  noir  aui  marchait.  Man  fragt  sich,  was 
unter  nne  raie  lanne  sn  verstehen  ist;  indleieht  ein  ansgeMnvnes  Gleis? 
Nichts  von  alledem.  Der  Text  ist  hier  gekürzt  Die  Originalausgabe  von 
1838  schreibt  in  dorn  weggebliebenen  Abschnitt:  . . .  voyaot  le  chemin . . . 
eonper  la  plalne  jusqu*k  nioriion,  eomne  «m  gfmit  «efc  fmm  war  nne  tolle 
grise  und  f&hrt  dann  fort:  En  examinant  cette  raie  jaune  de  la  mute  . .  . 
usw.  wie  oben.  Die  rai^Jamu  ist  also  nicht,  wie  man  nach  dem  Text  und 
Berta  Breest  annehmen  kAnnte,  ein  Teil  derBtraflM,  sondern  die  Strnlb« 
selbst.  Im  Tp.xt  ist  also  zu  schreiben:  la  raie  jaune  de  la  route  nad 
vielleicht  in  den  Anmerkungen  eine  kune  Erklftrung  dazu  zu  geben. 

8.  18,  98  ist  nieht  earte  it  marine  in  schreiben,  sondern  Mrtt  nirfln. 

S.  14  1.')  ist  durch  eine  Kürzung  de.s  Textes  nicht  verstÄndüch  geworden. 
8.  14,  25  wird  gesagt:  la  Jm$u  /mm*  etait  ä  gmoux  tl/aüaü  aa  prüru  und 
knrs  daranf  8.  i5,  8:  «Oe  ikmm  m  ftlH»  iMi  htm  db  hamao.  Hat  Lanrette 
vielleicht  in  der  Flängematte  gekniet  und  gebetet?  Es  wJlre  also  nach 
S.  Id,  3  aus  der  Originalausgabe  hinzuzufügen:  £3i*  «e  taw  d«6Mrf,  /'«m^rtwM 

S.  19,  1  das  „«ur /<j /e</re  oocAe/<f«**  fehlt  in  ib  r  Originalausgalip;  ebenda 
Steht  auch  ii»  commmeirtnt  meon  ä  »^«mbratter  anstatt  iU  comnenfaient, 

8.  SO,  35.  Antvrt  Lamtm,  ht  es  ptrdue  pour  tot^amv.  DafBr  bietet  die 
Originalausgabe:  tu  a$  perdu  pour  (ou)ourt.  Diese  Lp.-^;irt  ist  vorzuziehen,  da 
sie  aof  das  Dominospiel  Laurettes  hinweist,  bei  dem  sie  mit  der  rechten 
Hand  die  Unke  sn  schlagen  versn^t  Etwa:  „Du  hast  ftr  immer  verspielt* 

S.  42,  14—43,  30.  Diese  Stelle  bleibt  besser  ^anz  weg.  Hier  will 
A.  de  Vign^  den  Eindruck  schildern,  den  die  schottischen  Lieder  auf  ihn 
machen,  wie  sich  die  Melodien  der  alten  Balladen  zu  phantastischen 
Gestalten  verdichten,  die  schwermütig  über  die  düsteren  Hochlande  dabin« 
schweben.  Die  Stelle  ist  literarisch  ganz  interessant  als  Z<>ugni8  für  die 
Ossian-Begeisterung  unseres  Dichters;  sie  bietet  aber  mit  Ihrer  sehwlnne- 
rischen  Sprache  der  Übersetzung  in  der  Schule  aufserordeniliche  Schwierig- 
keiten. Und  am  Ende  stftnde  der  ganze  Aufwand  an  Mühe  in  keinem  Yer- 
kkltnis  zum  Gewinn.  Denn  dem  ^hfller,  dem  Ossian  unbekannt  nod  anf 
dieser  Stufe  auch  unvcrstÄndlich  ist,  blieb"  alles  Worte,  nichts  als  Worte. 

Mach  S.  71,  15  ist  die  kurze  Erz&hlung  des  adfudoHt  von  seinen 
weiteren  Bdilcksalen  nach  der  Heirat  mit  Pierrette  weggelass-n  VieBelcfat 
hat  die  Herausgeberin  au  dem  Satze  Anstofs  genommen:  Voila  une  enfant 
mm  a  tui  ta  pmur*  wtiv  m  mammt.  Die  fehlende  Stelle  ist  nicht  ohne 
fiedentnng.  Der  A4|aduil  tprieht  nodhmals  seine  Borge  wegen  der  bevor- 
steheadea  Mniteninf  aas:  J*«f«it  rruqm$  mtk     §tt$r  M<r,  «  ce  n'/taft  Is 

7» 
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Hfmtu  d'f  mtrer  avte  det  lumiirei.  Der  Dichter  nimmt  also  hier  den  Faden 
im  CtatSii  Teiles  der  ErsUilnng  wieder  auf,  und  nach  der  Unterbrechung 
durch  die  anmatige  Idylle  von  Mathnrin  und  Pierrette  ist  ein  vorbereitender 
Hinweis  auf  den  traffwchen  Ausgang  sehr  am  Platze.  Die  Stelle  sollte  also 
Bichl  tregbidben. 

S.  81,  27  u  plus  aimMe  oßßgkr  fK»fmi  «mmf  m  lesen  Ut  mit  der 

Origioalausg'abe  que  j'ait  connu. 

Wenn  We^^el  von  den  Anmerkungen  sagt,  sie  seien  zu  ausführlich, 
•0  itt  das  richtig.  Anmerkungen  haben  den  Zweck,  eine  Teztstelle  nach 
Form  oder  Inhalt  zu  erläutern.  In  je  kürzerer  Form  dieser  Zweck  erreicht 
wird,  um  so  besser;  eine  Gelegenheit,  unnütze  Weisheit  auszukramen,  sollen 
sie  nidtt  sein. 

Wenn  S.  1,  7  Artois  und  Flandre  im  Text  kurz  erwähnt  worden, 
80  genfigt  also  eine  knappe  Bemerkung  über  die  geographische  Laae  der 
iMiden  ProvlBBeB;  tnsfDhrlfdie  Benerknngen  Aber  Frocfitbtrkeit,  Boden- 
sdl&tze  und  Industrie  sind  überflüssig.  Ähnliches  gilt  für  die  Anmerkunßoii 
mLtflt2,  23;  zu  BrtMt  6, 17;  gekürzt  werden  können  auch  die  Erl&uterungen 
in  ««idMIb  82,6;  zu  ii^JpwUftTM  25,31.  Oans  flberflOssig  ist  die  auch 
in  koineswegs  einwandfreiem  Deutsch  abgefaTste  Anmerkung  zu  35, 13  mit 
ihren  sentimentalen  Auslassungen  über  aimigiuim.  Für  den  Schfller  ist  sie 
UBBlItg;  er  wird  wobl  meist  m  Uog  sein,  sie  eiufMh  zu  abertehltgen,  und 
auch  der  Lehrer  wird  ohne  Kummer  auf  sie  verzichten. 

55,2.  „Er  wurde  also  richtig  eingefangen  von  den  Dreien."  Diese 
Schlufsfolgerung  bringt  auch  schon  ein  Obertertianer  ohne  fremde  Hülfe 
hwans. 

64, 14  n.  16.  Die  Anmerkung  zu  Voltaires  Irene  ist  bei  weitem  zu 
lang;  denn  nicht  dieses  Stück  ist  für  unsere  Erz&hlong  von  irgendwelchem 
Belaag,  toudem  JUm  et  CoUm. 

Gegen  andere  Anmerkungen  ist  einzuwenden,  dafs  sie  zwar  eine 
Sinnerklärung  lu  einem  Ausdruck  des  Teztes  bringen,  aber  keine  Wort- 
frkl&rung  und  dem  Schfller  keine  oder  doch  nur  geringe  Hilfe  bei  der 
Überst  tzung  bieten;  meist  fehlen  die  hetn-fieuden  Vokabeln  auch  in  dem 
sehr  lückenhaften  Wörterverzeichnis.  So  gibt  zwar  die  Anmerkung  zu 
8,25  eine  gesebfditliflie  Eritnterung  der  Stelle;  wie  aber  der  Ausdmck 
sellwt  (fa/»»=:Kerl)  zu  vorstehen  ist.  sagt  die  Ilerausgeberin  nicht:  das  Wörter- 
boch  gibt  fOr  «lapin"  nur  die  Übersetzung  »Kaninchen",  führt  also  die 
Sehttler  gendeia  irre. 

Ebenso  erfiUirt  der  Schüler,  wie  er  <^ßcier  dt  giuir«,  arttnaly  pomiHir*^ 
au  btnefice  de  nun  eigentlich  flbersetsen  soll,  weder  ans  den  Anmerkungen 

noch  aus  dem  W^örterbuch. 

Den  anderen  Fehler,  dab  die  ABmerknngen  vielfadi  wieder  reis 

lexikalisch'^  AnL'ibm  enthalten,  die  ias  WOrterbach  gdiOreB,  bat  adton 

Weyel  genügend  hervorgehoben. 

Bedauerlich  ist,  dafs  die  Heransgeberin  auf  Anmerkungen  gramma- 
tischer Art  fast  ganz  verzichtet  bat.  Ich  meine  nun  nicht  etwa,  dafs  in 
den  Anmerkungen  jede  syntaktische  Hegel  anfgestochon  und  damit  der  Text 
zu  einer  Bcispielsammlung  für  den  grammatischen  Unterricht  werden 
soll.  Es  gibt  aber  französische  Verbindungen,  die  ohne  Verständnis  des 
grammatischen  Aufbaus  vom  Schüler  kaum  übersetzt  werden  können.  Die 
grammatische  Erklärung  hat  dann  soweit  einzutreten,  als  sie  für  eine 
verst&ndnisvolle  l'bt  rsotzung  der  betreffenden  Stelle  nötig  ist.  Dafs  der 
Lehrer  die  grammatische  Erklftrung  in  der  Klasse  nachholen  kann,  ist 
richtig;  vcm  diesem  Oesichtspunlct  aus  können  aber  alle  Anmerkungen  als 
iiViprfliissig  rrklärt  werden.  Ihr  Zweck  ist  doch,  den  Scbfllor  gerade  bei 
der  h&uslichen  Vorbereitung  au  unterstützen. 
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So  f .  B.  37,18:  t7  n'y  avnit  pa$  fusqu^au  gmon  gut  H^txkalät  mm 
Aa'eme  de  toir  d'itd  Selbst  der  Hasen  ...  Eigentümlicher  GebrAuch  tod 
nuqu^ä  zur  n»ehdrflck  liehen  Henrorheboiig  eiHM  Sobttuitifi,  hier  in  Yar- 
bindong  mit  doppelter  Verneinang. 

25,  23.   C^'o»  Uur  dw«  c»  ou«  Je  diSf  mt'ett-ce  que  fa  me  faüt  Koi^UUktiv 

im  Uaaptsats  tnm  Ansdraok  des  Wiumciim,  hier  in  kxniieMiTeii  Sinne: 

Und  wenn  man  ihnen  auch  wiedersagt,  was  ich  sage  . .  . 

49/50  tmttre,  taut  en  Vacoompagnani,  marchait  pregque  tn  arriere.  Tout 
beim  Oerandium  sum  Ausdruck  der  fortdauernden,  gleichzeitigen  Tätigkeit 
mit  konzessivem  Nebeosinn  war  horvor/nlu  lK  n.  Hier  wÄre  wohl  auch  eine 
Sinnerkl&rung  des  immerhin  nicht  ganz  selbstYentftndliehen  Satzes  am  Platze 
gewesen.  Die  Königin  eilt  so  schnell  Torwärts,  dafs  die  andere,  Mme  de 
Lamballe.  ihr  nicht  folgen  kann,  und  obwohl  die  letztere  ihre  Gebieterin 
weiter  begleitet,  wird  der  Abstand  zwischen  beiden  immer  gröfaer,  and  es 
sieht  von  fern  ans,  als  ob  Mme  de  Lamballe  rflckvirts  ginge. 

IMe  terladerle  Bedeutung  von  iot^omt$  and  meon  bei  nachfolgender 

Inversion  (5ß,  25  und  65, 15)  gehört  zwar  zum  Pensum  der  Olli,  wird  aber 

zweckmüf^iig  in  der  Anmerkung  nochmals  vorgehubcn. 

Eine  grammatische  Erklärung  hätten  noch  verdient:  que  tu  le  comtabm 
on  tum  du  magst  ihn  kennen  odor  nicht  (61,10)  und:  quelque  cho$efaiUU  mefntt 
tomber  etwas  hätte  mich  beinahe  zu  Boden  geworfen  (75,8),  besonders  d» 
failUr  auch  im  Wörterverzeichnis  fehlt. 

An  swei  Stellen,  die  Berta  Breast  mit  einer  grammatischen  Erldftnmg 
versieht,  liegt  ein  Irrtnm  dnr  Flerausgeberin  vor. 

8.3,3  heilist  es  im  Text:  A  mm  eatam»  P"tJ*  *^  '  ditlk^Mr 
dairtmtnt  mm  jM/tT«  eharrttu  th  heü  ikme.  Daza  bemerkt  Berta  Breest;  „veiA' 

ä  frttre  qrh  unvpr<fhcns,  zufällig  otwas  tun."  Das  kann  es  heifsen,  mufs 
es  aber  nicht  heifsen,  heifst  es  jedenfalls  an  dieser  Stelle  nicht.  In  dem 
A1»c1iiiftt  vorher  wird  ers&hlt,  wie  A.  de  Y.  einen  sdiwanen  Punkt  vor  sich 
auf  der  Landstrafse  sieht  und  sein  Pferd  in  Trab  setzt,  um  ihn  einzuholen. 
Erst  glaubt  er  einen  ülarketenderwagen  vor  sich  zu  haben,  und  erst  als 
er  nuer  kommt,  erkennt  er  die  Art  des  Gefthrts.  Znf iiiig,  unTer- 
sehens?  doch  wohl  nicht,  da  er  sich  dem  schwarzen  Punkt  gerade  in  der 
Abgeht  oihert  zu  sehen,  was  er  darstellt.  Vaür  hat  also  hier  etwa  den 
ffinn  Ton  paiymirf  irtlrtlldi:  ieh  kun  dazu,  za  ontersdieiden,  oder  kflner: 
ich  unterschied  endlich.  Dieselbe  Konstruktion  findet  sich  nochmals  auf 
S.  63, 21,  wozu  eine  Anmerkung  nicht  gegeben  iat:>«  iwu  ä  pemerqu*  Htrrette 
wfmmdi  oMid  tomt  ä  faU  idi  dachte  endlieb,  ieh  kam  endUeh  anf  den 
Oedanken,  dafs  . . 

In  der  Anmerkung  zu  he  Kain  (67,  13)  erklärt  B.  Breest  den  Artikel 
damit,  dafs  dieser  Qbcrhaupt  hilutig  vor  den  Namen  berühmter  Schauspieler 
nnd  Schauspielerinnen  (la  Sarah  u^rnhardt)  stände.  Die  ganze  Anmerkung 
ist  flberflAssig;  denn  bei  dem  erwähnten  Schauspieler  bildet  der  Artikel 
ebenso  einen  Bestandteil  des  Namens  wie  bei  Lesage  und  Lafontaine;  es 
flndet  fleh  deshalb  auch  ebenso  hlaflg  die  SehreibarC  XfM. 

Wenn  solche  Versehen  sich  bei  gewissenhafter  Arbeit  hätten  ver- 
meiden lassen,  so  zeigen  andere  Anmerkungen  eine  bedauernswerte  Flüchtig- 
keit des  Verfiihrens  wie  Unkenntids  der  Sprache. 

S.  2,25.  Je  hdlai  U  pa$  et  ie  gagnai  du  terrain  wr  eet  objet  .  .  .  ich 
beschleunigte  meinen  Schritt  und  kam  diesem  Uegenstand  näher-  Dazu 
gibt  die  ilerausgeberin  folgende  Anmerkung:  „gagner  im  chtmin,  auch  gagner 
du  terrain  mr  . . .  einen  Weg  einschlagen  nach  . .  Die  Geschicklidi« 
keit  sich  üb^r  das  nicht  verstandene  gagner  du  terrain  mit  dem  bekannten 
er  UQ  cbemin  hinwegzuhelfen  verdient  in  der  Tat  alle  Aoeikennung. 
deiMlbeB  HOhe  ümMöaischer  Sprachkenatnls  steht  die  Anmeikung 
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za  6, 22  ä  fond  de  cala  im  Kielmmi.  welches  B.  Breest  mit:  „auf  dem 
Grande,  soKusagen  im  .Keller"  dei  Sd^fiM*  flberMtst.  Hier  liegt  offen* 
bar  die  Verwcehslang  von  cah  und  cor«  vor;  dafs  es  unsinnig  ist,  ToaeiiiaB 
«Keller"  des  Schiffes  su  reden,  braucht  ja  nicht  weiter  za  stören. 

&14,8  tropifm  wird  bH  «sMIiehem  Wend^eli«  «rklirt  Ist 
falsch:  da  das  Schiff  den  I.Grad  nOrdl.  Br,  auf  welchem  der  Brief  des 
Direktoriumsgeöfihet  werden  soll,  noch  nicht  erreicht  hat,  ist  es  also  der 
■Ord liebe  Wendekreii  oder  Wendekreii  des  Krebeee.  Dan  dieser  sAdlich 
von  uns  liegt,  ist  allerdings;  richtig. 

22, 29.  Varrit  de  mort  utläen  regit  heilst  nicht  .an  der  Tagesordnung", 
trat  nebenbei  gar  keinen  flina  gibt,  soodeni  »in  Ohumni.'' 

25,  Z.  20— '22.    La  pauvr«  Republigue  ej(  un  corpt  mort!  Direcleurt,  Dlrtctoirt, 

«'«  ut  u  MnmM.  B.  Breest  erUirt:  .Die  Direktoren,  das  Direktoriam,  das 
ieC  das  Gift  darin  (m  besieht  sich  aitf  Jtipuhitque)."  Rrstens  besiebt  rieh 
«I»  nidit  auf  Rrpublique,  sondern  anf  corpt  mort,  und  zweitens  heifst  vermine 
nicht  ,Gift*=v«»m,  womit  es  wohl  verwechselt  worden  ist,  sondern  ,Gewürm'i 
slao:  die  wm»  Bepablili  ist  ein  Leidmamt  die  IHrelrtOTen  ete.  sind  das 
QflWflroi  darin. 

27,  H.  X«  boitoir  wird  erkl&rt:  .Ankerbalkeo,  der  Torspringende,  am 
Hinterteil  dm  SdilfliM  belhidiidie  Balken."  Dabei  itehk  smi  Zeiltn 
sp&ter  im  Ttzt  Mllwt:  (Puf  «M  «j^es  da  Utmm  dt  jmiM  mHi»Vmffmt 

dit  »avirt. 

34, 10  dv  duBooL  euk  «o««  1«  emtdrt  soll  bdhen  «Pferdefleisch,  anf 
OffftHem  Feuer  gekocht",  bedeutet  natürlich:  unter  der  Asche  gebraten. 

47, 28  gt^/mer  tajommh  m  «mtciatce  wird  erklftrt  mit  »ein  gutes  Stflek 
Geld  verdienen."  Dr.Weyel  tadelt  swar,  dab  atntt  dner  BiUirung  eine 
freie  Übersetzung  gegeben  werde,  hat  aber  anscheinend  geeen  diese  selbst 
nichts  einzuwenden.  Wie  B.  Breest  zu  der  Übersetzung  kommt,  ist  mir 
nnkiar.  m  wmclww  heilte  sofiel  wie  Mim  to  rtoto  b  ewiwewes.  Beinial: 
ee  marehand  Med  «e  ewnefwowtf  M  tmfiü  JM9;  OABUiadl  hdftt  m  «DMdteMe; 
ehrlich. 

In  der  Ann.  sn  MMw  (4S,  20)  sagt  die  Heraasgeberin:  .Seine  ta- 

sprechendste  komische  Oper  ist  Bote  et  Colas,-  andere  sind  von  Gritry  und 
Monsigoy  komponiert  worden."  Danach  h&Ue  also  Sedaine  die  Oper 
komponiert  Und  a«f  dem  Theaterzettel  (8. 64, 15)  steht  doch  aaadrtkeklidi 

vermerkt:  Jtote  et  Coleu,  par  M.  liedaine^  mmique  par  M.  de  Mimiigny.  Übrigens 

erwähnt  die  Uerausgeberin  selbst  an  anderer  Stelle  (62, 12),  dats  Rott  tt 
Calat  von  Monsigny  komponiert  iet 

In  der  Anm.  zu  50,  1 5 :  c'ejt  tout  mon  cottume  de  laiüh-e  wird  von  einer 
,MoIkerei'  gesprochen,  „die  hier  erw&hnt  wird."  Laitürt  heifst  doch 
nicht  etwa  ,Molkerei*?  ich  finde  wenigstens  sonst  Irein  Wort  sn  der 
betreffenden  Stelle,  welches  an  , Molkerei'  erinnern  könnte. 

In  der  Anm.  zu  55, 18  wird  die  Stellung  der  verschiedenen  Glieder 
bei  Abgabe  einer  Salve  beschrieben  und  dab«  gesagt:  „die  Soldaten  der 
ersten  Reihe  feuerten  fast  liegend,  die  der  zweiten  knieend  .  .  Nun 
wird  im  Text  selbst  die  potitiim  du  Am  du  prtmier  nutg  angeMben  und  zwar: 
IM  gmim  MT  Ii  por^,  alto  dift  nodi  nente  beim  Mitüir  flbnae  KniesteHnng, 
welche  B.  Breest  der  zweiten  Reihe  zuweist  Interessant  wäre  es  auch 
im  Qbrigen  zu  erfahren,  was  sich  die  Uerausgeberin  unter  einer  fast 
liegenden  Stellung  denkt 

Vieüpirht  (Tor  gröbste  aüpr  Fehler  findet  sich  in  der  Anm.  zu  49,22. 
Es  heifst  da  im  Text:  ün  Jour  ^  Je  taiilai»  U»  braneht*  d'wi  de*  hitrte  d» parc 
tlqmtf»  Uatt  vm  petk  fagot^  Pkrrett»  m»  dä .  . ,  dazu  findet  sicll  folgende  von 
ebenso  gründlicher  Sprachkenntnis  wie  tiefem  Nachdenken  zeugende  .\nni. 
^  Hai»  IM  fagot  ich  setzte  ein  Fagott  zusammen  (Fagott  s=s zerlegbares 
BIssinstmoMnO".  Fehler  von  solcher  Schwere,  wie  sie  ksom  Mnem  Sciilller 
naehgeaehen  «llrden,  sind  allerdings  gwignel,  Zweifel  dann  m  enweknn, 
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ob  die  Heramgeberiii  berafen  ist,  fruizfltisclie  Tflite  mh  Erilatenngwi 

n  versehen. 

Irrtümlich  ist  die  Auffassung  von  4,27:  Cett  guelque  chote  que  tCttrt  teul, 
alletf  datu  du  temp»  comme  ctux  oü  nota  iommet.    Breest  Qbersetzt:  „das  ist  schoü 

«ine  trftnrige  Sache,  jeut,  in  unserer  Zeit  i^toin  dasottehen."  Der  Zu- 
sammenhang zeigt,  dafs  die  gef^cnteilige  Auffassung  richtig  ist.  Da  sich  A. 
de  Yigny  au  dieser  Stelle  der  iilrzühlung  Ober  seine  nassen  Stiefel  beklagL 
trOstet  ihn  der  alte  Kapit&n:  Buk,  dam  kmü  jourt  mm  ii'y  jMMer«  plM  und 
flLhrt  dann  fort:  rttt  gne/qw  ehott  .  das  ist  schon  etwas  wert,  in  den 
jetzigen  Zeiten  allein  an  sein.  Dafs  dies  der  Sinn  der  Stelle  ist,  geht  aus 
dem  Fortgang  der  Erz&blung  hervor,  wo  der  K^pitla  darauf  UBwnat,  dato 
er  aelbst  eine  irrsinnige  Frau  mit  sich  fahre. 

Sachlich  ungenau  ist  die  Anm.  Qber  den  Chevalier  d'Arsa$  54,13.  Nicht 
beim  Angriff  gegen  eine  feindliche  Kolonne  fiel  dieser,  sondern  bei  efaem 
Wachtgang;  aucn  wurde  er  nicht  von  Lanzen  durchbohrt,  sintemalen  man 
sieh  im  Siebenjährigen  Krieg  schon  der  Feuerwaffen  bediente,  sondern  von 
Renetten. 

Ich  vermisse  ferner  Anmerkungen  zn  zwei  Stellen,  die  wohl  der  Er- 
lioterungen  bedurft  hätten.  Auf  S.  42  wird  an  jener  Stelle,  die  den  Eindruck 
der  schottisdMo  Lieder  auf  den  YerfiMser  tebildeit,  von  den  Nebeln  ^esproohen 

„gilt  se  formtnt  $ur  Vectime  motateuie  de»  torrenU  de  1' Arven.  Die  Heraus« 
geberin  ist  ja  sonst  so  schnell  mit  Anmerkung3n  bei  der  Hand,  auch  wo 
noa  ein  Bedürfnis  vorliegt.  Warum  fehlt  hier  eine  Erliaternng  zu  Arveut 
Da  von  den  Gesängen  Ossians  die  Rede  ist.  hätte  es  sich  empfohlen,  dort 
einmal  nachzuschlagen.  Und  in  der  Tat  finaet  sich  dieser  Berg  in  der  Form 
ArdvM  an  mehreren  Stellen;  so  heifst  es  in  dem  Gedieht  Conwla  von  Pinea 
gefallenen  Helden:  H'tu  he  white  a»  the  suow  of  Ardvtn.  Die  französische  Über- 
setzung: Ouitui^  Poesie»  galUque»  m  ters  fmi^ais,  par  Baour -Lormiau. 
Ijh  IX  bietet  anob  den  Naaeii  in  der  Form  A.  de  Yignj*!: 

Quel  drapeau  dem»  Pair  te  depfoie^ 
Quel  bntU  entemd»-ß  tmr  FArven^    (S.  8) 

Vielleicht  hat  sogar  diese  Übersetzung  unserem  Dichter  vorgelegen. 

S.  .')6,22  befindet  sich  ein  Ausdruck,  Qber  den  ich  von  der  Heraus- 
geberin gern  Genaueres  erfahren  hätte.  Iiüuhurin  mufs  zur  Strafe  knieend 
aof  die  untergehende  Sonne  zielen.  Sedaine  kommt  dazu  und  bUt  ihm  seine 
Torheit  vor,  Soldat  zu  werden.  Er  si^t:  ^Tu  pauenu  hien  Umgtemp»  ä  genouxy 
a  tirer  «w  ritn^  avec  mm  pierre  de  boit,  avant  d'itre  »eulemeni  caporal.*'  Was 
heibt  nun  dies  pierre  de  boi»7  Ein  Drudifehler  liest  nicht  vor,  wie  mich 
die  Yergleichnng  mit  der  Originalausgabe  von  1838  belehrt  hat  Dafs  mit 
pierre  de  Uis  das  Gewehr  gemeint  ist,  versteht  sich  von  selbst,  aber  ein 
»Stein  aus  Uolz"?  Ich  mufs  gestehen,  dafs  es  mir  selbst  trotx  redücher 
Bemfihong  nicht  gelungen  ist,  die  Stelle  sn  verstehen,  weil  ich  annahm,  et 
mOfste  entweder  pierre  oder  boi*  eine  mir  unbekannte  liedentung  Imben,  mit 
welcher  der  vorliegende  Ausdruck  seine  £rkl&rung  fände.;  Ich  wandte  mich 
deshalb  an  einen  mir  pereOnlieb  bekannten  Herrn,  Mr.  Koenig,')  Leiter  der 
mit  seinem  Itutitut  moderne  verbundenen  Ferienkurse  in  Marseille,  von  dem 
ich  zuverlässige  Auskunft  erwarten  durfte.  Er  schreibt  mir:  Pierre  de  6oü 
M  rvpportt  em  em  ßuR.  Maü  os  tfut  pa»,  eomme  on  powrak  h  orotrc,  tme 
oHusion  au  futU  ä  „pierre,'* dont  la  pierre  IM  vaudrait  rien  et  serait  comme  du  „bois", 
Celui  qui  e'ea^rime  ainei  eit  Michel^  Vm  UriUmw  de  pierre»  aimait  ä  jouer  »vr  ce 
Sief  ^pit^rs.** 


*)  Es  sei  mir  hier  gestattet  darauf  hinzuweisen,  dafs  H.  Koenig  der 
TOO  ihm  mOffimtliditen  Monatssehrift  BmOMt  4t  rJSuMM  weArwsi  io  Bmrmm 

de  JUmtignemenu  angegliedert  bat,  in  dem  auswärtige  Philologen  in  den  tie 
beachifUgenden  Fragen  gewissenhafte  Auskunft  erhalten. 
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Qffm  M  rapptih  la  Tamtam  qu*ü  mmt  «tmpo§i9  mt  tu  pitrrm  ftfÜ  taOlaU^ 
tt  iwr  ee  qu'tlUt  etaient  plus  dum  que  le  c<Bur  de  Pierrwtfe;  ä  jouait  en  Cent  feu^oM 
aw  Im  mpt$  4i  FStrr»,  Fiemtitf  jMrrmM,  purrkr,  Purrot,  Ptur  bti,  mm  ihmt« 
$$t  UM  arm»*  mab  formt  tht  tMa»  td  m  bik:  t?ut  mm  pitrrt  dt  hol».  leh  glaube 

in  der  Tat,  dafs  oino  anden^  Erklärung  als  die  vorliegende  sich  sdiwcr 
finden  lassen  wird.  Ei  läge  also  hier  lediglich  eioe  aehershafte  Bedewendung 
vor,  df«  Sedaine  in  Brinnenmg  an  seitt  altes  Handwerk  als  Steinschneider 
tut.  Dafs  er  sie  tut.  weil  fflr  ihn  der  Stein  eine  Waff  c  ist,  diese  Annahme 
halte  ich  allerdings  nicht  for  zwingend »  es  genügt  ja  seine  bekannte  Vor- 
liebe ftlr  Wortspiele. 

Von  der  Ilerausgebcrin  hätte  man  ah^r  lilligerweise  f-'mn  Anficrung 
XU  dieser  dunklen  Stelle  erwarten  dürfen.   Das  auch  von  uideren  Heraus- 

Sebern  gelegentlidi  beobachtete  Verfkhren,  die  schwierigsten  Stellen  mit 
tillschweigen  zu  übergehon.  als  wenn  sie  .sich  von  selbst  verat&nden,  lilT-t 
sich  nur  sdiwer  mit  den  Aofordcmngen  vereinen,  die  wir  an  wissenschaftliche 
Genanigkdt  nnd  Ehrlichkeit  in  stellen  gewohnt  sind. 

Eine  genauere  Erklärung  verdienen  ferner  die  geschichtlkiheB  Ver* 
hUtnisse  des  Staatsstreiches  vom  18  fructidor  de  Tan  Y,  soweit  sie  in  der 
ersten  Novelle  erwähnt  werden.  Es  heifst  da  S.  7:  U  28  fructidor  17$?^  ft 
rt^  Cordrt  dCappartiller  pour  Cayetuu.  J»  damü  j/  condutre  sotxante  $Mal§  Ü  m 
dipcrti  qui  reatait  de«  cent  quatre-vingt-trtk«  qm  la/regoit  yla  DieeM  avait  prü  k 
bärd  queli/ufs  taur$  auparacant.  Es  scheint  hier  ein  Irrtam  A.  de  Vigny's  vor- 
anliegen.  Ks  waren  allerdings  durch  eine  hi  </<-  fiini  public  zahlreiche  Personen, 
darunter  35  Journalisten,  aar  Deportation  verurteilt  und  am  22  fructidor  nach 
Gayenoe  abgeführt  worden.  IMe  193  Gefangenen  aber,  von  denen  an  unserer 
Stelle  die  Rede  ist,  wurden  erst  am  1.  Gtrminal  de  Tan  VI  deportiert  (HeeNB 
and  Wachsmuth,  Geschichte  Frankreichs  im  RrvolutionneUaltei'  11  626  f. 

Zu  den  Novellen  hat  B.  Breest  ein  Wörterbuch  zusammengestellt, 
▼on  dem  sie  in  der  Vorbemerkung  folgendes  sagt:  Das  Wörterbuch  will 
nicht  vollständig  sein,  sondern  nur  diejenigen  Vokabeln  bringen,  die  auf  der 
niedersten  KlassenUufe,  auf  der  das  W^erk  gelesen  werden  kann,  vielleicht 
gesucht  werden  könnten.  Gegen  diesen  Grundsatz  lassen  sich  schwerwiegende 
Bedenken  erheben.  Welches  sind  denn  die  Vokabeln,  die  wir  in  der  Olli 
einer  Realschule  als  sicheres  Wissen  voraussetzen  dürfen?  Wie  verschieden 
ist  doch  schon  der  Vokabelschatz  der  Schüler  ein  und  derselben  Klasse  1 
Wird  denn  Oberhaupt  in  den  Obertertien  aller  Realschulen  der  gleiche 
Wortschatz  vorhanden  sein?  Hängt  dieser  nicht  in  erster  Linie  von  dem 
an  der  Schule  benutzten  Lehrbuch  ab?  Und  von  einem  einheitlichen  Lehr* 
buch  für  alle  Anstalten  gleicher  Gattung  sind  wir  doch  noch  weit  entfernt! 
Ferner  bostfht  auch  keineswigs  ein  gleicher  Lehrplan  für  die  Realschulen 
aller  deutschen  Bundesstaaten,  lind  darf  auf  der  entsprechenden  Klassen- 
stufe eines  Realgymnasiums  oder  gar  Gymna.siums  den«elbe  Vokabelschatz 
vorausgesetzt  werden  wie  an  einer  Oberrealschule?  Welche  Wörter  dürfen 
also  als  gemeinsames  Gut  der  verschiedenen  Systeme  höherer  Schulen  in 
den  verschiedenen  Bundesstaaten  vorausgesetzt  werden?  Und  sind  denn 
überhaupt  alle  Wörter,  die  im  Unterricht  vorgekommen  sind,  jedem  Schüler 
noch  gegenwärtii^?  Der  erfahrene  Lehrer  wird  darüber  wenig  zuvorsichtlich 
denken.  Es  blieben  also  nur  eine  sehr  gerin|;e  Anzahl  Wörter  übrig,  die 
man  als  bekannt  voraussetzen  dürfte,  vielleicht  die  flblichsten  Verwandtschafts- 
bezeichnungen und  unregelmäf^iigen  Verben.  Und  auch  hier  wird  sich  oft 
heiausstellen,  dafs  man  auf  ihre  Aufnahme  nicht  verzichten  kann.  Denn 
gerade  bei  den  Verben  finden  sich  Verbindungen,  die  dordiaas  nidit  immer 
von  selbst  ver^iiändlich  sind,  unir  heifst  halten,  das  ist  bekannt;  vrie  ist 
nun  zu  abersetzen  tV  ne  tient  qu'ä  voiut  oder^e  taudt  phut  Couckmr  heilst 
legen,  comdur  en  joue  qn.  ergibt  sich  k^eswegs  von  selbst  Bs  haben  des- 
halb jetzt  auch  fast  alle  Herausgeber  auf  eine  Auswahl  unter  den  Vokabeln 
verzichtet  und  bemühen  sich,  vollständige  Wörterbfleher  zu  bieten.  Und  mit 
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Recht!  Ein  Wörterbuch,  welches  den  Schaler  öfter  im  Stich  l&fstf  ist  un- 
brauchbar. Der  SehOler  schl&gt  das  unbekannte  Wort  nach,  findet,  dafs  er 
sich  in  zahlreichen  Fillon  nur  vcrgobliche  Mflhe  macht  und  veriichtet 
schliefslich  ganz  auf  die  Arbeit.  Die  betreflendeo  Stellen  bleiben  ihm  unklar, 
die  Arbeit  in  der  Schule  wird  durch  die  mangelhafte  Vorbereitung  erschwert, 
der  SchQler  an  ein  halbos  Verständnis,  an  Raten  und  oberflflchliche  Arbeit 
gewöhnt  Das  Wörterbuch  zu  unserem  üeftfihen  ist  nun  vollends  ungenttgend; 
nicht  nur,  dafs  Wörter  fehlen,  die  vielleidit  dietem  oder  Jenem  SebQler  be- 

kanilt  sind  frmlnstin^  tunnean^  parqitet,  craefier,  fiieur.  <IhoU\  ecume,  moustettx 

etc^  man  vermilst  auch  solche,  deren  Kenntnis  wirklich  nicht  von  einem 
Obertertianer  sn  verlangen  ist,  wie  tmlement^  goulot,  equerrt,  gaioimi,  ivwtri^ 

guinder,  capuchon,  mmce,  p<'re  nourricier  u.  H.  m.     B.  BreCSt  hat  vielfach  Solche 

Vokabeln  weggelasseui  die  als  Fremdwörter  auch  in  der  deutschen 
Sprache  gebrandil  werden.  Die«  Yerfidireii  empflelilt  sieh  bei  der 
Vorliebe  der  Deutschen  fQr  Fremdwörtor  keineswegs;  porade  hier  würde 
es  im  Interesse  nnserer  Muttersprache  liegen,  eine  gute  deutsche  Übersetzung 
fomuehlagen.  Vielfudi  tttben  ^a  die  FKO^wOrter  bei  nn  eioe  andere  Be- 
deutung  antj'ru^mnion.  als  sie  im  Französischen  haben.  So  heifst  elarifr, 
das  im  Wörterbuch  fehlt,  nicht  ^Klaner*,  sondern  ,Tastenbrett',  mwigiM  nicht 
aor  tMorflk',  toDdem  aoeh  ,NoteB*.  Andere  üngenaaiglMiten: 

cerde  r{,5  hier  nicht  ,Krei8',  sondern  ,Reifen*. 

jn-eaiabUmeni  45,3  nicht  ,Torl&ufigS  sondern  ,zuTörderst'. 

projmfUU  T7,  Ift  ntdit  ,Waii^  GescbatsS  sondern  ,Geschoii'. 

t'ätlaitgtt  2jÜ  Matt  ,iicli  bimdeken'  na  dieser  Stelle  baner  ,llagar 
werdend 

Zn  M  ifiwfaw  88,18  var  dia  taltaaera  Badentang  id«k  harfoitna, 

prahlen'  zu  ftehen  ~  prendr0  4t»  eflihilsi,  dt»  fttSlbm  fnfrm  äfidr»  rumrlit 

lea  avcmtagta  txtiriw»  (Ac.) 

56,15  niebt  «niederlegen«  Weltnng  erteilen',  M»adem  «mit  Arrest 
bestrafen';  «Vre  eontigne  ä  la  caseme:  Kasernenarrest  haben. 

Auf  die  £rw&hnuDg  geringerer  Ungeoauigkeiten  köuaen  wir  verzichten. 

Somit  ist  der  Gesamteindruck  der  Angabe  alles  andere  als  erfreulich. 
In  Torliegender  Form  ist  sie  für  den  Lehrer  so  gut  wie  unbrauchbar;  denn 
er  hat  beständig  die  Steine  aus  dem  Weg  zu  riUunen,  die  ihm  und  dem 
Schüler  nicht  A.  de  Vigny,  sondern  die  Heransgebarin  vor  die  Füfse  wirft 

B,  Breest  hat  in  derselben  Sammlung  noch  zwei  andere  Bündchen 
erläutert  Mir  fehlt  Zeit  und  Lust,  mich  auch  mit  diesen  eingehender  zu 
beschäftigen.  Nach  dem  unerfreulichen  Ergebnis  Torliegender  Untersuchung 
fOrchte  ich  aber,  dab  anch  sie  einer  scharfen  liacnprüfung  doch  sdir 
bedürfen. 

Ilmknau  i.  Tu  üb.  J.  Voigt. 


^FffMizOsidehe  Schriftsteller  aun  den  Gebiet  der  Pliiiasophie, 
Kolturgaachichte  and  Natarwiasanaehaft'*.  (Buska'sche 
Saaiadnng)  Heldelberg,  Karl  Winters  Unifersitltsboehbandlnng^ 

Nicht  länger  mehr  h&lt  es  die  Schule  in  dem  beendenden  Schachtel- 
ban  kurzsichtigen  Einzelwissens.  Sie  strebt  hinaus  und  hinauf  zum  ernsten 
Tielblick  und  zur  heitern  Femsicht  der  weiten,  lichtdurchflnteten  Hallen 
allgemeiner  Bildung.  Das  ist  der  Geist  des  XX.  Jahrhunderts.  Er  drängt 
die  Sonderwissenschaften  zu  Überblicken  und  Abschlüssen  ihres  endlos  ge- 
hftuften  Stoffes:  Grundrisse  entstehen  auf  jedem  Spezialgebiet,  und  Dokumente 
des  Fortschritts.  Und  auf  sie  gegründet,  sucht  eine  neue  Philosophie  aus 
dem  Trümmerhaufen  geborstener  Weltbilder  die  brauchbaren  Stücke  zu  einem 
neuen,  mehr  oder  weniger  dauerhaften  Panorama  zusammen.  Schwer  genug 
wird  es  ihr,  dann  alle  Werte  sind  schwankend  geworden.  VieUeleht  wird  dia 
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BstorwtaMiwhalllidie  MeAode,  lodoktioB  und  Eipcrimwit,  das  einzig 

Bleibende  sein.  Jedenfalls  ist  die  gristige  und  matenello  Entwicklung  der 
Menschheit  noch  auf  Generationen  hinaus  durch  die  ^iaturwissensduften 
bedingt  Darum  gehört  die  Oeidiiehte  der  natanrlsBentehaftliclieii  Methode, 

die  zugleich  die  Geschichte  der  grofsen  Naturforscher  und  ihrer  Entdeckiir)<;en 
ist,  in  die  Schule  des  XX.  Jahrhunderts.  Aber  auch  die  mit  Hülfe  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  in  den  andern  Wissensdiaften  gefondenen 
Ergebnisse  gehören  in  diese  Schule,  namentlich  die  Lehren  der  Geschichte. 
So  kommen  wir  Uber  £ihnographie  und  Knltu^eschicbte,  von  denen  leider 
in  der  Schule  immer  noch  bitttweni^  zu  sparen  ist,  zur  Gescbichtsphilosophie 
überhaupt.  Und  os  ergibt  sich,  die  rechte  Pflege  der  IlQlfswissenschaften 
vorausgesetzt,  dafs  die  Bildungsschule  an  dem  Tage  geboren  ist,  da  sie  im- 
stande sein  wird,  an  der  Hand  einer  Sammlnog  von  Schriftstellern  aus  dem 
Gebiet  der  Philosophie,  der  Kulturgeschichte  und  der  Naturwissenschaft  die 
Empfiodungswelt  ihrer  belletristischen  LelctQre  als  Spiegelbild  der  jeweils 
hemdieiiden  Weltaaiehanong  in  sehen  und  m  ftkhlen. 

Nun  kommt  ein  begeisterter  Vorkilmpfer  dor  nildongsschale,  Professor 
Rasita  in  iieidelberg,  und  wirft  eine  solche  Sammlung,  und  iwar  gleich  in 
swel  fremden  Spraraen,  in  die  Dislrassion.  Heotnilage  gewifk  ein  seltenes 
Verdienst,  der  Schule,  ein  noch  sohmeres,  gerade  dem  notisprachlichen 
Unterricht  solch  hohes  Ziel  zn  weisen  und  dem  Schaler  awei  bis  jetzt  nicht 
dagewesene  HandbibUotheken  anfirabanen,  hier  eine  eoslisdie,  dort  eine 
französische,  beide  gediegen  nach  Inhalt  nnd  Erscheinung,  nier  je  einen  Baad 
Loclte,  üume,  Spencer,  Schaftesbocy,  Darwin,  Emerson,  Buckle,  Carljrie  u.  a., 
dort  je  einen  Band  Comte,  Deseartes,  Taine,  Ooblneno,  Yohaii«,  Montaigne, 
Comn,  Ronsaean,  Jouffroy,  Ribot  usw. 

Lassen  wir  uns  durch  das  L.1cheln  der  Skeptiker  die  Freude  an  dem 
grofsen  Wurf  nicht  yerderben  und  prüfen  wir  in  aller  Ruhe  die  Sammlung 
anf  ihre  praktische  Verwendbarkeit.  Kein  Zweifel,  fOr  den  Augenblick  hat 
es  damit  noch  seine  Schwierigkeiten:  Die  Gymnasien  sind  wohl  dem  Stoff, 
aber  nicht  der  Sprache  gewachsen,  den  Realgymnasien  und  Oberrealschuleu 
wird  das  Bezwingen  der  Form  leichter  fallen  als  die  Aneignung  des  Inhalts. 
Dieses  MiTsverhUtnis  wird  sieh  erst  dann  grandlich  ändern,  wenn  man  endlich 
allerseits  den  anssdbliefslicb  fremdsprachlichen  verkehr  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  ;iuf  die  l'ntorsfule  (die  ersten  drei  Jahre)  beschränkt 
und  auch  dort  sich  weniger  ängstlich  vor  Grammatik  und  Muttersprache 
batet  Damit  ist  natarlicn  nicht  gesagt,  dafs  die  Reformmethode  auf  den 
höheren  Stufen  ganz  einschlafen  soll.  Wenn  aber  der  neu  sprachliche 
Lehrer  der  Sekunda  und  Prima  Kuiturwerke,  wie  sie  die  Ruska'sche 
Sammlonff  bietet,  in  ihren  Wesen  nnd  Werden  eröffnen  soll  durch  Termlttlnng 
der  logisch,  historisch  und  ästhetisch  feinstens  verarbeiteten  fremden  S;)racht', 
so  sollte  er  kein  Zuviel  an  eigener  lud  Iremder  Kraft  auf  Zungenfertigkeit 
verwenden  mflssen.  Was  Lehrer  nnd  Sebttler  bentinitage  viel  mehr  benötigen 
als  bisher,  zum  Erleben  und  Nachschaffen  der  fremden  Geisteswelt, 
ist  nicht  der  Imitationstrieb  (Nur  von  seiner  Stärke  hängt  im  leuten 
Grande  die  aeeentreine  Spreehgellnfigkeit  ab).  Es  ist  auch  nicht  die 
historische  Orammatik,  denn  von  ihr  lernt  man  auch  heute  noch  immerhin 
genug.  £s  sind  Oberhaupt  nicht  die  formalen  ÜUlfsmittel.  die  nungeUi, 
sondern  die  saehUeben,  die  Torkenntnisse  Ober  den  Inhalt  des  fremden 
Sprachgiitps :  Literatur-,  Kunst-  timl  Kulturgeschichte,  Philosophie,  Volks- 
kunde, Naturwissenschaft,  Geographie,  Eiubhck  in  die  Yerkehrsverhältulsäe. 
in  Veimssangsfragen,  VertranUielt  mit  dem  poHdsehen,  wirtsehaftlieben  und 
sozialen  Leben.  Kurz,  die  Ausbildung  in  allem,  was  man  unt'^r  dem  bis 
ietst  schlecht  definierten  Begriff  der  Realien  oder  auch  dem  der  Auslands- 
irande  sttsammenftiflrt.  Diese  Dinge  werden  heute  dem  kflnfttgen  Ldirer,  wie 
dem  Schüler,  nur  in  Form  von  Notizenkram  gelegentlich  hingeworfen.  Von 
wissenschaftlicher  Durcharbeitjng,  von  Unterorduuog  all'  der  vielfachen, 
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einander  durchdringenden  Gebiete  unter  den  Oberbegriif  des  fremden  LandeSi 
im  alt  ErgeboiA  eiiie  I>efinfti<»nt  oder  weo^jMMit  Mb  amehanUcliM  Bild, 

eine  Ahnung  vom  fremdon  Menschen  herauszuarbeiten,  davon  kann  bei  der 
augenbUckUchen  Oiganisation  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  den 
ümvertltltMi  keine  Bade  edn.*)   Die  Mitarbeiter  an  der  Ka«ka*sdMn 

Sammlung  mQssen  sich  denn  auch  die  nötigen,  weitverzweigten  sachlichen 
Vorkenntnisse  in  mOlisamer  Arbeit  erst  erwerben.  Und  darum  ist  der 
Leiter  der  Sannlnng  ob  der  Answahl  eifoea  Stabes,  darum  itt  die  Leistnng 

der  einzelnen  Herausgeber  um  so  höher  zu  beloben.  Der  Gedankenkomplex 
der  gewählten  Autoren  sreift  stets  in  das  vielgestaltige  Leben  der  Gegenwart 
herfloer:  ^ .  .  .  Eines  Tages  wird  es  die  Plnlosophie  weniger  eilig  haben, 
die  Wissen ';rh;ift  für  vollendet  und  die  Welt  für  erklärt  auszugeben;  anstatt 
Systeme  aufzustellen,  wird  sie  Beobachtungen  anstellen.  Anstatt  sich  ab- 
zuschliefsen,  wird  sie  duldsam  werden  und  wird  endlich  die  KennaeidieB 
der  Reife  anlegen."  Ist  das  nicht  ein  Bild  unserer  Zeit  des  Wiedererwachens 
der  Philosophie?  Und  doch  schrieb  es  vor  bald  achtzis  Jahren  in  seinen 
^Vennischten  Beiträgen  zur  Philosophie"  der  Franzose  Theodore  Jouffroj^. 
Seine  kritische  Vorsicht  den  Systemen  gegenüber,  die  Begeisternngsfähigkeit, 
der  Reichtum  seines  Oemates,  der  künstlerische  Sinn,  die  klare,  edle  Sprache 
ieines  formvollendeten  Vortrages  weiliten  den  einaiidswaBng)ährigen  Professor 
zum  Liebling  der  Studenten.  Darum  ist  es  wohl  gerade  dieser  Lehrer 
der  Philosophie,  der  am  Eingang  zur  Sammlung  f^au^üsische^  Verstandes- 
schätze  unsere  Jugend  willkommen  heifst.  Möge  es  von  guter  Vorbcdeatong 
für  Ruska's  Unternehmen  sein,  dafs  Jouffroy  in  der  Per-'on  Dannheissers 
einen  geistesverwandten  Herausgeber  gefunden  hat:  Weiter  Gesichtskreis, 
philosophisch  und  geschichtlich,  (Hhe  der  Charakteristik,  anschaulidier, 
innerlicn  bewe^er  Stil,  klar,  und  wo  es  sein  mufs,  knapp.  So  kann  er 
wagen,  ohne  die  geringsten  philosophische u  Kenntnisse  vorauszusetaen,  in 
den  8«elieildftnuigen>>  Sokrntei,  PItto  und  Arittotelet  kim  m  deüidereii. 


*)  Ich  werde  auf  diese  Frage  an  anderer  Stelle  ausführlich  eingehen. 

*)  IDt  den  Wort  erilnterangen  DannlietoeenlniiiimaDimallfemeiiieB 

einverstanden  sein.  Nur  da,  wo  er,  statt  eine  Etymologie  oder  eine  Definition 
zn  geben,  dem  Leser  allzu  bereitwiUia  einfach  mit  der  passenden  Obersetaung 
Uber  eigenes  Vadidenkea  hinweghilft,  stellen  tidi  BedenlKn  ein,  s.  B.: 

(8.  21)  »I^  comtauMMM  mifpote  toujour»  deux  Urmu:  m  itre  qui  ctmnaUie  et  un 

eonmu'*  heiÜBt  .Die  Erkenntnis  setzt  immn  zwei  £ndpunkte  (nicht  »zwei 
Bedingungen'*)  fwans,  dn  erkenoeodes  Wesen  und  einen  erinnnleB 
Gegenstand.*' 

Seite  38,  Z.  16:  Vflr  tntamir  genügt  uicht  die  Erklärung  «Hand  anlegen, 
dner  8eAe  Abbruch  oder  Eültrag  tan,  neh  anf  Kosten  . . .  ausdehnen.*  iMon 
mtamer  (intaminare)  bedeutet  „antasten",  „die  Unberührtheit  nehmen"  und 
dann  erst  .Hand  anlegen",  in  welchem  Ausdruck  je  nach  dem  Zusammen - 
hnng  eine  aindemde  oder  ftrdemde  Absidit  liegt 

8.  39,  Z.  24 :  L'Angh^^rn  ttt  [Um]  de  notrt  ordre  civil  et  de  notre  impar- 
CmIW,  tt  now.  lia  «on  eeprit  public,  m  «m  mAutrie  et  de  quelqnee-mm  dt  tm 
inHUMm.  rOfflnitlicher  Geist*?  Das  ist  weder  eindeutig,  noch  spraebflbtieli. 
Wenn  man  möglichst  wortgetreu  übersetzen  will,  mufs  man  sagen  ^der  Geist 
seines  öffentlichen  Lebens",  womit  der  Wortlaut  des  vorliegenden  Textes 
Bodi  kein  Urteil  Uber  die  ennelnen  Bifensdnftmi  diesM  (Mtes  nnsspredieB 
will  (sowenig  wie  über  die  der  Industrie),  also  auch  nicht,  im  Geg<>nsat2  zu 
Dannheissers  Meinung,  unter  ihnen  gerade  das  «nationale  Selbstgefühl"  heraus* 
nbeben  beabsiditigt.  JotdFroy  kann  aneh  die  Geistesriditung  vorgeschwebt 
kaben,  die  den  einzelnen  für  die  Öffentlichkeit  interessiert  und  ihn  in  das 
Öffentliche  Leben  hinanstreibt  («Sinn  für  öffentliches  Leben"),  oder  die  Ein- 
kdtUchkdt  des  Denkens  aller  am  öflSntlichen  Leben  Beteiligten  (»Gemein- 
gelUd*,  «lüMbt  der  Oflinitlidien  Heinaag*)^  oder  bddea,  and  nodi  mehr. 
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Descartes,  Bacon,  Leibnits,  Kant  e  totti  qoanti.  Das  bietet  natürlich 
(HlegenheH  m  Mlligen  Aassetnmgen  an  neinigkeiten.   Ab«r  Bi«  fallMl 

nicht  ins  Gewicht  gegenüber  Dannheis^^ers  pfidagogisch  durchans  richtiger 
Vorauaaetzungslosigkeit,  die  er  auch  in  den  beiden  Teilen  seiner  gl&nzend 
fesclnriebenen  Btnrehmog  bewihit.  Sie  ist  aber  Tielleieht  «nch  die  umelie 
ror  die  Ausschaltang  jeder  Kritik  der  JoufFroy'schen  Theorie  vom  gesunden 
Menschenverstand.  Denn  Dannheisser  sind  die  M&ngel  der  Definition  des 
^aens  eomnim*  mnnOglich  entgangen,  so  wenig  wie  das  aa  sidi  üneinheitlieiie, 
zeitlich  und  örtlich  Wandelbare  und  darum  philosophisch  Untaugliche 
des  Begriffes,  der  auf  keiner  festeren  Grundlage  ruht  wie  etwa  der  der 
•AITenthchen  Meinung". 

In  der  zweiten  Auflage  wird  sich  dieae  kloine  LQcke  leicht  ausfallen 
lassen,  etwa  in  der  Art,  wie  Fuchs,  der  Herausgeber  des  gleich  zu  be- 
sprechenden dritten  Bandes  der  Sammlang;  einen  Yenndi  Itvner  Kritik  der 
Taine'schen  Konsttheorie  geliefert  hnt,  unter  AnflUming  der  wichtigeren 
Literatur. 

Nnr  nodi  ein  Wort  zur  Anordnung  des  Jouffroy'schen  Textes  liel 
Dannheisser:  der  vortrefflich  gewählte  Abschnitt  aus.Iouffroys  „Bekenutnissen", 
von  Dannheisser  betitelt  „Commmt  Joiifro^  devint  pkilosopke'  gehört,  will  mir 
edieinen,  nicht  ans  Ende  (Kapitel  Vlll)  der  Ausgabe,  sondern  an  die  Spitze. 
Denn  er  enthält  die  Seelonk&mpfe  eines  gläubigen  Gi^mütes,  das  bohrender 
Tiefsinn  in  die  Urgründe  menschlichen  Erkemiens  hinunterdrängt,  unbekümmert 
der  Uefabr.  Er  packt  den  jugendlichen  Le^)er,  weil  sein  Held  im  gleichen 
Alter  steht,  und  er  rfizt  mit  ih>r  Liebe  für  den  Wahrheitssiicher  den  Sinn 
zu  philosophischer  Selbsterprobung.  Steigt  doch  der  gesamten  Probleme 
der  WeUwoi^^beit  riesenhafter  Bau  mit  einem  Sdilag»  empor  aus  JouiSßroyt 
schlichter  Erzählung.  Von  der  reinen,  niOhsam  erklommenen  Höhe  ruhiger 
Weltanschauungen  lenkt  er  das  Auge  bald  hierhin,  bald  dorthin  in  die  Weite 
menschlichen  Denkens,  Wollens  und  Werdens,  in  schnell  wechselnden,  nur 
angedeuteten  Einzelbildern,  deren  fast  jedes  später,  in  je  einem  der  sieben 
Abrigen  Abschnitte  der  Ausgabe  wiederkehrt,  vergröfsert  und  durchgearbeitet 
in  2Micliniing  nnd  Farbe.  Dieee  deben  in  witindniiniUer  Aoewnhl  den 


&  116,  Z.  12:  la  vigueur,  avee  laqueU«  il  ea  [des  quetÜPttsJ  /ouillait  tou$ 

U»  r*pU9»  Die  Obersetzung  .alle  Winkel  Mukenren*  Teranschanlidit  iwftr 

den  Gedanken  des  Originals,  dafs  der  Aufmerksamkeit  der  in  Rede  stehenden 
Person  auch  nicht  der  kleinste,  verborgenste  Best  entgeht,  durch  ein 
namentlicb  in  Sttddentschland  beliebtes  Bild  und  ist  nidit  sn  beanstanden. 

Aber  Dannheisser  mürsto  vorher  auf  die  Urbedentnng  von/otijVfcr  aufmerksam 
machen:  vulg.  lat.  * fhdiculare,  h'odicare,  foderej  hOhleu,  graben,  durchwühlen, 
dnrehforscben,  zum  Zweck  des  Findens  ins  Innere  vordringen.  Solange 
das  nicht  der  Fall  ist,  liegt  die  Möglichkeit  vor.  dafs  der  oder  jener  Pech- 
vogel sich  für  den  Begriff  .auskehren"  —  bewufst,  oder  unbewufst  —  das 
Wort  ßmiUer  merkt  und  es  von  nun  an  frblilidi  im  Munde  fMirt  statt  balayer. 
Die  Gefahr  solcher  falschen  Rückübersetzungen  lauert  stets  und  ftthrt  oft 
zu  den  absonderlichsten,  anscheinend  unerkl&rbareu  Stilblüten.  Doshalb 
sollten  die  Yerfiwter  von  Schulansgaben  nidit  mflde  «OTdeUi  ihren  fMen 
Übertragungen  immer  noch  schnell  die  Grundbedeutung  vorzusetzen  and 
sollten  Lehrern  und  Wörterbüchern  durch  diese  Wiederholung  helfen. 

8.  117,  Z.  16:  ä  tu  {leM  quatttmi  ffinirala)  amk  4earUt$  ei  ajevm4e$y 
ei  il  ietait  replv'  fur  Ifs  (fuetttoru  p<trticuli>  res^  heifst  „er  hatte  ilio  aligemeinen 
Fragen  ausgeschieden  und  vertagt  und  hatte  sich  ganz  den  iiUnxelfn^ea 
sugekehrt  (/eoritr,  bedeuted  nieht  ..wOrtlich  ausspielen,  hier  8.  ▼.  a.  aar« 
legen",  sondern  ecarter  {tx-qunrt)  ist  etwas  aus  (ex)  einer  früheren  Lage  in 
ein  abgelegenes  Viertel  (imrt)^  in  eine  Ecke  setien,  etwas  aus  einem 
froheren  Zustande  des  Zosammenhingens  hlnanavenetnen,  isolieren.  Yerg  1. 
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f^Mdangu  philoMophtquet"  aud  ihrer  Fortsetzung  entnommenen  Kapitel  sind: 
^Philosophie  und  gesunder  Mf'nschenverstand*',  „Spiritualismus  und  Material- 
ismas",  «Vom  gegenwärtigen  Zustand  der  Menscbheit",  «Wie  die  Dogmen 
wa  Ende  gehen",  «Das  Oute  und  das  Böse",  „Über  die  Frage  des  Menschen- 
Mhidnals",  „Von  der  Organisation  der  philosophischen  Wissenschaften**. 

Wer  den  hier  aufeeworfenen  Fragen  rOcknärts  und  Torwftrts  in  der 

französischen  Philosopnie  nachspüren  wil!,  sei  auf  das  eben  erschienene 
^Philosophische  Lesebuch  fQr  den  französi'oben  Unterricht  der  Oberstufe" 
von  Bnode*)  YerwiMto.  Dieaes  Buch,  das  in  Auszflgen  von  Deflcutet  bil 

Comte  reicht  (warum  nicht  weiter?)  ist  die  gebotene  Ergänzung  zu  der 
jeweils  nach  der  Uuska'schen  Sammlung  betriebenen  Lektüre.  Einen  Ersatz 
fQr  die  philosophischen  Schriftsteller  selbst  kann  und  will  die  Budde'sehe 
ffrOndlicne  Arbeit  nicht  bieten,  obgleich  sie  jedem  Auszuge  eine  ktlrxere 
Würdigung  des  einzelnen  Autors  und  seiner  Schriften,  auch  der  nicht- 
philosophischen,  nach  den  besten  Quellen  Toranschickt.  Vielleicht  schwingt 
sich  Budde  doch  noch  zu  einer  einleitenden  Übersicht  über  die  gaiue 
französische  Philosophie  auf,  in  der  Art  etwa,  wie  Frischeisen  — 
Köhler  in  dem  kürzlich  erschienenen  Lesebuch  «Die  modene  Philosophie 
sicher  mit  bestem  Erfolg,  verfahrt.  Eine  solche  znsaromenfassende.  Ober- 
sichtliche Darstellung  der  frauzusiscben  Philosophie  fehlt  noch,  und  Budde 
wäre  der  Mann,  sie  zu  schaffen.  Es  wäre  dann  dem  Lnbrer  ein  Leichtes, 
von  der  Lektüre  der  Ruska'scben  Sammlung  ausgehend,  dem  Schüler  die 
F&den  in  die  Hand  zu  geben,  die  z.  B.  auf  der  einen  Seite  vom  Idealismot 
Hegels  Ober  Cousin  und  Jouflroy  zu  Uenan  und  Taine,  auf  der  andern  vom 
Materialismus  Condillacs  and  Holvetius'  su  demselben  Taine  hinüberleiten. 
Der  Leser  wäre  vorbereitet,  dem  Eklektizismus  Jouffroys  mit  gespanntem 
Verstand,  der  Ästhetik  Taines  mit  offenen  Augen  gegenüberzntreten.  Denn 
Am  Pkilotophte  de  V Art  ht  eine  der  gesundesten  Übungen  im  kün<;tlerischen  Sehen. 

Schon  darum  stellt  ihre  Bearbeitung  für  die  Schule  den  lleniusgeher 
vor  eine  schwierige  Aufgabe:  Ohne  Illustrationen  ist  die  Beschäftigung  mit 
dem  Buche  verlorene  Liebesmühe.  Fuchs  bietet  ihrer  acht  in  origineller 
Auswahl  und  Anordnung:  Meleager  (Marmorslaodbild  aus  der  Schule  des 
Skopas;  Vatican),  Chiron  und  Achilles  (Wendgenftlde  ans  Pompeji; 
Keapel,  Museum);  Ch ristu  s  zwis ch en  zwei  En  geln  und  den  heiligen 
Vitalis  und  Ecclcsius  (Mosaik;  Huvcnna,  St.  Vitale),  Kathedrale  von 
Amiens  (Fassade),  Sainte  Cbapelle  in  Paris  (Inneres),  Michel 
An  gel  OS  Medizäerprabdenkmftler  (Florenz.  San  Lorenzo)  Rubens' 
flämische  Kirmes  (Paris,  Lnuvre).  Selbst  wenn  Fuchs  sich  cntschliefsen 
«oUtot  das  Format  der  Sainte  Cbapelle  zu  verdoppeln  und  noch  eine  gotische 
Innenansicht  dreinzugeben,  etwa  die  des  Strafsburger  Münsters,  so  dürfen 
doch  Schulmus'^'um  und  Lehrer  nicht  geizen  mit  ergänzendem  Anschauungs- 
material. Hier  wären  unter  der  überreichen  Auswahl  etwa  zu  empfehlen 
„Die  Handzeichnungen  Michel  Angelos"'),  und  namentlich  Wilhelm  Bodes 
„Meisterwerke  der  Malerei"  sowie  die  verhältnismäfsig  äufserst  billigen 
„Abbildungen  zur  alten  und  zur  deutschen  Geechicbte"  des  bekannten  badischen 
Archäologen  Lockenbaeh.^  In  grOfneren  Städten  verlegl  man  am  besten  die 


*)  Hannover  und  Leipzig,  HabnVhe  Buchhandlung,  1908.  —  M.  2.20. 

*)  Dr.  Max  Frischeisen-Köhler:  Moderne  PkUotnphit.  Ein  Lesebuch 
rar  Einführung  in  ihre  Standpunkte  und  Probleme.   Stuttgart.  Ende  1907. 

')  Herausgegeben  von  Karl  Frey,  Berlin,  Julius  Bard,  1907. 

<)  Alu  MeitUr.  Erste  (unter  Mitwirkung  von  Frita  Knapp)  und  zweite 
Sammlnng.  Berlin.  Bong  1905/7. 

Oesamt-Titel :  „Kunst  und  Geschichte"  Teil  l.  (Abbild,  z.  alt.  Gesch.). 
6.  Aufl.  München  o.  Berlin  (Ii.  Oldenboorg)  1906.  —  Teil  II  (Abbild,  s.  deutsch. 
eetebO  3.  Anfl.  ebenda  1906»  —  Teil  UI  (die  deutsche  Kunst  dei 
m./ahili.)  1905. 
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LektOre  der  FhümfkU  TArt  in  ein  Museam.  8«lbtt  der  Lehrw  wird  dann 
Mumra  Uber  Beinen  miten  Hippolrte  Taioe,  der  mit  Ünfehlbarkeit  in  ein  paar 
Stunden  den  ganzen  IHldiinfsston  des  Gymnasiums  —  und  noch  mehr  —  im 
Oemfite  des  Schalers  xu  freudigem,  frachtbarem  Leben  au^ehen  lilst  Denn  in 
dieser  ABtiietik  spricht  neben  den  Knnetpbflosqihen  nnd  neben  den  be- 
lesensten Geschichtsforscher  und  Schüler  der  Naturwissenschaft  ein  K  0  n  s  1 1  e  r 
des  Blickes  und  Wortes,  der  in  der  Erscheinungen  Flucht  das  Bleibende 
Bobnot  nnd  in  jeden  Bleibenden  das  WeeentlMie,  nnd  den  dann  dn  Gett 
gibt,  in  hinreifsendem  Rythmus  zu  schildern,  was  er  sieht.  Da  werden 
tausend  Gestalten  lebendig  ans  Natur  und  (ieisteswelt  und  reden  die  Sprache 
Ihrer  Zwecke:  Der  LOwe  entwicht  seinen  Oliederban,  die  Yegeution 
Europas  bricht  vor  uns  aus,  von  der  Olive  und  Oranfe  bis  zur  Tanne,  den 
Moosen  und  Flechten,  der  Mensch  tritt  auf  nnd  adiaft  Tor  unseren  Augen 
eine  Fülle  von  Banweiken,  von  Künsten  nnd  Knltoren,  als  BÜbekämpfer 
in  der  Antike,  als  Mönch  im  frflhen  Mittelalter,  als  Ritter  und  Hofmann 
der  Feudalzeit,  als  Denker  in  der  Gegenwart.  In  solch  philosophisch- 
historischem  Bilderbuch  heifM  es  fQr  den  Herausgeber:  nicht  snrfldiDlelbeB 
an  Wissen  hinter  dem  Autor,  und  Erklärung  auf  ErklJlrung  herantragen. 
Mur  ein  einziges  Mal  mufste  bei  dieser  Lastarbeit  Fuchs  —  und  jedem 
anderen  —  der  Atem  ausgeben:  inmitten  der  erdrückenden  Fülle  eines 
wunderbar  farbenprächtigen  Gem&ldes,  dessen  AnMick  eines  jeden  Historiker« 
Herz  höher  scblagen  macht  und  das  ich,  da  Fuchs  es  auslassen  mufste,  hier 
nachmalen  will  für  dioje eigen,  die  der  neugewonnene  Scbulscbriflsteller 
Taine  an  den  Lehrer  Taiue  erinnert  und  dessen  gewissenhafte  Vorbereitung 
auf  seine  Scbulätunden.  Vielleicht  greift  der  oder  jener  vorwiegend  ge- 
Scbiehtticb  Interessierte  im  Unterricht  darauf  zurück"):  „[Die  Schöpfungen 
des  menschlichen  Goistes,  wie  die  der  lebenden  Natur,  erklären 
sieh  nur  durch  ihre  Uuisebuugl').  Darauf  läuft  die  Untersuchung 
hinaus^  die  ich  beabsichtige,  dieses  Janr  Tor  Ihnen  an  der  Geeehidite  der 
italienischen  Malerei  vorzunehmen.  Ich  werde  versuchen,  vor  Ihren  Anpen 
die  mystische  Umgebung  uachsugestalten,  in  der  Oiotto  und  Deato  Angeiico 
erstanden  sind.  Dazu  werde  ion  Ihnen  di^eiipa  Stücke  der  Dichter  und 
Legendenschrittsteller  vorlesen,  aus  denen  man  ersehen  kann,  wip  dip  Leute 
jener  Zeit  dachten  über  Seeligkeic,  Unglück,  Liebe,  Glaube,  das  Paradies, 
die  Hölle  nnd  all'  die  grofsen  Interessen  des  menschlichen  Lebens.  Finden 
werden  wir  diese  Belege  in  den  Dichtungen  Dantes,  Guido  Cavalcantis,  der 
Franziskanermöncbe,  in  der  .goldenen  Legende",  in  der  „Nachahmung 
Jesu-Christi",  in  den  „Blüten  des  beilij|en  I*  ranziskus",  in  den  Geschichts- 
schreibern wie  Dino  Compagni,  in  jener  umfänglichen  Sammlung  von 
Chronisten,  die  Muratori  zusaromengeDracht  bat  und  die  so  kindlidi  die 
Eifersnchteleii  n  und  Gewalttätigkeiten  ihrer  kleinen  Republiken  malen. 
Hierauf  werde  ich  in  ähnlicher  Weise  versuchen,  den  heidnischen  Lebens- 
kreis  nachzugestalten,  in  dem  anderthalb  Jahrhunderte  später  Leonardo  da 
Vinci,  Mirhel  Angelo,  Raphael  und  Tizian  erstanden  sind.  T'nd  dazu  werde 
ich  Ihnen  bemerkenswerte  Abschnitte  vorlesen  aus  den  Denkwürdigkeiten 
der  Zeitgenossen,  Benvenuto  Cellinis,  znm  Beispiel,  oder  aus  den  verschiedenen 
Tapebüfli'  rn,  die  man  damals  in  Rom  und  den  licdentonderen  Städten 
Italiens  führte,  oder  ich  werde  Ihnen  ans  den  Depeschen  der  Gesandten, 
oder  den  Sdiildemngen  von  Festen,  Mnmmereien  imd  feierlichen  stidtischen 
Einzügen  merkwürdige  Brncli^türko  b^spn,  w.  lohe  Ihnen  die  rohe  Gewalt- 
tätigkeit, Sinnlichkeit  und  Energie  der  umgebenden  Sitten  zeigen  sollen  im 
Ternn  mit  dem  lebhaften  dichtnnehen  £mplndeiL  dem  allseitigen  Geschmadr 
lllr  das  Malerische,  dem  groften  sehriftsteUeriicoen  Feingerau,  dem  TMeb 


«)  Pkihtophk  d€  VAru  Paris.  Germer-BaiUiöre,  1865.  L  S.  17flf. 

*)  Selbskrerstaadildi  steht  dieser  Grnndsnts  der  gansen  Isdielik 
Taines  auch  bei  Fnehs,  nnd  nmr  in  der  liehtigen  Stelle. 
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zu  wirkungsvoller  Äufmachung,  dem  BedQrfnis  zu  äufaerem  Prunk,  lauten 
Eigenschanen,  die  man  damals  ebensogut  im  Volke  and  in  der  unwissender 
Menge,  wie  hn  den  Groben  «nd  QeMldeten  antraf*. 

GlQcklicherweise  hat  Fuchs  das.  was  er  hier  an  historischem  Stoff 
Tor  Oberfiüle  nicht  ernten  konntet  nachträglich  doch  für  die  Schule  einzu- 
bringen gewnftC  in  Form  eines  imn  Tel!  aoe  diesem  Bloii»  ffearl»e{teten 

fertigen  Ürteils:  ,Die  Seele  des  Menschen  im  Mittelalter,  in  der  Kenaissance 
und  in  der  Neuzeit**.  Dieses  ausammenfassende  Urteil  Taines  (aus  dem  im 
Text  der  Ausgabe  nicht  Terwendeten  i  weiten  Teil  der  »Knnstphilosophie'*) 
über  den  Menschen  der  neueren  Kultur  als  Büfser,  Geniefser  und  Denker 
hat  Fuchs  mit  den  Aosxflgen  „Rubens  und  die  flämische  Malerei",  «die 
MedisSergrtber  Midiel  Angeles",  »BeethoTen*,  «die  Mensdilieit  und  das 
Schicksal"  (Niobe- Florenz)  zu  einem  Anhang  vereinigt.  Damit  geht  Fuchs 
über  seine  Verpflichtungen  als  Herausgeber  and  über  den  Gedankenkreis 
seines  Textes  hinaus:  £r  bemObt  sidi^  in  zeitraubendem  Suchen  ans  dem 
Schrifttum  Taines  das  Künstlerische  seiner  Persr)Dlichkeit  zur  Empfindung 
zu  bringen.  Und  das  ist  ihm  in  ergreifender  Lebendigkeit  gelungen,  be- 
sonders  durch  einen  Abschnitt  ans  dem  MGraindorge",  durch  den  „Beethoven". 
Dem  Künstler  erhellen  sich  in  geweihten  Stunden  das  Dnokel  des  eigenen 
Schaffens  und  andere  Geheimnisse  der  menschlichen  Scelenwelt,  zu  denen 
wir,  die  nidit  AuserwähUen,  nur  mühsam  hineindringen  auf  dem  Umwsg« 
verstandesmäTsi^en  Krfri^'^pns  oder  mit  Hülfe  wissenschaftlicher  Instrumente. 
Man  braucht  nicht  Mystiker  zu  sein,  um  zu  glauben,  dafs  überhaupt  die 
Stufenfolge  geistigen  Fortsdmitens  weniger  getragen  wird  durch  die  Arbeit 
des  einseitigen  Verstandesmenschen  als  durch  die  Leistung  aller  Art  von  In- 
n>irierten.  Darum  soll  das  staatliche  Lehren  Ehrfurcht  bet&tigen,  und  seine 
odiBiiAaig,  die  Schule,  innere  Ergriffenheit  Termitteln  vor  den  Offen- 
barungen des  Künstlers  und  seiner  besonderen  Art,  zu  denken.  Und  darum 
soll  dem  Scbtller,  der  sich  Werke  und  Wesen  der  Kunst  von  uns,  den 
NicbtkOnstlern,  erkl&ren  lassen  mufs,  jede  Gelegenheit  nahi^bracht  werden 
zum  Unterricht  durch  Künstler,  auch  weniger  hohen  Ranges.  Selbst  wenn 
wir  ihre  Schlufsfolgerungen  nicht  durchaus  billigen,  und  selbst  wenn  sie 
noch  leben  und  ihre  Texte  erst  nach  ihrem  Tode  Gegenstand  unserer,  der 
obilologischcn,  Anbetung  sein  werden.  Das  ist  eine  Ansicht,  mit  der 
Männer  wie  Fuchs  wohl  übereinstimmen.  Darum  wird  sich  Fuchs  auch 
nicht  sträuben,  in  die  Taine  -  Bibliographie  der  nächsten  Auflage  den 
Titel  einzureiben:  lohannes  Schlaf,  Zur  Kritik  der  Taine'tchen  KunsUheoH» 
(1906),  eine  Arbeit,  die  auch  nach  den  feinsinnigen,  ausgedehnten  kritischen 
Ergänzungsstudien  von  Wetz  (in  dieser  Zeiischriß^  XXI,  1899,  S.  114—251. 
besonders  S.  Io9f  u.  S.  180  ff.)  und  nach  der  rein  ästhetischen  Untersuchung 
von  Zeitler  noch  zur  Vertiefung  anspornt,  trotz  ihrer  etwas  zu  tempera- 
mentfollsB  Art,  Ober  die  kOostleriMben  EinsiehtsB  Taines  hinansmidrinfSB. 

GHA.BLOTTBVBORO.  OtTO  DniBSBir. 
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ponle  bedeutet  als  Spieleraasdnick  »EinsaU,  Stamm,  Sats"*.  Ali 
Etjmon  hat  man  melit  lat  jmßa  angenommeOf  d.  b.  m  nH  jvoula,  Henne» 

für  gleichen  Ursprungs  erklärt.  Dieser  Auffacssung  trat  A.  Jeanroy  in  der 
Sev.  de  pkil.  fnmf  et  de  Ikterature  XXI  (1907),  S.  40  entgegen.  Er  führt  aus: 
„Au  billard,  ao  trictiM  et  &  quelques  autres  jeoi,  dtt  Lhti^  fture  nne 
poule  c'est  faire  une  partie  oü  tous  les  joueura  mettent  une  somme  formant 
une  mise  totale  qui  appartient  au  joueur  qui  a  gagnö  successiTement  tous 
les  tntree.  Cest  peiit*Mre,  dit  le  DicUommirt  yAi^ol,  per  aUadon  au  coq 
qui  prend  toutes  les  p^ules.  Mais  je  suis  persuad^  que  les  auteors  möme 
de  cette  ingenieuse  expiication  n*en  et&ient  pas  absolument  satisfaits.  Si 
Ton  retl^cbit  que  ce  mot  disigne  Tensenble  oet  miies  (c'est  aturi  aon  mm 
dans  la  langne  du  turf),  on  n'h6sitera  pas  sans  donte  k  y  reconnattre 
l'anglais  pool:  II  y  anra  eu  comparaison  entre  les  eaus  qui  se  r^unitient 
penr  formet  un  ^tang,  et  les  mises  qui,  venues  de  toos  cMte,  fbrnentnne 
aomme  globale.  Peut-Ötre  ansni  a-t-oii  ^tabli  quelque  rapprodiement  entre 
la  cuvette  oü  sc  rassemblent  les  eaus  et  le  recipient,  generalement  place 
au  ccntre  de  la  table,  oü  les  aommes  sont  d^pos^es".  Dafs  povU  in  der  in 
Frage  stehenden  Bedeutung  erst  bei  Mm*  de  Sevigne  s^ich  hat  nachweisen 
lassen,  bemerkt  J.  weiter,  stehe  der  Richtigkeit  der  von  ihm  Terlretenen 
AniBUiung  nicht  im  Wege.  Den  Anglisten  überlasse  er  ei  fettSüSleUen, 
wann  pool  als  Spielausdruck  im  Englischen  zuerst  begegnet. 

Eine  eingehende  Darlegung  der  (leschirhte  des  englischen  Wortes 
ist  nun  unlängst  im  Oxforder  "Wörterbuch  erschienen.  Dieselbe  ergibt,  dafs 
in  England  pool  als  Spielbezeiohnung  nicht  vor  dem  Jahre  1693  sich  nach- 
weisen läfät,  somit  anscheinend  jtlngpren  Datums  ist  als  das  gleichbedeutende 
fransOsische  ff*^-  Und  es  kommt  hiernach,  obgleich  sich  weiter  ergibt, 
dafs  man  in  England  im  18.  Jahrhundert  pool  ..Spieleinsatz"  mit  pool  „Pfuhl, 
Lache"  identifiziert  hat,  das  Oxforder  Wörterbuch  zu  dem  Schlufs,  dafs  das 
englische  Wort  nahezu  sicher  aus  dem  PVanzösischen,  nicht  umgekehrt,  das 
firanzösische  aus  dem  Englischen  entlehnt  wurde:  „tiie  French  use  of  poule 
for  the  same  thing,  with  the  faet  that  the  French  is  foond  earlier,  makes 
it  almo.'^t  certain  that  the  term  was  taken  from  French,  and  aamated  with 
the  Engl,  word  pod . . 

Meinerseits  m&ebte  ich  hier  noeh  darauf  hinweisen,  dafs  nach  Onind- 
gagnage  Dict.  II,  240  der  Spieleinsatz  im  Wallonischen  poie  genannt  wird, 
das  zu  wall,  poie,  puule,  lat.  *pmU«m*  hg\  ilorning  Roma»,  Z».  XY,  560  tX 
nicht  aher  in  engl,  pool  stimmt.  Anoi  an  spau.  poiia  Junge  Henne"  nnd 
^Einsatz  im  Hombre  etc."  sei  erinnert,  sowie  an  die  (ieutsche  Hi-zeichnung 
Hukrupiely  die  mir  in  üeyse's  FremdicörUrbmch^*  begegnet:  ./Vw/«,  m.  frz.  (spr. 
puhl,  vom  lat  puUus,  das  Hnhn)  nnd  Ptmlespiel,  n.  an?  dem  Billard  daa 
HiihnspieJ,  Einsatzspiel".  Zugegeben  .itich.  dafs  keine  füp-or  Feststellungen 
fttr  sich  allein  die  Unrichtigkeit  der  J.'schen  Ansicht  unwiderleglich  dartut, 
insofern  daa  spätere  Vorkommen  des  Spielausdmcks  pool  ht  der  englisdien 
Literatur  zufällig  s^in  kann,  und  die  spani>(  hf>ri,  wjilUinischcn  iiiul  dentadban 
fienennungeu  auf  Übersetzung  des  taisch  gedeuteten  schrififrauzOldadieB 
Wortes  beruhen  können,  so  fallen  sie  doch  tnsammen  nicht  nneriieblieh  m 
Gunsten  der  ftlft  rcn  Auffassung  ins  Gt^wiclit.    Was  ferner  die  IxHlrutungs- 

SBChichtlidie  Seite  des  Problems  angeht,  bo  vermag  ich  nicht  anzuerkennen, 
IIb  die  von  J.  angenommene,  ob«n  wiedergegebene  Erklimng  an  ridi 
adir  befriedigti  ohne  deshalb  der  von  ihm  bekiaipften  des  lürUmuibn  gMral 
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dai  Wort  reden  sa  wollen.  £s  gibt  noch  eine  andere  Erkl&rtmg,  die  eben» 
felis  BeiHeMdrtigttiig  verdient  und  daher  von  J.  nicht  mit  Süilschweigen 

hätte  übergangen  werden  sollen.  Ich  finde  dieselbe  Ton  Charles  Toubin 
vertreten,  der  in  seinem  DicUonnaire  etymoh^ique  (Paris  1886)  s.  potde  sich 
folgendermallMn  ftufsert:  „t.  de  Jen,  souvenir  d'anciens  jeux  dans  lesquels 
le  gagnant  recerait  une  po«/«  (Voir  Gallme)'.  Unter  gniUne  wird  ausgeführt: 
«Jeu  de  la  gtJüne,  nom  firan^.  du  jeu  de  boucbon  (Beauq.).  11  y  avait  au 
moyen-&ge  un  Jeu  dans  leqael  nn  coq  Ott  nne  poule  (galUna)  servaientlila 
fois  de  cible  et  de  prix  ponr  le  vainquenr.  Un  texte  publik  par  La  Curne 
Douä  montre  des  ccolier±j  demaudaut  ä  Icur  maitre  un  coq  pour  jouer  cc  jeu 
pendut  Im  flies  du  carnaTal  <ut  jacerent  baculos  ad  ^oZ/um  ipsum  niore 
solito  pro  eorum  exhillaratione  et  ludo.  Ce  jeu  s'est  maintenu  en  Italie 
mieux  qu'en  Franoei  j'ai  vu,  en  1Ö40,  des  paysans  s'y  amuser  k  Marciana 
(lle  d'Mb«}.  Celai  qni  est  pratiqo^  par  les  enfanta  de  Fraucb-Comtö  n'en 
a  plus  que  le  nom;  Toiseau  y  est  rcpresent6  par  un  boucbon  sur  lequel 
sont  puscs  les  enjeux.  Le  jeu  de  la  poult  au  billard  tire  ^galement  son  nom 
de  cet  ancien  diTertissemenf.  Zur  Geschichte  des  ä^ielausdrucks  gallin» 
im  Französischen  möchte  ich  mich  hier  nicht  äufsem,  bin  aber  der  Ansicht, 
daXs  das  in  vorstehenden  Ausführongen  Ober  pouU  bemerkte  in  nähere  Er- 
wl^ang  gezogen  zu  werden  auf  jeden  Fall  verdiente. 

Jn  Summa  ergibt  sich  hiernach,  dafs  die  Bedeutungsentwickelnng  des 
zur  Diskussion  gestellten  franz.  povh  noch  weiterer  Untersuchung  bedarl^ 
dafs  aber  die  zur  Geschichte  des  Wortes  heute  bekannten  Daten  mehr  an 
Gunsten  der  Alteren  AufiiEissung,  wonach  lat.  ptdla  lagmnde  liegt,  sprechen, 
als  zu  Gunsten  der  neueren  Jeanroy's,  wonach  rar  die  Erkl&rong  des 
französischen  Wortes  auf  engl  jmoI  JUsinsr  TMeh,  Lache*  lurfldum- 
gehen  ist. 

D,  Bbbebvs. 


Der  Arzt  wider  Willen. 

Aus  dem  Altfranzösischen  von  Hildegard  Busch. 


Ein  Bauer  lebte  einst  im  Land 
Als  arger  Oeislials  rb«  bekannt 

An  QQtern  war  er  reich  genug, 
Er  hatte  Pferde,  einen  Paus  TBrot: 
ünd  r^diHeh  Fleiseh  nnd  Wein  and 
Nur  eine  Frau  tat  ihm  noch  not. 
Von  seinen  Freunden  muist'  ertragen 
Viel  Sehellen  er  darob  nnd  Klagen, 
Er  sagte,  gern  er  eine  nähme 
Wenn  erst  einmal  die  Rechte  käme. 

Im  selben  Land  lebt'  dazumal 
Ein  Kitter  alt  und  ohn  Gemahl 
Der  nannte  eine  Tochter  sein 
An  Antlitz  und  an  Sitten  fein. 
Er  hätte  gerne  sie  vermählt 
Doch  weil  ihr  Gut  nnd  Habe  fehlt' 
Kein  Ritter  sieh  zur  Stelle  fand 
Zu  bitten  um  der  Jungfrau  Hand. 

Des  Bauern  Leute  ohn'  Verweilen 
Fttr  ihren  Freund  zu  werben  eilen. 
Von  seinem  Reichtum  geben  Kunde 
Sie  laut  aus  lobesfrohem  Munde. 

Ztaehr.  t  Cn.  Bpr.  u.  Utt. 


Der  alte  Ritter  hocherfreut, 
Ist  SB  der  Heirat  gleieh  bweit 

Die  Jungfrau  schweigt  und  fügt  sich 
In  alles  was  der  Vater  will,  [still 
->lhr  fehlt  der  Mutter  Hftlf  nnd  Rat^ 

Klug  war  sie,  dafs  fä»  also  tat. 
So  schnell  getan,  als  wie  gedacht 
Die  Sache  ward  anm  End' gebracht 

ünd  ausgerichtet  auf  das  Beste; 
Allein  nach  seinem  Ilocbzeitsfeste, 
War  kaum  vcronnen  kurze  Zeit 
Da  wards  dem  Bauern  herzlich  leid 
Dafs  unklug  er  und  unbedacht 
Ein  Frialein  sich  zur  Frau  gemacht 
Mufs  er  zur  Arbeit  sie  verlassen 
Geht  sie  zum  Junker  auf  die  Gassen 
Und  mufs  er  in  das  Feld  hinaus 
Sclileiclit  der  Kaplan  ihm  in  das  Hau, 
Su  beut  wie  morgen,  unentwegt, 
Dafä  seine  Frau  ihn  schilt  nud  schllgt, 
Ihn  hält  nicht  zweier  Brote  wert, 
^iiemals  ihn  wieder  lieht  und  ehrt 
«Icdi  Armer,  ach!"  Der  Bauer  spricht 
aNun  nlUst  mir  Ben'  und  Klage  nicht 
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Jlch  weils  mir  weder  Half  noch  Rat." 
Er  sitzt  und  grObelt  früh  und  spat 
Wie  er  ein  gutes  Mittel  fände 
Das  ihn  Ton  solcher  Not  entb&nde  [sie 
»Halt*«  mfk  er  pldtsHcib,  „sdilflg  idi 
„Noch  vor  der  Arbeit,  Morgons  früh 
.Weint  sie  den  lieben  laogcn  Tag 
«80  daft  sie  keiner  sehen  mag; 
„Komm  Abends  ich  ins  Haus  hinein 
.Bitt  ich  sie  sehr  mir  su  verzeihn. 
Arn  Abend  sei     obne  Soroen 
.DoehfthlsBledMiSloAainMniMi.* 

Die  Dame  eilt  wie  er  befohlen 
Und  geht  das  HaU  herbei  in  holen 
Mieiit  Rebhtdm  setit  sie  nad  nicht 

rFisch 

Doeh  Brot  und  Wein  auf  ihren  Tlseli 

Dazu  bringt  sie  gebratenes  Ei 
Und  K&se  marHeuhaft  herbei. 
Und  als  der  Tisch  war  abgedeckt 
Der  Bauer  seine  Hand  ausstreckt, 
So  grofs  wie  breit,  und  zögert  nicht 
Und  schiigt  der  tVau  in  das  Gesicht 
Dafs  haften  bleibt  der  Finger  Spur. 
Allein  es  tat  nicht  dieses  nur 
0er  Baner,  der  sehr  grausam  war, 
ESr  packt  sie  dann  bei  ihrom  Haar 
ünd  schlägt  und  prügelt  sie  so  sehr 
Als  wenn  sie  wirklich  schuldig  wir. 
Geht  eiü^  dann  in's  Feld  hinaus 
liäfst  weinend  seine  Frau  zu  Haus. 
„Ich  Arme,  ach!"*  Die  Dame  spricht, 
„Ich  weifs  mir  Rat  und  Hülfe  nicht« 
„Mein  Vater  übt  an  mir  Verrat, 
„Von  Sinnen  war  ich  als  ichs  tat 
„Und  nachgab  dieses  Hauern  Werben 
„Des  Hungertodes  möcht  ich  sterben. 
„Warum  doch  ist  die  Mutter  tolt* 
80  bitter  klagt  sie  ihre  Not, 
Dafs  Alle,  die  da  sn  ihr  kamen 
Im  ümaehn  wieder  Abschied  nahmen. 
In  Schmerzen  sie  den  Tag  verbringt 
Bis  dafs  die  Sonne  untersinkt. 
Der  Bauer  kehrt  vdrn  Felde  wieder 
Zu  ihren  Füfäcn  fällt  er  nieder, 
ünd  bittet  sie:  „um  Gott,  verzeihtl 
^Mein  Unrecht  tut  mir  bitter  leid, 
•Denn  wilst  es  schneidet  mir  ins  üerz 
„Dafii  idb  enöh  machte  soteben  Sdimen. 
„Ich  schwöre  Kiich  üls  Ehrenmann 
„Nie  wieder  rühre  ich  euch  an, 
„leb  selber  hab  sn  hart  getragen 
„Daran,  A^iU  ich  Euch  so  geschlagen.* 
Also  der  Bauer;  und  so  schlau 
Welli  er  xa  sduneidhelB  tdaer  Frau , 
Dals  sie  ihm  endlich  anch  verseiht 


Die  Abendmahlseit  ist  bereit, 
Sie  brinfft  sie  md  fde  langen  so 

Dann  gf'nn  in  Frieden  sie  zur  Ruh. 
Am  nächsten  Tag,  bei  Morgeograun 
Beginnt  er  wieder  sie  m  mmn. 
Und  als  er  denkt,  sie  hätt  genug, 
Geht  er  ins  Feld,  an  seinen  Ptlug. 
„Ich  Arme,  acht"  Die  Dame  spricht, 
„Ich  weifs  mir  Rat  und  Hülfe  nicht, 
«Grofs  Unrecht  wird  mir  anpetan 
„Nie  ward  geschlagen  wobl  mem  Mann« 
„Denn  LMt  er  Schläge  je  gespQrt 
»Er  hätte  nie  mich  angerOhrt 
„Und  niemalsnidi  so  hart  gesdilagen;" 
Und  laut  ertönten  ihre  Klagen. 
Da  sab  auf  einmal  sie  von  Weitem 
Heran  zwei  Kftnigsbeten  reiten 
Die  eilend  zu  dem  Hause  kamen; 
Sie  grüfsen  sie  in  Königs  Namen 
ünd  bitten  sie  um  Wein  und  Brot» 
Wohl  tat  den  Beiden  Stflrkung  not| 
Sie  gibt  CS  ihnen  herzlich  gern 
ünd  fragt:  „Wohin  des  Wegs,  Ihr 

[Herrn? 

•Woher?  Was  habt  ihr  fOr  Begehr?" 
Der  Eine  spricht:  „Bei  meiner  Ehr, 
„Der  König  hat  uns  aiisn;r^saudt, 
„Nach  einem  Arzt  in  Engelland 
»Die  KOnigstoehter,  Ade,  ist  krank, 
«Bs  scbmMkt  ihr  weder  Speis  noch 

ITrank, 

»Ihr  blieb,  zn  atter  Lente  SdireclmL 

„Im  Halse  eine  Gr&te  stecken. 
.Grofs  ist  des  Königs  Grimm  ni^ 

[Sduners 

„Stirbt  sie,  so  bricht  es  ihm  das  Herz.- 

aNtm"  spricht  die  Frau,  »Ihr  üerrn 

[es  seheint 

„Der  Weg  ist  kürzer  als  ihr  meint. 
„Mein  eigner  Mann  ist  hier  im  Land 
„Ringsum  als  guter  Arzt  bekannt 
»Er  weifs  wohl  starke  Medizin 
«Versteht  sich  trefflich  auf  Urin, 
«Hvpokrates  vor  iranen  Jahren 
»War  nicht  so  weise  und  erfahren.** 
«Frau,  sprecht  im  Ernst  Ihr  oder 

rSehcn^* 

„Nicht  stohtnach  Späfsen  mirdasHen; 
aAlleio  so  ist's  mit  ihm  bestellt: 
»Wohl  keinem  Mensdien  auf  derWdt 
„Wird  helfen  er,  kein  Mittel  sagen, 
„Eh  man  ihn  nicht  zuvor  geschlagen. 
„Mit  Frtgel  mOflMt  fbr  lln  treiben, 
«Dnreh  sdiUie  zwinget  ihn  zum 

[Bleiben." 

„So  sprecht,  wo  finden wirdenMMUiT* 
aihr  treffk  ihn  bei  der  Arbeit  u; 
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„Dort  hinten  seht  ihr  einen  Bach 
«Geht  immer  seinem  Laufe  nach. 
„Dort  wird  der  Acker  jiist  bestellt, 
„Als  erster  Pflugschar  auf  dem  Feld 
„Mafst  ihr  der  uosrigen  bcgegMii; 
„Es  möge  Euch  Sankt  Peter  gefrnen." 
Die  Dame  spricht's  uud  beide  Heiter 
Sie  traben  sporenkliireBd  weiter, 
Bis  dafs  den  Bauern  sie  gefunden; 
Gleich  sagen  sie  ihm  nnverwunden ; 
«Folgt  ans,  der  König  bats  befohlen, 
„Wir  kommen  weither  Euch  zu  holen 
„Weil  Ihr  so  voller  Weisheit  seid; 
„Kein  betmrArzt  lebt  weit  und  breit" 
Der  Bauer  weirs  nicht  was  er  h&rt, 
Er  zittert  und  ist  ganz  verstört, 
Und  sagt,  «r  Btl  fon  grober  Art, 
Ein  Baaersmaon  und  ungelahrt. 
Der  Eine  spricht:  „Was  zögerst  Da?" 
Der  Andre  darauf:  „Schlage  zu! 
„Kr  tut's  ja  nicht  ans  freien  StQcken." 
Der  Eine  stöfst  ihn  in  den  Rücken, 
Der  Andre  schl&gt  ihn  ins  Genick 
Mit  einem  KnQppel  stark  und  dick, 
Und  Beide  schelten  ihn  nicht  wenig 
Und  fahren  flog«  ihn  vor  den  König 
Gestofsen  ward  er  und  geschoben 
Den  Kopf  verkehrt,  die  Füfse  oben. 
Der  König  fragt:  .Ist  es  vollbracht, 
«Was  ich  Euch  hau'  zur  PHicht 

[gemacht?* 

Sie  firisch  daranf  nnd  unverhohlen: 
«Wir  taten  Herr,  wie  du  befohlen.* 
Zuerst  berichten  nun  die  zwei 
Was  für  ein  Schelm  der  Bauer  sei, 
Von  seiner  Schalkheit  sie  erzählen; 
Kein  Bitten  helfe,  kein  Befehlen 
Niemandem  helf  er  durch  die  TM 
Und  gebe  niemand'  guten  Rat 
£h  man  ihn  nicht  zuvor  geschlagen; 
DerKflidgipricht;  „Nie hört' ich sa^en 
„Von  solchem  Arzte  weit  und  breit." 
Darauf  ein  Knecht;  »Ich  bin  bereit; 
„Befehlt  Ihr  nor,  to  bin  ich  willig 
„Zu  geben,  was  ihm  recht  und  billig," 
Zum  Bauern  spricht  der  König  dann: 
„Hört  Doktor  meine  Rede  an: 
„Tut  eiligst  wie  ich  Euch  befohlen» 
»Ich  lasse  meine  Tochter  holen, 
»Denn  schnelle  Heilung  itt ihr  nötig.** 
„Ach  Herr,  ich  wär  so  gern  erbötig, 
„Doch  schwör  ich  Euch  bei  Qott  dem 

[Wahren 

„Nie  war  in  Heilkunst  ich  erfahren!" 
Es  traut  den  eignen  Ohren  nicht 
Der  Knnig,welcher  schliefslich  spricht: 
•SoAchlagtihndenn.*  Es  folgen  gern 


Die  Knechte  dem  Gebot  des  Herrn. 
Der  Bauer,  der  die  Schläge  spürt. 
Meint,  dafs  er  den  Verstand  verliert 
Er  Üeht  um  Gnade,  ohn'  Verweilen 
WoU'  er  die  Königstochter  heilen. 
Nun  tritt  die  Jungfrau  ins  Gelafs, 
Sie  sieht  sehr  krank  aus  und  sehr  blafs. 
Der  Bauer  sorgt  in  smnem  Sinn«, 
Wie  er  die  Heilung  nur  beginne 
Denn  sicher  weifs  er,  was  ihm  droht: 
Heilt  er  sie  nicht,  schl&gt  man  ihn  tot: 
Und  wie  er  grübelt,  ftllt  ihm  bei, 
Dafs  Rettung  vielleicht  möglich  sei. 
Wenn  er  durch  Worte  oder  Sachen 
Die  Königstochter  brächt  zum  Lachen 
Denn  dadurch  mOch^  es  ihm  gelingen 
Die  Gräte  aus  dem  Hals  zu  Dringen 
Er  spricht  zum  Köniir:  „Macht  sofort 
„Ein  Feuer  in  der  Ecke  dort 
„So  Gott  will  wird  es  mir  gelingen.* 
Die  Ritter  und  die  Mannen  sprufm 
Dort  wo  der  Künit;  es  befahl 
Flammt  bald  ein  Feuer  in  dem  Saal, 
Dem  setzt  die  Jungfrau  sich  zur  Seiten. 
Flugs  tut  der  Bauer  sich  entkleiden 
Wirft  von  sich  Hemd  und  Hose  schnell 
Legt  nackt  sich  nn  das  Feuer  hell 
Und  fängt  mit  Macht  zn  kratzen  an. 
Bis  nach  Saumur  fand  sich  kein  .Mann 
Dem  er  in  seinem  ganzen  Leben 
Im  Krttsen  bitte  nachgegeben: 
Lang  war  der  Nagel,  hart  die  Haut. 
Und  als  die  Jong^a  dieses  schaut. 
Htt  sie  der  Schnenen  nidit  gen^t* 
Und  ob  des  Schauspiels  so  gelai^ 
Das  nnsres  Bauern  List  gelang 
Die  Orite  in  die  Kohlen  sprang. 
Der  Bauer  drauf  so  schnell  er  kinUf 
Zieht  wieder  seine  Kleider  an 
Und  springt  and  tarnt  nnd  fabelt  laut 
Und  als  den  König  er  erschaut. 
Tut  er  ihm  ohn'  Verziehen  kund: 
„Herr  Enre  Tochter  Ist  geennd! 
„Hier  ist  die  Gräte,  Preis  sei  Gottl* 
Der  König,  ledig  seiner  Hot 
Ist  hodi  beglflckt,  der  Freode  voll 
Und  spricht  zum  Banem:  «Hört  mich 
„Ihr  seid  mir  über  alles  teuer  [wohl 
.Und  grober  Beichuim  ist  jetzt  Ener." 
^Dnnk,  Herr:  Des  tmg  ich  kein 

[Hegehr, 

„Nicht  länger  kann  ich  weilen  mehr. 
„Ich  bitte  £aeh,  lafst  mich  jetzt  eehn 
„Zu  Hause  nach  dem  Rechten  sehn!" 
nDu  sollst  mich  nicht  verlassen,  nein, 
«Sollst  fortan  Freund  und  Arzt  mir 

[sein.* 
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„Ich  k&nD  Dicht  bleiben,  bin  in  Not 
„In  meinem  Hanse  feblts  an  Brot, 
„Ich  wollte  das  noch  heute  Morgen 
,In  meiner  Mühle  just  besorgen.** 
Der  König  zu  zwei  Knaben  spricht: 
jjSo  schlagt  ihn  mir,  sonst  bleibt  er 
und  beide  Knaben  folgen  gern  (nicht.** 
ünd  eiliff  dem  Gebot  des  Herrn, 
Und  schlagen  los  wie  sich's  gebohrt. 
l>ucli  haben  kaum  sie  ihn  berfihrtf 
Am  Bftcken  nnd  an  Arn  and  Bein 
Beginnt  um  Gnade  er  zu  scbrein: 
„Ich  will  ja  bleiben,  lafst  mich  sein!" 
Der  Baner  blieb  am  Hof,  gar  fein 
Mit  kahlem  Kopf,  im  Scharlachkleid; 
Da  kamen  einst  von  nah  und  weit 
Zu  einem  grofsen  Festesmabl 
Wohl  mehr  als  achtzig  an  der  Zahl 
Die  Kranken  als  des  Königü  G&sle; 
Ein  jeder  klagte  sein  Gebreste 
Der  König  liefs  den  Bauern  holen 
Hat  seiner  Pflege  sie  empfohlen. 
„Um  Gnade,  Herr,"  der  Bauer  spricht, 
„Za  viele  sinds,  ich  kann  es  nicht, 
„Nie  wflrd  ich  es  zu  stände  bringen, 
„Es  würde  niemals  mir  gelingen." 
Der  König  Iftfst  zwei  Knechte  holen, 
Die  wissen,  warum  er  befohlen, 
Sie  haben  Stöcke  mitgenommeu. 
Kaum  siebt  det  Bauer  beide  kommen 
Fleht  er  am  Onade,  ohn'  ▼enreilen 
Woll  er  die  Kranken  alle  heilen. 
Ein  Bcheiterhuifen  auf  sein  Bitten 
Ward  aufgetürmt  in  SaaSee  lOtten, 
Er  selber  drauf  das  Feuer  schflit, 
Zu  dem  er  alle  Kranken  f&hrt. 
Den  König  bittet  «r  hemadi 
Gleich  zu  verlassen  das  Gemach. 
Als  auch  die  Mannen  fortgesandt, 
Spridit  Ett  den  Giaten  er  gewandt: 
„Ich  habe  Grofses  unternommen, 
»Und  werd  au  keinem  Ende  kommen, 
».So  will  den  Krinketen  idi  erkennen, 
„In  diesem  Feuer  mufs  er  brennen, 
«Zu  aller  Andrer  Nutz'  und  Frommen 
„Die  Aidie  aollen  ale  bdcommen, 
„Sie  werden  noch  zur  selben  Stund, 
•Da  sie  sie  schluken,  AU'  gesund.** 
Der  Eine  sieht  den  Andern  an, 
Da  fand  sieh  plr>tzlich  nicht  ein  Mannt 
Der,  wir  er  bucklig  und  geschwollen, 
Hfttt'im  Geringeten  Icrank  sein  wollen. 
Der  Bauer  aber  unverzagt 
Zorn  Erraten  diese  Worte  sagt: 
«Ihr  lialtet  kanm  Each  anf  den  Beinen 


„Und  seid  der  Schwächste  will  mir 

[flcheinen.** 
„Ich  danke  Herr,  ich  bin  genesen, 
„Bin  lang  nicht  so  gesund  gewesen; 
„Erlöst  bin  ich  Ton  manchen  Plagen 
„Die  ich  bis  heut'gen  Tags  getragen, 
„Gott  ist  mein  Zeuge,  glaubt  es  mir." 
.So  g^t  denn  fort,  was  sucht  ihr 
Und  jener  aus  der  Türe  eilt  Thier?" 
Der  König  frUgt:  „Bist  Du  geheilt?*' 
„Ja  Herr,  bin  ledig  aller  Not, 
„ünd  wie  ein  Apfel  frisch  und  rot." 
Und  was  sich  nun  wohl  zugetragen? 
Ish  kann  Eodi  mit  Bestimmtheit  sagen, 
Es  hatte  keiner  für  sein  Leben 
Mehr  seine  Krankheit  zugegeben. 
Ein  jeder  macht'  es  ebenso 
Und  ging  dahin,  gesund  und  froh. 
Und  wie  der  König  dies  gesehn. 
Wollt  er  vor  Freude  schier  vergehn, 
Zum  Bauern  spricht  er:  „Tut  mir  kund, 
„Wie  wurden  sie  so  schnell  gesund?* 
„Des  Zauberns  bin  ich  kundig  sehr. 
,4ch  hab  ein  Mittel,  das  taugt  mehr, 
,^ls  Beides,  Ingwer  oder  Zimmt/* 
Der  König  als  er  dies  vernimmt, 
Spricht  SU  dem  Bauern :  „Nun,  so  sollt 
„Nach  Hans  Ihr  gehen,  wann  Ihr  wollt, 
„Doch  sollt  zuvor  beschenkt  Ihr  werden 
nMit  Tuch  und  Gold  und  schönen 

fPterden. 

„Doch  lass'  ich  je  Euch  wiecifr  liolen 
^0  müfst  Ihr  tun,  wie  ich  befohlen, 
nUnd  lafst  es  Eneh  ntöht  aweimal 

[sagen, 

„Gar  scbmachToll  ist  es,  Euch  zu 

(sdilagen, 

fJDvoM  all  mein  Freund  seid  ihr 

[bekannt, 

„Geehrt,  geliebt  im  gsnien  Land.** 

Der  Bauer  sagt  dem  König  Dank: 
„Bin  heut'  und  morsen  lebenslang 
„Allieit  sn  Enrem  Dienst  bereit.** 
Nimmt  .\bsrhied  dann  in  Fröhlichkeit 
Und  geht,  und  wandert  heimatwärtd 
Und  kommt  naeh  Hans  mit  leichtem 

(Herz. 

Ein  reichrer  Mann  ward  nie  gesehn: 
Nicht  braochter  mehr  anfiiPeld  zu  gehn 
Zu  Haus  schafft  er  sich  Zeitvertreib. 
Er  hat  jetzt  herzlich  lieb  sein  Weib 
Und  hat  nie  wieder  ee  geqnlli 
So  kam's,  dafs  er,  wie  ich  erzählt 
Durch  seine  Frau  imd  Schlauheit  ward 
Bin  gnter  Doktor,  nngelahrt  — 
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tage  des  biens  et  hferitages  de  feue  Ändrcc  Pavin.  P.  70.  —  R<^er  de 
Gaigneres  au  pays  de  I^belais,  par  Uenri  CiotaoL  P.  75.  —  Comptes- 
Rendas.  P.  79:  Paul  Conrteault  Blaise  de  Monloc  historien.  (Aböl 
Lefranc.)  —  P.  80:  L.  Guiraud.  Le  procös  de  GaiUanino  PalUder,  rnqne 
de  Maguelone.  (Id.)  —  Cbronique.  P.  82— 96J. 

J,  JMze.  L^OBUvre  erudite  des  B^nedictins  de  Saint-Maur  [In :  £tad6t;  KTIIO 
fond^e  par  des  Pires  de  la  Ci«  de  Jesus  1908,  5.  janv.J. 

3.  Spraehgeschiehte,  Grammatik,  Lexikographie. 
MMM«r,  ff.  Die  TOmaniseben,  speriell  franrtdschMi  oiid  latoliMien 

(bezw.  latinisierten)  Lehnwörter  bei  Cazton.  (1422 (?)— 1491).  Diss. 
Manchen  1907.  224  S.  8°. 


NUdermann,  .\f.  Neup  Beitr&ge  zur  KriUk  und  Bridlraiig  der  latdnischen 
Glossen  [in:  Glotta  I  2/3.  S.261— 269J. 


Omchat,L.  Warum  verändert  sich  die  Sprnclic?  [Aus:  Wissen  und  Loben] 
23  S.   8^  Buchdruckerei  cur  SteinmOhle,  ZOrich  1,  Siblbofstrafse  27. 

D»  La  GrassarU^  M.  But  l'ensemble  de  la  Psychologie  linguistique  [In:  Ben» 
phüoBopbiqne,  nan  1908]. 
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ITiwmb^A.  Psychologische  Stadien  über  die  sprachlichen  Analogiebildungen 
[In:  IndogenMoiuche  FonehnngAD.  XXII,  1—65]. 


Lavtrgne,  G.   Le  langage  parl6  en  Bourbonnais  aux  XIII«  et  XIV«  si^cle 

£d:  Jl^ole  nationale  des  Charles.  Positions  des  thöses  soutenues  par  les 
de  la  Promotion  de  1908  poor  obleiiir  le  dfolftne  d*areniTiite- 
paltegnplie.  1908.  a95— 99]. 


Omni,  J.   Pbonetiqae  fran^aise.  Sonderabdruck  aus  den  M61ange8  Chabaneaa, 

Romaniscbe  Forschungen  Bd.  XXIII.  Jiing(^  &  Sohn,  Erlangen. 
GaUcha,  A.     Die  altprovenzalischen  und  altfranzösischen  Diminutiva  mit 

besonderer  Berücksichtigung  des  Genus  des  Primitivums.  II.  Teil.  Progr. 

Wien  1907.  36  S.  g«. 
A^mon,  W.   £tude  Sur  les  adjectifs,  les  participes  et  les  norabres  ordinaux 

substantiT^s  en  vieux  provengal.    Th^se  de  Gotherabourg.    130  S.  8°. 

[Extrait  des  Annalts  de  la  Facnltö  de  Gothembourg  1907]. 
Stou-ell,  ir.  .1.    Old  French  titlos  of  respects  in  direct  address.  Disiertation 

liaitimore.   J.  H.  Forst  Company  1908.   XIV,  237  S.  ö"^. 


JUmML  0.  Tiemetophern  im  frnniSsiBdien  Gewerbe.  Diu.  Leipsig  1906. 
908.  8». 


J^oriier,  J!ls  P.  Notes  6tymoIogiqaes:  fr.  ahU;  fr.  ma$;  fr.  nabU,  nmet;  fr.  noior, 
»aböt»{  r.  fr.  nabtf  nabotm^  naaiot,  mimbotf  rabotf  fr.  dial.  aboui^  mbomitf  »aitidUr, 
MteMflT,  roftot,  roftoft  rofolM^  roftolHw;  fr.rvrir»,  ritr;  cerUins  Mm  de  rdU^ 
rdUr;  fr.  (lial.  riöaL  raUk  eto,  fr.  tomtttr  [In:  Bev.  de  phlL  frano.  et  de 
littör.  XXI,  4J. 

—  ün  radieal  dam  [In:  Rev.  d.  lang.  rom.  L,  343]. 

—  Remarques  sur  les  d^rives  du  latin  ciKum  fib.  L,  343]. 

[BwrtuehtjO  Zur  Etymologie  von  Felibre  [In:  Frankfurter  Zeitung,  10.  April 

1908.  Ho.  101.  Zweitat  Morgenblatt]. 
CmiffÄ.   Latin  vulgaire  'tudäre  „frappcr,  tner"  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  LI,  64  -GH]. 
Fbtnitr,  w,  £tyniolo«en  zum  Andenken  Constantino  Nigra*»  L  Ital.  rarmtc« 

„Firnis«  und  lat  FMfea  [In:  Ze.  f.  rem.  FUL  XXZIl,  888—3481. 

Gaucha(^L.    Etymologie:  laomen\  /aron,  Zai»,lMlbi:  BolL do  glOM.  OM  petolt 

de  la  Suisse  Romande  VI,  3/4.  1907]. 
GülUmtiJ.ttJ.ifimaim.  Etttdes  de  geographie  linguistique,  IX:  Le  »ei;  les 

aires  disparus  fin  :  Rev.  de  Phil.  fran(;.  et  de  littörat.  XXI,  293—296]. 
Ormmont,  M.  A  propos  des  ouvrages  de  M.  A.  Thomas.  Notes  sur  la  dissi- 

milation  [In:  Revae  dee  1.  rom. %  Jnillet-dde.  1907.  8. 878—810]. 
BmiLJ.  Etymologies  wallonncs.  Notes  sur  le  Dictionnaire  de  Qraad^gnage. 

11  8.  80.  Liöge  190S  [M^Ianges  Godefroid  Kurth]. 
Btrmng,  A.    FVansOsisdie  Etymologien:  frs.  Ioomioii,  efr.  Imidit,  «mt^  [In: 

Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXII,  .36.')-.S70]. 
Jaberg^  K.    Arocher^aarocher,  garotery  rochtr,  rucher  =  werfen.  (Mit  einer  Karte). 

[In:  Aich,  t  n.  Spr.  CXX,  1/2]. 

Jud,  J.   Poutre,  eine  sprachgeographiscbe  Untersuchnng.  Habilitationsschrift 

der  hohen  philosophischen  Fakultät  der  Universität  ZQrich  . . .  Mit  füni 

Keifen  [Ana:  ArdUv  f.  neuere  Spr.  CXX,  Helt  1/2]. 
JJvmgslem,  A.  A.    Graimr  la  patu  [In:  Med.  lang,  notos  XXIII,  2]. 
Mtrio^  Ct.    Forficula  anricolaria  e  bricciche  rom&nze.    Torino,  C.  Clausen 

1908  [Estr.  dai^  Atti  della  R  Accademia  deUe  Sdenie  dl  Teiino^  VoL 

XLDI.  Adnnania  del  1"  Marzo  1908]. 
Mtffr-Lsbkt^  W.   Germanisch-romanische  Wortbeziehuogen.  Prag  1908.  9  S. 

8<*  [Aus:  Prager  deutsche  StiuUen,  hngb.  von  Oeri  toh  Kraus  und 

Anriet  Bauer.  Achtes  Heft]. 
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MotmmiUr,  C.  A.  Note  complimeotaire  sur  les  d^riv^s  de  /Snw  (fr.  ireyn«, 
trognon,  montMUaidait  et  poittvin  »ipwWw  elc)  [Ib:  Mdd.  Liog.  Notes 
XXIII,  133  f.]. 

—  ttumtm,  tmmer^  trimer  et  quelques  autres  dörives  du  Ut  toru$  en  Gaule 
[In:  Mod.  Lang.  Notes  XXIII,  131-133J. 

JSaimian^  L.  Etymologies  lyonnaises,  k  propos  du  Littr^  de  la  Grand  C(^te: 
ablajer,  acadimk,  orUm,  bagagne,  bajaßer^  balade,  bautmille^  bmouäUr^  bigom*^ 
bUfaudy  blase  (blaize),  bloUe,  boque,  boulanffer,  boumeatt,  borgnat^  ftourrwr,  boy«, 
banu^  bourdifttäU,  brotiger^  C(UfOt,  oaoortfcAe,  eadovre,  cailU-iortue^  oom&omKm*, 
oarem  (k  saivre)  [In:  Rer.  de  phil.  et  de  litt.  XXU,  63-65J. 

ßchuehardi,  II.  Scoiopendra;  au3  Ottdiot  voA  Dotts*  WflffterlMlelieni;  fr.MdUb 
[In:  Zs.  i  rom.  Phü.  238  ff.l. 

8kUj  L.  flor  le  mot  „  Arfi^"  [In:  Berne  de  le  Renaisttaee.  Man-fttrll  1908]. 

Sk«at,  W.  W.   fran(;.  h<vju(nfe  [In:  Roniania  XXXVII  1^4] 

Tkoma$,A.  Notes  ötymologiqaea  et  lexicographiques:  poifceT  antoU;  note 
conpitaentaire  stur  le  raffte  -«rlB»;  Partiele  btMh  de  Oodefroy ;  proT. 

cnmer;  pour  rhistorique  du  franr  /.  r'^vr,-  prOT.  entfnade;  anc  fr.  etpatler; 
tnn^/achm';  8aintong./o«enM>|/«unM;  fran^.  grmaut}  anc.  £ran^  mrliUf  mtlitU; 
poitev.  wrwMi,  wfgdhyr  bernefa.  pt$$Ure  [vgl.  aaeh  Mistral  tvwop  «.  ptMm 

VbA  ptisteu] ;  anC.  fr<^.  poistron;  fr^.  lertir;  anc.  frc.  touttir,  toutsi;  ftWSCthptClf. 

«PTN,  champ.  vonii :  vordr*.  [In:  Bonuoia  XXX VU,  111—139]. 
UbiKy  E,  De  germaanache  elf  menten  in  de  romaanMÄe  talen.  Proeve  taa 

den  gprmaansoh-romaansch  Woonlenboek.  Gent,  A.  Slffer,  1907.  XXlV. 
208  S.  Gr.  8*'.  [Koninkiyke  vlaamscbe  Acad.  voor  Taal>  und  Letterkunde]. 
vumg,  J.  franc.  demrtr,  r«iMr  <*deaettiiarek  «reaestoare  rin :  Bomania  XXZVIt 
157—11»].   

IAtoOm,  0. 4$,  Langage  et  tenaee  de  Tfoerie.  £tnde  hittorique,  philologiqiie 
et  eritiqne.  Sopplanent.  Paria,  Le  Sondier.  5  fir. 

B<utm^  J.  Nonrdles  glamires  grammalicales.  Riga.  1907.  88  8.  8*. 
Bergmann,  K.  Die  Ellipse  im  NeufranzOeiadOB.  Freiborg  (Baden).  J.BioloMda 

Verlag  1908.  53  S.  8°.  M.  1,60. 
Morlne^P.  L*emplol  de  Paoxiliaire  itrt  en  francais  daiu  la  conjugaieoa  in 

verb«  QU  de  TaiudUaire  Are  IIb:  Be?.  de  pUL  fr.  et  de  littir.  XXI,  i. 

S.  259-2161. 

jbckimtm^P.  BeltrftM  aar  Geaehiclite  der  deiktladieD  Horvorhebong  elneo 

einzelnen  Satzteiles,  bezw.  rineeSataei  fldttdat  M  (1.^  SM^eO«  Kider 

Dissert.  1907.  127  S.  8». 
JiiywMwami,  W.  Die  fraoaSaladieB  Ortiadverirfa  In  prcmomlnaler  Verwendung. 

Diss.  Göttingen  1907.  105  S.  8° 
ifoore,  er.  K.   The  use  of  the  subjonctive  mood  in  tbe  woriu  of  six  Medieral 

noren^al  lyric  poets  (7n :  Mod.  Lang.  Notea  XXin,  2). 
Schuchardt,  H.   TransitiTC  Verben  aus  intraQaiÜV'>reA«ciTeB  (U^per^;  ^iß^f 

Iln:  Zt.  f.  rom.  PbiL  XXXII,  231-238]. 
TMm'.AL  VefBriacbte  Beitrilm  «ir  fraaiDaiaekeB  GraauBatilL  Oeaanelt 

ma  dorehgeleseB.  Vierte  Bellie.  Leipslg,  S.  Hlnd,  1908.  141  8.  8«. 


BaquU-Fonadt.   Note  sur  le  nom  de  la  rue  Pharaon,  ä  Toulouse  [In:  ßnlletin 

de  la  soc.  arch^ol.  du  Midi  de  la  Fr.,  15  nov.  190^- 15  juillet  1907.  F.  68  f.]. 
JotUard,  E   Al^s  et  Alai?,  origines  et  Tariations  orthographiqoes  du  mot 

Alais  [In :  M^moires  et  comptes  rendus  de  la  Soc.  scient.  et  litt.  d'Alais. 

Annöe  1906.   Alais  1907.   S.  39— 76]. 
i/etmter,  J.-M.   Origine  du  nom  de  liea  Saint-Benin-d^Azy  (Nidvre).  NoTora, 

Imprimerie  de  la  NiÄvre,  O.  Valliöre.  1907.  Prix:  1  fr. 
Murti,  E.    De  quelques  desinences  de  noms  de  lieu,  particuliörement  frequwita 

dans  la  SoUse  romande  et  en  Sa?oie  [In:  Bomania  XXXYU,  1— 46J. 


Digiiizea  by  Google 


Rotyat,  J.  Restitution  de  quelques  Bom  de  lieiix  dai»  l'Oiaeae  pn:  Ber.  d. 

1.  rom.  LI,  60 — 63]. 


Btrfs,  Jean  s.  La  simplification  orthognphiqiiet  Paris,  dditioa  da  Cmtmt 

1907.  16  p.  ä  2  colonnes  in-8. 
Beyer,  Fr.    Französische  Phonetik  ilBr  Lehrer  und  Studierende.  Dritte 

Aufl.  im  Auftrage  des  Verfassers  neu  bearbeitet  von  B,  KImgkardI, 

Göthen,  0.  Schulze.  XVI,  243  S.  8.  M.  4.80. 
Cedde$,  J.  Importancc  de  l  unite  nhooAtiqiM  IIa:  Ber.  de  piliL  frsoe.  et  de 

littfer.  XXI,  1.  8.  285— 292J. 
PanconeelH-Oaltia  &.  oben  p.  117. 

Jtoudet,  L.  La  d^saccentuation  et  le  d^placement  d'accent  en  fran^ais  modeme 
(In:  ReT.  de  Phil.  fran^.  et  de  litt6rature   XXI,  4.  S.  297—314]. 

Sckmidi,  P.  FF.,  8.  V.  D. :  Die  Sprachlaute  n.  ihre  Darstellung  in  e.  allgemeinen 
linguistischen  Alphabet.  [:\us:  „Anthropos".]  (IV,  126  8.  m.  2  Taf.  u, 
1  Tab.)  Lex.  %\  SaUburg  '07.  St.  Qsbriel  bei  MAdJing,  AadmiiiistnUion 
des  „Anthropos". 


JBlmekard,  B.  Glossaire  allemand-£ran(ai8  des  termee  d'snstomie  et  de  sooJ<^e. 

Fsri^  A.-E.  Bertont  et  A.  Lftpie.  8  ft. 
Lmm.  EmU.  Provenzalisches  Sapplemeiit^WftrteriNWk  SS.  II.  S8.  Heft  Leip* 

dg  1908.  80.  5  M  60  Pf. 
Püaair^  B.  Petit  gloflsaire  des  Lettres  de  M»*  de  S.  Pontalnebletii,  M. 

Bourges.  im  90  S.  12«. 
Btto.  üoaveaa  Vocabulaire  cootenant  tous  les  mots  uauels  avec  lear  pronon- 

eiatioii  flforte  (nmnaiihfra&c&is).  Paris,  Gander  Mras.  Psttt  iii-16  h 

SeoL  808  p. 

4.  M««fik.  SttliMt,  TMttkfBlnliiik. 

Grammont  M.  Petit  trait6  de  Tersification  franraise.  Paris,  A.  Colin.  2  fr. 
i%er,  W.  £in  Merowinger  Bythmos  aber  Fortunat  und  altdeutsche  Bjtbmilc 

in  lat^niseben  Tarsen  [lo:  Nadiriehten  d.  KfL  Gessttseh.  d.  Wissensoli. 

zu  Göttingen.  PWl.-hist.  Classe  190«.  HeftlJ. 
Stuanif  C.-M.   Les  lois  de  i'alliteration  et  de  Passonanee,  s6mi-alliteration 

et  stad-assonanoe  [In:  Mercore  de  France  l«r  ftvr.  1908]. 
F.  Rtchniu.   Der  Refrain  in  der  unter  dem  Namen  „La  chancun  de  WilUuosS* 

veröffButlichten  Handschrift  [In:  Zs.f.  rom.  Pbil.XXXlI,  184—230]. 

5.  Moderne  Dialekte  und  Yoksknnde. 

flt— Mf,  J,  K.  Le  Patois  bourbonnais,  pricMe  d'un  simple  essai  i^uologi- 
qne;  par  J.  B.  Ckouuy.  Moulins,  impr.  Lamapet  In-8,  136  p.  4  fr. 

DhormoMz,  D.  M^Ianges  savoisiens,  IV.  Les  alternances  dans  le  parier  de 
Tbönes  [In:  Rev.  de  Phil.  fran«.  et  de  Uttto.  XXIi,  25-40J. 

OmtOuA,  L.   S.  oben  p.  119. 

Salvlo,  A.  de.    Relics  of  Franco-Provenral  in  Southern  Italy  Hn:  PnbUotlOBS 

of  the  Med.  Lang.  Assoc.  of  America  XXHI,  1.  S.  45— 79J.   

MMdM;  B.  La  frontUre  entre  le  Oaseon  et  le  Cstalan  [In:  Bomania XSIYII, 

140-156]. 

FemV.  A.'J,  et  R,  OniUtm,  Ulossaire  ^tymologiaue  et  histoiique  des  patois 
et  des  pariers  de  PAnjoo.  T.  l«r.  AjlxiC  5808.  «mI  Km.  Oennain 
pt  G.  Qrassin,  Angers. 

VignoH^  L.  Les  patois  de  la  rigion  lyonnaise  (soite).  Le  regime  indirect 
de  la  8«  gwawine,  fonne  dn  siagnli«r  [In:  Ber.  de  pUL  fasu^  et  de 


Armmac  de  la  Gascougno,  per  1908.  (11°  aun6c.)  Auch,  impr.  Cochareuz. 
1906^  In-16,  89  p.  SO  csnt 
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Jblier,  J.  B.    Dins  ia  Carrion).    Prefaci  de  Clement  Gallicier.  Marseille, 

impr.  Kuat.  In- 18^  25  p.  75eeiit. 
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TErmite.  In- 16,  27  p.  avec  Tignette. 
EtUeu,  P.   La  CansoD  occitana.   Carcasona,  impr.  Patau;  bibliot^a  de  la 

«Revue  m^ridionale  >.  1908.  In-8,  293  p.  6  fr. 
Fromaigeai,  E.    On-na  dzorna  d6  pets  a  Siidzi,  description  cn  patois  d<* 

Sugiez  (Vully  friboarseois)  [In:  Bull,  du  gloss.  du  patuis  de  la  Suisse 

Roroande  VI  3/4,  1907]. 
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De  La  Salle  de  Rochemaure,   üno  bisito  ö  Mistral  Maiano,  settembre  1907. 

Une  Visite  k  Mistral  Mailiane,  septembre  1907.    Texte  caatalien  et 
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Bieu,  ch.,  Der  FeUber  von  Pmdon  im  ML  W«Ut»  pn:  Archiv  t  b.  Spraelien  • 

XXII  Iß}.  _____ 
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XXXVII,  48-79]. 
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Lamartin:  —  E.  Atrroad,   Pölerinage  &  Mlkcon,  Milly  et  Saint-Point  (sidte) 

[In:  Annales  BoniMitiques.  5*ann6e.  Tome  VI,  1908.  Fasel. 

—  Ck.  MnrMUtL  Le  vrai  v«yage  en  Orient  de  Laniartiiie.  Piris,  Blond  et  Gt«, 
1  vol.  in  80. 

Ltunettaait  d'apr^s  ses  correspoodauts  ioconnus  11  p.  A.  Boiuitl  [In:  Ber.  des 

Questions  Histor.  l«r  aWil  1908.  &  575—569]. 
Luca»,  n.  Le  Centenaire  de,  p.  L.  L.  [In: Aii]udesBoiBeiiti4aesT(190^8.56— 65]. 

Letag*  8.  oben  p.  117  Oorditr. 

JÜMywitto  M»  Armm.  —  OritÜm  Omtotd,  ManAetitt  di  KftWr»  (1492— 
1549).  Turin,  S-LftttesACOnYlIii.  8608.^  L.5. 
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Mofiutrd.  —  G.  ClaNfier.  Fran^ois  de  MavDard.  Sa  vie.  Lea  oeavres.  Son 
temps  [In:  Bev.  des  Pyr6n^e8,  XIX  (1907),  S.  309—885  (4  suivre)]. 

MoHere.  Les  th^&tres,  le  public  et  les  comödieDS  de  son  temps  p.  JT.  Mmtüiu. 
Trmduit  du  dftnoU  par  Mawrif  PiUitmm.  Fixis,  A.  Colio.  JLYI,  816  & 

8«  5  fr. 

—  Lanier,  Cbr/.  Moliü^res  Ideen  fiter  die  Fnumienieluiiig.  (Dto.)  (68  8.) 

8".  Berlin,  K.  Trcnkel  '08. 

—  A.  Ltfrcmc.  La  vie  et  les  ceuvres  de  Moliöre.  [Revue  des  cours  et  des 
conförenoes  XVI,  17,  19,  20]. 

—  MoUert  et  le  prince  de  Conti  p.  L.  de  Santi  [In:  Mömolres  de  l'Ac.  des 
Bciences,  inscriptions  et  belles-iettres  de  Toulonse,  10«  86rie,  t.  Vll,  1907. 
S  48—681. 

Montaigne  h  Rome  p.  Af.  Uber  [In:  Re?.  das  Stades  Jnives LV,  8109— 118J. 

M(mle$quieu.    ü.  oben  p.  123  Coüm$. 

—  Montuqmieu'M  Theorie  vom  Urspmng  des  Rechts.  Von  Oberl.  Dr.  Kart 
Glaser  [Wissenschaftliche  Beilage  znm  Jahresbericht  der  Ober-Realschnle 
mit  Reform-Realgymnasium  i.  E.  cu  Marburg  a.  d.  Lahn].  Marburg  1907. 

JAtfNC,  A.i$.  —  P.  nddtr.  A  propos  d'Alfkvd  de  Moiset  [In:  Her.  de 

l'instrnction  publique  en  Belgique  G]. 
Nerval,  G.  de.  —  G.  Barbier.    £tude  medico-DSycbologique  sur  Q6rard  de 

Nerval.  Thtoe.  Ljon,  Bev.  1907.  187  8.  8*.  Fr.  2,50. 
<H$  de  Bigvli.  —  J.  Bertoni.  Une  conjecture  Sur  un  troubadonr  italieo.  Obt 

de  Biguü  [In:  Annales  du  Midi,  avril  1908,  p.  223 f.]. 
AwodL  —  Le  <Duali8me>  pescalien  k  propos  d'un  r^cent  ouvrage;  par 

Bknm  Rom»,  MontUgooD  (Ome),  ioipr.  et  libr.  de  Montligeop.  1908. 

In-S,  20  p. 
Rabelais  s.  oben  p.  118. 

—  Les  demiers  rebelaisiens  [In:  Joorael  de  mMeciBe  intene^  20  jenvier 
1908]. 

—  JUbehis  and  geographica!  discovery  ü.  Per  Jntgfm  Cfartte*  [Iii;  Tbe 

modern  Lan^nago  Review  III,  3J. 
Racine  8.  oben  La  Calpreiüde. 

Baeim,  Jean,  p.  J.  Lemaäre.   Paris,  OdmuiihLAfj.  8  fr.  60. 

—  Regnard  S.  oben  p.  124  Menasci. 

Robert  de  Boron.  —  G.  Batst,   ZvL  R  de  B.   [n:  Zs.  f.  rom.  i*hU.  XXXII,  231]. 

Mpsuard.  —  Fuchs.  Commeot  le  XVU«  et  Ic  XVIII«  siMe  est  jag*  Rootaid 

(In:  Rev.  de  la  Renaissance.  Mars-ftfril  1908]. 
Roueseauj  J.  J.   S.  oben  p.  1 18  Aimalee. 

—  8.  oben  p.  123  CcUm$  md  oben  p.  117  Schif. 

—  E.  Ckampim.  Deux  eonTersioos  de  J.  J.  AoosseMi  Hn:  Bev.  bleae 
11  avril  1908). 

Simtdhaliana  [In:  Le  Temps,  12  et  13  f6vr.  19081. 

—  C.  Stryenski  et  P.  Arbelet,  Soir^es  du  Stendhel-Clab.  Deuxiime  S^e. 
Paris.  £d.  du  Mercure  de  France.  3  fr.  50. 

TUm.  —  p.  Bormefon  RiftlMs  philesophioiMB.  Gero  et  Taiiie  [In:  Bor. 
bleoe  4  avril  1908]. 

—  AnAri  Cheeritttm  Taine.  Notes  et  Souvenirs  [In:  Rev.  de  Paris  1«  nai, 
15  mai  et  1er  juin  19081. 

Verme^  Jtdee  (1827—1905).  L'üommei  TEcrivain;  le  Vojagenr;  le  Citoyen; 
Son  flsatre;  Sa  m#mofre;  See  mooimeDts;  par  Cktniee  Lmin,  Naacr, 
Bcrger-Levrault  et  C'p.  Paris,  libr.  de  la  tti^mo  maison.  Amiens,  Poire- 
Choquet  Nantes,  Dorance.  1908.  In-8,  IX-186  p.  avec  4  pertraits  et  16 
UliiatratiottS. 

VtgmL  —  L.  Stehe  Alfred  de  Yigoy  et  «m  temps.  1797—1868.  Fwis, 
F.  Javen.  7  fr.  50. 

—  y.  Jbmm,  Note  ior  les  anodtres  d*Alfred  de  Vigny  [In:  OofrespoDdaiice 
Uttorique  et  arebteloglqiie.  8ept.-oet.  1907]. 
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VäUdieue,  Madame  de.   Leben,  Romane  uud  Erzählungen  von  A.  Krtuckmtr. 

Leipzig  1907.  101  8.  8«. 
VUlien  de  VhU-Adam.  —  R.  Martineau  G6n6alogie  de  Villiect  de  riBle-Adam 

[In:  Mercure  de  France  1er  mai  1908.  S.  62-60]. 
r«fta»re.    S.  oben  p.  123.  CoUmt. 

—  Voltaire  philosophe.  Par  G.  Pellissier.  Paris,  A.  Colin.  3  fr.  50. 

—  Voltaire  moorant,  enqu^te  faite  en  1778  sur  lea  circonstances  de  sa  der- 
ni^re  maladie  |mbU6e  sur  le  manuscrit  in6dit  et  annot^e  par  Friderio 
Lachevre  saivie  de  Le  Cat^chisme  des  libertins  da  XVII«  siöcle 
Quo/roMw  du  Deitu  ou  CAn/i-bigot  &  propos  d'une  lettre  in^dite  de  l'abbe 
d'OUvet  Voltaire  et  de$  Barreaux  Paris,  II.  Champion,  li>08. 

~  Voltaire  et  le  Moodain  (1736)  p.  J,  ifonta  [In;  fiev.  de  PbU.  franc.  efc  de 

ütt6r.  XXII,  41-52J. 
^  VoUairt  en  Angleterro  p.  L.  Foulet  [In:  Rcv.  d'hist.  litt,  de  la  France  XV,  1]. 
~  Voltaire  ah  Ästhetiker  und  LiterMrkritiker  (SchlufiB)  £Iii:  Aidür  1  o. 

Sprachen  CXX  '/J. 

Zola  en  Images:  Portrait».  Caricatures  et  DocumenU  diten  380 lUlllIntioiM 
p.  J.  Grand-CaHtrtt,  Paris,  if\  Javen.  Sir.  50. 

—  Saint-GeorgtM  dt  BaMKer.  La  {aUtit6  dftDs  la  mort  d'Elniile  Zola  Übt: 
Revue  bleue  28  mars  1908]. 

7.  AiMgaben.  ErläateroDgSHchriften.  Übersetz ODfen. 

Car^aire  du  Priture  dt  Notrt'Dttmt-^Poiu  en  Haute  AuTeivne  pröc6d6  de  la 
Biographie  de  ton  fondatear,  Bertrand  de  Öriffeaille.  Textee  inidits  do 
dousiöme  sitele  P.p.  A.  rhom(u[ln:  Annalps  du  Midi  XX,  S.  161—908]. 

CAmmom  totfM»  «I  ftmeoim  p.  p.  F.  M«$t.  [in;  Bulletin  de  ia  aec.  4.  anc. 
texte«  XXXIV.  1906.  No.  1.  8.  45—56]. 

Las  dtofkrts  de  paix  et  lo  Statut  maritime  de  Marseille,  texte  proyen^l  des 
XIII«  et  XIY«  sttelea  (suite)  p.p.  L.  Qmaum»  [In:  Annales  du  Midi  XX, 
45-61  (i  «oiTT«)]. 

Ckretttmaihie  du  moyrn  ?ige.  Extraits  publifes  avec  des  traductions,  des  note8, 
une  introductiott  granunaticale  et  des  notices  litt^raires  par  U.  Paris  et 
E.  Langlois.  Paris.  Haehette  et  Ol«.  1908.  Petit  in-lO,  XGin-871  p.  8  fr. 

CbMtofU,  L.  Lps  chapitres  do  paix  et  le  Statut  maritime  de  Marseille,  texte 
|»roTen^l  des  XUI«  et  XIY«  siöcles  (äuite)  [in:  Annales  du  Midi,  avril 

Qrammaticae  romanne  fra/pnenta  collcgit  rcccnsuit  //.  Funaioli.   Vol.  1.  Lipsiae. 

B.  Q.  Teubner  1907.  8".  (Bibliotheca  Script,  graec.  et  rom.  Tenbnerina). 
Martkim^  Pik.  Sor  deoz  textee  de  Hugo  et  de  vigny  [In:  Her.  d*Hiit  litt 

de  la  France  XV,  1]. 
Pitou^  A.   Lettres  in^dites  de  Montesquien  et  de  Maupertuis  [In:  Rev. 

d'Hiat.  litt  de  la  Fr.  XV,  1]. 

PUeet  joiftraea  du  XV«  lircle.  —  A.  Jeanroy,  Corrcctions  aux  „Pi&ces  joyeuscs 
da  XV«  siäde"  p.  p.  M.  P.  Champion  [In:  Kev.  de  Phil,  franc.  et  de 
UttAr.  XXn,  68f.]. 

JMiMDfi,  F.  s.  The  Irish  lires  of  Guv  of  Wanviok  and  Befis  of  Haapleii 

[In:  Zs.  f.  celtische  Phil.  VI,  273 ff. J. 
MoAe,  L.   Lettres  in6dites  de  Victor  Hugo,  Ary  SdiefliBr  et  Arago  k  Lanen* 

nais  [In:  L'Opinion.  28  mars  1908]. 
TWn«/,  R.  Quelques  rccherches  autour  des  poömes  heroiques-ipiqaea  fran^s 

du  XVII«  si^clc,  t  II,  additions  et  correeUoiii.   Tttlle,  inpciaerie 

CraofioB,  1907,  212  p. 

Altxandtrrommt,  %.  oben  p.  117  /KObe. 

Artus-R'mane  8.  oben  p.  123  Sommer. 
Bwi*  o/  JJampUm  8.  oben  Robinton, 

Botve  de  Hmtim  fOD  L.  Jorim,  HaH«^  M.Ni0amr  [Boih.  aar  Zi.  t  rom. 

PhU.]. 
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inödite  p.  p.  A.  T.  Bäk«-  [In :  Rev.  d.  1.  rom.  LI,  39— 4S]. 
UAmtj^  A'  Ftafimc»  en  proTen^al  (Ms.  Bibl.  Nat.  Nout.  Acqu.  Fr.  10453.) 
p.  p.  Jo$eph  Hub^r  [Bxlnut  dtt  ,Bom»iitoBhft  Fonchmigni* . . .  toL  JULÜJ. 
Erkogen  1907. 

fknUed.  —  G.  Btrtoti,  Lb  duttt  d«  Sainl>FarHi  [In:  B«r.  d.  L  loa.  Ut 

S.  44—59]. 
GaUran  8.  unten  Jean  Renart. 

Lea  Glo$ta  fram^aiaes  de  Raschi  dans  U  Btbto  p.  I».     Hamwlilw  [In:  Btr. 

des  fitudeg  Juives  LV,  S.  72  -83], 
Guiliaume  de  Lorrü.  —  F.  M.    Warren.     Oü    tbe  Date  aod  ComposiÜon  of 

GaUI&ume  de  LmviiP  Bom&n  de  la  Rose  [In:  PabUcAtlMii  <»  the  Mod. 

Lang.  Assoc.  of  Amrica  XXIII,  2.  S.  269— S84J. 

Guy  of  Wartoick  8.  fllM  p.  128  Jiobiuom, 

Bdimontkinder.  —  F,  CmM»,    Lm  Oliatn  ffis  AsmMk  [hkt  BtT.  d.  1.  fO«. 

U,  67-95]. 

Arftema.  —  E,  Batka  Poöme  et  lettres  de  Mathias  Herbeaus  sur  les  a&irei 
de  Liöge  en  1468  [In:  Bollelin  d«  Ift  CoBminion  raynto  d'lilit.  dt  fielgifan 

1907  No.5]. 

Jean  dt  Simdot.  <—  Le  lirre  de  Jean  de  SUTelot  nr  aaint  Btooit  p.  M.  X. 
DttUtU.  85  &  8*.  1906u  [Aas:  NotJon  et  BUnits  die  «ennibrili,  t 
XXXIX]. 

Jmm  Rumi.  —  F.  M.  Warren,  The  worin  of  Jean  Benart  poet.  and  their 

relation  to  Galtran  dt  Brüagnt  [In:  Mod.  Lang  MoCM  XXilI,8.4]. 
MmMM.  —  S.  ohen  p.  123  Ayona. 
Maru  d$  Fronet  8.  oben  p.  Itt  i^mttL 

Mathei  Parmemit  Vita  duorum  OfiE&mm  (saec.  XIII.  med.)  in  ihrer  ManUi- 

kript-  und  Textgeschicbte.  Dissertation  MOnchen  1907.  63  &  8<>. 
MadAt  •.  eben  p.  117  FrejftMud. 

Im  wdracUt  de  Notrt-Dame  dt  Xocmtdt&t  aOXXII  liMe  Tf,p,X,JUU,  Billig 

Champion,  1907.  347  S.  8«. 
KeM  db  CMk  —  P.  Rtgna,  VMOm  dl  Nledlb  da  Gdsola  fln:  Bonaala 

XXXVII,  80-110]. 
PatMm,  -~  Sur  ua  exemplaire  de  Patelin  aonotö  par  Sainte-Beuve,  par 

Ck.  Odmimt  (In:  Ballet,  da  BibUophile  dn  15  janfler]. 
Fr*i»gim  Grtgon  über  Euchiel  —  0.  Bmitm.    La  rersione  francese  delle 

Predicbe  di  S.  Qregorio  su  Ezechiele  (Bevirione  del  Ms  di  Bema  79). 

Modena,  G.T.Vlneensi  e  Nipoti.  1908L  188.  4*.  PNiie  L.  IJ60. 

Roland.  —  The  song  of  Roland,  newiy  translated  into  English  by  Jt$m 


Crotland.  wlth  an  introdnctioD  b;  Prof.    iC  AvmIm  Iiondon,  Chatto  and 
Windus,  1907.  XXIII,  192  S.  ll«. 
JloMiiroMm.  —  8t.  L.  Galpin  Geber  asd-  tlie  Bemaa  de  la  Beie  [In:  Med. 

Lang.  Notes  XXIU,  1591. 
sibylUtaaraditt.  —  w.  88i»Hkjdm  und  F.  IBIii.  Eine  tschechisehe  Tersien  der 
Bebe  ins  Sibyllenparadies  [In:  NeaphUologlache  Mitteilungen  1908  No.  3/4]. 

Le  ttttoment  d'un  bourrjeois  de  Lyon  (1361)  COmmonication  de  M.  George*  Gvignt 
[Comit^  des  travaux  historioaes  et  scientifiques.  Bolletio  hist.  et  phiL 
Aiin4e  1906.  Noe  3  et  4.  &  8^-861]. 

Trütan  8.  oben  p.  122  FouleU 

Waet.  —  A.  Ulbrich.  Über  das  Verhältnis  von  Wace's  Roman  de  Brut  su 
seiner  Quelle,  der  Historia  regem  BfItaaBlee  det  Gottfried  VW  MeBMOth. 
Diea.Leipsig  1908.  79  &  8». 

Mari  dt  Miriien$.  —  Lettres  in^dites  d*Hortense  AUart  de  Möritens  ^  Sainte- 
Beuve  [In:  Le  Ganloit  1«  f4vrier  1908  und  in:  L'Opinion  1«  ftfrier 

1908]. 

iBttiuie,  J.-L.  Gvet  dt.  —  CK.  Drouhet,  Les  orlginanc  dn  «Barben*  de  J.-UOoea 
de  Balzac  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  liwee  ZV,  IJ. 

SlMhr.  t  tn.  8pr.  a.  Utt.  XXXIII*.  9 


130  Nomtätemirgeithu$. 

—  Baltac  in6(]it  p.  E.  GrUeiu  fin:  l^tades;  Ttm»  fondte  p^des  Pöres  de  U 

C«e  de  Jesus.  1908.  Gjaiiv  J. 
BimMairt,  Ch.   Petits  poömes  en  prose.    Paris,  II.  Piazza  et  Cl*.  Lnziis- 

aasgabe  in  kleiner  Auflage  gedruckt.    Pr.  1000— 500  fr. 
Beranger,  —  A,  Feugire.    Lottrcs  iiiedites  de  Bcranger  b,  AI.  lienoit-Champy 

ßn:  Le  Üorrespondant  25jnillet  1!)07]. 
iansons.  Paris,  Nilsson.   1907.  In-16  ohlonp,  127  p. 

Boisueft  Fastenpredigten.  Usich  dem  neuesten  französ.  Originale,  hrsg.  von 
Jo$.  Drammtr.  8».  Salzbarg,  A.  Fastet.  IL  Teil,  (111,368  8.)  ('08)  2.40; 
geb.  3. 10.  III.  Teil,  {IV,  431.)  ('08.)  4 ;  geb.  5  — . 

Choderlos  de  Laeio$,  les  poAties  de.  Reunies  et  annot^es  par  Arth.  SjrnuMis  et 
Louis  Thema?.   Paris,  Darbon  Alu6.  5  fr. 

Cmttant.  -  Letrros  \  Höttigier  (1804—1814)  p.p.  F^BaUmifmü»  [lo:  B«TQft 
Bleue  18  avril  19081. 

DartU.J.  Pedis  Admiranda,  on  les  Menreilles  du  pied  de  Jean  Dartis. 
KfMnis  CD  lumiörc.  avec  la  Vio  de  laiitour,  une  notire  de  Mercier  de 
Saixit-L^ger*  ane  description  de  quelques  ourrages  principalcmeai  aaciens 
emiflmiafit  le  ^ed  et  la  ehanssore,  des  notes  savantes,  etc.,  par  Ifare«/ 
&o</e/,  Paris,  Ofiampioil.  1907.  Petit  in-8,  129  p.  5  fr. 

Du  BtUay,  CRuvres  poötiqnes  I  Rccueils  de  Sonnets.  Edition  critiq'ie  p.  p. 
H.  C^mard.  Paris,  6.  Corut^Iy  et  Cie.  1908.  [See  d.  textes  tjan^ais 
modernesl. 

Flaubfrt,  n.   La  tentation  de  saint  Antoioe  (3«  parüe).  [Beviie  de  Paris  15 

mar»  1908]. 

w  M.  Phard.  SalamM  et  Pardidologle  poni^e  [lo:  Merenra  de  Franee 

16  fevr.  1908] 

—  Madame  ßovary  et  son  ^diteur  [L'Interm^diairc,  30  mars  1908]. 

'FkdUädh.  flistolt«  des  oraeles.  Edition  crltique  p.  p.  L.  Mvigrom.  ParfSi 
£d.G<im§Iy  190S  [Soc  dp^;  ti'xtos  fran(;ais  modernes]. 

—  A,  Tamard.  Une  lettre  de  Fontenelle  ä  Tabb^  L'Heriuinier,  Paris,  26  dte. 
1760  fln:  Bulletin  dn  Bibliophile  janvier  1908]. 

Saint  Fronau  de  Sales  htimaniste  et  ^crivain  latin;  i)ar  Albert  Dttplanqne, 
Giard.  1907.  In-8,  XII -181p.  3.  fr.  50.  [Memoires  et  travaux  des 
Facalfto  eatholiques  de  Lille.  Faideale  8]. 

9.  oben  p,  128  Martinon. 

—  CEuvres  corapl^teü.  The&tre.  II.  Marion  de  Lorme;  le  Roi  s'amuse;  Lüerte 
Borgi».   Paris,  Impr.  nationale;  Hbr.  OllendoHT.  1908.  In<8,  599  p.  avec 

portniiis,  illustrations  hors  texte  et  fac-simile.  10  fr. 

•/e«  d»  la  TmiU*  und  sein  S&al  le  farieax  von  Dr.  A.  W*nt$r,  Leipzig, 
A.-I>e!eliert*kii»  TerlagtbiieUiaiidlQi^  Kaeht  (Georg  BOlime)  1S06 
MQnohener  BeÜrlge  aar  roman.  o.  engl.  Phil.  XL  Hdl].  H  9,00. 

La  BodH»  s.  unten  MmSuagM, 

La  Ante*««.  (EoTres  eompIMes  T.  1«.  Paris,  HaehetteetCi«.  1908.  In-16, 

XII-447  p.  1  fr.  25. 

XomorfiM.  —  Le  T^ritable  MVoyage  en  Orient"  de  Lamartine,  d'apröa  les 
manoserits  originanx  de  la  Bibliothöque  Nationale,  doenments  inMits, 
par  Ch.  Marichal.  1  vol.  grand  in-8". 

ihfmrd.  —  G.ClaoeUer.  (Euvres  in^dites  de  Fran^ois  Majnard  {h  saivre) 
[In:  Annales  da  Midi,  avril  1906). 

MaupertuU  8.  üben  A.  Pilou. 

Maxier,  L,'S,  Le  nouTcau  Paris.  Illustrations  d'aprto  les  Documents  de 
'    l*Epoqae.  Notes  et  prMiue  de  L.  JKay.  Paris,  umis-lfiehand.  8  fr.  60. 

Jßrtmee,  Prosper:  Ausgewählte  Novellen.  Ins  Deutsche  flbertr.  u.  eingeleitet 
von  Rieh.  ScbaukaL  (LBand)  (V,  S57  8.  m.  BUdnis).  MOncheo.  U.  Maller 
1908,  5  . 

JMat,p. '  Lettres  i  la  ÜHnille  C***  ßn:  Rem  de  Paris  15  man  1906]. 
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MoUire.  Commedie  (Le  prozios«  ridicole;  Sgaoarclle,  o  il  cornatoimmaginario; 
La  coniessa  (rEscarbagnas),  con  prcfazioiie  c  iraduziono  di  liemo  Spcckeui. 
Milano,  SocieU  ed.  iiougogno»  1907.  16  ^  p.89.  Cent.  30.  (Bibliotec« 
tmiTenale  874] 

—  L.  Ci.'dni.  I'n  contrcsens  dans  les  Edition»  de  Molitee  (Don  JlUUt  111*8) 
.    Iln:  Kev.Ue  pbil.et  de  liit.  XXlI,66f:]. 

—  La  GomMie  de  H oliöre ;  par  Lom«  Aniorc^  Cooftoenee  iHDOiKmete  düi 
la  Salle  des  fötee  de  le  nie  de  Stee,  le  loiidi  2  man  190d.  Lyen,  impr« 
Viue.  1908.  In^SSp. 

Mtamkdgm»,  Uicbel  de:  Oesammelte  Werke.  8  Binde.  Hr8g.T.  W,  Wigand  und 

0.  Flake.   MüDcheii,  G.  Müller.   Je  ca.  5,—. 

—  Jiichtl  de  MutUaign^  Versucbe  (Essais).  Erstes  Bucb.  VollstAndig  mit 
den  Nachtrigen  Montaignes  aus  dem  Frausdsieclien  flberlragen  ton 

WUhelm  Vollyraff.    Herlin,  Wiegandt  &  Grieben  \Q.  K.  Saraaiu].   12  M. 

A.de  h  VaieUt-AJonbrun  Aatotir  de  Montaigne  et  de  La  Boetic.  L'^nigme 
du  QmtrTn  [In:  Bull,  de  la  soc.  bist,  et  arcbeol  du  P^rigord,  t.XXXlV, 
1907.  S.  2.^>3-266,  421-4511. 
MoiUufmtm  8.  oben  p.  128  Fitom. 

Mutstt^  A.dt.  —  Premidree  Potoies.  Poösies  nouvelles;  ComMies  et  Proverbes. 
Contes  et  Mouvelles.  Gi^uvrcs  illuätr6es  de  seizo  dessins  originauz  de 
Bida»  de  portraits  de  Musset  par  Deveria,  Gavarni,  Landelle  et  Dufaut, 
de  BMI  medailloD  par  David  d'Angers,  de  ea  statue  par  Antonin  Mereift, 
de  douze  dcssins  de  Grandvilln  ot  de  culs-de-lampo  do  Watteau.  T.  l^r  et 
2.  Gottlommiers,  impr.  Brodard.  im  1  vol.  in- 16.  T.  1«^,  XXXIl-4ä2p.; 
t.  2,  495  p. 

Rostand.  —  M.  Piekarski,  Cyraoo  de  Bergerac  bistorique  et  Cyme  de 

M.  Edmont  Kosiand.  Proar.Brodj  1907.  40  S.  4o. 
BBmmmyJ.J.  (Eavres  cemplites  T.  3.  Paris,  Hechelte  et  O.  1908.  In-16, 

896  p.  1  fr.  25 

—  Jeau'Jacques  Bousseau  jour  aprds  jour,  recueil  de  peos^es  cboisies  par 
Mb«  AäiU  d»  Barnim.  Oen^e,  A.  JnlHen.  5  fr. 

bistorien  du  general  .loniini.    Correspondancc  inöditc 


mum$-B«m»  bistonen  du  general  .loniini.  Lorrespondancc  ineditc  p.p. 
F.Baritjf  [In:  Bibliotb^que  uuiverselle  et  revue  soisse  1907.  T.XLYij. 

—  Lettre«  de  Salnte-Beave  enr  Borne  [In:  L'Opinioo,  15  ftvrier  1908]. 

Saint- Gelaxt.  —  B*tdtm,  Tbe  mignUioiie  of  a  eennet  [lo:  Med.  Lang.  Notes 

XXIII.  2J. 

Saku-Simon  annot(»  par  Stendhal,  par  Jean  Carrert  [In:  Le  Teraps  12  et  13 
fevrier]. 

—  Memoires  publies  par  MM.  Cbdruel  et  Ad.  Kef^oier  Iiis,  et  collationnö«, 
de  nouTeao,  pour  cette  Edition,  sur  ic  maoudCiit  autographe.  Avec  une 
notice  de  M.  Sainte-Beuve.  T.  9.  Nouvelle  «ditioD.  Paris,  Hachette  et 
Cie.  1908.  In- 16,  487  p.  3  fr.  50. 

—  Mdmoires  complets  et  antbentiques  sur  le  si^clc  de  Lottis  XIT  et  sor  la 
Kcgence,  collaiionues  sur  le  manuscrit  original  par  M.  Chötiu  1  er  pr6ced6s 
d'nne  notico  par  M.  Sainte-Beufe,  T.  4.  Paris.  Hacbette  et  C^o.  1908. 
Id-16,  474  p.  1  fr.  25. 

SevigtU,  Madame  de.    Petit  ülossalre  des  T.ettres  de  Madarac  de  S^TignÖ 

par  E.POtuirt.  Foutainebleau,  impr.  Buurges.  1^.  lu-16,  91  p. 
Btmika.  —  Correspondaaee  de  Steadbal  (1800—1842).  Pablite  par  ^IdL  A«« 

et  Cheramy  Paris,  Vh.  BoSSO,  3  ToL  20  fr. 

Tigng  s.  oben  p.  128  Uartinim. 

Vigni,  Alf.  de.  —  BM,  P.  Alfred  de  Vigny's  bibllsehe  Gedichte  nnd  ihn 

Suellt  ii.    Ein  Reitrag  zur  Geschichte  des  Rumaiuiziäa.lU  In  FrenkieidL 
ostocker  Dissert  Schwerin  i.  M.   1908.   79  S.  Ö«. 
V«ttair«.  "  Lettres  a  Mavpertnls  p.  p  F.  ConMy  fln:  Berne  Bleue  85  anfl 

1908]. 

—  Lettres  inedites  de  Thieriot  4  YulUtre  [in:  Bev.  d'Hi&t.  litt  de  la  Kr.  XV,  ij. 

9» 


—  Ein  Originalbrief  Voltaires  an  den  Baron  von  Bielfeld  von  G.  Mkhi»^ 
{bis  JanriNieh  für  di«  OMobidite  de«  Hersogtoma  Oldenburg  XVI]. 

Zo/a,  EmU,  Nana.  Roman.  Übers.  Frits  Wohlfahrt,  durchgesehen  u.  m. 
Einleitg.  versehen  t.  Philipp  Wanderer.  408  S.  m.  Bildnis.  8°.  Berlin, 
A.  WAert,  '08.  2— 

—  Zola,  E.  Lettres  4  0.  Flaubort  [In:  Bern«  bleoe.  21  mm  1908.].  (Aas: 
Corrtapondaitce  d'Emile  Zola.  Bd.  II). 

Zola.  E.  CorrespoDilftiiee.  IiN  LettrM  0t  Im  Aitt.  Piito,  &  twff*^ 
S  fr.  50. 

8.  Geschichte  und  Theorie  de«  Untcrriditi. 

BoMmaim^  E.  Wissenschaftliche  LdEUkre  IIa:  Zs.  1  fraoi.  «*  eogL  Unter» 

rieht  VII,  106—1121. 
Mw,  J.  Anschauunfrsbild  ond  BAiiftbUd  [Iii:  Zu»  t  friiiB.  Q.  engL  Uiter- 

richt  Vir,  97-102]. 
Bermenau.   Das  traozösische  Verbum  auf  der  Unterstufe  der  Reformscbuleo. 

Progr.  üoldap  1907.  7  S.  4» 
Ltturila,  K.  S.  Über  die  Stellnne  der  GesprftchsObungen  beim  neusprachlichen 

Unterricht  in  unseren  Schulen.  [NeuphUologische  Mitteilungen  1908 

No.  »/4I. 

FofUthl,  0.  Die  Lehre  yom  Bedeatnngvwandel  in  der  Schule.  1.  TeiL  64  8. 
8"  Progr.  Königsberg  i.  Pr. 

Aula,  J.  Was  hat  der  neusprachliche  Unterricht  an  den  OberrealtciMdeil 
lu  leisten.  Heidelbere,  C.  Winter,  1906.  93  &  8<»  (Aus:  Z«.  f.  frini.  n. 
engl.  Unterricht,  IV.  Bd.]. 

Vvretzsch,  C.  Unterricht  in  den  Bonnnischen  Sprachen  an  Universit&ten. 
WOrttemberg.  Eriangen  1908  [Sooderabdroek  aus  •Bomanlseher  Jahres- 
bericht- Bd.  VIII]. 

VonehUgt  des  Vereines  -Die  Realschule"  und  de-  ..Wiener  Neupbilologischen 
Verdnes"  in  Angelegenheit  der  Mittelschulreforn;  BegrOndet  von 
J.  ackippur  [In:  Zs.  f.  d.  Realschniwesen  XXXm,  5.  &  957— S78]. 

Wawruek^  R.  Betrachtungen  Ober  eiimn  Studienaufenthalt  in  FtSBkrriell 
[In:  Zs.  t  d.  Realschulwesen.  XXXIIi,  4.  ä.  Id6-215J. 

Ammm,  P.  Philosophische  Lektüre  im  nensprachlichen  ünlairkht  [In: 
Zs.  f.  firtUL  n.  eng).  Unterricht  ^  108—108]. 

9.  Iiehrmittel  fOr  den  fraaitotocbai  Unterricht. 
•)  CniBMatiktm,  Übangthtdier  «t«. 

Modema  Sprhk.  Svensk  M&nadprevy  för  undervisningen  i  de  tre  hmndsprMten 
utgiven  av  Efül  Rodke  ander  medyerk an  av  C.  S.  FearentitU^  CamiUe  l'olack^ 
Dr.  BmH  A.  M^.  GOteborg,  Ringnör  Enewalds  HoUinndel.  No.  1. 
Jan.  1908.  No.  2.  Febr.  1908. 

PAäoIcyM,  ht  moderne.  (Der  Ncusprachen- Freund).  Etüde  facile  et  com^lete 
de  In  ItBgne  btncaise.  Bevoe  hinensnelle.  Publice  par  A.  Drouillot 
I.  Jahrg.  1908.  94  Hrn.  (Nr.  1.  lY,  8  8.)  Lex.  8M:iins,  (R.  PimKraber)b 
Postfrei  6  -. 


Saudrr,  Karl  Deutsche  Verbalformcn  zur  EinObnng  n.  Wiederholung  der 
unregelm&fsigen  französischen  Konjugation,  f.  die  Hand  der  ScbQler 
bearb.  9.  Aufl.  (82  S.)  8»  Stuttgart,  J.  F.  Steinkopf  '08.  —60. 

Bttuwfjartnfr,  A.  Lese-  Und  Übungsbuch  fflr  die  Mittelstufe  des  französ. 
Unterrichts.  Ausgabe  A.  Sechste  verb.  Aufl.  Mit  18  Illustrationen. 
Zürich,  Orell  Ffifsli. 

Boemer,  Otto.  Lehrburb  der  französischen  Sprache.  Mit  bpsond.  Berück- 
sicht  der  Übgn.  im  mQndl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache. 
(Prot  Dr.  Boerners  neusprachl.  Untcrriditswerk,  nach  den  neuen  Lehr» 
pttnen  bearb.)  Verehiiachte  Bearbeitg.  der  Ausg.  B.  L  Mddchenschalen 
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Jnach  den  Bestimmgii.  Tom  31.  V.  1894).  gr.  S^.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
L  Tl.  BteHt  H  das  3.  Unterrichtsjahr.  Hit  1  Yollbilde:  Der  Herbst.  Hier- 
zu  e.  grammat  Anh.  3.  Doppel&ufl.  (VI,  132  u.  72  S.)  '08.  Geb.  u.  geh.  2—. 
Bn)$»oUtu,  L.  Stades  de  composition  litt^raire  recueil  de  sigets 
pour  la  3«  et  la  4«  auo6c  mtSeoles  Normales  primaires,  U 
au  Professorat  des  Ecoles  normales  et  des  Ecoles  primaires 
et  pour  la  pr6paration  aux  Ecoles  de  FoDtenaj  et  Saint-Clond,  Paris 
Cb.  Delagrave.  2  fr  50. 
Baberland's  Unterr.-Biefe.  —  Französisch.  37.  Brief.  Leipzig,  Haberland. 
Htcker^s,  Lect.  Prof.  Dr.  Ose,  Wortschatz  f.  Reise  u.  Unterricht.  (A.  In  2 
Sprachen.)  kl.  8».  Berlin,  B.  Bebras  Verl.  Geb.  Bd.  2—.   18.  Tocabolaiie 
syst^mathique  fran^ais-norw^gien  (danois),  d'apräs  le  texte  allemand 
traduit  en  fran^ais  par  Prof  P.  Besson  et  en  norw^gien  (danois)  par 
Tjra  Bentsen.    (VllI,  312  S.)  ('08).    19.  Yocabulaire  syst^matiqiw 
fran^ais-polonais,  d'apr^s  le  texte  allomand  traduit  en  fran^ais  par 
Prof.  P.  Besson  et  en  poionais  par  Dr  Ludomil  German.  (VII,  312  S )  C08). 

JKMftü^«.  Ose..  Wortschatz  f.  Reise  a.  Unterridit.  (D.  In  6  Sprtehen.)  17X 

15,5  cm.  Berlin,  B.  Behr's  Verl.  1.  Bd.  Systematisch  geordneter  Wort- 
schatz deutsch'französisch-englisch-italienisch-rusaisch'esperanto,  Ubers. 

P.  Besion,  A.  Hamann,  W.  LiJwenthal  a.  A.  ▼.  Mayer.  VII  8.,  800 
Doppels.  0.  S.  301—336.  »08.  Geb.  3,50. 

JjtmtübuHgeH^  französische  f.  die  st&dtische  höhere  Mädchenschale  sa  Wiesbaden. 
(6  Bl.)  kL  8*.  Wiesbaden,  H.  Roemer  '08. 

Malkiel^  E.  Grammaire  fran^aise  ä  Tiisage  des  Busses.  (In  russ.  Sprache). 
(M6thode  Gaspev-Otto  Sauer.)  (XH,  481  S.  m.  1  Plan).  8«.  Heidelberg, 
J.  Groos  "08.  *,«0;  corrig6.  (70  S.)  2— 

JfoM',  Pitiro.  Grammatica  della  lingua  francese  con  temi,  lettare  e  dialoghi. 
(Metodo  Gaspey-Otto-Saoer.)  3.  ed.,  corretta  e  in  parte  nuovameute  rifatta. 
(XI,  404  B  m.  1  Ktrte  n.  1  Plan.)  8*.  Heidelberg,  J.  GroM  HM.  —  cUm 
2.  ed.,  migli«)rata  e  corretta.   (60  S.)  1,60. 

Pfohly  Emtt.  Wörterbuch  (französisch-deutsch)  zu  den  Ilölzelschen  Wand- 
bildern. Üban^sstoff  f.  den  fremdspra(^.  AnsohauanRsunterridit  (Voca- 
bnlaire  [fran^ais-allemand]  aux  tableanx  d'Ed.  Holzel )  2.  namind. 
Aufl.  (VIII,  133  S.  m.  12  Abbildgn.)  gr.  8°.  Wien,  E.  Holzel  ('08). 

jPfoete,  Cuj/.  u.  Otto  Kart*.  Kurzes  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
Klementarbitch.  Ausg.  H.  f.  Lehrerbildungs- Anstalten.  Bcarb.  nach  den 
Lebrplänen  t.  1901  v.  Gust.  Ploeta  u.  Heinr.  Wetterling.  (XX,  346  S,) 
8».  Berlin,  F.  A.  Uerbig  'OO.  »,70. 

BeknitMlerf  Uerm.  Nuevo  metodo  para  aprender  el  Francas.  (M^todo  Scbnitzler 

fara  el  estudio  de  lenguas).  Oora  dedicada  k  la  Amörica  espanola. 
ara  el  nso  privido  T  atoolar.  S  ed.  ler.  (XIT,  858  B.)  8*.  WnÜmcg\ß^ 
Herder  (m 

FMte  Echos  aer  neuem  Sprachen.  Echo  Francis.  13*  Aufl.  neubearb. 
von  J.  Aymerie  (Villelranche).  Mit  einer  Karte  von  Frankreich  und 
einem  französisch-deutschen  Wörterbuche.  Stuttgart,  W.  Violet  1908.  2  M. 

Vtkalmlarien^  französische  n.  englische,  zur  Benutzung  bei  den  SprechObungen 
Ab.  Vorkommnisse  des  t&glichen  Lebens.  (Dr.  Ew.  Goerlich's  französ. 
u.  engl.  Vokabularien).  I.  Französische  Vokabularien,  kl.  8°.  Leipzig, 
Renger.  Jedes  Bdchn.  —40.  9.  Wallenfells,  Oberreal8ch.-Oberlehrer 
Herrn:  Der  Wald,  zugleich  im  Anschlnfs  an  das  bei  Ed.  HAImI  in  Wien 
erschienene  Anschauungsbild:  Der  Wald.  (33  S.)  '08. 

Wiibergtn^  G.  Kleine  fransche  spraakkunst.  (Petite  grammaire  fran^aise  k 
l'usage  des  Nöerlandais).  (Methode  Qaspey-Otto-Sauer).  (VII,  848  8. 
m.  1  Karte  n.  1  PlanV    8».  Heidelberg,  J.  Groos  '08. 

Wohlfahrt,  Thdr.  Französische  Grammatik  f.  die  bayerischen  Gymnasien. 
1.  Tl.:  Formenlehre  m.  syntakt.  Anb.  u.  Übungsbuch.  4.  Avm.  (Vlll« 
280  &)  gr.  8«.  MandMD,  Literuiseh-artist.  Amtelk  H)8. 
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b)  Literat  iirgesebichte,  8fhulMi§gabeD,  Le«ebflcher. 

Curtf,  Camilie,  H  Otto  S«emer.  Histoirc  dc  la  lit^rature  fraDfaise  k  l'usage 
des  6tudiants.   (XII,  :*.87  S.)  8-.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  '08. 

ßegur-Cabanac,  Vict.  Graf:  Discoors  Bur  la  litt^rature  fran^aise  joiots  ä  la 
lecturc.  (Glanes  littdraires).  (1*23  S.)  gr.  8°.  BrQnn,  Karafiat  &  Sohn '08. 

JMlMr«  fran^ais.  8<^.  Trier,  J.  LinU.  X.  Thiers:  KxD^dition  de  Bonaptrte 
en  Egyptp.  Hrsg.  u.  erklftrt  J.  Wmhovrn.  lut  2  Karten  ii.  1 1  Ab* 
bildgii.  |VI.  108  S) '07.  Geb.  I.:!0.  XIII.  Michaiid,  J.-F.:  Ilisti.ire  de 
la  premiöre  croisade.  Hrsg.  u.  erkl&rt  v.  J?'.  J.  Wenhoven.  (64  S.)  '08. 
Geb.  —  80l  XIY.  Bimn  et  Omny:  Hfstolra  de  Lnuit  XIT.  Bng.  n.  er- 
klärt V.  F.  J.  Wenboven.  Mit  8  Abbildgn.  (908.)  'as.  Geb.  1. 10. 

Btdktui^  A.',  EoseigMflient par  les  jeax  (le^on  de i&oees)  bas^  sar  les  tableaux 
maraoi  d*Ed.  HoriiM.  Edfiioii  dettinte  b  remeignemettt  prlatin 
gup^rieur.  S.  M.  revue  et  oorrigte.  (X.  Iö8  8.)  8*.  Wien,  E.  HöLmI 
C08).  2.80. 

MUS»ijU9M  frenfaise.  Icl.  8«  Dfesden,  6.  Kfibtnann.  84.  Bd.  Copp^e:  Oonte«. 
Mit  Einloiig.,  Anmerkgn.  u  Wörterbuch  f.  den  Schtilgobrauch  hrsg.  von 
Paul  Bcdcer.  Mit  Genehmige,  der  Verlagsbucbbaadl.  Alpbonse  Iremerre, 
Paris.  (Xly  98,  22  o.  88  S.)  m  Geb.  m.  Geh.  1.20.  85.  Bd.  Driant:  Vers 

un  nouveau  Scdan.    Für  den  Schulgebrauch  bearb.  O.  m.  Anmerken., 
Qaestionnaire  u.  Wörterbuch  hrsg.  v.  Fritz  Meyer.  Hit  1  Karte. 
97,  29  II.  41  8.)  '08.  Geb.  a.  geb.  1.20. 

BimUc,  Gfrh.  :  lMnlos(>phischf>s  Lesebnch  f.  den  französ.  Unterricht  der  Ober- 
stufe. Mit  biograph.  Kinleitgn.  u.  Anmerltgn.  hrsg.  (YIl,  229  S.)  8*. 
HanuoTer,  Hahn  '08.  Geb.  2,2.5. 

CktrbuKez,  Vict.:  Un  cheval  de  Phidias.  Causeries  ntheniennes.  ErkliLrt  r. 

H.  Fritsche.  2.  verb.  Aufl.  v.  Prof.  Dr.  J.  liengesbach.  (LVI,  148  u.  68  8. 
n.  2  Abbildgn.)  8^  Berlin.  Weidmann  '08.  2.60. 

Dmtdet^  A.:  Le  potit  chose.  Wörterbach.  Bearb.  v.  G.  Halke.  1.  Aufl.  2,  Abdr. 
in  neuer  Rechtschreibg.  (55  S.)  8".  Leipzig,  G.  Frey  tag.  —  Wien. 
F.  Tempsky  '07.  -  60. 

La  fontaine:  Mit  biograph.  u.  literar.  Einleitg,  erkl.lr.  Anmerkgn.  e.  Über- 
sicht über  den  Versbau  und  einer  Charakteristik  der  Sprache  hrsg.  von 
Otto  KOtE.  <IV.  17o  u.  108  8.)  8*.  Berlin,  Weidmann  '08.  2.60. 

Lettty  Ludotric:  Couversatiiini  francoze.  Couvorsations  fran^aisrs  a  l'nsagc  des 
Roumains.)  Neu  conductor  motodicpentru  a  invuta  avorbi  Irautuxeste. 
(Metoda  Gaspey- Otto-Sauer.)  Ed.  IH.  (en  totnl  TefXent&).  (YIII,  155  &) 
8°.  Heidell)erg.  J.  Groos  '07.  1.80. 

Moliere:  Les  fenimes  savantert.   WOrterboch.  Bearb.  v.  Eug^e  Pariselle. 

I .  Aull.  2.  Abdr.  in  neuer  Rochtscbreibg.  (27  8 )  8«.  Leipmg,  0.  F^ytag^ 
Wien,  F.  'reulJ)^ky  '08.  —30. 

Petiu  Chtj'ftVifuvrt  ii  dire  du  tb^fttre  conteroporain  (Victorien  Sardou;  Fran^ois 
Coppee;  K.  Labicho  et  Marlin;  E.  Scribe;  Bayard  et  Duport;  Octave 
Feuillet;  Mmo  Emile  de  Girardin;  llmri  Lavedan;  Paul  Hervieu)  et 
savnetes  choisies  et  annot^es  pour  lu  dicüoii;  par  Lion  Ricquier.  Delagrave. 
In- 18  oblong,  304  p. 

Perth«*'  Schulausgaben  englioher  u.  französischer  Schriftsteller.  8".  Gotha, 
F.  A.  Perthes.  Nr.  5S.  Lamartiue.  A.  de:  üraziella.  Für  den  Scbul- 
gehrauch  hrsg.  v.  Oberlehrerin  Hanna  Glinier.  (VII,  112  8.)  "08.  Geb.  1  — ; 
Wörterbuch.  (35  S.)  —  40. 

Protaleurs  fran^ais  Ausg.  A  ni.  Anmerkgu.  zum  Sihulgobrauch  uutcr  dem 
Text.  Ausg.  B.  m.  Anmerkungen  in  e.  Anh.  kl.  8".  Bielefeld,  Velhagrn 
&  Klasing.  174.  Lfg.  Chateaubriand:  Napoleon,  Aus:  Mcmoires  d'outre- 
tombe.  Im  Auszug  zum  bchulgcbrauch  hrsg.  v.  Paul  Schlesinger.  (Ausg.  B.) 
CXI,  142  u.  128  S.)  '09.  Geb.  1.80.  175.  Lfg.  Boissonnas,  Mme.  B.:  Une 
&miUe  pendant  la  gnerre  1870—1871.  Ourrage  conronn^  par  l'acad^mie 
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(33.  ed).   In  Ausrü^pn  mit  Anmerkgn,  für  den  Schulgebraucb  hrsg.  Ton 

Wilh.  Schaefer.  Mit  3  harten.  Ausg.  B.  (VII,  UO  u-  35  S.)  '08.  Geb.  1.30. 

176.        Monod,  Uabr.:  Allemaads  et  F'at^ats.  SoQvenirt  de  caniNMnie. 

Texte  rem  et  veriti6  par  Taiiteur.    Im  Auszüge  m.  Aomerkgn.  zum 

Scbulgcbrauch  hrsg.  v.  O.  Lcicbsenring.    Mit  e.  Karte.  Ausg.  B.  (VI, 

67  u.  24  S.)  »08.  Geb.  1.10. 
Schrifutfller,  ciiglischp  und  französische,  der  nenoren  Zeit.   FQr  Schule  und 

Haus,  hrsg.  von  J.  Klapperieb.    (Ausg.  A.  Kiuieiiuug  und  Aumerkungen 

in  deutscher,  Ausg.  B  in  englischer  oder  fr&nsOsischer  Sprache)  8*.  Berlin^ 

C.  Flemming  48.  Bdchn.  Conteurs  de  nos  jours  par  H.  Margall,  A.  Cbateiain, 

L.  Colet,  H.  Gotthelf,  R.  Bazin,  F.  Copp»!e,  A,  Theuriet,  6.  Zola,  J.  Lemaitre, 

II.  lleihe.    Für  den  Privat-  and  Schulgebrauch  mit  Aumerkungen  hng. 

von  Gymn.-Prof.  Dr.  A.  Mühlan.  (Ausg.  A)  (XII,  88  S.)  08.  Geb.  1,50. 
SckrißsuUtr,  englische  und  franxösische,  der  neueren  Zeit  W&rterbach  zum 

49.  ßandchen.   8°.   Berlin,  C  Flemmiug    49.  Bdchn.    Chatelain,  Dr.  A. ; 

Ausgewählte  £n&hlungen.  Bearb.  von  K.Sachs  (28  S.)  1908.  —60. 
—  französische,  ans  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kultargeschichte  und 

Naturwissenschaft.  8°.  Ileidclherg,  C.  Winter,  Verl.  2.  Descartes,  Ren6  : 

Diflcoora  de  la  möthode  pour  bien  conduire  sa  raison  et  chcrcher  la  v^ritö 

dtns  les  tcienees.    Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  hrsg.  von  Faul 

Ziertmann.    (120  S.)  'GS. 
admlbibiiothek^  Iranzösische  und  englische.    Hrsg.  von  Otto  £.  A.  Diekmann. 

Reibe  A.  WOrterbneh.  8^  Leipzig,  Renger.  29.  M  Gnlsot:  Histoire 

de  la  civilitation.    (.Sfi  S.)  ('08)  —  30. 
ßehtUbibUoihekt  fnMzömehe  und  englische.    Hrsg.  von  Otto  £.  A.  Diekmann. 

Reibe  B.  wftrterbncÄi.  8*.  Leipzig,  Kenger.  %l.  Bd.  Holitoe:  Les  femmea 

savantes.    (27  S.)  ('08)  —20. 
äekulbiblioikek  firanzOsischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 

Zdt  Mit  besonderer  Berfteksiäit  der  Fordergn,  der  neoen  Lebrpllne, 

hrsg  V.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.   I.  Abtlg.:  Französi'^rhp  Schriften. 

8^  Berlin,  Weidmann.   5B.  Bdchn.   France,  Anatole:  Pages  cboisies. 

Hrsg.  von  Handelsboebseb.-Lekt.  J.  E.  Le  Boargeois.  Mit  dnem  (färb.) 

Plan  von  Paris.  (XH,  210  S.)  »08.  Geb.  2.20;  Wörterbuch.  (64  S.)  —50. 
Sckülerbibliothtk^  französische.    I.  Serie.    kL  8^    Paderborn,  F.  Schöningh. 

T.Bdebn.   Contes  d'antenrs  modemet.   Hit  Anmerkungen  smn  Schul- 

K brauch  und  einem  Wörterbuch  versehen,  TOn  Prof.  Dr.  A.  Mflblan.  (87, 
und  12  S.)  ('08)  Geb.  und  geh.  1,20. 
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Mmberi^  R.   IMUme  d§r  hütoris^iin  fiwuörittken  Formm' 
Uhre.  Erster  Teil.  Berlin  1907.  £.  Ebering.  [Romaniflehe 

Studien  VII].  XIII,  72  S.  8« 

Scharfer,  kritischer  Blick,  Kombinationsgabe  und  volle  Kenntnis 
der  wissenschaftlichen  Liteiatur  sind  große  Vorzüge,  die  berechtigen, 
an  die  Lösung  schwieriger  Fragen  der  Formenlehre  heranzugehen, 
die  sa  einer  endgttUigen  Lösung  freilich  nur  dann  filhren  werden, 
wenn  sie  mit  einer  entsprechenden  Kenntnis  der  Überliefernng  gepaart 
sind.  Wird  man  nun  unumwunden  sagen  dürfen,  daB  die  YOrliegendo 
Arbeit  das  erste  in  erfreidithem  Umfange  zeipt,  so  muß  man  leider 
hinzufügen,  daß  das  zweite  in  lange  nicht  ausreichendem  Maße  vor- 
handen ist  Trotzdem  verdient  die  Schrift  ulic  Beachtung,  gehört 
niebt  zu  denen,  über  die  man  mr  TugesordouDg  hinweggeben  kann. 
Iba  einzelnen  so  der  Bebaadlnng  der  Terscbiedenen  Enebeinongen 
Stellung  za  ndimen,  fQhle  ich  mich  um  so  mehr  versucht,  weil  ich 
trotz  mehrfacher  Bemühungen  auf  bu<  b!iändlerischeni  Wege  das  Heft 
erst  im  Juni  1908  habe  bekommen  können,  als  meine  'Franz.  Laut- 
und  Flezionslchre'  schon  im  Druck  war. 

1.  Das  $  in  der  1.  Pers.  Sing.  Ind.  soll  fon  den  Perfekten 
auf  -fu^  -rs,  -UM  Obertragen  worden  sein  und  zwar  erst  tn  einer 
Zeit  wo  'S  verstummt  war,  es  i-^t  also  rein  graphischer  Natur.  Daß 
die  spatere  Verbreitung  des  -s  vorwi<'geiiil  der  Geschichte  der  Schrift 
angehört,  ist  richtig,  freilich  nur  vorwiegend,  nicht  ausschließlich,  wie 
z.  B.  die  Bemerkung  von  Ramos  lebrt«  daß  man  ri  et  je  pleure 
scbreibe,  aber  je  tU  et  je  pUure  sprecbe.  Nnn  aber  der  Ausgangs- 
punkt? Wenn,  nie  der  Verf.  meint,  die  Oleiehheit  von  dui  (dueo) 
und  duis  (diuti),  von  mort  (mordeo)  und  mors  (morst),  von  piain 
(plaugo)  und  plains  (playixi)  das  «  in  duis,  mors,  pl'tins  er  klart, 
warum  dann  nicht  auch  von  Anfang  an  di,  ri,  da  doch  dis,  ris 
ebeofirih  •«-Perfehta  sind?  Homing  bat  lireilieb  (Lat.  C  80.  Anm.) 
ein  dU  aas  einem  pikardiscben  Teit,  der  Rom.  X  526  abgedruckt 
ist,  beigebracht,  aber  an  dieser  Stelle  ist  es  Perfekturo,  ebenso  Vers 
130,  176,  wflhrend  das  Präsens  dich  lautet,  v.  166.  Ist  so  die  neue 
an  sich  ja  wohl  dcnUban*  Erklärung  Jiicht  genügend  begründet,  so 
ist,  was  gegen  die  bisherige  vorgebracht  wird,  nicht  entscheidend. 
ClMhr.  C  trx.  Spr.  n.  UXL  XXXIII*.  9  a 
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<])*    io  alles  Mundarten  anftaaebt,  raflBte  in  der  Zeit  wo  -x  noch  nicht 

za  't  geworden  war«  -z  in  allen  Mundarten  außer  der  pikardisclien  er- 
scheinen^ .  Nun,  ein  plainz  ans  dem  Westen  zitiert  Görlii-h  Die  eüdwetü. 
Dial.  S.  119,  dann  ist  nicht  zu  Oberseh-n,  daß  zur  Zfit  wo  -9  mehr 
und  mehr  um  sieb  greift,  auch  die  Rt'ich>sprache  nu^lir  und  mehr 
berrtoht.  Für  die  Frage  nach  dem  -«  hat  Sch.  einen  ueueu  Gesichts- 
punkt erOffneti  die  Losung  kann  nur  an  der  Hand  von  Material, 
das  nach  Zeit  und  Ort  geordnet  ist,  auch  die  Stellung  im  Satze 
berücksichtigt,  gefunden  werden. 

2.  Das  -8  in  der  2.  Pers.  Sing.  Impt.  ist  ebenfalls  rein 
graphisch  und  verdankt,  wie  scbou  Schwan- Behrens  §  369  lehrt, 
seine  Entstehung  dem  Unetude,  dafi  die  3.  Sing.  Irapt.  und  die 
1.  Sing.  Ind.  von  alten  her  gleichlautend  waren. 

3.  Das  -tf  io  der  1.  Sing.  Ind.  soll  sich  daraus  erklären,  dafi 
nach  Verstummen  des  in  der  2.  Sintr.  in  allen  Verben  außer  der 
cÄani- Klassi'  für  den  Ranzen  Singular  nur  eine  cin/igf«  Form  bestand: 
trembUt  eer(f),  plcUn  g),  /ai{8)  usw.  gelteu  für  1 — 3,  folglicii  wird 
auch  «hont«  ftr  1^3  verwendet,  und  nun  sei  auch  ein  neuer 
Konjunktiv  gebildet  worden.  Hier  stehen  nun  die  Tatsachen  in 
schärferem  Widerspruch  zur  Tncorie.  Schon  die  Eulalia  weist 
rcmeiet  auf  und  die  ältesten  Beispiele  für  das  seknn  hiro  e  in  alleu 
Formen  finden  sich  im  Brandau.  Andrerseits  gibt  es  manche  Toxto, 
in  deneu  iu  1.  u.  2.  Sing.  Konj.  -e  ausnahmslos  sieht,  in  der  3.  nicht, 
vgl  rom.  Gramm,  n  §  146,  oder  wieder  an>lers  erschfint  in  der  den 
Osten  augehOrigeo  Obersetzung  der  Zister/.icQscrt  eg>  I,  nach  Jungbluth 
Rom.  Forsfh.  X  646  der  Ind.  endungslos,  ilor  Konj.  oft  mit  -e.  Der 
Text  ist  nach  Fot-rstor  \b.  831  vor  11«7  geschri- ben,  was  wieder  nicht 
zu  des  Verf.  Anauhme,  daß  das  -e  erst  im  Xill.  Jahrh  um  sich 
greife,  stimmt.  Auch  die  sfidostfranzOsischen  •«•Furmen  passen  nicht 
recht  dazu.  Wenn  wirklich  die  Flexionslosiukeit  der  Yerba  IL,  IIL 
im  Singular  auf  plant,  plantcfs),  plante  gi'wirkr  lifttte,  wäre  dann 
planto,  nicht  vielmehr  plante  entstunden?  Der  Verf.  hat  hier  wie 
sonst  das  durchaus  berocht i'.:te  Bestreben,  die  Fraue  zu  lös^'n,  wes- 
halb Analogiebildungen  erst  vüu  eim-r  bcstinwnteu  Zeit  autln-tcu  uud 
eine  Erklärung,  die  diese  Frage  nicht  beantwortet,  befriedigt  ihn 
nicht.  Er  geht  von  dem  ja  richtigen  Satze  aus,  daß  die 
IaMtli<  hon  Veränderungen  durch  die  tieuen  Gestaltungen  der  flektierten 
Wörter  zu  neuen  Gruppierungen  fiihren  und  er  vermißt  in  den  bis- 
herigen Erklärungen  einen  Grund  dafür,  daß  die  von  ihnen  angenommene 
Anatogiewirkuug  sich  nicht  schon  iu  vorhistorischer  Zeit  vollzogen 
habe.  Der  Biowand  ist  nicht  ganz  berf>eiitiiit.  4)er  Schwund  der 
Aualautvokale  ist  eine  der  letzten  vorhistorischen  Umgestaltnugen, 
wie  namentlich  c/tief  uns  cliieve  zeigt,  die  Analog  eliildnng  fol^'t  aber 
dem  Lantwan  lel  nicht  !?üfort,  sie  braucht  ihre  Zeit,  setzt  bei  einzelneo 
Verben  und  ludividu^u,  iu  einzelnen  Konstruktionen  em  und  breitet 
sich  bald  rascher,  bald  langsamer  aus,  langsamer  vorab,  wenn  die 
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Sprache  einmal  sehriftlieh  fixiert  ist.  Auch  hier  wUrde  erst  eine 
^aiie  Statistik  des  Qherlieferten  Materials  aar  Entsoheidaog  fikbren, 

wobei  nicht  nur  Zeit  tind  Ort,  sondf  rn  auch  Stilart  jedes  einzelnen 
Textp?  an— ehlari'f'b*  nd  würen.  'Am  Tag'  und  'am  Tage'  stehen  heule 
noch  nebeneinander.  Es  wird  vermutlich  die  Zeit  kommen,  wo  nur 
eine  der  beiden  Formen  mehr  übiit-h  wird.  Darf  man  ihre  Entstehuog 
ans  den  Lantverbftltnlssen  Jener  Zeit  erkllrfn? 

4.  Döing,  doigne,  donge  wendet  sich  gegen  die  Ansetznog  von 
vulgär!,  dcmanu^)  Der  Annuhme^  daß  die  entsprechenden  Formen  von 

prendre  pingfwirkt  haben,  Isann  man  wohl  zustimmen,  wogegen  die 
im  nüch  teil  Absclmitte  aufgestellte  Vermutansr,  daß  donrai,  dorrai 
nach  jpremlrai  cebildet  sei,  nicht  anni  hnibar  ist.  Ich  sehe  von  einer 
Reihe  auf  der  Hand  liegender  Einwände  ab  und  wiil  nur  auf  zweierlei 
liiiiweisen.  Hit  donrai  geht  das  man  dann  wohl  als  analogiscb 

nach  donrai  anflEassen  müßte,  was  nieht  einleuchtet,  uml  mit  domd 
merrai,  donrai  mevrai  deckt  sich  penau  darri'e  danree.  Wie  man 
CS  sieh  nun  zurecht  leiie,  daß  in  letzterem  Worte  das  Suffix  h  und 
nicht  ide  lautet  (vgl.  G.  Paris,  Rom.  XXXI,  498  Anro.),  wir  sehen, 
dafi  in  einer  Zeit,  die  jtlnger  ist  als  die  Synkope  von  t  in  viendratf 
das  zwischen  n  und  r  stehende  o  ftlH,  ob  es  nun  direkt,  oder  wie 
G.  Paris  für  denrie  aiisnnehmen  scheint,  indirekt  aus  a  entstanden 
sei.  Es  handelt  sich  also  um  rein  laullicln'  Vorgiinge,  die  dadurch,  daß 
zwischen  andern  Konsonanten  e  länger  bleibt,  nicht  weiter  berührt 
zu  werden  brauchen.  Ich  würde  nicht  einmal  mit  Herzug,  Streit- 
fragen IG 5,  von  ^bnellspreehformeii'  reden,  da  ich  diesen  Ansdrack 
beschränken  möchte  anf  die  Fälle  wo  Doppelfonnen  vorkommen  oder 
eine  «^  irkliche  Abweichung  von  der  normalen  Entwickelung.  Wenn 
der  V<  rf.  einwendet,  in  finery  soner,  saner  bleibt  das  e  stets,  so  kann 
man  iiiii  mit  seinen  eigenen  Worten  widerlege  n  'oft  gebrauchte  Formen 
setzen  Eintiüs<-en,  die  darauf  hinzielen,  sie  irgendwie  umzu<;estalteD, 
größeren  Wiederstand  entgegen'.  D.  b.  also,  die  analogische  Um- 
gestaltung die  <loRrat  erst  im  XVI  Jahrb.  erfuhr,  erlitten  die  Ftatmra 
von  finer  usw.  schon  vit  l  früher.'^ 

6.  Daß  doiiist  eine  Vermischung  von  dont  un  1  *doinse  sei, 
kann  man  zugeben,  doch  ist  die  Rum.  Gramm.  II,  226  gegebene 
Annahme,  daß  dont-^-^doise  vorliege,  ebensogut  möglich  und,  da  domM 
selber  wieder  sekundär  wäre,  bei  dem  hohen  Alter  der  Form  wahr- 
scheinlicher. Out  ist  dann,  di^  voiit,  etioitt  an  äom»t  angelehnt  seien. 


1)  Wer  dieser  'man'  ist,  der  das  tut,  hätte  gesagt  werden  mflsaeii. 
In  meiner  Gramm.  II.  8. 261  wird  eine  Erkl&mng  nicht  gegeben.  KArtfsg 
Formenbau  160  sagt  'gleichsam  domam\  beweist  also  dur<h  das  'gleichsam*, 
d&h  er  nicht  eine  yiiTgarlai  einlache  Form  ansetzt  Auch  bei  Schwan-Behrens 
finde  ich  dieses  dbnf'am  nicht. 

-)  Merkwürdig  ungHnau  wird  Herzogs  AoAiMong  wiedergegeben  und 

Mnssafia  eine  ErklJlrnng  zngeschricbpn,  die  seinem  ganzen  wisflen^chaftlichen 
Denken  widerstrebt  hätte.  Sie  gehört  denn  auch  tatbäcblich  F.>ieuniaua  an. 
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7.  Für  das  vereluelte  vai  wird  Tulgtrl.  va;o  nach  fmjo  aa- 
gODommen  and  aneh  a£Ue  aas  dem  Einflaß  von  imgn§  erUftrt 

Ersteres  siebt  auf  dem  Papier  besser  aus  als  in  der  Natur,  wenn 
man  sicli  erinnert,  daß  veno  eine  alte  Aussprache  ist,  und  man 
Bedenken  trägt  für  eine  geographi-^ch  so  eng  begrenzte  Form  einen 
lat.  Typus  zu  konstruieren.  Bei  aiUe  ist  vor  allem  in  Betracht  zu 
ziehAn,  daß  der  Stamm  al  zuniichst  nur  dem  Plural  angehört,  and 
zu  fragen,  ob  nicht  aus  der  Übertragung  in  den  Singular  die  Um- 
wandlung erklärlich  sei. 

Den  9.  Abschnitt  übergehe  ich.  Was  der  Verf.  iilier  nordital. 
vaao  sagt,  wird  er,  weou  er  einmal  die  betreffenden  Mundarten  kennt, 
täm  bereuen;  auch  der  10.  toMt  überzeugt  mich  nicht.  Nach 
^  soll  Vslo  in  «s<ou  omgeindert  worden  sem.  Aber  jaeto  wird  zu 
fOMt  jaeeam  zu  jacey  das  ja  auch  nach  dem  Verf.  estaee  hervo^gorafen 
hat.  Ist  es  da  denkbar,  daß  schon  in  vorhistorischer  Zeit  ffis  für 
jaz  eingetrcteu  sei?  Von  den  vielen  Erklftningsversucheti  ist  Marohots 
*iraisau8  Hransio  der  einzige  lautlich  mögliche.  Schubert  sagt  nun 
freilieh  *ein  tratio  hat  fulgärl.  nicht  ezistiert*,  aber  den  Beirais  ftr 
diese  Behauptung  bleibt  er  uns  schuldig  und  sie  ist  gegentlber  der 
Tatsache,  dafi  italienische  und  französische  Mundarten  Reflexe  von 
transire  besitzen,  recht  merkwürdig.  Und  wenn  er  nun  weiter  lehrt, 
vo  +  iraiit  liiltte  vais  erjzeben  müssen,  so  verstehe  ich  das  nicht. 
Ist  nicht  illae  +  iUui  zu  illei  geworden?  Wie  er  sich  die  Um- 
gestaltang  von  *vo  za  tfoia  nach  gi$  denkt,  mufi  man  bei  ihm  nach- 
lesen ;  die  verzweifiBlten  Anstrengongen,  die  er  macht,  am  es  sich  nnd 
andern  klar  zu  macheu,  genügen  wohl  zur  Widerlegung. 

Ich  halte  mich  bei  dem  folgenden  Abschnitte  nicht  auf  und 
bespreche  nur  noch  den  letzten  über  pik.  -ch,  loth.  -z  in  der  l.Sing. 
Schuberts  Erklärung  ist  die  folgende:  Nach  "^jach,  jache  ist  siech, 
$ieekB  and  ^Ueh,  c&leeA«  ?on  «jboM*  gebildet  und  von  da  hahen 
die  Endungen  weiter  gewuchert  Also  noch  hier  wird  mit  einer  Form 
gerechnet,  die  in  der  Überlieferung  vollständig  oder  hat  volistindlg^ 
fehlt.  Und  für  cheoir  hat  das  Walloiii-^clii'  nach  den  Zusammenstellungen 
bei  Kirste  13  gar  keine  -r<?-I3ilduii^'.  Was  winl  nun  aber  get;cn 
die  vou  mir  vertretene  AuÜ'as>ung  eiageweudct?  ^Uer  Konsensus  der 
romanischen  Sprachen  lehrt,  daß  schon  im  Volgftrlateinischen  »ento, 
nmio  au  SteUe  von  unHo^  mentio  getreten  sind/  Wenn  schon 
nicht  anders  woher,  so  hätte  der  Verf.  aus  Rom.  Gramm.  II,  §  180 
entnehmen  können,  daß  mentio  als  men^o  im  Portugiesischen  bis 
heute  lel)t;  auf  altlomb.  «enpa  habe  ich  Rom.  ZeiUchr.  XXllI  472 
hingewiesen;  ihm  geseilt  sich  aitportg.  »enga  zu.  Und  weiter  'sonst 
mußten  sich  Derivate  von  emlio«  mtntio  in  allen  Mundarten  und 
nicht  blofi  im  Lolh.  und  Pik.  (ich  fhge  hinzu  Norm.)  nachweisen 


^)  Dag  Bcispipl,  da-  l^i-op  Ufi/rijrsr.  21  brir  'f,  i  t  so  vereinzelt,  daüt 
man  es  aU  si'kundär  aulzuius^cu  sich  stark  versuciu  tuhlt. 
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lassen*.  ^Oestfitzt  auf  gua  Tereioseltes  vm  setst  dar  Verf.  vulgärl. 
tN^o  an.'  Gewtzt,  dieses  vofo  wflrde  eiUUeren,  durfte  der  Terf. 
naeh  den  GruDdsätzcn,  die  er  hier  ausspricht,  damit  operieren? 

Kann  ich  da  nicht  fidgen,  so  schließe  ich  mich  dagegen  dem 
Schlüsse  Uli,  daß  das  Perf.  -ch  in  pik.  Texten  lediglich  graphischer 
Natur  sei.  Stilistisch  komisch  herUhrt  es,  weun  man  S.  107  liest: 
'diese  eA- Formen  sind  schwierig  und,  voriftufig  wenigstens,  nicht  mit 
Sicherheit  in  erklärenS  dann,  nachdem  S.  68  eine  ErltMrung  vor- 
gebracht wurde,  S.  69  'gleicher  Ansicht,  heznglich  der  Herausbildung 
der  -c/i-Perfektn,  i«t  Mcycr-Lübke  Gr.  II,  S.  328'.  Ich  nehme  an, 
daß  der  Verf.  selbständig  auf  <iie  ührigcns  ja  ziemlich  nahe  liegende 
Erklärung  gekommen  ist  und  sie  dann  nachträglich  bei  mir  gefunden 
bat  Aber  ich  meine  immer,  wissensehaftliche  PabUlcationeo,  wie 
die  vorliegende,  sollen  objektiv  unsere  Kenntnisse  fOrdem,  nicht 
subjeictiv  den  Schar&inn  des  Verf.  beweisen. 

W.  Meyer-Lobke. 


Biedermanu,  Adolf.  Zur  Si/ntaj;  des  Verbums  bei  Anioine  de 
Ut  SaU,  Beitrag  zur  französischen  Syntax  des  XY.  Jahrhunderts. 
Ba<iler  Diss.,  Erhingen  1907  (60  S.)  [Aach  in  Rom.  Forsch. 
XXII,  8.] 

Der  Untersuchung  liegen  eine  Anzahl  Prosawerko  los  XV.  Jahrh. 
zu  Grunilp,  zunächst  die  als  echt  erkannten  S(  In  ift.':i ')  Antoitu  s  de 
la  Sali'.  f«*rner  auch  solche,  bei  ilLnen  ;-eine  V.  t fu^-erschaft  «! reitig 
oder  abzulehnen  iät  oder  bei  deueu,  ohne  daß  sie  überhaupt  iu  Frage 
Icftme,  Beziehung«!  sonstiger  Art  zu  Antoine  sich  erkennen  lassen^. 
Vor  B.  hatte  Shepanl^j  die  gesamte  Syntax  des  Saitäri,  der  CmU 
Nouvelles  und  der  Quinze  joies  einer  vergleichendcnPi  üfuiig  unterworfen 
und  daraufhin  die  beiden  letzten  dem  Antoine  abj^ebproclien.  Diese 
üuter>uchung  nun  auf  alle  in  Frage  steheuden  Werke  au'.zudehnen 
ist  B. 's  Absicht  nicht  gewesen,  sie  hätte,  bei  Beschränkung  auf  einen 
Teil  der  Syntax,  auch  kaum  zn  absebliefienden  Ergebnissen  fahren 


')  \\<o  zunächst  Jehan  de  Saifitie  (hg  v  nollt'iiy,  Paris  1890).  fprner 
andere,  moist  bei  J.  Növe  {A,  d.  l.  S.,  sa  rie  et  $et  ouvraget,  FariS'Brtlssel 
1903)  abgedrucicte  Sebrifken.  —  Nftben  Helldnys  Aasg.  konnte  B.  aiidi  die 
Hs.  der  Bibl,  Nat  nouT.  acq.  10057  (Antoines  Ilindfxpl.)  benutzen. 

')  CetU  nowtUu  nouveilu^  Qßimz«  Joies  de  mariagt,  Jtuqwu  d»  Laiaiu,  UUwh 
d»2Vai^tt,  ÜiBt$d$Ckiih  Park  Viewg,  PStm  d$  Ptotmce,  Vflywty  d§  Jmmaim  ti 
dt  SU.  Katherine. 

^)  The  Syntax  of  A.  d,  l.  5.,  Pubiicaüvm  vj'  Üie  modern  latiff.  aiioc.  of  America. 

Bd.  SO,  1905.  —  B.  hat  diese  Untersuchung  erst  nach  Abscbhirä  seiner  Diss. 
kennen  gelernt  und  daher  nur  gelegentlicn  in  Anmerkungen  berQckaichtigen 
können. 
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kÖDDeo.  B.  stellt  zwar  Öfters  Terglekhe  zwiselien  dem  Spracligcbrauch 
der  einzelnen  Werke  an,  enthftlt  sieb  aber  aller  Sclilllase.  Das  Haopt» 
ßbwiclit  legt  or  auf  die  grammatiscbe  Darstdlnng  an  sieb,  nnd  er 

bomfiht  sich,  dii;  Kr-oluinunEron  nicht  nur  aiif/ii7.fihlcn,  sondern  auch 
in  liczii'litini.'  zu  iiltcrom  ntid  jiui^on  iii  Sprachstand  zu  setzen,  auch 
zu  ihrer  Kikiürung  bei2uli-a^ou.  Hierbei  kuiunit  ihm  eiu  uinfünglicbcs 
Stndiom  dessen  was  aber  die  Syntax  des  frz.  Yerbs  sobon  geschrieben 
worden  ist,  zu  statten.  Übrigens  ist  das  Thema  keineswegs  erschöpfend 
bebandelt.  B.  gibt  nur  vier  Kapitel:  di*^  Modi  (wesentlich  in  Neben- 
sätzen), die  Tompora,  die  temporalen  und  modalen  UmschreibunRen 
und  den  Infinitiv.  —  Im  Kap.  von  den  Modi  geht  B.  zunächst 
ansf&hrlicher  eiu  auf  den  bekanuteu  Gebrauch  der  Formen  faites  dite» 
nach  Teiben  des  Wollens«  der  durch  viele  Beispiele  ans  seinen  Texten 
zu  belegen  ist.  Er  meint,  nichts  spreche  dagegen,  hier  eine  Konta- 
mination eines  abhJingijien  Wunschsatzes  mit  dem  unabhängigen 
Imperativ  anzuiKhnien.  Daß  bei  tlher  einem  Dutzend  Beispiele  vom 
Typus  je  vos  pti  que  voa  dxtes  kein  einziges  eines  entsprechenden 
Qebraaehes  im  Sing,  (also  je  te  pri  qu$  tu  tft)  sieh  in  seioen  Texten 
findet,  scheint  ihm  gar  nicht  attbofallen,  sonst  wftre  ihm  das  doch 
vielleicht  ein  Argument  für  Toblers  AufTassnng^)  gewesen,  wonach 
f altes  (iiics  auch  als  Konjunktive  fuiigi<'ien  können,  weil  bei  den  meisten 
Verben  schon  die  2.  Plur.  Ind.  und  Konj.  (keineswegs  aber  auch  die 
2. Sing.)  übereinstimmte.  Überflüssig  ist  übrigens,  daß  B. seine  Beispiele 
in  zwei  Grippen  trennt«  je  nach  dem  hei  jfaUe$  dites  das  Saljekts- 
pronomen  steht  oder  nicht er  zieht  denn  auch  selbst  keine  Folgerungen 
daraus.  —  Es  folgen  Belege  fttr  die  bekannten  Abweichungen  der 
älteren  Zeit  im  Gebraticb  der  Modi  naeh  Vbn.  des  Affekts  und  des 
Denkens,  scliließiich  (S.  11)  fünf  Bei sp.  mit  den»  Koiij.  nach  positivem 
dire  und  savoir;  von  diesen  sind  aber  wenigstens  vier  zu  sti eichen, 
und  es  zeigt  sich  hier  wie  noch  spftter  oft,  das  B.  sein  Material  nicht 
kritisch  genug  sichtet:  in  zwei  Fftllen  handelt  es  sich  um  die  Form 
fusty  die  wie  B.  auch  soüi^t  anmerkt  6),  für  fut  stehen  kann;  ferner 
in  voiis  t'sfr.^  trop  pon  .<<aye  de  dire  qve  ce  soyent  les  covertures 
bleckt  negativer  Sinn,  und  in  il  leur  dist  que  viieulx  aimasi  leur 
demourer  que  leur  deppartement  ist  der  KuoJ.  zu  erklären  wie  in  selb- 
stindigem  je  amatte  mteuUe,  wovon  B.  selbst  in  anderem  Znsammenhang 

S4)  ein  Beisp.  anführt.  —  Weiler  werden  die  Modi  in  determinierenden 
lativsätzen  und  in  AdverbialsAtzen  besprochen  und  das  wie  im  älteren 

«)  FermtMto  BtHr.  l*  8. 20.  —  Da98  nicht  auch  die  1.  PInr.  Ind.  unserer 

Vorben  (von  der  gleiches  wio  von  der  2.  Plur  pilt)  so  Icirht  nach  Vhn.  des 
Wollens  begegnet,  begreift  »ich:  man  hat  öfter  Anlals  zu  tragen:  'ich  will 
daft  ihr  tuet,  dafli  du  tuest*,  als  'willst  do'  oder  *er  will  dafa  wir  tuen'. 

^)  Vg7.  Shrpnrd  n.  a.  0.  451,  wonadi  das  Sulyektspron.  such  in  Ind. 
und  Konj.  noch  beliebig  fehlen  kann. 

*)  Er  b&tte  diese  Reisp.  am  so  weniser  aufhehmen  dflrfen,  als  er  an 
einer  andern  St.llo  fS  12  Anm.  1)  P.eispiele  Shcpards  wegen  dergleichen 
Zweideutigkeit  der  \  crl>alform  als  nicht  beweisend  ablehnt. 
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Frz.  noch  zu  bcobachleude  Schwanken  /iWischeti  Ind.  und  Konj.  belegt.  — 
Wenig  gelungen  ist  der  letate  Teil  (S.  17 — 24>  dieses  Kap.,  der  die 
Kondizionalsätxe  (mit  Ausschlufi  derjenigen  der  Realität)  bebandelt. 
R  sclilicßt  sich  hier  eng  an  dns  Eioteilungssrheraa  von  Scchehaye^ 
an,  der  im  tiktionellcn  Satzgefüge  neben  l'dteiizialitat  unl  Irrealität 
noch  eine  liritte  Nuance  modaler  Anschauung  aufstellt,  dip  zwischen 
jenen  beiden  etwa  die  Mittu  halten  »oli,  und  der  ferner  die 
'Gegeiiwart>2iilaiiift*  alt  besondere  zeitUehe  Anschauungsform 
einffthrt.  B.  folgt  ibm  aocfa  darin,  dafi  er  tt-Sätxe  und 
Folgesätze  getrennt  betrachtet,  demnach  jciles  Sat/gofiiu'c  zwei- 
mal zitiert.  Bei  Sechehaye  dient  nun  diese  anßor-t  subtile  Ein- 
teilung einer  sorgfaltigen  Statistik  zur  Grundlage,  Ii.  diigcji  n  giM  nur 
allgemeine,  meist  anderen  gramm.  Darstellungeu  entnomnune  Be- 
merkungen Aber  die  Hftofigkeit  oder  Seltenheit  der  cinselnen  Gebrauchs- 
weisen im  Wandel  der  Zeiten,  statt  gerade  fttr  seine  Texte  nn<l  sahlea- 
mSßig  das  Verhältnis  festzustellen.  Er  verzichtet  übrigens  selbst 
auf  die  Einteilung  nach  jenen  modalen  und  tenii>oralen  Auschuuungs- 
formen,  nachdem  er  die  Miomogeoen'  Satzgefüge  (m  t  Ind  Impf,  im 
at-Satze,  Kondit.  im  Folgesatze,  oder  mit  Konj.  Impf,  in  beidea  Sätzen) 
erledigt  hat,  und  gruppiert  alles  fibrigc  nun  auf  einmal  nach  den 
gramm.  Tempora  und  Modi.  Schlimmer  ist,  daß  B.  —  hierin  leider 
nicht  Sechehaye  folgend  seim^  IVlege  zu^'nmmenstellt  olme  lillik- 
sicht  darauf,  ob  das  konditioneli-  Swt/gefuc''  ^^elbstaiidig  oder  einem 
andern  Satz  untergeordnet  und  durch  diesen  in  Tempus  und  Modu» 
bedingt  ist;  danach  sind  nibbt  wenige  Beisp.  zu  streichen,^)  und  da 
B.  in  Jeder  Rubrik  meist  nur  ein  Beisp.  ausschreibt  und  fttr  die 
übrigen  sich  mit  Angabe  der  Fundstelle  bi  gniti't,  so  geht  natQilich 
auch  das  Vertrauen  zu  dies«Mi  verloren.^)  —  Hei  »len  uum.  !  trlndigen 
hypoth. Sätzen,  deren  Besprechung  B.  uiizweckmät^i-'  r  Weise  au>e!nander- 
reißt  (S.  4,  S.  24,  auch  S.  31)  hätte  er  nicitl  ubersehen  uurfen  die 
alten  epischen,  im  Saintrö  noch  recht  hAutigen  Wendungen  wie  Lars 
ouysaiez  de  Urne  coustez  eueure  tenJrement  eouepirer  et  veiseieg 
t/eula  de  ioutes  gens  plourer.^^)  —  Das  folgende  Kap.  gibt  Beisp. 
des  noch  recht  freien  Gebrauchs  der  Tempora;  hier  Prinzipien  zu 


^  VmfmtfoU  du  wnl^tmBtff  d  emcttrrtnU  dans  Us  hypothitiqum  mrm.fr.^ 
Born.  For,ch.  Bd.  I!),  Heft  %  1905. 

«)  So  die  Beisp.  auf  S.  If.  Z.  ?>  n  Z.  5:  S.  20,  Z.  20;  S.  22,  Z.  4  v.  u., 
auch  wohl  S.  21,  Z.  14.  —  Ich  hahe  nur  die  auügeäcbricbenen  Belege  Icon- 
trolUert 

Auch  andere  Fehlgriffe  begegnen:  S.  21,  u.:  .Vm*  trop  mal  fentt 
vtnu  a  Btrtan  at  par  GiUou  neust  e*te  «econm  iQhrt  B.  als  (einziges  aosge- 

sdiriebenes)  Beisp.  eines  Ko^j.  Impf  in  Haaptsats  bei  KoqJ  nusqpf.  im 

«••8atS   an.     S.  23,  o:  *«  c'ettoit  ma  moi-l  im   mn  ri>,  ;>  ne  puit  pemer  qu'U 

«•/«•(  po$aibU  dt  la  rompre  ist  ihm  ein  Beiäp.  für  Ind.  Prfts.  im  U*upu>aUs 
bei  Ind.  Impf,  im  »-Sats.  Bas  kondis.  Qefäge  ist  Uer  aber:  ««  c'utaU  — 
ä  m  ßuL,  abhängig  von  />  m  ym*  pemer  gwc 

YgL  Shepaid  a.  a.  0.  479. 
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finden  mochte  katun  möglich  sein,  uud  B.  beguügt  sich  denn  in  den 
mdiiteii  FUlen  damit,  den  strengmrea  afrs.  Gdiraii^  vergieiebend  ta 
erwähnen.  Ehi  Einteilungsprinap  hat  er  nur  beim  historischen  Prftsens 

fß*  86  f.)«  je  Duchdem  dieses  almlieh  a)  auf  ein  Zeitadverb  adoncy 
alors  etc.  folgt  oder  b)  ohne  ein  solches  am  Anfang  des  Satzes  steht. 
Als  Bei'-p.  zu  b  giht  er  nun:  Et  ce  fait,  vont  vera  In  rnyne  etc. 
Die  Formel  ce  Jaii  ist  doch  aber  einem  Zeitadverb  gk  ieh  /u  achten, 
und  am  'Anfang  des  Satzes*  st^t  das  Yerb  hier  so  wenig  wie  snb  a; 
das  zweite  und  letzte  (mit  pareUUment  eingeleitete)  Beisp.  ist 
auch  nicht  besser.  —  Im  iiHchsten  Kap.  werden  die  verbalen  Um- 
schreibungen behandelt,  zunächst  die,  die  au>  dor  Verbindung  von 
acmV,  cstre,  aller,  venir  mit  Partizipien,  Gerundium  und  Intinitiv 
eutätehen;  wenn  er  dann  die  von  cuider  mit  Inf.  anschließt,  so  hätte 
er  aocb  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen  die  Ton  fxnäoir  mit  Int,  die 
ganz  wie  jene  häufig  mit  dem  Sinn  des  einfachen  Verbs  erscheint.^i) 
Der  Schluß  dieses  Kap.  bildet  eine  sorgfflltige  Darstellung  dt-r  üm- 
sdireibung  des  Passivs  durch  die  retiexive  Konstruktion;  durch  B.'s 
Belege  aus  allen  Texten  wird  Shepard^*)  berichtigt,  der  diese 
Konstraktion  nur  im  iSouifr^  nicht  in  €  Nüw,  und  XV  Jörn 
gdnndeo  haben  wollte.  —  Das  letzte  Kap.,  vom  Infinitiv,  läßt  die 
Frage  nach  dem  Gebrauch  des  reinen  und  des  prdpositionalen  Inf. 
ganz  bei  Seite,  und  erörtert  nur  den  Acc.  mit  Inf.,  dann  den  Gebrauch 
des  Inf.  Ptrfecti  statt  Piäsentis,  ferner  des  ab.^oluten  Inf.  Peifecti; 
B.  erklärt  letzteren  aus  dem  Nebeneinanderbestehen  von  Ausdrücken 
wie  7/  M  ei<  arrivi  nnd  11  u  vU  ettrß  arriv4,  was  rar  Folge 
gehabt  habe,  daft  man  i  uch  absolut  z.  B.  statt  JBt  hufvemi,  envoyn 
ta  eharette  en  son  hoatel  sagte  £t  luy  estre  venu,  envoya  etc. 
—  Nunmehr  folgt  eine  Besprecliung  de>  bistoriselien  Inf.  {tors  trotupettes 
de  souner)^  den  er  mit  anderen  aus  dem  impe^ativi^chen  Int.''')  Iier- 
leitet.  Der  histor.  Int  begegnet  auch  ohne  einleitendes  Zeitadverb, 
ferner  auch  ohne  de.  E  fbhrt  miständlich  aus  (8.  49)»  daß  dies 
zwei  weitere  Entwicklungsstufen  sden,  indem  erst  litrs,  dann  auch  de 
gefallen  wäre,  aber  das  h.ltte  er  dann  auch  wcitrr  ans-cbauend  und 
tiefer  b''gründen  müssen,  als  es  durch  die  e  inzige  vorgttubrtc  Tatsache 
geschieht,  daß  alle  vier  Bei>p.  aus  SaintrS  (a)lors  de  vor  dem  Inf. 
zeigen,  während  in  den  jQngeren  C,  Nouv.  das  ZeitadTe**b  flberwiegend, 
mitunter  auch  die  Präposition  fehlt.  —  Als  Schlußstock  seiner  Arbeit 
gibt  B.  eine  Darstellung  des  substantivierten  Inf.  Hier  iUlt,  bei  ersichtlich 
ang^-trebter  Sorgfalt  in  der  Disposition,  wiederum  die  mangelhafte 
Siebtun;;  der  Belege  auf:  B.  bildet  zwei  Gruppen,  je  nachdem  der 


i>)  7.  B.  SatHtri  S.  80:  'tt,  «•  meOtm  d$  tautm,  9omtt  im  dam  m  Mm 

Mm  Ttgardtr^  pui$  luy  ditt  .  ,  .* 
»2)  A.  a.  0.  459. 

^  Zur  ErkläruDg  des  imperat  Inf.  selbst  greift  B.  auf  dne  sehon  von 

Diez  III  Jii '  rrwilhnto,  aber  nicht  iiedingungslos  akzeptierte  BrUteuttg SQ« 
rUck.  Schwerlich  mit  Bechu 
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sabst.  Inf.  a)  verbale  Fanktioa  oder  b)  durcliaas  substantiviscbe 
Fnoktioo  zeigt;  es  geht  doch  ab«  ttkht  ab,  M  er  eni  unter  a  — - 
wegen  dabeittdienden  Adverbe  —  FiUe  wie  «mownI  au  6im  fiA% 
pcur  §ctt  hien  eetrifKBre  anfbhrt«  dieselben  und  Ähnliche  dann  noch 
einmal  nnter  b  —  wegen  dabeistehenden  Artikels  oder  Possessivs. 

Nach  allem  kann  ich  B."s  Diss.  nur  einen  bedingten  Wert  zu- 
sprechen. Wenn  er  sich  auf  eine  Auswahl  aus  dem  Gei)iet  der  Syntax 
desYerbe  besefaitniiti  eo  durften  nmao  weniger  die  gebotenen  Erklftroogen 
strenge  Sehlflssigkeit,  die  gebotenen  Belege  strenge  Sichtung  vermissen 
laiBen.  Ks  soll  aber  nicht  verkannt  werden,  dnß  das  Material  in 
groß  T  Fülle  und  mit  sichtlichem  Fleiß  zusammengestellt,  die  Literatur 
gründlich  benutzt  und  verständig  er>^ogen  worden  ist,  und  die  ganze 
Arbeit  wohl  den  Stempel  wissenschaftlichen  Frnstes  trfigt. 

Gottinqbn.  A.  Martius. 


Horlne^  P.  et  0.  BlariDet   BMograpkit  de  ta  eigtäam  du 
ffomfoiiM  (1840^1^0$^  Lyon,  A.  Rejr.  Paria,  A.  Picard  et 

Fils  1908.    XI,  320  S.  8«  [Aonales  de  TUniversitö  de  I^en. 

NouvcUe  S6rie.  II.  Droit,  Lettres.  —  Fa^^cicule  20]. 
Das  vorli^ende,  von  zwei  Lyoncr  Gymnasialprofessoren  ver- 
faßte, L.  C16dat  gewidmete  Buch  macht  einen  nach  Anlage  und  Aus- 
fahrung  im  Ganzen  vortrefflichen  Eindruck  und  scheint  bemfeu,  der 
syntakiiscben  Foraehung  sehr  wertvolle  Dieule  zn  leisten.  In  Aber 
.3000  Nummern  stellen  die  Verfasser  zoeammen,  was  seit  dem  Jahr 
1840  Ober  französische  Syntax  geschrieben  worden  ist,  indem  sie  nicht 
nur  selbständig  erschienene  Schriften  und  Zeitschriftenaufsötze  be- 
rücksichtigten, sondern  ebenso  auf  zerstreute  Notizen  in  Einleitungen, 
WörterbQchem  und  Kommentaren  französischer  Textaasgaben  ihr 
Angenmerk  richteten.  Anf  eine  selbitandige  Benrteilang  der  mr» 
zeichneten  Arbeiten  haben  die  Verfasser  verzichtet,  dafür  aber  ober 
dieselben  erschienene  Kritiken  verzeichnet.  Drei  umfangreiche  TahlcM 
alphahetiques  (I.  Mots,  locutions  et  phrases.  II.  Auteurs  et 
ouvragea  ttudies,  III.  Anteura  des  etudes)  erleichtern  die  Ikuutzung 
der  nach  Gegenständen  nnd  Zeitaltschnitten  ^tematiiefa  geordneten 
«Bibliographie*.  Dafi  ein  Buch  wie  das  vorUegende,  auch  wenn  es 
noch  so  gewissenhaft  gearbeitet  ist,  zu  einzelnen  Atisstellnngon  Anlaß 
bict'  t,  versteht  sich  von  selbst.  Im  Besonderen  wiid  man  bald  Ltlckcn 
entdecken,  gelegentlich  auch  Schriften  erwälint  finden,  die  man  ihrem 
Inhalte  nach  darin  anzutreffen  nicht  erwartet,  oder  man  wird  Uber 
die  swednnftBige  Anordnaog  des  bibliocrapbisehen  Materials  hie  nnd 
da  anderer  Ansicht  als  die  Verfasser  sein.  Vermißt  hal  o  ich  u.  a. 
U.  Nehry  Über  den  Gehratich  des  absoluten  Casus  obliquus  des 
all  französischen  Substantivs.  Berlmor  Dissertation  1882.  E.  Engel 
J?e  pnstinae  linguae  /rancicae  sipntaxi,    Dieeert,  Robtochii  1874. 

Ztachr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXXiIJ>.  10 
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Ad.  Kuhler  Ij'emiAoi  des  temps  et  des  modea  dam  les  propotiUons 
mmdÜiomuUi§  d$  ta  langte  franpaite»  Progr.  Jever  1869.^  r.  Haas« 
Soluiion  du  difieuUdt  gue  pritenU  Vaeeord  du  pariieipe  paui 
dtmt  la  langue  fran^aisc.  Lauenbnrg  i.  P.  1SG2  (s.  H.  Varnbagen 
qttemat.  Verzeichnis  2*"  Autl.  bes.  von  .1.  Martin  S.  59).  I.  Dory 
Meeueil  des  icaUonismcs  du  pays  de  IJcge.  [IluUetin  do  la  Soc. 
li^oise  de  litterature  wallouae.  Deuxicme  serie,  t.  IIJ.  Die  uuler 
No.  13^8  ▼enteiebnete  Arbeit  Zander*«  erschien  auch  nnter  dem 
Titel  Etudea  tur  far&tU  dan»  le  franrais  du  XVI*  siede.  A 
Toccasion  du  coDCOurs  ouvcrt  pour  la  chaire  de  professenr  de  Franrai^ 
et  d'Auglais  au  lycop  de  Wexiö,  cottc  disscrtation  soru  publiqucnicnt 
soutenue,  avcc  ptTmibsion  de  la  Facultö  des  heitres  de  Lundi  Mer- 
credi,  22  mars  1893,  ü  10  heures  du  matia  dans  la  Salle  No.  VI  de 
rüniversit^.  Lnnd  51  8.  4  <^  (9.  d.].  lo  der  Anffthrang  der  Raiensionen 
scheint  Vollbtandigkeit  nicht  angestrebt  zu  sein.  So  werden  zu 
No.  62ü  (Lebicrrc)  die  Anzeige  CarePs  in  dieser  Zeitschr.  XXYII-, 
S.  84—96  und  zu  No.  .')47  CSamtircsco)  diejenige  Friesland's  ib. 
S.  66 — 74  uicht  erwähnt.  Gewünscht  hätte  ich,  duß  den  aufgefUbrteu 
Rezensionen  der  Name  des  jedesmaligen  Rezensenten  beigefügt  wire. 
Das  b&tte  wenig  Raum  bean^roebt  nnd  die  Orientiemog  erleichtert. 
Druckfehler  und  sonstige  Versehen  begegnen  in  der  Wiedei^abe 
deutscher  Titel  in  ziemlich  großer  Zahl,  so  namentlich  in  Eigennamen. 
Zu  lesen  ist  beispielsweise:  No.  70  Glauchau  st.  Glanebau,  No.  240 
Waldmaon  st.  Valdniauo,  Nu.  511  Kreutzberg  st  Kreuetzberg, 
No.  589  Wttllenweber  st.  Wollenweber,  No.  557  Münstereifel  st 
Münstereifel,  No.  1902  Burgatzcky  st.  Burgatczky,  No.  193G  Schnell- 
baecher  st.  Schnellbaecker,  No.  ^0')0  Yüickcr  st.  Wölcker,  No.  3033 
Pubislav  6t.  Dubislaw,  S.  303  Hofer  st.  Ilöfer  (K).  Ferner  No.  1536 
Vallströin  st.  Wallslröm,  No.  1086  Johansson  st.  Johannssoo.  Un- 
yerttändlich  ist  No.  168:  Pfeffer  (P)  Beiträge  zur  Kennini»  der 
modernen  irantötUchen  VolksBpraehe  meUt  auf  6nmd  der  Fa- 
blunUB  .  .  . ,  wo  es  s^att  „der  modernoii  französischen  Yolkssprache** 
„des  altfranzösischen  Volkslebens*  beißen  muß. 

D.  Bbhrbns. 

StOW6lL  W.  A.    Ohl  French  titles  of  respect  in  direct  address, 

Dissertation  subniittcd  to  tlie  Board  of  University  Studies 
of  the  .lühn?  Hopkins  University  in  confurmity  with  Ihe 
requirements  for  thu  degree  of  Doctor  of  l'liilosophy. 
Baltimore.   J.  IL  Fürst  Company  1908.   XIV,  237  8.  8^. 

Das  seiner  Untersuchung  su  gründe  liegende  reichhaltige  Material 

lieferten  dem  Verfasser  altfraniösisciie  Texte  aus  der  Zeit  von  842 — 
1350.  Von  den  darin  begegnenden  Formen  der  Anrede  hat  er  ab- 
sichtlich unberlicksichtigt  gelassen:  Aratslitel  wie  roi,  dur,  chatelain, 
juge,  tvcquej  capitaine;  in  der  Anrede  bcgignende  Bczeicbnuogea 
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bestimmter  Gesellschafts-  oder  Uerufsklasseu  wie  pai/san,  bourgeois, 
frhre  (als  Bezeicboung  für  Mönch),  avocat,  docieur;  Natiooaliiäts- 
bflseidumogeo  wie  Anglaia^  Franpais;  Anredeformoi  filr  GoU  und 
die  Jaogfrtn  Maria;  YerwaiidtseliaftsbezeichiiiiDgeii,  sofern  ihre  Be- 
deutuDg  nicht,  wie  bei  frere,  tceur^  Uber  die  ursprüngliche  Anwendungs- 
epbäre  hinaus  erweitert  worden  ist;  panz  sporadisch  auftretende 
Anredeformen,  die  zu  allgemeiner  Anwendung  nicht  gelangt  sind. 
Behandelt  werden:  Ämi»»  amie,  bacheler  und  baUsele,  ber,  oJiaüxs 
nnd  thaüioe;  tktoaUm,  eomposfur  ond  compaignii  dans,  dame, 
damoiaeauB  und  damoMt,  doUmM,  dolante,  doUroa  und  dolerote, 
eseuiers,  frere,  gars  und  garee,  genf,  hom,  ferne,  jovente^  las  und 
lasse»  miscellanc'ius  titles  of  lovc  and  csteem:  amanz,  amors  etc., 
moUeurez  and  maUuree^  tnaistref  meschine,  ostes^  pucele^  serjatu, 
tire,  suer,  toutel  und  touse^  va^eaU,  vatlez.  Hierzu  IcommeD  Ter- 
bindniigen  wie  hdU  warn,  frans  eheoaUen,  sin  eompcdfu,  Iniem 
Verfasser  nach  Prüfung  der  Grundbedeutung  der  behandelten  WOrter 
den  Bedeutungsveräuderungen  derselben  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung raumlicher  und  zeitlicher  Verhältnisse  nachspürte,  ist  er  zu 
interessanten  Ergebnissen  gelangt.  So  stellt  er  u.  a.  fest,  daß  amis, 
soweit  es  im  11.  Jaluriiiindert  Anredeform  unter  Adligen  Ton  gleichem 
Bange  war,  im  13.  nnd  18.  Jalirbuodert  diese  Bedeutung  allmAhlieli 
-verlor  und  dieselbe  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  so  gut 
wie  vollständig  eingebüßt  hatte,  wöhrcnd  gleichzeitig  eine  übertragene 
Bedeutung  des  Wortes  in  der  Anrede  an  Untergebene  und  im  Range 
niedriger  stehende  Personen  in  immer  ausgedehnteren  Gebrauch  ge- 
kommen war.  Eine  analoge  EntwieUung  nigt  firirs,  soweit  es 
von  den  höheren  Ständen  als  Freundschaftsbezeichnang  in  der  Anrede 
verwendet  wurde.  Während  es  die  Bedeutung  ^intimer  Freund",  die 
ihm  im  11.  Jahrhundert  unter  dem  Range  nach  gleichgestellten  Personen 
2ukam,  einbüßte,  kam  es  als  Anredeform  im  Verkelir  mit  Personen 
niedrigeren  Ranges  und  mit  Dienern  immer  mehr  in  Aufnahme.  Daß 
die  zeitliehen  und  rinmiiehen  Bestimmungen  des  Yerfsssers  nur  auf 
aonAliemde  Richtigkeit  Anspruch  machen  können,  ergibt  sich  schon 
daraus,  daß  denselben  im  Wesentlichen  als  Material  Literaturdenkmäler 
zu  gründe  liegen,  die  selbst  genauerer  Datierung  und  Lokalisierung 
bedürfen. 

D.  Bbbrbns. 


CilOnSSy,  J.-E.  Le  patois  bonrhounais  prcscedü  d'un  simple  essai 
diymologique.  Prix:  4  lranc>.  Moulins.  Imprimerie  I]our- 
honnaise^  Louis  Lamapet,  Roe  d*AUier  64.  s.  d.  [11)08]. 
183  8.  8<». 

Band  XXVIII  ^  S.  171  f.  dieser  Zeitschrift  habe  ich  P.  Duchon's 

1904  erschienene  Arbeit  .Mrammaire  et  dictionnaire  du  patois 
dourbonnaia^  kurz  angezeigt  und  bemerkt,  man  werde  sie  wegen  des 
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mitgeteilten  Materials  dankbar  hinnehmen  und  gelegentlich  mit  Nutzen 
ZQ  Rate  ziehen,  der  Wissenschaft  stehe  sie  gänzlich  fern.  Das  Gleiche 
gilt  von  dem  vorliegendem  Büchlein  Choussy*8.  Wie  sein  Vorgänger 
Dneboo,  bat  Cbomsf  Im  Besonderen  die  Mendait  des  Omtons 
Yarennes  behandelt.  NOtdich  ist  das  S.  61  —  124  zusammengestellte 
Wörterbuch,  in  dem  etwa  3500  PatoisniisdrtJcke  in  der  Ortographie 
der  Schriftsprache  aufgeführt  und  mit  schriftsprachlicher  Übersetzung 
Tersehen  werden.  Es  folgen  S.  125 — 1 30  nQitelque$  loeutions  divertes'* 
UBd  8.  131 1  alt  Mundartprobe  eine  ans  Docbon*8  Bach  abgednickte 
EniUQog  ^VOUum  de  Ga^tltt/^.  Als  völlig  wertlea  in  beaeiebneii 
ist  der  dem  Dictionnaire  vorangehende  Simple  es$ai  HymUogifw 
(S.  7 — 59).  Ich  glaube  die  Anschauungen  des  Verfassers  von  der 
geschichtlichen  Entwicklung  seiner  Mundart  nicht  besser  und  zugleich 
klU^r  charakterisieren  zu  können  als  indem  ich  einige  seiner  Äußerungen 
im  Wortiaot  Uer  folgen  lasse:  8.  7  £  »Nona  teaons  &  Mre  olncmr 
toot  d'abord  qne  ce  qua  none  appelons  patois  est  plntöt  aoe  d6- 
fbnnation  de  la  langne  fran^aise  qa*une  langne  originale.  Ce  qai 
BOUS  frappera  tout  d'abord  .  . .  c'est  cette  grande  quantit6  de  mots 
qui  derivent  du  grec  ..."  S.  24  „Que  Ton  ne  s'attende  pas  i\  trouver 
la  moindre  ^science«..  dans  notre  essai:  nous  nc  nous  en  tiendrons 
qa*4  HD«  dtynoIoKle  sfanpleneot  natoreile,  USU  qtu  not  madlPM  non» 
Venseignaxmt  jadis  ..."  S.  26  „II  a  6t6  reconnv  de  tout  temps  qo*!! 
suffit  de  la  premi6rc  syllabe  (lo  radical)  d'un  mot  latin  ou  grec,  et 
souvent  m6me  de  la  premi^re  lettre,  pour  antoriser  Tetymologiste  ä 
tirer  la  conclusion  que  tel  mot  derive  de  tel  autre,  sauf  de  rares 
cxceptions.**  Auf  diese  Weise  findet  Herr  Ghoussy,  daß  von  800 
Wörtern,  die  er  daraiifbin  untersncht  hat,  aanfthemd  450  grieehiickeiii 
234  lateinischen  und  60  italienischen  Ursprungs  sind.  Ilftttc  er  eidl 
die  Atifgabe  gestellt  chinesischen  Ursprung  des  Patois  von  Varennes 
zu  erweisen,  so  dürfte  ihm  das  mit  der  von  ihm  befolgten  Methode 
ohne  allzugroße  Mühe  ebenfalls  gelungen  sein. 

D.  Beurens. 


CkftMllBy  Henri.  NoUt  wr  CaccenO)  mint-qiteräinois  [Eltr. 
du  t  XV  (4*  sörie)  des  Memoires  de  la  soeUU  OtfocfAni- 
que  de  Saint- QuenÜn].  8».  29  p.  1907. 

romment  li^  snbstrat  dialectal  picard  a  pu  röagir  sur  Taccent 
de  ses  concitoycns,  teile  est  la  question  que  traite,  avec  une  parfaite 
competence,  uu  disciplo  de  M.  Gilliüruu,  M.  Uenri  Chatelain. 

Gelai-d  part  de  oe  point  de  vne  parfaitement  juste,  qne  le 
parier  parisien  est  en  eonmet  k  certains  ögards,  ponr  to  Saint  Qnea* 
tiaoia,  on  dialecte  ^traager  et  qne  Tadaptation  de  sei  propres  habitudea 

1)  Entendei:  «Aosspnwke"  et  non  «Betonung^  Ge  demier  point  a 
M  nalttenrenseBeot  omis  par  U.  C. 
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Chatelain,  Henri,    liecUerc/iei  sur  U  vers  /ran^'ais,  iid 

|ihOB6tiqttes  a  cclles  du  Parisien  ne  saurait  ^trc  qu'assez  imparbito 
€t  d*aiitaiit  plas  impurfidte  qne  Ton  dflsceod  da  Iettr6  k  llltottrt. 
D^gageoos  da  ftode  de  M.  Cb.  qoelquos  oonstatilioiis: 

1.  <Va  ouvert^)  n'existc  pas  da  toatdaoB  le  parier  saintHiaontinoia. 

2.  e  libre  et  final  sc  ferme  r^guli^remcnt  ii  la  villc. 

3.  Lcs  nasales  an  et  on  sout  reraplacöes  par  un  plioneme 
iiitermcdiaire;  la  nasale  "un"  se  ram^ne  k  **m''\  Dans  lcs  finales 
im$  et  ^e,  la  eonsonne  nasale  iofloe  sar  le  tinbra  de  la  ▼Q]relto>) 

4.  "Mt**  proiiODO^  oomme  *aift*.^ 

Poor  finir  one  ranarqae:  La  prononciatloii  ^^carienf  poor  rien 
qu*on  peot  observer  dans  toutc  la  France  me  paralt  une  v6ritablc 
proth^se,  ä  l'aide  de  la  voyclic  indcterminöe  a.  0.  C'cst  pourquol  Ton 
cntend  aussi:  «II  ne  irouvc  rioii  itroncmc«'  (intruv  orie]  alors  que  le 
rapprocbement  de  v  et  de  r  uc  prcscutc  aucuno  espdce  de  difficultö, 
(Cf.  vrai,  9nÜ4  etc.).  Oo  8ait  d'aillears  qoe  la  prothise  Tocallqae  devaot 
r  est  un  pbÖDomdne  tr&s  g^nöral  et  dant^  Ic  domaine  roman  (patols 
de  Vinzclles,  gascon,  aromounicn)  et,  cn  dehors  du  domaine  roman,  ea 
grec  ancien,  par  cxcmple  spi>D(io?  opposo  h  anc.  bulg.  n.jxi'X.'') 

Dans  un  procbain  livre  sur  le  fran<;ais  en  Belgiquo,  jo  revieo- 
drai  sur  quelques  »unes  des  constatations  de  M.  0. 

GUBTAVK  COUBN. 

CliatClain,  Henri.    UccJicrchex  mr  le  vers  franpais  au  XV* 
tiicle.    Rime,  ntctve  et  stropiies,    Paris.   H.  Ciiampioo. 

1908.    -S".    XV  und  277  S. 

Momania  XXll  552  f.  hatte  £.  Langlois  in  eiucL*  Hiscelle 
Molinet  als  den  Yer&sser  des  anonym  iberlieliMrIen  l^rstirei  von 
8.Quentin  beuichnet,  und  zwar  baaptsachlleb,  weil  eine  Ballade 

dieses  Dichters  auch  in  dem  Mystere,  und  aus  diesem  entlehnt,  als 
Musterbeispiel  einer  bailade  frcUriace  in  Molinets  Art  de  rhetoriqur 
Aufnahme  gefunden  bat.  C  batelain,  der  seit  einigen  Jahren  eine 
Ausgabe  dieses  Myst^res  vorbereitet,  sagte  sich,  daß  on  ne  pouvaü 
de  ceU»  eonjeeUtre  faire  une  hypothkee  d^me  canwamemte  pnh 
bakäiid  qu^en  ÜargUmnt  lee  bases  de  eomparaison,  gu'en  eonfronkmi 
Vanonyme  et  Cauthentique  a  pluaieurs  povits  de  vue,  und  wurde 
dadurch  zu  ausgedehnten  Untersuchungen  tlber  die  Sprache  und  die 
puetischeo  Formen  des  15.  Jabrh.s  veranlaßt.  Im  vorU^endeu  Boche 


II  s'agit  de  T«  de  <*ar,  pttrt^  ele.  Je  n'aime  pas  da  teot  oeCto 
appcllation  de  o  onvert  et  form('  qui  est  moias  prtdse  qoe  daos  leeasde 
c  et  de  0.  Jo  dirais  plutut  a  clair  et  a  sombre. 

Je  eennsls  ansii  eette  partlcolaritA  ea  Belgiqoe,  oii  eile  est  ti^s 
rtpeadue. 

*)  Möme  Observation. 
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teilt  er  ihre  Ergebnisse  mit,  soweit  sie  die  sich  aus  den  Reimea 
ogebendc  LaotgeBtaltnng  d«8  15«  Jahilu  wie  den  Strophenliaii 
bctreflisD. 

Der  eigentliche  Ausgangspunkt  seiner  Arbeit,  eine  Yergleicliimg 
der  Sprache  und  der  rbytmiscben  Formen  des  Mysteres  von  S.  Quentin 
mit  denen  Molinets,  ist  dadurch  allerdings  etwas  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Für  die  Sprache  b^nügt  sich  Cb.  in  den  cunclusion» 
gMraUt  AiifS.S32  nii  der  snmmariMlieD  Behauptung:  QueJioUnei 
€f  VtaUeur  du  Saint  Quentin  ne  fimt  quitn  au  point  de  vue  de  la 
lanffue,  la  premiere  partie  de  ee  travau,  par  les  cvemples  proposh, 
le  dSmontre  presque  ä  cJiaque  page.  Er  hätte  aber  wohlgetan  die 
beweiskräftigen  Übereinstimmungen  wenigstens  kurz  zu  resümieren; 
denn  diese  sind  doch  keineswegs  so  zahlreich  wie  der  obige  Satz 
▼eraraten  Ufit  und  flberdies  onr  schwer  ans  der  recht  nnttbersichtlfeh 
gedruckten  Masse  verschiedenartigster  Belege  herauszulesen.  Hin- 
sichtlich dos  Strophenbaus  findet  sich  glücklicher  Weise  ein  solches 
Rcsume  auf  S.  2G3  — 266  und  will  ich  daraus  die  wichtigsten  Ilesoltate 
herausheben  und  womöglich  noch  etwas  schärfer  pointieren: 

1.  Die  speziell  von  Holmet  hftutig  verwendete  8-Zeile  ahaahhee 
kommt  als  Balladenstrophe  der  Hysterien  nach  Ch.  nirgends  aofier 
im  M.  de  S.  Q.  vor.  Allerdings  hat  der  Verfasser  keineswegs  sämtlidie 
erhaltenen,  ja  nicht  einmal  sämtliche  gedruckten  französischen  Mysterien 
daraufhin  untersucht,  wie  sich  ohne  weiteres  aus  der  vorausgeschickten 
Bibliographie  ergibt.  Im  vorliegenden  Falle  scheint  seine  Angabe 
aber  in  der  Tat  sunitreffen.  Wenigstens  weiss  anch  Brandenburg  in 
seiner  ziemlich  gleichzeitig  erschienenen  Dissertation:  ^Die  festen 
Strophengelnlde  nnd  einige  metriuAe  KüneteUkn  des  Mysthre  de  S.* 
Barhe  ihr  wetterrs  Vorkommen  und  ihre  rprtpaniUen  Formen  in 
anderen  Mi/stei'icn^,  in  seiner  Ballndcntabelle  (S.  32  ff.),  in  welcher 
weit  mehr  mittelalterliche  Dramen  ausgebeutet  sind,  keinen  Büq^ 
ansuftthren* 

2.  Die  bereits  erwähnte  hallade  fratrisee  ou  jumelle  Molinets, 
welche  im  Myst6re  de  S.  Quentin  steht  und  daraus  in  seinen  Art 
übernommen  i.>t,  ist  eine  ziemlich  seltene  Künstelei.  Sie  besteht 
bekanntlich  aus  zwei  strophenweise  verschlungenen  Balladen  derselben 
Strophenform,  bei  denen  die  Refrainzeilo  der  einen  dio  Anfangszeile 
Jeder  Strophe  der  andern  bUdet.  Cb.  S.  181  kennt  im  ganzen  sechs 
Belege  dieser  Spielart,  drei  davon  stammen  allein  ans  dem  M.de  S.Q., 
ein  vierter  steht  in  Molinets  Faictz  et  DictZy  ein  fünfler  im  siebenten 
Traktat  des  Ree.  ihs  Arts  de  seconde  rJu'torique,  welcher  nichts  ais 
eine  Neubearbeitung  vou  Molinet's  Art  ist ;  der  letzte  findet  sich  endlich 
in  GnlUanme  Flamenga  8.  Didier,  einem  Hystdre,  dessen  Strophen 
anch  sonst  den  Einfloß  Mi^nets  deatUcfa  erkennen  lassen.  (Hier 
fehlt  nicht  nur  das  Envoi,  sondern  auch  die  sechste  Strophe).  Auch 
Biandenburg,  dem  das  M.  de  S.  Q.  nicht  zugänglich  war,  kennt  außer 
dreien  der  angeführten  Fälle,  keinen  weiteren,  fahrt  aber  (Abs.  99, 
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lüO  uikI  95)  nocli  einijic  alternierende  lialladeu  ohne  Reimverknüpfung 
an.  So  a)  S.  Didier  S.  169  fi.  (bei  gleicher  lieimformel  ahabbcbC 
babeo  Str.  1,  3,  5,  7,  9  iMter  Zehn-,  die  Str.  2,  4,  6,  8,  10  lauter 
Acht-Silbner.  Cb.  fahrt  den  Beleg  S.  105  und  8. 189  als  ««tum 
und  cliant  royal  douhU  aiifj  Viel  lest.  VI,  47786  ff.  (die  Reim - 
formel  beide  Mal  ahahhc B(\  lauter  Zehn-Silbner,  Beleg  fehlt  bei  Cb., 
Brandenburg  gibt  als  Rciinformcl  der  Str.  1,3,  5:  aaaaabAB  au, 
es  wechseln  aber  regelrecht  -er  und  -ier  bis  auf  47  787,  wo  bouter 
etwa  durch  mueier  m  ersetzen  ist)  c)  Myst.  S.  LOys  Bl.  243a  (Refan* 
formel  beide  Mal:  aaabaaabbbbcbbbC,  laoter  FQnf>Silbner,  Refrain 
abwechselnd:  Löi/s  vostre  ro>j  und  Vostre  rot/  Löya  fehlt  bei  Ch.). 
Etwas  abweichend  ist  der  Hau  in  Conccpiion  nativiU  .  .  .  de  Marie 
Bl.  17a,  25  (gedr.  in  der  Dissertation  v.  Karl  Kraatz:  U  Mtjit.  de  la 
Com,  etc.,  Greifswald  1906,  S.  45ff.  Reimformel  der  Str.  1,  3,  5: 
aabaabbeedcD,  der  Str.  2, 4,  G:  aabaabbcbC,  dardiweg  Zdin- 
silbner,  Belog  fehlt  bei  Gh.,  der  lUes  Hyst&re  Oberhaupt  nieht 
berOcksichtigt  hat). 

3.  Die  Greban,  Molinet,  G.  Flameng  und  dem  M.  de  S.  Q. 
gemeinsame  1^'orm  des  Fatras,  Uber  welche  ich  einfach  auf  Ch. 
8. 222  IT.  verweise. 

Was  Gh.8  eigentliche  Arbeit  anlangt,  so  leuchtet  von  vornher- 
ein ein,  daß  bei  der  schier  erdrückenden  Zahl  vorhandener  Texte 
eine  Auswahl  getroffen  werden  mußte,  und  es  ist  mit  Recht  bedauert 
worden,  daß  sich  Ch.  nicht  lieber  auf  die  dramatische  Literatur  des 
15.  Jahrh.  beschränkt  und  nicht  von  der  phondUque  des  rime»  über- 
haupt Abstand  genommen  hat  Eine  tanlichst  erschöpfende  Darstellang 
der  Verskuiist  der  Mysterien-Texte  wäre  jedenfalls  wertvoller  gewesen 
als  die  ziemlich  planlose  Heranziehung  aller  mögliclicn  Autoren  des 
15.  Jahrh. s  und  die  keineswegs  erschöpfende  Zusammenstellung  des 
in  ihnen  enthaltenen  Materials.  Das  springt  namentlich  im  ersten 
Teüe  in  die  Augen.  Auf  82  Seiten  ließ  sich  eine  so  weitscbichtige 
und  mbtile  Beobachtangen  bedingende  Untersncbong  wie  die  nach 
dem  Lantstand  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  15.  Jalirh.8« 
in  den  vcrschieilencn  Gegenden  und  bei  den  einzelnen  Autoren  nicht 
befriedigend  ausführen.  So  liißt  nicht  nur  die  Vollständigkeit  des 
Beweismaterials  zu  vvüuschen  übrig  (z.  B.  fehlt  S.  3  die  Reinibindung 
ehmm  :  dm[ajin  im  ostfransOeischen  8.  Clement  8. 26  a;  derartige 
BeinM  werden  nur  aus  GoqvlUart  and  dem  Si^  d^Orleans  bei- 
gebracht), sondern  anch  dio  Grappiemng  und  Sichtang.  Viel  unnützer 
Ballast  konnte  ausgeschieden,  viele  h^ogene  Bindungen  mußten 
auseinander  gehalten  werden. 

^Ycsentlich  vollständiger  und  wertvoller  ist  der  zweite  Teil,  der 
sieh  mit  dm  JXspontüm  de§  nme«,  mit  den  Strophen  befaBt  und  in 
14  Kapiteln,  rime  plate,  quatrain,  tcrcet,  cinquain,  scptain,  neuvain, 
onzain,  treizain  und  deren  Vielfache,  Ballade,  chant  royal,  virelay 
nebst  bergerette,  rondeau  und  fatras  in  ihren  verschiedenen  Formen, 
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ihrem  Auftreten  bei  den  Autoren  belegt  und  in  ihrer  Entwicklung 
▼«rfolgt   Aoeh  hier  InuiD  oatttrlieh  Ch.«  Katerial  auf  ToUsUDdigkeit 

keinen  Anspruch  erheben,  immerhin  aber  IeSoimii  die  Conclusion» 
(finSrales  am  Schlüsse,  welche  choix  de  metref,  cadre  de  la  Strophe, 
jeu  des  rimesy  iraditions  ei  innovations^  Ecoles  et  personnalith,  und 
au  seuil  du  eeizüine  siede  Veraltetes,  Behauptetes,  sowie  Neuerungen 
feststellen  vroUeo,  im  großen  und  ganzen  als  zutreffend  angesehen 
werden  end  bedenteo  eine  grofio  Bersiofaemog  onserBr  deneitigeo 
tatsächlichen  Kenntnis  auf  diesem  Gebiete.  Ich  mii0  verzichten  zu 
jedem  einzelnen  Kapitel  Nachträge  der  Borichtigoogeil  fa  liefbm 
ttud  beschränke  mich  auf  Kapitel  II,  X — XIII.') 

Nicht  ganz  zutreffend  scheint  mir  zunächst  S.  84  der  Satz:  La 
fixquence  dUroUmnU  de  ta  nmc  ptaiß  au  profii  <fo  miairaim  ä 
rim€  wöUU  qui  §§  dScUe  dt'jä  cliez  Greban^  saceuee  aaumtage  ä 
macurf  que  nous  arruHms  ä  G.  Flamengy  a  J.  Milet,  au  chanoine 
/V«,  «  Chevalet  etc.  .  .  .  Das  liest  sicli,  als  handele  es  sich 
um  eine  chronologisclie  Reihenfolge,  aber  Milet  war  doch  coetan  mit 
Greban  und  sicher  bedeutend  älter  ah  G.  Fiameng.  Kurz  darauf 
lautet  die  »irie  det  anwreM  aü  U  quatram  [oder  eueainj  tempofU 
8ur  ta  rime  plate  auch  ganz  anders,  nämlich:  S.Qu.,  Trois  boms 
(Pra),  Dostr.dc  Troie  (Milet),  S.  DiJicr  (G.  Flamen?)  und  S.  d'Orleans. 
Letzteres  (i  iotalemcnt  ihnncc  fa  nme  plate;  les  vers  soni  toujours 
disposcs  ckez  lui  en  quatraiiis  ou  en  aitainst  aber  wcuig-ttens  der 
ältere  Teil  dieses  Mystöres  ist  aller  Wahrschcinlichlieit  nach  sehr  frfih- 
aeitig  abgefiißt  Umgekehrt  ist  hisher  dnreh  nidita  erwiesen,  daß 
Saint  Clement  mit  zu  den  ilteilen  Dramen  des  ]  5.  Jabrh.s  gehören 
raQsse.  —  S.  86  Quatrains  aaaa  von  Zwölf-Silbnern  im  S.  Adricn 
.T726  (Dicht:  :{730)  -  4'),  also  5  Strophen,  Str.  1  und  5  haben  gleiche 
Reime.  4  Strophen  derselben  Form  mit  Acht-Silbnern  weist  Brandenburg 
Doeh  in  den  Hyst.  dn  XY*  8.  (Jub.  I  30)  naeb.  8.  87  Fem 
a^tt^a^b^  noch:  T.Test.  II  129S1— 93  (3  8tr.^  T.  48498*688 
('J  Str.).  Form  «lo"  10*^10^4  "o^h:  Rol  Afeo.  81  b  (2  Str.),  98b 
(2  Str.),  12b  (3  Str.)  99a  (5  Str.).  Form  n^a^a^h^  h^bf^h^c^  mw.: 
Viel  Test.  II  12906—2;').  ~  S.  8!»  Form  nabb  aaZ*Z>  Acht-Silbner: 
Tr.  Doms  1031—8;  Conceptiuu  Hu  aö— 45,  18b  51— 8;  S.  Laur. 
S818 ;  Ste.  Barbe  impr.  (Nendmek  in  P.  Seefddts  Dissertation:  Studien 
Ober  die  ...  Fassungen  der  ])arbararLegende,GreifiBwald  1908, 689 — 86; 
Ste.  Barbe  (handschriftl.)  Bl.  244  b  20-27.  Diese  Form  fehlt  gänzlich 
bei  Gh.,  der  nur  eine  ähnliche  Kettenstrophe  bei  G.  Alexis  I  13  iff. 
belegt.  Isolierte  Strophen  auf  aahbaa  worden  meist  auf  Zufall 
beruhen,  schwerlich  aber  die  Fünt'-äilbucr  bei  Grcbau  11  194.  Form 


Ich  verwftrti?  dazu  insbesondere  Brandenburgs  bereits  erwähnte 
Dissertation  aber  die  festen  Strophenfonnen  des  Myst^re  de  Ste.  Barbe,  so« 
wie  eine  von  Ihm  mir  aur  Verfügung  gestellte  handacnriftUche  Stropbwtabelle 
nnd  die  einschlägigen  Angaben  der  DisiMtionen,  doen  Titel  m  Branden- 
burgs Arbeit  verzeichnet  sind. 
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aa ^6 aa c'c oa  Achi-SilbDer :  Cooception  38a,  60  b  uud  mit  der  Fort- 
ietznng:  dduddaa  Adit-Silbner:  S.  Adrien  B967  IL  fthlen  CIl,  ebonso 
wie  aalhaaeeaat  Zeho-Silbmr:  Viel  Test  II  IJ  351—61  oder 

aabbaaccao  FQnf-Silbner:  S.  Loys  212a  und  abDÜcke  Erweiterangen. 
Form  ab  ab  Fünf-Silbner:  Roi  Aven.  76  a;  Acht-Silbncr  einstrophig 
sehr  häufig,  mehr^-tropliig  noch:  Viel  Test.  VI,  44  396—407  (3  Str.), 
47038—53  (4  Str.),  Pas.  d'Arr.  G13G  (2  Str.),  6292  (2  Str.),  24  444 
(18  Str.)>  Form  abab  |  bebe  |  edcd^c  Kettenstrophe  FOnf-SUbiier: 
LQyBl42a(5Str.);Acht.SUbnenVielTe8t.S70— 325,408— 58,10661— 
80,  13950-77,  18255—68,33  437  —  80,  37  165-280,37875-918 
u.  ö.  Trois  Doms  15— «Ks,  255  — 33n.  383— 42:{  ii.  ö.,  Myst.  du 
XV  8.  I,  84  ff.,  290  f.;  Zelin-Silbncr:  Viel  Test.  1  — 1*>8,  229—36, 
11088—99;  14085-100,  Tr.  Doms  540-71  u.  ö.;  ö.  4.  8.4: 
8.  Lrarent  3178—95;  3736—58.  —  S.  90  Fonn  abababab  Sechs- 
Silbner:  Roi  Aven.  57  b,  252  b  272  b,  (4  Str.);  Acht-Silbner:  Viel  Test. 
VI,  44  869—76,  Myst  du  XV.  s.  I,  S.  1—8  (21  Str.),  S.  169—71 
(4  Str.);  Ji.  4.  8.  4.  8.  4.  8.  4.:  lloi  Aven.  253  b,  258 b,  273  b  (3  Str.); 
10.4.10.4.10.4.10.4.:  Roi  Aven.  251b  (2  Str.),  252b,  253a. 
Form  abababmbtA:  8.  Laur.  8809;  8. 4. 8. 4.  8.  4.  8. 4.  8.  8.:  Boi 
ATen*  30b.  Dazu  kommen  ErweiteningeD  wie  abababab  ab  eacae 
Acht-Silboer:  Myst.  du  XV.  s.  11,21  oder  abababab baba ab  Acht- 
Silbner:  S.  Scb.  6232,  abababab bb  Aclit-Silbner:  Myst.  du  XV.  s. 
1,302.  Form  ababacac:  Trois  Doms  2205,  S.  Laur.  8206,  S.Loys 
143a;  8.4.8.4.8.4.8.4.:  Uoi  Aveu.  199  b;  8.  8.  8.  8. 4.  JS.  4.  8.: 
Viel  Test  VI,  49302.  Form  ababbaba  FOnf-Silboer:  Boi  Aven. 
30  b;  Acbt-Silbuer:  Roi  Areo.  la,  7  a,  25  a,  41a,  49  a,  8.  Denis 
6656,  Ste.  Barbe  Bis.  in.  5"; :i,  298b -299a  (4  Str.  rctrogr.  Vgl. 
IJrandenburßs  Disscrt.  Abs.  138),  Mvst.  du  XV.  <?.  138,  141,  180 
(3  Str.),  202;  Zelin-Silbner:  Viel  Test.  II  lOCOT,  IV  .'58239;  10.4. 
10.  4. 10.  4.  10.  4.:  Koy  Aven.  200  b  (2  Str.).  —  S.  92,  Form  ab  ab  bebe 
Yier-Sttbaer:  Boi  Ar.  43a,  87a,  I95a,  228b;  Fanf  SUbner:  Bot  At. 
7  b,  17o,  22  a,  41b  (3  Str.)  uf>\v.,  S.  Loys  160a,  142b;  Sechs-Silbner: 
Koi  Av.  Mb,  S.  Adr.  4nis  (keine  Vicr-Silbner);  Siebon-Silbner:  lloi 
Av.  5Hb,  98a;  Acht-Silbner:  V.  Tost.  II  r2H75,  III  1.S029  (8  Str.)  usw., 
Pas.  dWr.  8:;  (6  Str.),  1406  (5  Str.)  usw.,  Uoi  Av.  4ii,  5a  (2  Str.), 
7a  (3  Str.)  usw.,  S.  Den.  467—98  (4  Str.),  S.Loys  51b,  76b, 
108a  nsw.,  Myet.  da  XT.s.  I  84,  302,  Ste.  Barbe  Ms.  48a  (4  Str.), 
84a  (2  Str.),  105 b  (2  Str.),  106a  (10  Str.),  l(;8a  (8  Str.),  174a 
(3  Str.),  263a  (4  Str.),  276a  (4  Str.)  und  öfter:  Zebn-Silbncr:  Viel 
Test.  10599,  14  125.  2h  176,  34289,  8956»;,  47808,  49  147,  Uoi 
Av.  69  a,  77  b,  89  b  (3  Str.)  usw.,  S.  Adr.  4610,  Trois  Doms  6507, 
Destr.  de  Tr.  1713-52  (5  Str.),  S.d*Orl.  11223  (4  8lr.),  Ste.  Barbe 
Hl. 55b,  57a  (2  8tr.).  5.  5.  !>.  5.  5. 5. 8.  H.:  Viel  Test.  44 141  (3  Str.); 
7.3.7.3.  7.  3.  7.3.:  Roi  Av.  288a;  8.4. s. 4.8.4. 8  4.:  Roi  Av.  199b, 
235b,  236b;  10.4. 1(». 4. 10.  1. 10.4.:  II  li  .\\-.  I47n;  7.7.7.5.5.5.5.5.: 
Roi  A?.  134  b.   Daza  kommen  wiederum  eine  Anzahl  Erweiterungen 
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beider  letztgenannten  Formen,  von  welcbsn  ich  nur  aufubrc: 
a^h^a^hf^h-^b'^c^C'^dr^c^c^d^'.  Viel  Test. 44034—68  (3  Str.).  — 
S.  94  Form:  ahba  FOnf-Silbner:  Viel  Te&f.  46406—9,  Ko!  Av.  61a, 

74a,  01b.  04a;  Sieben-Silbner:  Roi  Av.  150a;  Acht-Silbner:  Viel 
Test.  110;i3,  117S1,  1^2:>27,  44  801  — <i2  (3  Str.),  Trois  Doms  1026, 
Ste.  Uarbc  Ms.  -Joa,  lG4b— IGOa  ("JO  Str.),  IGGa,  .177b— 178a, 
268b;  Zehn-Silbner:  Viel  Tc&t.  14183,  24538,  S.Didier  72.  Form 
ahha abba  Acht-Silbner:  Viel  Test.  48688 — 95,  Roi  Av.  358 a  (2  Str.). 
Form  ahbaacca  FQnf-Silbner:  S.Loys  142b;  Acht-Silbner:  Viel  Test. 
49350.  Form:  a^^&aacac  Vier-Silbner:  Roi  Av.  152a;  Acht-Silbner:  Viel 
Test.  18448 — 55,S.Loy8  157b,  158a, b.  Yovmabbaacac,  cdJ ccecfcje 
Fünf-Silbner:  S.  Loys  212a  (tilge  vorletzte  Zeile  und  ändere  letzte 
io:  Vo9  die  tire  oiroye).  Die  vier  leisten  Formen  fehlen  gftnzUcb 
bei  Gh. 

Ich  breche  hier  ab  und  wende  mich  zu  den  festen  Dichtiiogs- 
formen,  zunflchst  zur  Tiallade  Kap.  X,  S.  ir>7  fT.  Cli.  '^clit  von  den 
Formen,  welche  Eustache  I)eschami»s  in  seinem  Art  autl'ührt,  aus, 
und  nimmt  auf  die  Formen  der  Oxforder  Bcdettes  keinerlei  Bezug, 
trotzdem  liier  (XVIIIi  8.  85  IT.)  cingebeod  darfilier  gebandelt  worden 
war,  ebensowenig  auf  das,  was  über  Entstebong  and  ümbildnog  der 
Balladcnslrophc  im  Grundr.  d.  Rom.  Philo},  und  sonst  von  mir  bemerkt 
worden  ist.  Ffir  die  Conchmona  würde  das  sicher  von  Nutzen 
gewesen  sein.  Maßgebend  für  Ch.s  Anordnung  der  Formen  war  in 
erster  Liuio  die  Ausdehnung  der  Strophe.  —  Vier-  und  fünf-zeiligo 
Stropben  aahB,  a^a^b^h^A^^  ahhaA  fehlen  günzlicb  bei  ihm; 
8.  Bifandenburg,  Balladentnhellcj  n<>19;  20;  45.  —  Sech  zeilige 
Strophen  2.  aabbcC  l'r.  n"2I;  a^a^a^o.'b  <  fehlt  bi-i  Ch., 
S.Iir.  nO  1.  —  Sicbcnzeiligc  Strophen  Acht-Silbiier:  1.  ababbcC, 
8.  Kr.  n  034,  wo  vier  neue  Balladen  verzeichnet  sind,  aber  S.  Did. 
334—5  fehlt;  4.  aabaaha,  Acht-Silbner,  s.  Br.  nO  4.  —  S.  170. 
Acbtseilige  Stropben  5.  ababhehC  Fllnf-Silboer,  8.Br.  Abs.  92; 
Adit-Silbner:  von  26  (richtiger  27)  Balladen  in  S.Kemi  haben  6  (richtige 
7)  zweizeilipcn  Refrain  (I.  45a  st.  44^  bei  Ch.),  2  sogar  d reizeiligen: 
70c  und  lODd  rzwcizeilig  nach  Ch.),*-)  außerdem  IJr.  ;U,  32  und 
weiter  unten  S.  155  f.  —  S.  172.  (J.  ab  ab  cd  cl)  Vier-Silbner  fehlt 
Ob.,  8.  Br.  10a.  a^a^a^b^  c^c.c^B^  fehlt  Ch.,  8.  Br.  »•  S.  — -  S.  178. 

-)  Der  Text  lautet  (Es  spricht  S.  Genebant): 


I. 

Prince  dos  cieulx  rccleur  de  joio 
Scignour  d'enfer  dien  d(ereqii{tt6 
Dieu  glorVeox  dien  qai  rpsjoie 
Saintes  et  sains  cu  uniu; 
Vray  dieu  qui  mains  en  deitd, 
SouTiengne  toy  de  ma  povre  ame, 
Sl  que  de  ta  grant  disnitö 
Ne  6oit  banio  comme  infame! 


n. 

¥rai  dieu,  .so  prc  hli-  me  desroie 

Male  penscc  ou  vaait^, 

Ott  que  Ters  toy  je  ne  Ibnrfcde 

Par  aucune  fatuite 

Dont  je  soie  suppedite, 
Sonviegne  toy  de  ma  porre  ame, 
Si  que  de  ta  gvaui  dignite 
]Ne  soit  banie  comme  infame  1 
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Keuozeilige  Strophen  3.  ababbchbC  Acbt-Silbner,  s.  Br.  n0  27f 

4.  üha  hheedD  Zdm-Sillmer,  s.  Br.  no  40 ;  4  ».  a  bah  bee  b  C  AchtpSilboer 
mili  Ch.,  9,Br.ik^^B;9B*abaabbebC  ZehD*Silbiier  fehlt  bei  Gb.8.  Br. 

n023;  10a.  aioöioaio^4^io''!o^io<?4  ^lo  fehlt  bei  Ch.,  s.  Br.     2.  — 

5.  174.  Zehnzeilige  Strophen  r>a.  ahaab  bchhC  Acht-Silbncr,  fehlt 
bei  Ch.,  s.  Hr.  n»  22;  (i.  ababbccdCl)  Zehn-Silbner  s.  Br.  n^^  2H; 
7.  a^tg  ag6g  b^b^b-;  b-  C7  s.  Br.  n  0  25;  7  a.  ab  ab  bb  ebb  C  Acht- 
Silbner  fehlt  bei  Gh.,  s.  Br.  n<>26;  9a.  ababbeeaeA  Zehn-SilbDer 
fehlt  bei  e.h.,  s.  Text  bei  Br.  Abs.  93;  aabaabbbeC  b,  Br.  nO  10; 
13.  aabaabbcbC  Zehn-Silbner  s.  Br.  14.  —  S.  176.  Elfzeilige 
Strophen  2.  a-^b-  b-c-Cr,  c-^C:^d-,l>^  s-.  ?>r.  n"  .38;  4.  ababbcc 
dceD  Acht-Silbner,  s.  Br.  n"  39;  7.  abaab bccdc D  Zehn-Silbner,  s. 
Br.  nO  24;  9.  ababccddedE  Zclm-Silbner,  s.  Br.  n "  43.  Es  fehlen 
bei  Gh.:  ii6a6M6e6(7Adit*Silbner,  Br.  nO  28,  ababbebehbCTj^htt' 
Silbner,  Br.  n0  33,  oai 6c W  C  Zelm-Silbner,  Br.  13.  —  S.  177. 
Zwölfzcilij^'C  Strophen  2a.  Oi^nj^h^<i^a^b^h;^b:^r^h^b  ^  fehlt 
bei  Gh.,  ebenso  gleiche  Strophen  Acht-  oder  Zehn-Silhncr,  s.  Br.  Abs. 
89,  90.  6.  abahbccddedE  nnii  ababbccddeDK  Zchn-Silbner,  s. 
Br.  41,  42.  6a.  ababbcebcbcB  Acht-Silbncr,  s.  Br.  37. 
7«  aaJbaabbeedeD  Acbt-Silbner,  8.  Br.  15.  —  S.  178.  Drei- 
zehnzciligc  Strophen  aobaab  bbccdcC  Zehn-Silhncr  und  a^a^b^ 
*8<*8^4  ^'^^'^^1  f'^f^s^^  fehlen  bei  Ch.,  s.  Br.  u"  12  und  9.  Vier- 
zeh nz  eilige  Strophen  aab aabbb ccd ccD ;  aabaabbccddedE.,  beide 
Zehn-Silbner,  fehlen  bei  Ch.,  s.  Br.  n"  11,  16.  —  FQnfzehnzcilige 
Strophen  2.  aabaabbeeddeefF  Zebn^UbDer,  s.Br.oO  17;  a^oa  20^10 

«io<»io^io  ^10*10*4 «4  ^10^10  *io^«-4io  feWt  bei  Ob.,  8.Br.  1105. 

Es  fehlen  also  von  den  45  Nummern  der  Ball  ad  enta  belle  Brandenburgs 
21,  d.  h.  faiät  die  Hälfte  bei  Ch.  gflnzlich.  Dabei  ist  noch  zu  beachten, 
daß  Br.  durchaus  noch  nicht  alle  Mysterien-Balladenformen  verzeichnet 
hat,  dazu  ivommcu  noch  zahlreiche  neue  Belege  für  dieselbe,  aber 
hhttiebtlieh  der  Terwendeten  Yersarten  modifisierte  Strophenformen 
Das  Mißverhältnis,  welches  hinsichtlich  der  Yielgestaltigkeit  der 
Balladenstrophe  zwischen  Lyrik  und  Drama  besteht,  ist  also  weit 
weniger  groß  als  es  nach  Ch.s  Zusammenstellung  und  Ansicht  (S.  182) 
den  Anschein  bat.  S.  179  bezeichnet  Ch.  als  ersten  Typus  einer 
Ballade  composh  eine  Ballade  auf  BL  91a  des  Myst.  von  S.  Remi, 
hier  sott  die  sweite  Strophe  ein  dixam  sein  während  die  erste  und 
dritte  nur  aehtidlig  ist.   BraDdenbmg  (tlhrt  die  Ballade  dagegen 

IIL 

He  iire  dieuje  ne  scay  voie,  [BLllOa 
8e  de  toy  n*ay  auctorit6 
Qne  face  a  &ce  ie  te  voie; 
Ou*  pechiö  m'a  dcshirct^ 
Helas,  en  sainte  charit6 

SoQTiegne  toy  de  ma  povre  ame, 

Si  que  de  ta  (tres)  gruit  dignitö 
aoit  banie  oomme  infeme! 
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Abs.  92  (S.  69)  uotcr  den  regelrechten  ochtzciligeu  Balltden  des 
Mytteres  anf  und  will  mit  Beebt  die  Zeile  3  and  4,  deren  Wieder- 
lieloDg  in  Zeile  8  und  9  auch  Gh.  anmerkt,  tilgen.  Während  auch  er 
aber  wie  Ch.,  den  Refrain  für  cinzeili-j;  li^lt,  scheint  mir,  daß  er 
ursprünglich  zweizeilig  war,  die  Kallade  also  zu  den  unter  31  der 
Ualladentabelle  Brandenburgs  aufgeführten  C  desselben  Mystcres 
goliört.3)  Dramatische  Belege  für  Btropheaweise  nlternfaHende 
Balladen  fehlen  daher  bei  Gh.  «ftnilicb  (s.  solche  bei  Br.  Abs.  95—101), 
ebewo  auch  solche  fQr  Balladencyklen  (s.  Br.  Abs.  94).  Man  beachte 
endlich  die  cigeDtQmliche  Ballade  des  S.Sebastian  1098  ff.  mit  um 
je  eine  Zeile  abnehmenden  Strophen.^)   Während  Gh.  weiter  ö.  181 


Oer  Test  lautet  (Bi  spricht  Atari): 


I. 

Tieogno  le  roy  des  cootredittesl 
Par  mes  di^  fl  sera  reeeox. 
8  Beaa(x)  Ii  sora  de  querir  fuitles, 
8i  tot  que  je  seray  esmea. 
Bncor[e]  n'a  il  pas  coognen 
6  La  tinra  des  toiirs  (jiic  je  s^ay  faire 
(Mieulx  Ii  vaulsist  qa'il  se  fut  teu) 
Pont  a  Gofis  est  trop  nesehea]; 
Gsr  iss  dem  yenz  Ii  feray  traire. 


II. 


SOOl 


2004 


2007 


2010 


III. 

J'ay  maiotcs  grans  cit68  destruites 
Par  le  fiiilx  art  que  j'ay  conchea, 

3  J'aymaintcs  grans  p^uerrescondoitea 
Par  le  hault  voloir  q'ic  j'ay  eu, 
J'ay  par  ma  pnissancc  aconcheu 
6  Tous  ceulx  qui  m'ont  volu  mefl'airo. 
Dont  (tot  scra)  [a|  Clovis  (dechcu) 
jeit  trop  meachen]; 
Car  les  denx  yenz  ii  leray  traire. 

*)  Der  Tezt  lantet  (Es  spricht  Notre  Dame): 


J'ay  retenu  mains  tours  de  luitte{t], 
Pvj  nains  fbrs  Champions  recrea 

(I!n  placp  nulle  ou  je  repaire 
i)ont  a  Ciovia  est  trop  meacheu) 
8  Rt  sl  ay  nalntes  verges  doites 
r>ont  TUMint  homme  a  est^  dechea» 
JSo  ne  me  ?oy  goutte  rccreu 
6  En  place  nalle  on  Ja  repaire. 
Dont  a  Clovis  est  trop  meschen; 
Car  lus  deux  yeolx  Ii  feray  traire. 

|91b 


I. 

Bcan  doulx  hs  que 


[pwti  at 


En  purti'  a« 
De  saincte  virgioit6  a, 
Sen  sentir  doolenr  de  mere,  b  i 
Yierge  je  t'ay  enfiuitft  St 
Poor  saiute  a^ 
Donner  a  hnmanitA  a- 
Qui  souffroit  laguerro  umt  n'.  b ; 
Conter  te  viens  la  misero,  b, 
Fils  et  pcre,  b. 
Des  chrestfens  et  la  (grant) 

[durle.  a; 
Sooleil  qui  lemondeeeetereB, 
Cfartd  clere,  B, 
Ayea  des  cbreatiens  piti6 !  A  j 


II. 

Car  j'ey  d'aasiennete  aj 
2018  Bien  est«  a« 

Sonv  (a)  en  grant  charit6  a^ 
Do  bebastient  et  (deiaes 
ffreree 

2016  Lesqnieulz   seront  tonr^ 

[ment6s  Si 
E  pen^s;  a^ 

C:ir  cn  to^'  il  vuliient  croyre.  bt 
'20 11)   Vray    dicu,   donoe  leur 

[victoyre,  b, 
Vray  cspoire  b^ 
£t  bonne  tranquillite!  a, 
2022  SonleilqnilemondeesdereBi 
Clarte  clere,  B, 
Aycä  des  chresUcns  piti6!  Aj 
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von  der  ßallad«  a  rondeaux  entcH  Froissarts  spricht,  aber  keioen 
Beleg  aus  der  dramatischen  Literatur  auzuf&bren  weiü,  kennt  Br. 
Abt.  81  eiiMo  toleheo  «in  dem  Tiel  Test  83 888 — 60  und  aiHeiv 
dem  Abs.  79,  80  noch  weitere  Verbindungen  von  Rondel  und  Ballade» 
sowie  Abs.  102  von  freien  Strophengebilden  und  nalladenstrophcn. 
Ch.8  Bemerkungen  über  das  Envoi  (S.  .82),  über  die  Ausdehnung 
der  Strophen  (S.  183)  iinden  wesentliche  Ergänzungen  durch  Abs.  127 
and  131  von  Br.,  während  dessen  noch  keineswegs  erschöpfende 
AosflUiningen  Ober  die  Rerralobitdong  (Abs.  104—115.  Es  fehlt 
bauptsächlieh  eine  Aufklarung  über  die  Beziehung  des  Befrains  zum 
Strophenaosganp),  die  Zahl  der  Strophen  (Abs.  117  das  fünfstrophige 
cftant  royal  bat  Br.  ganz  mit  Recht  nicht  von  der  Ballade  getrennt), 
die  Verteilung  der  Balladenstrophen  an  mehrere  Personen  (Absatz 
118—130),  die  Ansdeboiu  g  der  Strophe  uid  den  Beim  Uberbaiipt 
Diehts  EotsiNreeheDdes  bei  Cb.  haben. 

Kap.  XIL  Eine  kflmmerlichc  Rolle  spielt  im  mittelalterliches 
Drama  das  Virelay  oder  die  einstropbige  Bergcretfe.  Ch.  hat,  soviel 
ich  sehe,  nur  einen  einzigen  Beleg  mit  achtzeiligem  Refrain  aus  S.  Remi 
beigebracht,  Br.  druckt  den  Text  desselben  Abs.  $7  ab  und  hebt 
hervor,  daß  man  et  am  betten  anter  Einfügung  des  Befrains  ntdi 
Z.  83  als  zweistrophig  ouftofassen  habe.  Abs.  85  teilt  Br.  außerdem 
noch  zwei  Bergeretten  mit  zweizeiligem  Rpfrnin  aus  dem  Mirakel  von 
der  Jeune  fUle  mit.  Diese  Form  beleRt  Cb.  überhaupt  nicht.  In 
seinen  Conclwtions  S.  195  ff.  beruft  derselbe  sich  auch  auf  die  wert- 
lose Dissertation  von  Pfahl,  und  bekundet  deutlich,  daß  ihm  ein 
weteotliehet  Erfordemit  der  Virelait,  die  Zweiteiligkeit  det  iwdtea 
Strophenteiles  (welches  seine  Yerwandttehaft  mit  dem  Bondel  benngl) 
anbekannt  geblieben  ist. 

Kap.  XIII.  Bei  weitem  beliebter  auch  als  die  Ballade  ist  da- 
gegen in  den  Mysterien  das  Bondean.  Hier,  wie  bei  der  Ballade, 
bitte  sich  daher  eine  tehbUsfa  Boodemag  der  dramatteehen  and 
lyrischen  Belege  bei  Ch.  empfohlen,  aoeb  hier  bietet  daher  Brandenborgt 
Arbeit  eine  notwendige  Ergäntong^  zomal  auch  hier  verschiedene  von 


III. 


Je  pri  ta  divinit^ 


Majestft,  Ui 

Vullips  passer  ma  priere!  b; 


2026  Car  il  seront  tourmentes 


Grant  p1aat&  a« 

Ayes  Ip  cn  ta  memoyre,  hj 


2031    Affin  quo  il  puissent  croyre, 


[37a  b. 


IV. 


En  ta  ^loirc  b.i 
(Et)  Venir  a  felicitc!  a\ 


Priaco  de  tonte  matiao 


3084     SoaleU  qnl  le  monde 


2010  Sooleil  qni  le  monde  esdtre 


Spculiere 
Parfonde  benignhö 


[esdero  Bj 
Clarte  clerc,  B, 
Ayes  des  cbresiiens  pitl^l  A  i 


Clarte  clere, 
Ayes  des  chrestiens  pUiftl 
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Referate  und  liezennanen,   E,  Stengel. 


Cü.  unbeachtet  gelassene  Ge^iclitspunkte  berQcksichtigt  worden  sind. 
}äi  kann  dis  Uer  nidit  im  tiaidiieii  darlegen  and  benflfke  nur,  daß 
Gh.  unter  formee  anormaUs  sowohl  mehr  oder  wonSger  abweieliende 

Spielarten  wie  offenbar  entstellt  ttberlieferte  aber  ursprünglich  korrekt 
gebaute  Formen  unterschiedslos  znsamroenstellt,  daÜ  er  bei  den  Rondels 
mit  dreizeiligem  Kcfiain  nicht  zwischen  elf-  und  dreizehnzeiligeri 
Rondeaus  unterscheidet.  Dasselbe  wiederholt  bich  bei  den  vier-  und 
mehrzei Ilgen  Refrains.  In  den  Conclnsions  bleiben  die  neueren  im  Jahres- 
her.  für  die  ForUchr.  der  rom.  P/iihl.  besprochenen  Arbeiten  über 
das  Rondel  und  seine  Älteste  Form  unbeachtet.  S.  215  Anm.  Die 
Beobachtung  tiber  die  Verschiedenartigkeit  der  Rondelformen  in  den 
beiden  Teilen  des  Myst.  du  Si6gc  d'Orleans  ist  nicht  neu.  Sie  ist 
schon  von  lianebutb  in  seiner  Marburger  Dissertation  von  1893  S.  19 
gemacht  —  Nach  L.  Maliers  Vorgang  ist  iwar  8.2 17  auf  die  Yerwendong 
des  Rondels  im  Dialog  eingegangen,  der  Rondeleyklcn,  Kettenrondels 
und  Rondels  in  Verbindung  mit  freien  oder  festen  Strophen  (Br.  Abs. 
65 — 70,  71  — 7G,  77  —  81)  ist  aber  ebensowenig  Erwähnung  getan, 
wie  der  Rondel-Erweiterungen  und  Verkürzungen,  der  fehlerhaften  Rondels 
und  der  Rondelrefrains  (Br.  Abs.  25—32,  33—88,  39—54,  82—84). 
Nicht  nnerwAhnt  will  ich  lassen,  daß  ich  an  den  Kettenrondels  noch 
eine  neue  Spielart  am  Schlüsse  des  sonst  so  strophenarmen  Myst.  von 
S.  Clement  (Ausgabe  Abel,  Metz  1861  S.  IS.')  f.)  gefunden  und  bertits 
im  Rom.  Jahresber.  Rom.  Metrik  1905—1907  nachgewiesen  habe.') 


*)  Der  Text  der  drei  ersten  Rondels  lautet: 

iSaita  Uucairt   en   jetant  Tcaue 

benite  sur  la  fosse.  Sttbu  Valkr. 


1. 

O  bon  pastour,  adieu  te  dis. 

Vueilles  pour  nous  Jhesus  prlerl 
Bien  croy,  ((pio)  tu  es  en  paradis. 

O  bou  pastour,  adien  te  dit. 
BicD  croy,  (quc)  tu  es  en  paradis 
Ou  est  soulas  saus  encombrier. 

0  bon  pastour,  adieu  te  dli. 

VneiUes  pour  neos  Jhesus  prier! 


U. 

Pour  BOUS  toit  vueilles  dien  prterf 

Nous  t'en  requerons  Joulcement. 
Bien  voy,  (que)  tu  es  sou  ami  chier. 

Ponr  nous  tuit  vueilles  dien  prlerl 
Ken  Toy,  (quo)  tu  es  son  ami  dder, 
Le  miräcle  est  tout  evident 

Ponr  BOUS  tnit  vudUei  dton  pner' 

Nons  t*en  requerons  donlocnent 


III. 

Nous  t^eo  requerons  donlcement: 

Souviengne  toy  de  tes  amis! 
Nous  doubtons  ie  grant  jugeroent. 

Nous  t'en  requerons  doulcement. 
Kous  doubtons  b-  j.'r;uit  jagement, 
Chescuu  y  est  a  serment  mvs. 

(Nous  t'en  requerons  donlcement: 
[Iis.  Bl.  186  b. 

SouTiengne  toy  de  tes  amislj 
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Es  bandelt  sich  am  5  Triolets,  von  deucD  allerdings  die  beiden  letzten 
bis  auf  die  Beimworte  serstOrt  sind.  Die  zweite  ßefrainzeile  des 
ToranfgoDhenden  wird  bier  (im  sweiten  Rondel  leiobi  abgeftnderl)  die 
erste  des  folgenden  Triolets  und  die  erste  und  zweite  Kadlllildllllg  der 
ersten  Refrainzeile  sind  identisch  (letzteres  wie  im  DAmonengesang  der 
Ste.  Barbe  Ms.,  s.  Br.  Abs.  73). 

Cbatelaius  Buch  und  Brandenburgs  Dissertation  gewähren,  das 
sei  Sora  Selilnfi  noch  einmal  hervorgehoben,  einen  wertvollen  Ein- 
blick in  die  wunderbare  Yielgestaltigkeit  des  französischen  Btrophen- 
baoes  während  des  15.  Jh.s  und  in  das  formale  Virluosentum  der 
damaligen  Dichter.  Ein  abschliessendes  l'^^rteil  über  don  ftußeren 
Entwicklungsgang  der  von  ihnen  gepflegten  Dichtuiig-^fornicn  und  über 
den  Anteil,  der  jedem  einzelnen  Bethoriqueur  oder  Fatistcn  dabei 
ankommt,  wird  sieh  aber  erst  nach  Beschaffung  vollstAndigeren  Materials 
nnd  nach  eingehenden  Einzehutersnchnngen  gewinnen  lassen. 

Grsifswald.  £.  Stbnobl. 


BrOCfcstedt,  Gustav.   Floorent-Sludien.  Unlersuckimgen  zur  alt- 
fraj}züsi sehen  Epik.   Kiel,  I'obert  Cordes  1907.  ,S<'.  164  S. 

Vorliegende  Studien  zerfallen  schon  der  Abfas.'>ungszcit  nach 
deutlich  in  zwei  Teile.  Der  erste  erschien  bereits  1004  als  Kieler 
Dissertation.  Ihm  ist  erst  nachtrSglich  nnd  nach  erneuter  Beschäftigung 
mit  der  behandelten  Sage  der  zweite  Teil  augefügt  worden.  Inzwischen 

war  der  Verfasser  aber  Ober  das  Verhältnis  der  verschiedenen 
Fassungen  des  Floovent-Stoffcs  zu  einander,  wie  zu  der  Siegfrid-Über- 
lieferung,  zu  einer  ganz  veränderten  Auffassung  gelangt,  und  die 
Resultate  beider  Teile  geraten  dadurch  untereinander  in  Widerspruch. 
Die  Lflckenhaftigkeit  und  die  Yersdiwommenhelt  der  Überliefemng 
erklären  und  entschuldigen  jedoch  diesen  Mangel.  Immerhin  warnt  uns 
das  Schwankon  in  den  Anschauungen  des  Verfassers  von  vornherein  vor 
allzu  grosser  Vertrauensseligkeit  gef];eniiber  seinen  Darlegungen.  Gleich- 
wohl ist  unumwunden  anzuerkennen,  daß  er  in  beiden  Teilen  neue 
nnd  beachtenswerte  Momente  snr  Lfltnng  der  schon  viel  erörterten 
Sagenprobleme  beigebracht  hat 

Der  erste  Teil  ist  der  eigentlichen  Flocvent-Überlieferung  ge- 
widmet, will  die  allen  erhaltenen  Versionen  zugrunde  liegende  Original- 
fassung freilegen.  Nach  tibersichtlicher  Zusammenfassung  der  bis- 
hcrigcu  FlooveDt-Forschuug  und  gedrängter  Inhaltsangabe  der  vor- 
handenen fransOeischen,  italienischen  nnd  hoUftndischen  Tteite, 
legt  der  Terfosser  dar,  dass  uns  zwei  verschiedene  Fassungen  der 
Sage,  repräsentiert  durch  das  französische  Gedicht  nnd  das  holländische 
Bruchstück  einerseits  und  dnrch  die  italienischen  Fassungen  des 
Fioravante  andererseits,  vorliegen  und  dass  die  erstere  im  allgemeiuen 
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als  die  ältere  oozusehen  i&t,  ia  eiazelnen  Fällen  jedoch  auch  die  jüngereo 
Zflge  des  Orfginab  traoer  bewahrt  bittes.  BeMglidi  der  SatitahaDg 
des  Floravaoteteites  lehnt  er  Danneateten  Aoaidit  ab.  Nach  dieaer 

sollte  FioravaDte  aas  zwei  verschiedeoen  französisdien  Floovent- 
Versionen,  deren  eine  der  erhaltenen  Chanson  und  deren  andere  der 
Quelle  des  hoUündisohen  Bnichslücks  selir  nahe  gestanden  haben 
roOsse,  zusammeogeleiuit  sein.  B.  glaubt  demgegenüber  die  Lösung 
dea  Bllsels  io  den  wechselseitigen  Besiehongen  gefunden  an  haben, 
weldie  er  zwischen  Fiorarantc  und  den  italienischen  Fassungen  dea 
Ikeve  de  Ilanstone  entdeckt  hat.  üm  diese  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen,  schaltet  er  daher  auch  eine  Übersicht  fther  die  verschiedenen 
Fassungen  der  BeuTe-Sage,  Uber  ihren  Inhalt  und  über  die  nament- 
d«i  italienischen  Baovo  charakterisierenden  Unterschiede  von  den 
ftlteren  Versionen  efai.  Beeondera  ehankteristiseh  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Namen  Margalia  oder  Malgaria  und  Drugiolina.  Ersterer 
wird  im  Buovo  einer  sarrazenischen  Prinzessin  beigelegt,  die  in» 
französischen  Beuve  gar  kein  Pendant  hat,  wohl  aber  zur  Maugalie 
des  Floovent  stimmt;  Drugiolina  dagegen,  welche  im  italienischen 
floravantc  gerade  die  Mangalie  der  frinaOsiadien  Fassung  ersetzt, 
ist  offenbar  der  Dmaiana  des  Booto  an  verdanken')  (Im  franiOsischeo 

Interessant  ist  es,  dafs  auch  die  jdngere  Redaktion  des  francoo 
italieBi«eh«D  Heen  d*Aavcrgne  der  Turiner  Hs.  Bl.  4ö  (44)  b,  welche  ans  dem 
Jahre  1441  stammt,  diesen  Namen  Drusiana  kennt  und  zwar  als  Namen  einer 
der  beiden  heidnischen  Mftdchen,  welche  Huon  auf  seiner  Höllenfahrt  antrifft, 
als  sie  eben  Sdiiffbrneb  ^rHtCra  haben.  In  der  Alteren  Redaktion  der  Berliner 
Iis.  von  1311  Bl.  20a  Z.  27;t3  heifst  das  Mädchen  aber  Dru.<:ia„t,  und  diese  Form 
ist  durch  den  Reim  gesichert.  Ich  bringe  die  noch  ungedruckte  Tirade  (es 
ist  Tirade  103)  nach  beiden  Hss.  (den  Text  von  T  naeh  F.  Bn^fnas  Absehiift) 
hier  zum  Abdruck: 

B19  d2   Celles  gardent  luy  asc^  pasiblemant, 

Nel  conoisent;  mös  si  vont  redotant, 

Per  ce  q(e)'armfe8  le  vit  en  son  tonant; 
2748  Paor  ont  de  luy  Toircmaut  molt  graut. 

E  le  bon  quuens  Icn  Teil  mout  seOrant: 

„De  moy  non  doterl  Ainr  vos  ero  aidant, 
*27<>1   Por  la  loy  ou  cree^  vos  proie  a  esciant: 

Ck)ntef  vostrn  aventure  dont  estes  ensemant!** 

La  greignor  le  conte  tote  fois  cm  plorant: 
21öi  «Je  suy  de  Tarsie  une  reigne  mout  grant; 

Mon  pere  [e]o  est  ro;^  et  üent  le  cbasemant, 

Et  hom  rapelle  le  reis  Corebelant. 
27'>7  A  nn  roy  de  Dalmasco  n'avoit  don4  em  presant, 

Grant  avoir  in  doaire  portole  a  esdaat 

Mon  segnor  ert  a  moy,  me^  non  me  todia  niaat. 
27G0  Pulcelle  je  suy  ancor  veraiemant, 

Je  enidoie  vivre  a  honor  ean  autre  dame  ataat; 

Mös  a  mon  avis  pari  qu'il  veit  autremant. 
8763  Mon  tresor  ay  pcrda  et  ma  giant  tote  quant, 

Qii(e)*aveque  moy  non  voy  amis  ni  benvoilant, 

jToie«,'  sont  en  la  mer,  bien  le  say  voireatant. 
27G6  Paiane  fame  suy,  n'ay  creQ  deu  vivant. 
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Beave  beißt  sie  Josieune).  Brockstedt  schließt  daraus  und  aas 
andmi  dem  Bmovo  und  ^oniTUite  gemeinfanieii  Zttgen,  dafi  e1»eBio 
«ie  Jede  Abweichong  des  Bbovo  Tom  Beave  eioe  AtdehmiDg  an  den 
Fioravaote  bedeute,  aveh  Jede  Abweichung  des  FioravanteTom  Floorent 


NoD  US  qai  tos  en  estes:  mte  av6s  le  sembUnt 
De  jaatlB  ehlraler,  sl  le  tm  no  me  maat. 
2769   Sor  la  riens  vos  coiijur  qi  vos  par  ame^  taot| 
m  moy  fetes  enoy  ni  rien  a  despleisaot; 
0  TOS  m'estoit  eiter  de  eeste  bore  euTant* 
2772   Respont  le  qauens  Iluon:  „Ce  voll  bicn  Toiremaot 
Se  vos  fortune  est  grief,  la  moie  ert  eDsemant.'* 
Grant  |wrtle  Pen  eonte  de  ton  destoibraHUit 
277ß   «De  tot  en  tot,  amic,  nos  estarons  sofrant." 

Le  quuens  Ii  dist  l'afaire,  tot  le  va  sermonant 
E  [va]  parllaat  de  dea  Terais  ontaipotant, 
2776  Com  deu  (por)fornia  Ii  siegle  et  Adam  ensemaillf 


I/ovre  Ii  a  oonte  de  gre(  en  gref  atant, 

B  SOa]   Ansi  come  devisse  la  escripture  sanct. 

Tant  Ten  va  Ii  baron  disant  et  sermonant, 
Qu'i  obller  la  fist  Macon  et  Tririgant 

2784   E  croit  en  Yesu  Crist,  pois  quiert  batigemeal. 
Le  quuens  la  redist:  »Croi  ce  veraiemant, 
£  desor  voll  laiser  la  male  Tie  davantl* 

2787   «Hoi,  biau  sire,  bien  en  suy  repentanf* 

Donque  feit  le  quuens:  „Tu  as  oon  esciant* 
Lort  ert  venn^  al  mer  et  tont  de  Tere  atant, 

2790   Troy  fois  desor  Ii  chief  Ii  gite  en  un  teaan^ 
A  Oes  nome  de  per  et  üu^  et  spirit  sanct 
Trois  fois  al  vis  l*eo  va  pu^s  il  segnaot 

2793  L'autre  la  relieve,  nomee  fu  Dnisiant; 
Et  ausi  fu  il  feit  de  l'autre  ensemant, 
£  soe  dame  la  tient  qui  ert  soe  apaitananti 

2796  8i  la  ont  anomö  Valence  la  joiaat 

T45(44)a]  £  quele  donsele  gaardono  Iny  asay  piaaereleBieBte^ 

Mol  conoseno;  mö  sil  vanno  reguardnndo, 
Perso  che  lagreme  Ii  vedeno  asay  zitare; 

2748  Paura  ano  de  luy  molto  grande. 

£1  bon  conte  le  va  molto  confortando: 
.Non  ve  dotatel  Ante  serb  in  vostro  altorio 

27'>1    Per  la  leze  donda  vuy  crpilite  p  por  Ii  sante." 

2753  La  majore  Ii  contb  tnta  tiada  in  plurando: 

2754  „Eio  sonto  de  Tarsia  nna  raina  molto  granda; 
Mio  padre  si'n  ö  re  e  tene  Ii  casamente 

£  si  e  ap4>Ui  lo  re  Corpelanie  posente. 
T  45  b]  A  m  te  de  Dalmasfo  m'aTera  maridk  im  pieiaate, 

Qrande  avere  ol  mp  donh,  c,  portavalo  al  preseote. 

Mio  signore  era  mego,  may  no  me  tocö  niente. 
2760  Donsela  eio  sonto  ancora^  yo  ▼«  dioo  eertaaMBte, 

lo  crcdeva  vivre  a  onore  si  conio  dona  altanaj 

Mb  a  my  si  pare  cbe  la  vada  altramente. 
2768  Mio  tesero  n  o  perdnn  et  mia  lente  tnta  qoanta, 

Che  denanzo  da  my  non  vedo  amicbo  ni  pareiile, 

Anze  sonto  in  maro  lo  so  zertamente. 

ZlMlir.  t  frz.  8pr.  u.  Utk  XXXIli>.  11 
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einer  Anlehnnng  an  den  Bno?o  gleich  komme  und  daß  insbeeondero 
der  iweite  Teil  des  FioravaDte  nadi  dem  Yorbilde  des  sirdten  Ab- 
idinittes  des  Baovo  kompunicrt  sei.  Kann  man  ihm  soweit  im  ganies 

recht  geben,  so  geht  er  doch  viel  zu  weit,  wenn  er  darum  Fioravantc 
und  Buovo  als  das  Werk  eiues  Willens,  eines  Geistos  bezeichnet 
und  behauptet:  ^Der  Dichter  des  Buovo  ist  auch  der  des  Fioravaute, 
Er  kann  die  eine  Dichtung  nicht  geschrieben  haben,  ohne  sich  bereits 
über  die  andere  klar  gewcsra  sa  sein"*.  Das  gdit  schon  aas  den 
mancherlei  Widersprochen  hervor,  in  die  er  sich  nunmehr  bei  Fcst- 
steliuDg  des  Verhälinisses  der  vorlinndoncn  Pro-afassungen  des 
Fioravante  zu  dem  postulierten  franco-italieni-clien  Gedichte  verwickelt 
und  ftof  welche  Stimming  in  seiner  Besprechung  in  der  Zeüachr.  f. 
rom.  JPhU.  XXXII  8.  III  berdts  hingewiesen  hat.  Noch  mehr  Ter- 
licrt  der  Verfasser  den  sicheren  Boden  im  zweit"ii  Teile  und  versteigt 
sich  zu  Hypotiiesen  und  Behauptuncen,  die  jeder  Wahrsclioiiilichkeit 
entbehren.  Die  mancherlei  Ähnlichkeiten,  welche  die  Flooveut-  mit 
der  Siegfrid-  (speziell  Sigurd-)  Sage  aufweist,  und  auf  welche  er  mit 


S766  Pagana  fernen»  sonto,  non  credo  in  lo  batezamento, 

No  80  che  viiy  site;  in6  vuy  avito  sembiamcnto 
De  sentiile  car&lero,  se  lo  viiso  no  ve  meute. 
S769  Sopra  1a  rfva      cotif^j  ben  parla  che  nuy  amasy. 

Non  me  fate  anoia  ne  niente  a  dispiasere! 
Con  vuy  me  coventa  esere  da  questa  ora  innanzo." 
S778  Rfliponde  lo  eonte  (Jgon:  .To  ei  rolo  veramente  Cue. 

8e  Tostra  fortiHia     g ran  da,  la  raia  b  mazore.* 

Oran  parte  Ii  conto  de  su  dcäturbamento. 
2775  «De  tuty  nostry  afary  vuy  e  tny  seremo  sofirenta.* 

Lo  ronte  H  dize  e  si  Ii  cnm^nza  a  äermonesare 

De  Yesu-Criste  lo  verase  dio  onipotcnte, 
277S  £  como  dio  form6  el  mondo  e  Adamo  simclmente, 

Cnmo  el  peea  daposa  et  cnmo  el  fo  pentudo, 

L^ovra  Ii  conta  de  gra  in  gra  tuta  quaata, 
S781    Cosy  como  dizo  la  scritura  santa. 

Tanto  Ii  ra  lo  baron  dizcMido  e  i^ermonasaodo, 

Che  lasarc  Ii  fezn  Macuu  e  Trivigante» 
2784  Gradre  in  Yesu  Criste;  posa  donaadono  batesmo. 

Lo  COnte  Ii  dise:  Cmdi  vn  qnosto  veramentol 

Disopra  voio  lasarc  la  mala  via  davaote.* 
2787   „Si,  bei  signore,  nuy  siemo  repcntade.* 

Dise  lo  contP:  r^'"y  avite  bon  spTitimento." 

Alora  s'on  veno  al  maro  a  tore  de  l'aqua  atanto, 
2790  Trc  liade  Ii  zetö  desopra  lo  capo  amaDtinente, 

AI  nome  del  padre  et  del  tiolo  et  del  spiriCo  santO 

Tre  liade  lo  viso  Ii  va  signando. 
2793   L'altra  la  tcno.  avö  nome  Drnsiana; 

E  cosi  fo  faio  de  l'altra  simcInnMite. 

E  soa  dona  la  teoe.  ch'el'era  soa  pareute, 
9796  •  E  ai  Tano  batesli  Valenza  la  soiaate. 

Man  beachte,  dass  der  2757  genannte  König  von  Damascus  zwar  nicht 
im  Bnovo,  wo  er  durch  Macabrnn  ersetzt  wird,  wohl  aber  im  Bueve  als 
Freier  der  Josienne  (der  Druaiaoa  im  Buovo)  eine  B;olle  spielt. 
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Hecht  uachdrücklicli  aufmerksam  gemacht  bat,  verleiten  ihn  zu  der 
abeDteaerlichen  Behauptung,  daß  der  Ter&sser  des  Bnoro  and 
Fioravante  mit  dem  Dichter  des  Floovent  identisch  sein  mOsBe,  da 
aach  er  die  Quelle  des  Floovent  gekannt  habe.  Es  lohnt  nicht,  aof 
solche  die  panze  Sagenforschung  kompromittierenden  Hirngespinste  des 
nfihern  einzugehen. 

Gbeifswald.  £.  Stbnobi«. 


Hoon  le  Roi  de  Cambrai.    Li  Reyres  I^ostre  Dame  publik 
d*aprte  toos  les  maoiisaits  eonuns  par  Arthnr  Lingfors 
Paris,  Honorö  Champion  1907.  S^*.  GXLVn  n.  S12  8. 
Das  hier  in  erster  sorgftltig  vorberdteter  Ansgabe  vorliegende 

Gedicht  des  Cambraier  Menestrel-Eönigs  Hnon  in  Doppelschweifreim- 
strophen ist  bedeutend  interessanter  als  der  auf  eines  der  vielen 
langatmigen  und  monotonen  moralisierenden  Dichtungen  gefaßt 
machende  Titel  vermuten  läßt.  Es  repräsentiert  uns  uiciit  nur  die 
bedeutendste  Letstong  des  nm  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wegen 
seiner  Meistersohsft  in  der  Diehticunst  offenbar  weit  berühmten  Ver- 
fassers, von  dem  wir  sonst  noch  2  Fabliaus  (Du  vair  palefroi  und 
Male  honte),  ein  Ave  Maria,  ein  Abeces  par  ekivoche^  la  des- 
criesions  et  lu  plaisance  des  religiona  und  das  noch  ungeilruckte 
Werk  seines  Alters  Li  nie  et  Ii  mariyrea  mon  a^/neur  saint  Quentin 
besitsen,  nicht  nur  nm  einen  Text,  welcher  manches  schwierige 
Interpretationsproblem  birgt  und  namentlich  in  sprachlicher  Hinsicht 
die  sorgfältige  Lektüre  lohnt.  Das  Gedicht  enthält  auch  abgesehen 
von  vielen  satirischen  Seitenhiebeu  mehrere  inhaltlich  recht  beachtenswerte 
Partieen,  so  namentlich  zwei  Parabeln.  Die  eine  derselben,  die 
Parabel  von  den  drei  FVeunden  (Str.  189—237,  167—175  and  155  des 
vorliegenden  Textes),  hatte  beiwts  Andresen  in  der  ZeiUdir,  rom» 
Fhü,  XXn  59  ff.  veröffentlicht,  allerdings  nur  nach  einer  Hs.  und 
als  ein  selb^tfiriiliges  Gedicht,  zugleich  aber  mit  dem  von  ihm  fe>- 1 cos t<  Ilten 
Plagiat  in  Geufruis  von  Paris  Bible.  L.  hat  nun  nachgewiesen,  daß  sie 
der  iiauptbache  nach  auch  noch  in  einer  weiteren  Us.  des  Begiet  (D)  vor- 
handen ist.  Er  hat  auch  entsprechend  dieser  Hs.  die  lotsten  10  Strophen 
davon  losgelöst  und  voraufgestellt.  Er  hätte  anch  noch  hervorheben  sollen, 
daß  eine  Struphe  (2?^3  inor  Ansuabe)  zwar  nicht  in  D,  dafür  aber 
noch  in  seiner  aus  vier  (hier  nur  drei)  Hss.  bestehenden  wertvollen 
B-Gruppe  vorliegt.  Eine  Konkordanz  mit  der  Strophen-  und  Zeilen- 
zählang  Andresens  wäre  nützlicher  Weise  dem  neuen  Texte  beiza- 
fügen  gewesen. 

Die  zweite  Parabel,  die  sich  in  D  unmittelbar  an  die  erste 
anschließt  und  sich  sonst  nur  noch  in  2  Hss.  des  Regrel  Kj  K2 
vorfindet,  handelt  von  der  mildtätigen  armen  Frau  und  bildet  eine 
bisher  unbeachtete  ziemlich  eigenartige  Fassung  der  Sage  vom  Engel 
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und  dem  Kremiten,  über  welche,  wie  P.Meyer  in  Ro.  XXXVII  314 
angibt,  der  Herausgeber  in  der  Ausgabe  der  Cootes  de  Bozou 
B.  342—248  ood  in  ein«r  Abhandlung  von  SebÖDbnch:  «JW«  Legendß 
vom  Engel  und  Waldbruder"  (Silz.  Ber.  der  Wiener  Akad.  JPhü, 
hisf.  Kl.  B.  CXLIII  Wien  1901)  weitere  Aufschlüsse  finden  konnte. 
Au  h  diese  Parabel  ist  freilich  in  bedeutend  verkürzter  Form  in 
Geufrojrs  Bible  enthalten.  L.  nimmt  an,  daß  au  moment  ou  G.  rd' 
digeait  tarn  Nonfeni  TMameot,  ü  n^amit  jfMu  etuar$  t ovt  les  yeum 
im  fM,  complel  du  Beeret  N.  mma  ü  eomudttaii  difä  la 
parabole  de  Buon  U  Roi^  soit  pour  Vawfw  eniendue^  toit  pour 
tnvoir  lue,  et  il  Ca  imerSe,  de  memoire,  dang  sa  vaste  compilaiion. 
Freilich  ist  nuch  garnicht  ausgemacht,  daß  beide  Parabnln  wirklich 
zu  Uuuus  Gedicht  gehören;  wie  denn  die  Ächtbeit  des  größten  Teiles 
des  TcxtM,  da  er  nur  in  einer  oder  wenigen  Hss.  aberllefnt  ist,  auf 
schwachen  Fttfien  steht. i)  Sicher  Ist  Ja,  dafi  Hnons  Gedieht  vielfache 
Inietpolatiooen  erfahren  hat  nnd,  was  besonders  interessant,  auch 
vi»'lfach  von  anderer  Seite  pepiündert  worden  ist.  So,  außer  von 
Geufroy  von  Paris,  von  dem  Redaktor  des  ebenfalls  in  12-zeiligen 
Strophen  abgefassten  I/it  du  Cora  der  Pariser  Iis.  12471,  derselben  Hs. 
also,  welehe  die  vollstlndigste  Fassung  des  Regret  enthält  Umgekehrt 
maebt  P.  Meyer  1.  c.  auch  darauf  anfmerksam,  daB  die  Vers  de  la  Mort 
Heliuants  und  die  Gediehte  des  Renclus  de  Moliens,  die  auch  gleiches 
Versmaß  zeigen,  häutig  von  Huon  nachgeahmt  seien.  Man  sieht,  der 
Text  erregt  nach  vieliacben  Seiten  bin  Interesse  und  wird  noch  viel- 
fsch  die  Romanisten  beschflftigen. 

Dtr  Haransgeber  bat  sieh  setna  AniiBabe  nicht  leicht  gemacht. 
Simtliche  bisher  bekannte  15  Hs.  liat  er  verwertet,  Es  sind  je  eine 

Brüs>elor  (9229— 30  =  K ,),  Cheltenbamer  (6604  =  Bj),  Haager 
(Y  389  =  Kg),  Renner  (598  =  Bj),  Turiner  (LV  52  =  Aj)  und 
10  Pariser  Hss.  (Arsenal  3516  =  E,  5004  =  K3;  B.  N,  f.  fr. 
837  =A,  1553  =  Fp  12471  =  C,  12483  =  Bj,  22928  =  F2, 
84436  =  H,  25462=03.  noav.  acq.  10034  =  D.  Eine  16.  Hs. 
repräsentiert  die  Umarbeitung  Oeufroys  von  Paris  =  G.  Sämtliche  His. 
werden  beschrieben  und  ihrem  textlichen  Weite  nach  charakterisiert.  Dar- 
auf fülut  eine  Erörterung  ihres  gegenseitipen  Verhältnisses,  die 
Gruppierung  von  Aj  A2  unter  A,  von  Bj  B2B3U4  nnter  B,  von  F| 
Fj  unter  F,  von  U  K|  K2  K3  unter  UK  und  endlich  von  BG. 
Weiter  wird  festgestellt,  «taB  A  lülen  andern  Hss.  gegenOber  Öfter  die 
richte  Lesart  bewahrt  iiat,  fnr  Hii  se  also  eine  gemi  insame  Mittelquelle 
einzusetzen  i<t,<  hen>o  aiicli  flu  CDEFHK  und  schließlieh  für  DEFHK. 
Oi'wohl  CDG  und  DG  allein  eine  große  Anz  ihl  Strophen  tllierli^  fern, 
wird  ferner  konstatiert,  daß  DG  keine  Gruppe  bildet,  was  ja  auch  mit 


>)  Immerhin  wird  wenigf^tens  für  die  erste  Parabel  Haoo  als  Verfasser 
gelten  dtirferi,  dä  er  sieb  ja  in  Str.  234  ab  solcher  nennt.  Man  könnte 
freilich  auch  an  diesem  Zeugnis  deuteln. 
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dem  YerbältDis  von  G  zu  13  im  ersten  Teile  des  Gedichtes  in  Wider- 
sprach stehen  würde.  Es  folgt  onn  naf  8.  XLIX  iL  eine  genaoe  Dar- 

Stellung  der  Sprache  des  Dichters,  wobei  Übrigens  alle  in  G  überlieferten 
Strophen  ohne  weiteres  als  echt  betrachtet  werden.  Eine  daukens- 
werte  liste  des  rimes  bildet  den  Ab'^chluß  dieses  Abschnittes,  au 
welchem  sieb  eine  Oharakteristik  von  Dialekt  und  Sprache  der  Us. 
C  and  D  anschließt.  Die  Schreibung  der  enteren  ist  der  AosgalM 
n  Grande  gdegt  Auf  Einselheiten  dieser  sprachlichen  Beohaehtnngen 
knon  ich  mich  hier  nicht  eiulassen.  Der  nächste  Abschnitt  der 
Einleitung  S.  CV  f.  beschäftigt  sich  mit  der  Reihenfolge  und  etwas 
kurz  mit  der  Kchtiieit  der  Strophen  und  wird  durch  eine  Koukordauz- 
tabelle  derselben  abgeschlossen.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  diese  nur 
fikr  Str.  1 — 39  Tollständig  ist,  flkr  die  folgenden  nnr  die  Konkordtus 
der  Strophenfolge  in  C  und  D  mit  der  in  der  Au'^gabe  sur  An» 
schanung  bringt  und  dem  Leser  Uberläßt,  sich  aus  den  Beschreibungen 
der  Hss.  die  Angaben  zusammen  zu  suchen,  welche  Strophen  sich 
noch  anderwärts  finden  (nämlich  in  B:  166,  233,  HK:  40,  41,  TS- 
SO,  238— 2G3,  265—267,  G  nach  S.  CXXXI:  57— r2,  76,  81—84, 
87—90,  123—139,  148—146, 155,  164,  166,  169—175, 189— SS7, 
S39).  Der  Inhalt  der  n&chsten  Abschnitte  der  Einleitung  ist  bereits 
angedeutet.  L.  weist  darin  nach,  daß  zehn  Strophen  des  Dit  du  cors 
der  Hs.  C  dem  Regret  entnommen  sind  und  zwar  der  Fassung, 
welche  dieses  Gedicht  in  derselben  Hs.  C  zeigt.  7  dieser  Strophen 
hat  «neh  D,  9  aach  6,  6  wann  nach  0  vnd  G  bereits  von  Andresen 
1.  e.  mitgeteilt.  Weiterhin  setzt  L.  auseinander,  daß  G  nieht  weniger 
als  123  Strophen  (s.  o.)  dem  Regret  entlclmt  hat,  dabei  aber,  was 
aach  Andresen  bereits  bemerkt  hatte,  ihre  stropin-^clie  Form  aufgegeben 
oder  vielmehr  umgestaltet  hat,  otTenbar,  um  sie  der  sonstigen  Form 
seiner  Dichtung  anzupassen.^)  Die  Form  aabaabbbabba  hat  sich 
nämlich  in  seinen  Entlehnungen  in  die  Form  aaihaahbaahb  nm- 


*)  Daas  dies  das  Motir  war,  ergeben  die  Strophen  in  O,  irelelie  die 

neue  Strophrnfnrm  verletzen,  durch  EinfOhrung  von  c-Reimen  (24,  34,37,  62) 
oder  durch  überschüssige  Zeilen  (29,  34,  13).  Wahrscheinlich  glaubte  üeufiroi 
aodi  dardi  die  formale  Umgtttaltung  seiner  Vorlage  sie  leichter  als  sein 

ßsUges  Eigpntmn  in  Ansprodl  nehmen  zu  können.  Dieselbe  Absicht,  das 
il^at  möglichst  zu  verdecken,  bekundet  seine  Zerstückelung  des  Textes 
von  Hnons  Regret  Das  g^ht  schon  daraus  hervor,  dafii  er  aneh  bei  der 
Einverleibung  von  Waces  Conception  N.  D  das  gleiche  Verfahren  beliebt 
hat.  Bl.  31—40  fügt  er  sun&chst  die  eigentiiche  Conception  N.  D.  ein, 
schiebt  aber  den  bei  Waee  diesen  folgenden  Bericht  von  den  drei  Marien 
(unter  Wefjlassung  der  Waces  Autorschaft  bezeugenden  Zeilen)  schon  nach 
Z.  495  ein.  (Vergleiche  den  Abdruck  des  Qeu^oischen  Textes  der  Conception 
M.  D.  in  der  Dissertation  von  F.  Intemann  Greifswald  IWT^  Die  bei  Wace 
sich  an  den  Ilericht  von  den  drei  Marlen  ansschliessende  Assomption  N.  D. 
folgt  bei  Gcufroi  dann  erst  Bl.  138—143,  also  am  Schlüsse  des  zweiten  Buches. 
Aneh  hier  wird  der  alte  Text  zerissen  und  verstellt.  Das  wird  aas  der 
demnächst  ersbheinenden  Greifswald^r  Dissertation  von  Pantol  Ober  die 
Wace'sche  Assomption  N.  D.  und  ihre  Bearbeitungen  su  ersehen  seien. 
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gewandelt.  Im  Appendice  bringt  L.  sämtliche  in  Frage  kommenden 
Stellen  aus  G,  soweit  sie  nicht  bereits  von  Andresen  mitgeteilt  waren, 
sDm  Abdruck.  Um  dem  Leser  die  Art  wie  O  bei  der  Umarbeitung 
stioer  Vorlage  verfahren  ist,  möglichst  klar  zur  Anschanong  zu  bringen, 
hfttte  ich  ein  Mal  einen  Abdruck  von  G  neben  oder  unter  dem  Text 
des  Regret  gewünscht,  außerdem  aber  auch  eine  gegenseitige  Zeilen- 
konkordanz jeder  Strophe  und  die  Hervorhebung  der  abweichenden 
Lesarten  durch  Kursivdruck.  Dabei  wäre  freilich  far  den  ersten  Teil 
wfeder  TO  beachten  geweseo,  da0  O  sieb  eng  an  B  aucUieBt,  alao 
öfter  seine  verlnderte  Lesart  bereits  in  seiner  Vorlage  Torfiuid.  Der 
Paralleldruck  war  auch  schon  deshalb  wünschenswert,  weil  (hinu  G 
ftlr  die  Textgest  alt  uiig  des  Regret  besser  ausgenutzt  werden  konnte, 
als  das  von  Längfors  geschehen  zu  sein  scheint.  Ich  gebe  ein  Bei- 
spiel, wie  Bich  der  Paralleldruck  herstellen  ließ.  KursiTdmck  macht 
die  Abweiefamigeo  beider  Texte  kenntUch,'"  in  Hn<m*8  Text  weist  anf 
eine  G  nftber  verwandte  Lesart  B  der  Yaria  leetio  hin. 

ABGDEFHK  O 

30.  Ha  Salemon,  ta  prophesie  1 

Est  trop  cnieiment  averie*  2 

Que  tu  dcsis  <;a  en  arrierc.  3 

De  lonc  tans  est  la  mors  4 

[sortle* 

Qae  8i  cmttment  t^  pale  5 

Geste  manvaise  gens  laniere  6 

Qut  tanipar  tsi  croe/»  et  7 

[fiere. 

J^'tst  pas  loials  ne  droitu-  ö 

[riere 

Gens  qni  son  droit  seignor  9 

[martrie, 

Geste  dolours  estsi  plaiu-  10 

fniere, 

QuHl  ne  cort  aigc  ne  rivierc;  1 1 

äiseone  riens  est  asooplie.  12 

S  avertie  AB^DEFIIK — 4  songie  B4  jugie  B4  sotie  B|  sortie  B2 
—  9  martire  CB^EF,  martrie,  B2B3B4  ^  llu'wkEF^H,  ne  B 
Anf  die  Vergleichungeu,  welche  L.  xwischeo  den  ersten  39  Strophen 

des  Regret,  welche  eigentlich  nur  zum  Thema  gehören,  mit  einer 
lateinischen  Marienklape  und  der  am  Schlüsse  stehenden  Parabel  von 
der  mildtütigeu  armen  Frau  mit  einer  jüdischen  Fassung  von  K  Nissim 
angestellt  bat,  gebe  ich  nicht  näher  ein  und  hebe  nur  noch  zum 
Schtufi  herror»  daB  L.*8  Yermntongen  über  die  Abfiassungsieit  des 
Regret  bereits  von  P.  Meyer  als  hinfällig  beseichnct  worden  sind.  Fs 
bleibt  also  dabei,  daß  Iluons  Gedicht  vor  1243  abpefaßt  sein  muß. 
Anf  die  Textgestaltung  selbst  einzugehen,  muß  ich  mir  aus  Zeitmangel 


1  Ha  Salemon,  ta  propbede 

2  Est  trop  cru61ment  a?ei^e 

7  Par  ceste  yent  cruö?  et  fiere 

3  Quo  du  deüs  ^a  en  arriere. 

4  l3e  loüc  tens  a  ta  mort  songie 

5  Qae  si  cmdlment  t'a  pale 

C  Ceste  mauvese  gent  laniere. 

8  N'est  pa=:  loial  ne  droiturierc 

9  Gent  qui  son  droit  seigneur 

[marttre. 

12  Ghascone  neos  est  assouplie; 

10  Geste  dolenr  est  si  pleniere, 

11  Qn*il  iCen  cort  eve  ne  riviere. 
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versagen.  Zweifellos  wird  hier  und  in  den  dazu  gehüripon  AnmcrkuDgen 
noch  mancherlei  nachzubessern  sein.  Auch  das  Worterbuch  scheint  mir 
etwas  knapp  gehalten«  Im  Grofieo  und  Gänsen  Terditnt  der  Henuu- 
geber  aber  für  seine  rafihsame  und  sorgfiütige  Arbeit  die  Tollete  An* 

erkennun^.  FOr  den  Text  6,  von  welchem  mir  eine  teilweise  Kopie 
eines  meiner  Schüler  vorhat,  kann  ich  sogar  die  äußerst  korrekte 
Wiedergabe  der  Hs  ausdrücklich  bcstütigen.  Ich  wüßte  als  ab- 
weichende Lesungen  nur  anzugeben  14,9  veuz  st.  veus;  19,7  ne  st. 
n'en;  95,6  qui  st  quoi, 

Greifswald.  £.  Stengel. 


La  ehanson  de  Roland  d'apr^s  le  manuscrit  d'Oxford.  (Hrsg.  von 
G[a8tavJ  G[roeber].)  Strasboorg,  J.  H.  Ed.  Heitz  [1908]. 
8  Bl.,  174  S.  8<».  M.  —80.  [IMbliotheca  lomanica  58.  54.] 

Wohl  keinem  Leser  dieser  Zeitsdirift  dürfte  die  Bihliotbeca 
romanica  Oberhaupt  unbekannt  geblieben  sein,  und  es  erübrigt  sidi 
das  Lob  dieser  zierlichen  Bündchen  mit  dem  feinen,  klaren  Druck  zu 
singen,  die  wirklich  etwas  von  ronrnnischcr  Grazie  an  sich  haben  und 
erstauolicb  billig  und  schön  zugleich  den  Ansprüchen  der  Menge  wie 
des  suchenden  Liebhabers  Genüge  ton.^) 

In  den  Kreis  seiner  Sammlung  hat  nun  der  Herausgeber  auch 
das  Rolandslied  aufgenommen.  Er  hat  es  vermieden,  den  bisherigen 
(mehr  oder  weniger)  kritischen  Texten  einen  neuen  an  die  Seite 
zu  stellen,  sich  vielmehr  auf  die  Wiedergabe  der  Oxforder  Hand- 
schrift nach  Stengers  pbotographiscber  Reproduktion  beschränkt.  Doch 
sind  t  und  u  als  Konsonanten  durch  /  und  v  ersetzt,  die  AbkOnnngen 
aufgelöst,  in  der  Handschrift  fehlende  Buchstaben  in  eckigen  Klammem 
zugefQpt,  überscliüs-ipe  Worte  in  runde  Klammern  geschlosi^en  und 
viele  Fehler  in  der  i^chreibung  durch  (!)  bezeichnet  worden.  Weiter 
findet  mun  die  moderne  Interpunktion  durchgeführt  und  jeweilig 
am  Yersende  in  Khimmera  die  2ifkr  der  fiberzflbligcn  oder  fehlenden 
Silben  angegeben;  u.  a.  m.  So  bietet  denn  diese  neue  Ausgabe 
nicht  nur  Hußerlich  etwas  Besonderes  gegenüber  allen  bisherigen. 
Dem  vom  Lehrer  geleiteten  Anfänger  wird  sie,  eben  noch  lesbar, 
das  alte  Lied  er-chließen;  zugleich  bietet  sie  Anregung  und  bequemes 
Material  für  textkriti&che  Übungen;  der  Kenner  aber  wird  auch  uuter 
der  wenig  geglätteten  Form  der  Handschrift  Sinn  und  Schönheit  des 
Originals  wiederzufinden  und  zu  genießen  wissen. 

Dem  Bedürfnis  des  Anfängers  dient  ein  Glossar,  in  dem  zum 
Teil  auch  die  Namen  aufgenommen  sind  (zu  bemerken  Seim  =  Sen& 
in  Frankreich,  7ractf  =  Thracien).  Das  größte  Interesse  aber  wird 
man  der  Einleitung  entgegenbringen,  die  in  französischer  Sprache  trotz 

>)  Tgl.  diese  Ziehr,  XXXIXS  &  146.  XXXII,  S.  83. 
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der  notgedrungeneo  Kürze  (S.  2—17)  inhaltsreich  geoug  und  tod 
groOer  Eigenart  ist.  Daoaeh  ist  unser  Bolaodslied  1100  in  Pvis 
oder  im  Nordwesten  davon  niedergesehriebeo  worden.  Durch  die  HAnde 
mehrerer  Redaktoren  und  Jongleurs  gegangen  und  reichlich  verschlechtert 
beruht  es  in  letzter  Linie  auf  einem  Gedicht  von  Mitte  des  9. 
Jahrhunderts  ungefähr  ^qui  präendait  cüebrer  le  orand  vainqueur 
(Eni  den  QniBen)  aprh  jo  difaik  (mprivue  d'Espagns,**  Dieses 
flttaste  Gedieht,  dessen  Yerfuaer  •moit«  eanfmndmml  ä  la  phUi 
des  faits  le  grand  hdtiement  qui  remeutf*  kannte  schon  die  Blan- 
candringesandtschaft,  Karls  Träume,  die  Vcrnichtuugsschlacht  am  Ebro, 
die  Einnahme  Saragos-^as,  Rolands  Begräbnis  in  seiner  Heimat  Blaye, 
vielleicht  schön  Alda  s  Tod.  Dagegen  gehört  zu  den  späteren  Zutatea 
QmmIoob  Yerrat,  die  Einführung  der  heidnischen  Pairs  and  die  Baligaot- 
episode. 

Mit  solcher  Konstraktion  der  Vorgeschichte  unseres  Liedes  lehnt 
Gr.  implicite  ziemlich  die  gesamte  bisherige  Forschung,  insonderheit 
auch  die  RC- Theorie  von  Gaston  Paris  ab.  Die  Betroffenen,  zu  denen 
auch  Ref.  gehört,  werden  die  Entscheidung  des  Altmeisters  respektieren 
mOssen,  bis  dessen  Gründe  Torliegen,  und  kOnneo  nur  hofien,  daß  Gr., 
die  grotBen,  neuerdings  so  brennend  gewordenen  Fragen  nach  der  Ent- 
stehung unseres  Epos  und  des  französischen  Epos  Qberhanpt  in  weiterem 
Bahmen  beantworten  möge. 

lozwischeu  werden  die  Leser  dem  Herausgeber,  wie  für  die  Aus- 
gabe Oberhaupt,  so  auch  ftr  das  in  der  Einleitung  Gebotene  dankbar 
sein.  Keiner  wa  ihnen  iHrd  bedaoam  In  diesen  aeh  an  wenigen 
Seiten  noch  einmal  die  romantische  Vorstellung  zu  finden  von  einem 
alten,  schönen  und  echten  Lied,  das  versunken  ist,  und  von  dem 
nur  noch  Glockentöne  herauf  klingen,  zwischen  den  Versen  unseres 
Epos  feineren  Ohren  vernehmbar.  Vou  allen  Souueunebelu  der  Sage 
▼erklArt  wird  unser  Rolandslied  seine  Leser  gewiß  mehr  begeistern,  als 
wenn  sie  in  der  Einleitung  hören  müßten,  daß  Rolands  Tod  in  Roncevanx 
zum  mindesten  nicht  »her  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  daß  die  Erinnerung 
an  ihn  beruhen  kann  auf  irgend  einem  Grab  an  einer  Klostermauer, 
auf  Mönchsmesseu  infolge  frommer  Stiftung  zu  des  Toten  Seelenheil 
aiyährlich  gelesen,  daß  alles  Wesentliche  an  der  „ Rolandssage "  Dichter- 
erschleichnis  sein  mag  nnd  daß  der  große  Zauberer  Yergil  auch  die 
Konzeption  unseres  Liedes  von  ca.  1100  vorbildlich  beeinflußt  hat. 

Von  diesen  Fragen  der  Einleitung  mit  Recht  unbeschwert  wird 
unsere  neue  schmucke  Ausgabe  bald  in  vielen  Händen  sein.  Und  schon 
in  Gedaukeu  sehen  wir  manche  Examenskandidaten  das  Bändchen 
hinaustragen  und  auf  der  Waldbank  in  der  Heimat  oder  in  Taten 
Garten  nicht  ohne  Ergrilfonheit  zum  letzten  Mal  die  sensoisichern  Teno 
flberlesen,  indes  Sonnenlichter  Aber  den  Weg  huteben  und  aus  dem 
Busch  die  Drossel  singt. 

DBaaDBM.  W.  Tatbrnxbb. 
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Bevue  des  Etudes  Rabelaisiennes,  pubUeaUon  trimettrieHe 
tonMerie  h  RabektU  et  ä  mh  tmps.    Tme  Y.  Pwris, 

Honorö  Charopion  1907. 

Id  den  Annalen  der  Geschichte  der  Rabelaisgesellscbaft  wird  das 
Jahr  1907  einst  iu  goldenen  Lettern  pningcn.  Eine  großherzige 
Freunilin  Rabelais'  die  Marquise  Arconati- Yiscontif  geb.  Peyrat 
bat  zum  Andenken  an  ihren  Vater,  Alp  hon  se  Peyrat,  der  in  Bahelais 
den  *  Vater  des  freien  Gedankens*  bewundernd  verehrte,  der  Gesellschaft 
im  März  dieses  Jahres  ein  Kapital  von  40000  Francs  yermacht,  am 
die  Herausgabe  eines  vollständig  befriedigenden  Rabelais  in  die  Wege 
zu  leiten.  Abel  Lefranc  kilmligt  am  Anfang  des  vorlieizengen  5. 
Bandes,  in  dem  er  der  Stifteriu  den  wärmsten  Dank  der  Gesellschaft 
ausspricht,  an,  daß,  sobald  es  nnr  irgendwie  möglich  sein  wird,  mit 
dieser  Aasgabe  im  großen  Stil  begonnen  werden  soll. 

Dftsa  sind  freilich  noch  viele  Vorarbeiten  nötig.  Mit  jedem 
neuen  Bande  der  Zeitschrift  rücken  wir  aber  diesem  Ziele  näher. 
So  bietet  denn  auch  der  B,ind,  über  den  wir  im  Folgenden  zu  berichten 
haben,  eine  Menge  Fürbcbuugeu,  die  der  künftigen  Rabclaisausgabc 
zu  großem  Nntzen  gereieben  werden. 

Die  Biographie  Rabelais*  wird  diesmal  freilich  nur  negativ  ge- 
fördert. Es  galt  bisher  als  durchaus  sicher,  daß  Rabelais  im  Kloster 
von  Fontenay-Le-Comte  ungefähr  fünfzehn  Jahre  seiner  Jugend  ver- 
brachte. Es  stützt  sich  diese  Annahme  namentlich  auf  den  bekannten 
Kaufkontrakt,  den  im  Jahre  1519  Rabelais  mit  raebreren  Gonfratres 
anterscbriebcn  hätte.  Die  Herkunft  dieses  Kaafkontraktes,  des  Datums, 
an  dem  er  geschlossen  wurde,  di  r  Unter>chrift  Rabelais,  die  sich 
darunter  befinden  sollte,  untersucht  Henri  Clouzot  in  einem  sehr 
bemerkenswerten  Artikel,  ^Hubelais  ä  Fontenay-le-ComtCy  et  le 
prMendu  acte  de  Jöl9„  p.  413  -423,  der  den  Beweis  erbringt,  wie 
aofierordentlich  Torsfeht^  man  gegenüber  allen,  aoeb  den  scheinbar  best- 
bezeogton  Angaben  Aber  die  Sehtcksale  muerea  Sdirifkitellers  sein  muß. 
Die  erste  Mitteilung  Ober  diese  Urkunde  finden  wir  im  November  1849 
in  einem  anonymen  Artikel  des  Magasin  pitloresqne  Uber  Fontenay 
VendSe,  in  welchem  der  in  seiner  Heimat  als  Kunsthistoriker  und 
Archäolog  bekannte  Benjamin  Fillon  —  so  heißt  der  anonyme 
Verfasser  —  eine  Beihe  von  Monographien  aus  der  Vend6e  abdruckt. 
Die  Bemerkungen  über  Rabelais,  den  **joyeux  Tourangeau^  entbehren 
zwar  jeder  Kritik  und  erzählen  die  in  der  Rabelaissage  t^«>nngeüd 
bekannte  Geschichte  von  den  Streichen,  die  er  seinen  Confratres  im 
Kloster  spielte,  ja  sie  fügen  hinzu,  daß  die  Mönche  den  Freund 
Babelais'  Pierre  Amy  von  ihm  abspenstig  machten,  daftlr  bringen  sie 
aber 'das  sebr  interessante  Faesimil6  einer  Unterschrift  Babelsis*  mit 
folgender  Notiz:  '*Ceüe  signature  de  RabeUus  est  priee  eur  un  acte 
du  5  avrtl  1516  relatif  a  Vachai  dune  jnaison  par  lea  Frhres 
minetirs  de  Fontenatj^.  SoUs;imerwei«e  spricht  Fillon  von  der 
Entdeckung,  die  er  gemacht  hatte,  nicht  in  seinen  Xjettres  icriles 


170      BsferaU  und  Mesennonen.   Heinrieh  Sehne^ana. 

de  la  Vendie  ä  Anatole  de  Montaiylont  Paris,  Trofe  1861,  in 
deoen  er  z.  B.  eioe  Quittung  des  Bruders  Pierre  Lamy  mitteilt,  7 
Bnkaten  filr  dem  Bischof  tod  Maillezftis  Terkaofte  Bfleher.  Erst  in 
seinem  Prachtwerke  Poüou  et  Vendie,  äudes  artistiques  et  hietotiqus»^ 

das  er  mit  O.deRochebrune  1861  herausgab,  erwfthiit  B  fillon  wieder- 
um die  Urkunde,  aber  mit  einigen  sehr  benieriiens werten  ÄniloruDgen. 
Der  Name  Rabelais'  üudet  sich  nicht  mehr  allein,  sumiero  mit  dem 
einiger  anderer  Gonfratres^  mit  Fierre  Retard,  Artu$  QnUUmt, 
dant  U  nom  a  pns  um  forme  gmUaque  dant  U  Hvn  TB,  eh.  XTIZI 
und  Pierre  Lamy.  Vom  Act,  dessen  Inhalt  nur  angegeben  wird, 
wird  crzflhit,  er  betreffe  den  Ankauf  der  Hälfte  eines  Wirtshauses. 
Höchst  autfalligerwei!se  wird  aber  als  Datum  nicht  mehr  1515,  sondern 
1519  mitgeteilt.  Das  Magasin  piUoresque  hatte  sich  einen  Druck- 
fehler za  Sehnlden  kommen  lassen.  Clonsot  weist  auf  folgende  merk- 
würdige Tatsachen  hin:  Zwei  Jahre  Torher  hatte Bath^ry  seine  Biographie 
Rabelais'  veröfTontlicht.  Fillon  kannte  sie.  denn  er  schickte  dem  Autor 
für  die  folgende  Au-pabo  cinipe  Mitteilungen.  Kathery  hatte  nach- 
gewiesen, (laß  Kabelai^)'  auf  1483  festgesetzte  Geburt  um  einige  Jahre 
yorgeschobeu  werden  mußte,  und  hatte  1495  angenommen.  Sofort 
hitfce  das  Datum  des  Hagasin  pittoresque  auch  einen  Sprung  nm 
einige  Jahre  gemacht  Die  weiteren  Publicationen  Fillon's  fiber  Fontenay* 
Ic-Comtc  sprechen  nicht  mehr  von  der  berlihniten  Urkunde.  Als  seine 
Autographensammlung  verkauft  wird,  hören  wir  vom  Verkauf  des  aus 
Italien  au  Geofi'ruy  d'Estissac  geschriebenen  Briefes  und  von  der 
Quittung  des  Jahres  1548.  Ton  der  Urkunde  von  1§19  Ist  keine 
Bede.  Als  L^on  Cloniot  später  *Miou  et  Vendde^  veröffentlichen 
will,  Obergeben  ihm  die  Erben  Fillons  eine  von  der  Hand  Fillons  tXir 
den  Druck  abgeschriebene  Handschrift  mit  dem  Titel  "^Recueil  de 
notes  Sur  les  oriyinea  de  Veglise  formte  de  Fmtenay-le-  Comte.'^ 
In  den  Rubelais  gewidmeten  Seiten,  die  von  der  Hand  Fillons  her- 
rOhreo,  findet  sieh  die  Urkunde,  doeh  fftr  das  Datum  ist  eine  Lüeke 
freigdassen.  Der  Herausgeber  fügte  sie  nach  dem  Magadn  pittoresque 
hinzu,  also  1515.  Gegenüber  diesen  merkwürdigen  Verhältnissen  hielt 
Henri  Clouzot  mit  Recht  eine  genaue  Untersuchung  für  geboten. 
Aber  weder  bei  den  Erben  Fillons  noch  in  den  von  Fillon  der  Stadt 
Fontenay- le-Comte  aberlassenen  Papieren  *'Arehives  hietoriquee  de 
Fcntenay^  —  fünf  grofie  Foliobflnde  —  oder  in  den  Notariatsaeten 
Fontenay*s  fuld  sich  irgend  eine  Spur  vom  Kaufkontrakt.  Dagegen 
machte  Raymond  Louis,  der  Clouzot  bei  diesen  Nachforschungen 
behülflicli  war,  den  Gilehrten  darauf  aufmerksam,  daß  in  einer 
chronologisch  geordneten  Sammlung  von  Origiualhaudschriften  oder 
seltenen  die  Geschichte  Fontenays  betreifenden  Dmeken  gerade  einige 
Acten,  die  Tor  1586  fisUen,  mit  grofier  Yorticht  losgelöst  und  ent- 
wendet worden  zu  sein  schienen.  Auch  ein  Akt  aus  1549  oder  1550 
scheine  zu  fehlen.  Raymond  Louis  vermutete,  daß  Fillon,  der  ein 
leidenschaftlicher  Sammler  von  Autographeu  war,  selbst  f&r  seine 
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PrivatsammluDg  den  Kaufkontrakt  entwendet  haben  könute.  Seltsamer- 
weise findet  sich  aber  in  der  Autographcusammlung  Filloos  nichts  davou. 
Wie  dem  andi  Bdn  mag,  lueh  Seoii  CSlouiot's  FonchuDgeD  isl  es 
nnn  nicht  mehr  erlanht  ins  diesem  ferschwnndeiieii  AkteostAek,  das 
Niemand  geschn  hat,  irgend  einen  Schluß  zu  ziehen.  Ja,  der  Gelehrte 
geht  noch  weiter.  Selbst  wenn  der  Kaufkontrakt  auffindbar  \Yare,  würde 
er  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Uiiterschriftcii  hegen.  Denn  am  Anfang 
des  16.  Jahrh.s  war  es  nicht  üblich,  daß  die  einen  Vertrag  schließenden 
Parteien  selbst  untersehriebeo.  £nt  von  1561/63  an  wird  es  Sitte. 
Vorher  unterzeichnen  nur  die  Notare.  Aber  noch  mehr.  Da  Babelais 
als  Franziskanermönch  nach  bürgerlichem  Recht  todt  war,  konnte  er 
auf  keinem  Notariatsakt  als  Zeuge  unterschreiben.  Das  Gesetz  kannte 
keine  Ausnahme.  So  wäre  denn  nach  Clouzot's  Ansicht  der  Kaaf- 
kontrakt  eine  Fälschung.  Vor  1849  hätte  der  Fülscher  die  Unerfahren- 
heit  FiUons  hintergangen.  Spftter  hatte  Fillon  den  Betmg,  dem  er 
sam  Opfer  gefallen,  entdeckt  und  das  verdächtige  ßlatt  verschwinden 
lassen.  Das  sei  wenigstens  die  Annahme,  die  den  Ruhm  des  in  seiner 
engeren  Heimat  hochgeschätzten  Fillon  noch  am  wenigsten  tangiere. 
Jedenfalls  müsse  man  aber  von  nun  an  aus  der  Biographie  Rabelais* 
dieses  Datam  streidien.  Damit  schweben  wir  aber  hinsichtlich  der 
ersten  Klosteneit  Babelais*  noch  gans  in  der  üngewiBheit  So  sei  es 
immerhin  möglich  anzanehmen,  daß  Rabelais  auch  anderswo  Mönch 
gewesen  sei.  Henri  Clouzot  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Rabelais- 
forscher auf  das  Franziskanerkloster  von  Mirebcan.  Auf  das  Mirebalais 
spielt  Rabelais  in  den  vier  ersten  Büchern  und  iu  einem  Briefe  aus 
Italien  Öfters  an;  Ober  einen  Mönch  aas  dem  Kloster  von  Mirebeau 
erallhlt  er  eine  Anekdote  Cap.  23  des  3.  Buches.  Za  diesem  Kloster 
h^itte  aber  Rabelais  deshalb  Beziehungen  haben  können,  da  die  Herren 
von  Coudray,  die  in  der  Nähe  der  Deviniere  zu  Hause  waren  ihrerseits  die 
Gönner  des  Klosters  waren.  Louis  de  Bourboii,  der  Herr  von  Cuudray 
(t  1486)  hatte  Jeanne  de  France,  die  natürliche  Tochter  L.'s  XI. 
geheiratet,  der  wir  unter  dem  Kamen  der  Baronin  von  Mirbeau 
begegnen  und  die  sich  in  ihrem  Testamwit  vom  6.  Mai  1515  ihr 
Grab  in  einer  Kaiicllc  dieses  Klosters  aussuchte.  Auf  Cloiizot*8 
Bitte  hat  nun  Rimbaud,  ein  Gelehrter  aus  dem  Poitoii,  über 
die  Franziskaner  Mireheau's  nähere  Nachforschungen  augestellt, 
aber  nichts  unsere  Periode  Interessierendes  gefiinden.  So  bleibt  auch 
dies  nur  Hypothese.  —  Ich  habe  Ober  den  Artikel  01onzot*s  sehr  ein- 
gehend berichtet,  da  er  trotz  seiner  Kürze  doch  gewiß  von  sämmtlichen 
Beiträgen  des  vorliegenden  Bandes  am  meisten  Interesse  bieten  dürfte. 

Auch  ein  anderer  Aufsatz  von  ihm,  "Xa  Brosse  en  Xaintonge^ 
p.  195/6  reizt  zu  weiteren  Forschungen  an.  Das  Schloß  La  Brusso 
oder  La  Broosse  gehörte  dem  Bruder  des  bekannten  Oeoifiroy  d^Estissae, 
Bischof  TOD  Maillezais.  Glouzot  frägt  sich,  ob  die  d^Estissac, 
der  Rabelais  1536  aus  Rom  '*miHe  petites  miroli/ieqitea .  . .  de 
Ckjfpre,  de  Candie  et  ConstanÜnopUr,  schicken  wollte,  Jeanoe  de 
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k  Brousse,  die  Mutter  des  Bischofä  war  oder  Aooe  de  DoilloD,  die 
seit  1527  die  Fnra  Louis  d'EstiBsao?»  des  Neffen  des  Bischofs  geworden 

wtr.  Über  den  To  1  1er  Matter  des  Bischofs  wissen  wir  nichts,  da- 
gegen wird  wohl  der  für  Rabelais'  Biographie  wichtige  Brief  Bouchcts 
sicher  vor  der  Heirat  Louis  d'Estissac's,  also  vor  1527  geschrieben 
seio,  denn  sonst  hätte  Bouchet,  der  ein  großer  Schmeichler  war,  es 
sicherlich  nicht  unterlassen  auch  die  Nichte  des  Bischofo  zn  compli- 
mentieren.  Louis  d'Estissac  muß  aber  damals  schon  ein  JQngting 
gewesen  sein,  sonst  würdo  ihn  Bouchet  nicht  als  chevalier  tres  hardy 
bezeichnen.  Da  er  aber  1506  geboren  ist,  wird  Bouchet  zwischen 
1524  und  1526  geschrieben  haben.  Für  die  Bestimmung  der  Zeit, 
in  der  Rabelais  in  Liguge  weilte,  ist  das  Festlegen  dieses  Datums 
▼on  Wichtigkeit 

Yon  gewissem  Interesse  fbr  Babelais*  Leben  sind  schließlich 
auch  noch  die  Bemerkungen  Ton  H.  Clouzot  (p.  426/9)  Uber  La 
Cure  de  Saint  Christophe  Je  Jamhet.  Einer  der  Nachfolger  Rabelais' 
in  dieser  Pfarrei  aus  dem  Jalire  1(174  bezeiciinet  sie  als  eine  der 
elendesten  und  ärmsten  des  Maine.  Sie  wird  wohl  früher  zu  Rabelais' 
Zeiten  anch  nicht  viel  mehr  eingebracht  haben.  So  werden  wir  wohl 
nicht  irre  gehen,  wenn  wir  annehmen,  dafi  Babelaie,  nachdem  er  den 
ihn  dort  vertretenden  Vicar  bezahlt  hatt^',  —  denn  er  war  ja  nie 
selbst  Pfarrer  dort  —  aus  der  PÜarrei  liaum  noch  irgend  etwas  Nennens- 
wertes bezog. 

Über  Rabelais'  Verwandte  bietet  Bd.  Y.  nicht  viel.  Nor  eine 
kurze  MitteiluDg  von  Henri  Glonsot  ,0k  paitetd  ds  RahdaU  ä 
dUerminnr  p.  189 — 192**  macht  auf  einen  Canonicns  von  Chartns 

Daniel  du  Cormier  aufmerksam,  der  mit  Rabelais  verwandt  gewesen 
sein  soll,  1591  lebte,  zur  königlichen  Partei  gehörte,  ins  Gefängnis 
geworfen  wurde  und  nachher,  als  die  Stadt  durch  Heinrich  IV.  ein- 
genommen worden  war,  blutige  Bache  an  den  Besiegten  nahm.  Über 
Rabelais'  Freunde  hAren  wir  dagegen  auch  diesmal  ziemlich  viel  Aas 
Lefranc's  Bemerkungen  "«tir  quelques  amie  de  Rabelais,,  p.  52—56,  die 
sich  auf  die  Korresponden?:  von  Bouchet  mit  dt^m  Advokaten  Jean  Breche 
stützen,  geht  hervor,  düü  Rubehiis  zwischen  1520  und  1530  mehr- 
mals in  der  Abtei  Fontcnay-lc -Comte  beim  Abte  Ardillon  weilte.  Er 
traf  dort  Quentio,  der  im  Orient  grofie  Reisen  gemacht  hatte,  spater 
in  Poitiers  wohnte,  Dr.  der  üniversitiU  Paris  wurde  sowie  Abgeordneter 
in  den  Orleansständen,  ebenso  den  Franziskaner  Troiun,  der  zum 
Protestantisinus  überging  und  1537  in  Poitiers  als  calvinistischer 
Prediger  Unwillen  erregte,  endlich  auch  den  Lizenziaten  Nicolas  Petit, 
der  1533  starb.  Aus  dieser  Korrespondenz  ersehen  wir  auch,  wie 
berühmt  Babolais  bereits  damals  war.  Ein  anderer  Frennd  Babelais* 
ans  dieser  Zeit  war  bekanntlich  der  bertthmte  Jurist  Tiraqnean. 
Wie  außerordentlich  angesehn  dieser  Mann  in  Jnri^tenkreisen  war, 
zeigt  uns  Plattard  {Une  mention  de  Tinnjuran  cn  l.'ilH  p,  8l5j 
indem  er  einige  Worte  zitiert,  die  Frangois  Bauduiu  un  die  Spitze  des 
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zweiten  Teils  seiner  Ausgabe  der  Pandecten  setzte.  Daß  dieser  Mann 
später  mit  Kabelais  zerfalleu  zu  sein  scheint,  hatte  Piatlard  im  vorigen 
Bande  der  Zeitsebrifi  in  einem  von  uns  aoeh  besprochenen  Artikel 
wabrseheinUch  gemacht.  W.  F.  Smith  vermutet  nun  den  Grund 
dieses  Zerwtirfnisses  (Ttraqneau  et  Rabelais  et  le  comie  de  Seigny 
Joan  p.  184/88)  in  dem  Umstände  gefunden  zu  haben,  daß  Raliclais 
IV.  67  sich  über  die  Arbeit  Tiraqueau's  iJe  retractu  gentiliciOy 
die  Suche  nach  dem  Ursprung  der  Familie  in  seinem  '  reiraiet  Ugnagier^^ 
dem  Abort,  einen  obecönen  Wits  erlanbt  hatte.  Die  Gelehrten  des 
16.  Jahrhs.  waren  aber  gewöhnlich  nicht  so  prttde.  Dazu  weist  Smith 
nach,  daß  Rabelais  die  Anekdote  des  fol  imigM  de  JParit,  Seigny 
Joan  III.  37  Tiraqueau  entnommen  habe. 

Eine  sehr  eingebende  Rezension  Plattard's  macht  die  Rabelais- 
firennde  auf  Lovie  Delarnelle^s  Buch,  GuUlmtmi,^td4,  Let  oriffinä», 
Ut  d&mUf  U$  idie»  malCrMM«,  Am,  Chamfion  1907  anfmerksam, 
das  in  dieser  Zs.  XXXU  p.  161  auch  besprochen  worden  ist.  Über 
die  Freunde  Rabelais'  ebensosebr  als  über  die  Geringschätzung  des 
scholastischen  Unterrichts  in  den  Kreisen  der  damaligen  Humanisten 
finden  wir  in  diesem  Buch  sehr  wertvolle  Aufschlüsse. 

Den  größten  Raum  im  5.  Band  der  Rabelaiezeitsebrift  nimmt 
aber  eine  sehr  detaillierte  Untersuchung  V.  L,  Bourilly's  Uber  **Le 
Cardinal  Jean  du  Beiloy  en  Italie,  Juin  1535  -  Mars  1536  p.  233- 
285,  329-390^'  ein.  Von  Rabelais  selbst  ist  zwar  in  dem  Artikel  keine 
Rede.  Wir  erhalten  aber  in  demselben  einen  recht  interessanten 
Einblick  in  das  Milieu,  in  welchem  unser  Schriftsteller  damals  in  Born 
lebte.  Wir  bewundern  die  Geschickliehkeit,  mit  welcher  der  Kardinal 
zu  operieren  wußte,  nm  die  Interessen  seines  königlichen  Herrn  nach 
Möglichkeit  zu  fördern.  Mit  feinem  diplomatischen  Spürsinn  wußte 
er  die  Schwächen  des  Papstes  Paul  sich  zu  Nut?e  zu  machon,  um  zu 
seinem  Ziele  zu  gelangen.  In  jener  für  Frankreich  durchaus  nicht 
leichten  Sitnation,  die  sidi  noch  dnreh  die  Brledignng  des  Herzogtomt 
Mailand  erschwerte,  intrigierte  er  fkberall,  nm  mOglidist  viele  Freunde 
zu  gewinnen.  In  Ferrara  unterstützte  er  den  Einfluß  der  französischen 
Gemahlin  des  Herzogs  Ercole;  die  besten  Condottiori  warb  or,  nm 
Livorno,  Siena.  Florenz  zu  überrumpeln,  mit  dem  reichsten  Banquicr 
Italicus,  mit  Struzzi  unterhandelte  er,  im  Sacro  CoUegio  wußte  er  sich 
warme  Freunde  su  gewinnen,  die  Familie  des  Papstes  selbst  suchte  er 
in  sein  Vertrauen  zu  ziehen.  Und  so  gelang  es  ihm  auch,  trotz  der 
Erfoljre  Kaiser  Karls  V.  in  Tnnis  den  Papst  doch  mehr  nach  seiner 
Seite  zu  ziehen.  Ponriily  weist  nach,  djiß  es  höchst  wahrscheinlich 
der  Papst  selbst  war,  der  plötzlich  den  Kardinal  nach  Frankreich 
schickte,  um  seinen  Herrn  vom  drohenden  Auftreten  Karls  V.  zu  unter- 
richten, und  nicht  etwa,  wie  man  bisher  annahm,  der  Kardinal  unter 
dem  Eindruck  der  scharfen  Rede  des  Kaisers  gegen  Frankicicli  Ilals 
über  Kopf  Rom  verließ,  um  Franzi,  zu  benachrichtigen.  Der  Kardinal 
war  also  in  Rom  gar  nicht  mehr  anwesend,  als  Karl  diese  bekannte 
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Bede  hielt  Aach  ftlr  Babelus*  Leben  ist  das  ein  nieht  nnwesentliches 
Moment. 

Far  Rabelais'  Verstftndnis  ist  selbstverständlich  die  Kenntnis 
der  Bücher,  die  in  seinem  Besitze  waren,  sehr  wertvoll.  So  wird 
man  es  gewiß  jedesmal  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  man  Bücher 
üodet,  die  ihm  gehört  haben  oder  die  er  benutzt  hat.  Eine  Notiz 
„Ük  notttfd  exempUnre  du  testament  d$  Cutpidias  p.  104*  maeht 
auf  ein  neues  Exemplar  dieses  Testamentes  aufmerKsam,  das  Riibelais 
bei  Gryphiiis  ir)32  herausgab,  und  das  ein  Mitglied  der  Rabelais- 
gesclNchaft  erworbon  hat.  Ein  Facsimile  des  Titels  und  des  Verse 's 
Uesselbeu  wird  beigegeben.  Noch  interessanter  ist,  daß  auf  einem 
(kmmtniUeritt»  de  anima  Ton  Philipp  Melancbthon  in  Wittenberg  1540 
gedruckt  ein  Ex  libris  gefunden  wurde:  Fron**  Babd^  xotl  ta»v 
auxou  tptXoiv.  Dieses  Werk  handelt  von  der  Anatomie  des  mensch- 
lichen Körpers  and  von  Physiologie.  Es  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten 
nach7n\veiseM,  ob  Rabelais  di>!se  Schrift  dos  deutschen  Gelehrten  in 
seiueu  medizinischen  Werken  zu  Rate  gezogen  bat  (cf.  Sey mour  de 
Ricei:  Un  fU>uvd  ea  Ubrii  de  Babdau  p.  448).  In  einem  andern 
Artikel  (Not&a  de  bibUograpkU  rabelaieUtmä  p.  386—309),  in  dem 
er  die  Au^^Mben  Rabelais*  bis  zum  Jahre  1600  verfolgt,  fllbrt  derselbe 
(itd  hiic  den  schlagenden  Nachweis,  daß  Plan  in  seiner  bekannten 
Bibliographie  liabelainienne  sich  arge  Blößen  gegeben  hat  und  sehr 
oft,  statt  auf  die  Quellen  selbst  zurückzugehen,  nur  aus  Bruneis 
Manud  du  Idbraire  geschöpft  hat 

Wie  der  vorige  Band  der  Rabclaiszeitschrift,  beschäftigt  sich 
auch  dieser  in  einigen  Aufsätzen  mit  der  Vorgescliichte  des  Riesen 
Gargantua.  Eine  kurze  Bemerkang  Alu  l  Lefranc's  über  die  Beziehungen 
der  Farce  des  Maistre  Mimin  le  UouUeux  m  den  Grandes  chroni- 
gue»  imetimablee  hatten  wir  bereits  ans  dem  4.  Bde.  in  onserar 
Besptttchong  Bd.  XXXII  p.  156  angeffthrt  Hier  kommt  der  Prftsident 
der  Rabelaisgesellschaft  in  extenso  auf  die  Frage  zurück:  ^Lee 
traditions  populaires  dans  Voeuvre  de  Rahelais.  Sur  la  legende 
de  Gargantua  ]).  Ab  "  In  dieser  Farce  linden  wir  einen  Gicht- 
bruchigen,  der  während  einer  Krimis  seiner  Krankheit  seinen  Diener 
wegschickt,  damit  er  ihm  einen  Arzt  hole.  Der  Diener,  der  stockunb 
ist,  versteht  ihn  aber  nieht  und  spricht  ihm  nur  von  einem  Buch 
Uber  Gargantua,  das  er  eben  gekauft  hat.  Er  wundert  sidi,  daß  der 
Kranke  nicht  zufrieden  ist,  als  er  ihm  das  Bu  Ii  bringt: 
^Et  du  livre  laiasez  moi  faire, 
Vou8  aurez  du  paste  UnW. 
Abel  Lefranc  meint,  diese  Farce  beweise  jedeuDslls,  daB  es  auch  sonst 
bekannt  war,  daß  die  L"ktQre  der  Chronik  Gargantua's,  wie  Rabelais 
sagt,  den  Kranken  Linderung  verschaffe.  Und  hat  nicht  Rabelais 
ausdrücklich  auf  die  Gichtbrüchigen  hingewiesen?  cf.  Prologue,  Livre  II: 
Mais  que  diray-je  des  paumres  veroles  et  youtteuxt  0  ^uantee 
foU  wme  U$  ovane  veu,  ä  Vheuf-e  qu'^ilz  eaioimt  hUn  otnfftz  ei 
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isgretth  ä  poini  ete, , . ,  Que  faitnient  Um  alcr»f  Toute  leur  eon- 

solation  nestoü  que  (Coutr  Ure  guelgue  page  dudit  livre.**  Der 
Diener  will  ihm  durch  Lektüre  ans  dem  berühmten  Buch  Linderung 
verschaffou.  Es  ist  <lies  jedenfalls  ein  Beweis  für  die  große  Popularität, 
deren  sich  Gargautua  erfreute.  Zar  Verbreitung  des  Ruhmes  des 
Biesen  bat  nicht  bloB  der  Name  Babelais*  beigetragen.  Er  war  sonst 
aaeh  als  populäre  Gestalt  sewifi  bekannt  So  bat  Lefranc  in  l^inal 
in  der  Fahrique  ds  Pellerin,  imprimeur-lUtraire  ein  modernes 
Volksbild  mit  dazu  gehöriger  P^rziihlung  gefunden,  nach  der  Gargantua 
als  Sohn  des  Briareus  und  seiner  Gattin  Gargantuine  bezeichnet  wird 
und  in  der  auf  die  Annalen  des  großen  Mogols  als  (Quelle  scherzhaft 
hingewiesen  wird.  Das  sind  Vorstellangen,  die  gans  unabhängig  Ton 
Rabelais  in  das  Volk  eingedrungen  sind.  Mit  der  Genealogie 
Pantagruels  beschäftigt  sich  ein  anderer  Artikel  von  Abel  Lefranc 
p.  193 — 104  y,La  Genealogie  de  Pantagruels*  B>  weist  nach,  daß 
die  dem  Altertum  entnommenen  Riesennamen  in  Pantagruds  Genealogie 
sich  in  der  Liste  der  Riesen  der  „Q/fieinae  Joannis  Raviaii  Textoris 
Mvemennt  HUtorich  Fi>eHeUque  refertae  DiteipUnit  /Vfma 
(SecundaJ  pars,  ben$  reeogniia,  auctaque  non  parum,  cum  Indice 
juxta  Seriem  LiUrorum  r§potito'*  finden,  also  daß  dies  Babelais* 
Quelle  sein  wird. 

Als  Botaniker,  Physiolog,  Arzt,  Thilolog,  Jurist,  Uumanist  ist 
unser  Sehriftsteller  bereits  studiert  worden.  Dagegen  hatte  man  bis 
jetzt  wenig  von  seinen  militärischen  Kenntnissen  gewußt.  Steph. 
Gigou  macht  es  sich  in  einem  Aufsatz  y^TJart  militaire  dana 
Rabelais"-  p.  3—23  zur  Aufgabe  unsern  Dichter  auch  von  dieser 
i^eite  zn  betrachten.  Seine  militärischen  Kenntnisse  zeigt  Rabelais 
nicht  bloß  in  den  „Stratagemes  de  guerre  du  pieua  et  tres  ceUbre 
ehevaUer  de  Langet/  au  eommnuiemaü  de  la  tieree  guerre  ciaanrnme^t 
die  er  su  Ehren  seines  Protektors  Guillamne  du  Beilay  in  den  Jahren 
1541 — 1542  schrieb.  Auch  in  seinem  Gargantua  und  Pantagruel 
zeigt  er  an  zwei  Stellen,  wie  «;ehr  er  auf  diesem  Gebiete  bewan  lert 
war.  So  in  der  Beschreibung  der  Kriegsvorbereitungen  der  Korinther 
gegen  Philipp  im  Prolog  des  S^*'"  Buches  aus  dem  Jahre  J54G;  noch 
mehr  aber  im  ersten  Buch  Gargantua,  wo  ▼ieraehn  Kapitel  dem 
Kriege  gegen  Picrochole  gewidmet  sind.  Gigon  erkbirt  die  einzelnen 
Ausdrücke,  mei-t  auf  Grund  des  Dictionnaire  de  l'armie  de  terre 
des  Generali  Bardin,  er  zeigt,  wie  genau  Rabelais  das  Recrutierungs- 
system  und  diu  Taktik  der  damaligen  Heere  kannte.  Wie  wir  wissen, 
hat  Abel  Lefranc  nachgewiesen,  daß  der  Schauplatz  des  Krieges  mit 
Picroehole  die  engere  Heimat  Babelais'  in  der  Gegend  der  Deriniftre 
ist.  Ein  Ausflug  der  Babelai^^gesellschaft  im  Jahre  1907  erlaubte 
den  Mitgliedern  sich  dessen  an  Ort  und  Stelle  zu  versichern.  Es  ist 
nun  außeronlentlich  interessant  zu  sehen,  wie  Babelais  die  Bewepungeu 
der  Truppen  der  beiden  Gegner  ganz  den  Bodenverhältnissen  anpaßt, 
freilieh  unter  kolossaler,  aber  wohl  proportionierter  Vergrößerung  der 
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Dimensionen.  Picrochole  mobilisiert  sein  Heer  nach  damaliger  Sitte, 
indem  er  soerst  die  ns  dem  Adel  sieh  sasarameDsetnnde  Kavilerie 

Aufbietet,  dann  die  lofuiterie.  Er  trennt  sein  Heer  in  eine  aoonl- 
garde,  hataille  und  arri^regarde  und  stellt  jede  Al)teilung  unter  einen 
besonderen  Föhrer.  Dem  ganzen  Heere  werden  dclaireurs  voraus- 
geschickt. Schade,  daß  Gigon  seioer  Arbeit  nicht  eine  Karte  der 
dortigen  TerrainTerbiltDisie  beigegeben  bat  Auf  Gnmd  einer  iMtea 
würde  alles  viel  klarer  mid  dentUcher  werden.  Eine  Bemerkong 
in  onserm  Band  IffBt  aber  erhoffen,  daß  wir  bald  mit  einer  solchen 
genauen  Karte  der  Devini^repegend  beglückt  werden.  Seien  wir  einst- 
weilen froh,  daß  auf  dem  genannten  Ausflug,  der  über  Tours  nach 
Chinon,  nach  Roche-Clermault,  nach  der  Devinieic,  der  Abtei  Seuiily 
nsw.  filhrte,  Photograpbieen,  (aaeh  Zeichonngen)  der  wichtigsten 
Ortschaften  nnd  namentlich  des  Gebnrtshanses  Babelais'  anfgenonunea 
wurden,  die  uds  hier  mitgeteilt  werden. 

Noch  durch  eine  andere  Arbeit  wird  unsere  Kenntnis  der  in 
Rabelaib'  Werk  genannten  Ortschaften  bereichert.  Wie  in  den  vorher- 
gehenden Bänden  tritt  uns  hier  eine  topographische  Arbeit  entgegen, 
die  Topographie  der  Tonraine,  die  nns  Henry  Grimand  von  p. 
57—83  nach  dem  bekannten  von  Glouzot  und  Patry  für  den  Poitou 
und  die  Saintonge  befolgten  Schema  bietet.  Zuerst  wird  die  Stelle  bei 
Rabelais  mitgeteilt,  in  der  die  betreflende  Ortschaft  erwähnt  wird,  dann 
die  geographische  Lage  derselben  beschrieben,  endhch  der  historische 
Oomnentar  and  die  Bibliographie  dazu  gegeben.  Ich  brandie  nidit 
an  sagen,  dafi  gerade  die  Topographie  der  Tonrsine,  wo  Chinon,  die 
Deviniöre,  Lern^  besprochen  werden,  Ar  nnsem  Schriftsteller  Ton 
besonderm  Interesse  ist. 

Nicht  weniger  wertvoll  als  die  Erklürunp  der  topographischen 
Verhältnisse  wird  für  den  künftigen  Kummeutar  die  Deutung  der 
bei  Rabelais  so  anfierordentlich  hSufig  vorkommenden  noch  dunkeln 
Wörter  sein.  Eine  Menge  derartiger  AosdrOcke  versnobt  der  5.  Bd. 
unserer  Zeitschrift  zu  entziffern.  So  werden  von  Paul  Dorveaux 
einice  botaui'^ebe  Ausdrücke,  meistens  Anti  aphrodisiaca  p.  84tf. 
erklärt.  Von  Philipot  werden  in  einer  Untersuchung  ,,Z>e  Chat  et 
U  finge  dans  Rabelais  d'aprks  touvraye  de  Af**  Sainian"^  p. 
121 — 151«  die  von  dem  genannten  Gelehrten  in  seiner  bekannten 
Arbeit  in  den  Beiheften  zor  Zeitschrift  für  romanische  niilologie 
besprochenen  Au'^drOeke  soweit  sie  bei  Rabelais  vorkommen,  einer 
gründlichen  Revision  unterworfen.  Dank  dem  Realismus  der  Schrift- 
steller des  15.  und  16.  Jahrh.  sind  besonders  ins  Miltelfranzösische 
eine  Menge  Ausdrucke,  die  Umher  nnr  im  Argot  oder  im  Dialekt 
bekannt  waren,  eingedrungen.  Nicht  weniger  als  25  WOrter,  die  aof 
die  eine  oder  andere  Art  mit  der  Katze  im  Zusammenhang  stehen, 
fünf  Wörter,  die  den  Affen  -mm  Genenstand  haben,  endlich  der  Spruch 
^Sappelle  un  cliat  un  chat  et  Rollet  un  fripon"  werden  hier  erwogen 
und  erörtert.   Lazare  Saiuean  selbst  erklärt  dann  in  seineu  darauf 
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folgenden  „Note$  IwffuuHques  m  BabdoM  p.  891 — betitelten 
AbhandhiDg  elf  schwer  sa  venteheDde  AasdrOoke,  so  omerothM,  einen 
der  militärischen  Sprache  entnommenen  Terminus  ^arme  recourbdt 
en  bec  de  cane,  harragcum  vom  prov.  barrfa  und  dem  im  Zentrum 
Frankreichs  bäufip  vorkommendLii  Suffix  -ouin,  fremde  uiul  unverständ- 
liche Sprache,  chiabrena,  ein  vom  Seileubieder  und  äcioer  schmutzigen 
Aiheit  herrührender  Ausdruck,  der  schlieBlich  —  anf  recht  wenig 
eioleoehtendem  Wege  —  zur  Bedeutung  der  ^facons  exagMe»,  monüm 
importunu  du  jeunes  filles  en  faii  de  galanterie"  gelangt,  dann 
eoque  ctgnie  (ein  dem  Hahn  und  dem  Kranich  ähnlicher  Vogel, 
tertium  comiiQrationis,  der  Kamm),  debitoribua  (aus  de  bitors  = 
ioriueua  -\-  Suffix  •il)us,  wie  schei'zhaft  coguibus,  lordibue,  bomibus), 
fallet  (=  ital.  faUiUo  SpaBmaeber  und  jald,  Laterne,  tertium  compa- 
rationis,  das  lustig  hin  und  her  flatternde  Licht  der  Laterne  —  es 
ließe  sich  damit  auch  feu  follei,  das  Irrlicht,  verplcichcn),  endlich 
faquin,  grimauJ,  lifrelofre^  poudre  d'oribus,  viet  daze.  Den  Ausdruck 
„arotr  la  pusse  en  toreüie*  erklärt  Barat  p.  98—101;  er  zeigt,  daß 
bei  Babelais,  wie  noch  im  AltfranzOsischen,  der  Ausdruck  noch  nicht 
„in  Sorge  sein"  bedeutet,  sondern  „sinnlich  erregt  sein*.  Die  sinnliehe 
Erregung  Ulfit  einen  aher  iu  der  Nacht  nicht  zur  Ruhe  kommen;  so 
geht  die  ursprüngliche  Bedeutung  allmählich  in  die  zweite  über.  Bei 
Racan  finden  wir  eine  Stelle,  die  fttr  den  Übergang  der  Bedeutung 
ganz  interessant  ist: 

» Tbttte  la  imüf  /oi  la  puö$  ä  VonUkp 
Mon  man  dort  eepmäani  qm  j*  wiilU,'* 
Den  unverständlichen  Ausdruck  „rire  eomme  un  tos  de  mouche"  112 
erklärt  Henri  Potez  aus  einer  Fatrasie;  er  bedeutet  eine  absichtliche 
Uumöglichkeit  und  Unzusammengehörigkeit. 

Weniger  Interesse  bietet  die  Fortsetzung  der  Arbeit  Vag  an  ay 's 
Ober  „2eff  adverhee  terminSs  mt-ment  de  Rabdaü  ä  Montaigne^ 
Compiiment  p.  159 — 175.  In  Cursivschrift  werden  die  Wörter  ans 
der  Zeit  nach  Kabelais,  in  Kapitälchen  die  ein  früheres  Datum  auf- 
weisenden mitgi  t'ilt.  Aus  zwei  weiteren  Arbeiten  desselben  Gelehrten 
^Deujc  vocablea  rabelaiaiena  avani  ßabelais"*  p.  102/103  und  „Cent 
voeabUe  rabelaUuM  aoant  Babelau'*  p.  310 — 314  ersieht  man, 
daß  der  Anteil  Rabelais*  an  der  Bildung  des  firansösischen  Wort- 
schatzes doch  geringer  ist  als  man  bisher  annahm.  Vaganay,  der  ein 
Wörterbuch  der  Sprache  des  16.  Jahrh«.  vorbereitet,  ist  der  Meinung, 
daß  eine  genauere  Durchforschung  der  Rabelais  vorangehenden  Texte 
die  Ansicht  Uber  Rabelais'  schöpferische  Tätigkeit  iu  dieser  Hinsicht 
noch  verringern  wttrde. 

Zum  Schluß  mögen  noch  einige  Arbeiten  erwShnt  werden,  die 
Rabelais'  Einfluß  auf  spätere  Schriftstoller  zum  Gegenstand  haben. 
Pietro  Toldo  bringt  p.  24 — 44  den  Schluß  seines  Aufsatzes  „Lea 
voyagea  merveilleux  de  Cyrano  de  Bergerac  ei  de  Swift*.  V,  zeigt 
wohl  große  Belesenheit-,  mir  crscheineu  seine  Schlüsse  aber  doch 
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etwM  gewagt  bt  es  wirklieh  nötig  aonwebmeD,  daß  der  Kamm, 
den  GolliTer  mit  einigeo  Barüitaren  des  Königs  macht,  ein  Abkömmling 

des  von  Gai^ontna  mit  EIophanteozähDea  verfertigteu  Kammes  ist, 
daß  die  sich  nur  mit  uhfrui  htb;itcn  Studien  bi'-ciiärtit^cndcii  Daloi- 
barbeii  von  dou  aOslracteurs  und  spndlzutt  urs  des  EutchH'hicrt  icbt'S 
abstammen?  Köuoen  zwei  Dichter  uiciil  uuubhängig  vuu  einander  auf 
dergleichen  in  der  Luft  liegende  Gedanken  kommen?  Toldo  seheint 
selbst  diesen  Eindruck  zu  haben,  da  er  am  Schluß  sagt  „Zm  fantaim 
de  voyages  et  de  pays  imagincdreB  se  trouvent  un  peu  partout^  dam 
l'art  litteraire  aund  bien  que  dans  le  folklore* .  Auch  hinsichtlich 
der  Bezieüungeu  Cyranos  und  Swift  s  möchte  ich  zu  großer  Vorsicht 
raten. 

Aof  eine  Beziehung  swisebeo  Babelais  and  Shakespeare  weist 
eine  kurze  Notiz  von  Henri  Potez  hin  "Sur  un  pasaage  de  Rahelai» 

et  un  sonnet  du  Pasaionate  Pilgrim  p.  löö**.  Er  zeiut,  wie  eine 
in  den  Grandes  et  ine»limable»  Crojw/ues  vorkoninieii  Ig  obscöne 
Stelle  (ed.  Muriy-Lavcaux  IV  p.  2ö),  die  im  II.  Buch  5  von  Kabeluis' 
Phantasie  in  der  bekannten  Geschichte  des  Abenteuers  der  alten  Frau 
und  des  Fuchses  fippig  ausstaiBert  irird,  im  iWftonate  PUgrim  IX 
und  IV  wiederkehrt,  aber  nicht  mehr  obscön,  sondwa  wollustig seblttpfiig. 
In  Venns  and  Adonis  verliert  die  Erzählung:  noch  mehr  von  ihrer 
ursprtlnf^lichen  Roheit,  sie  erscheint  hier  nur  als  gcwiigt  anmutip.  80 
sehen  wir,  wie  diese  Geschichte,  wenn  wirklich  ciu  engerer  Zusammeu- 
hang  vorbanden  ist,  was  ich  nicht  ohne  Weiteres  annehmen  möchte, 
die  ßanze  Skala  der  Sinnllehkeit  ?om  Qjniismus  bis  zur  kecken  Grazie 
durchlnuft. 

Daß  Rabelais  in  Frankreich  im  17.  Jahrb.  sehr  bekannt  war, 
geht  aus  der  Arbeit  von  II.  E.  Clouzot  „Baliets  tin's  de  Rabelaie 
<m  17'  eit'cle^  p.  90  hervor.  So  wird  währen*!  de>  Karuavais  1626 
ein  BaUet  de  nmeeanee  de  PanXagruü  durch  MontAmr  «i*  Etedemoni 
und  andere  Edcllcute  in  Blois  aufgeführt,  in  dem  Pantagmel,  seine 
Amme,  l'anurge,  Fr^re  Jean  und  die  Sibylle  de  Paiiznust  auftreten. 
Wcnitzer  t?ute  Kenntnis  von  Rabelais  zeigt  der  Dichter  Sufougnes,  der 
am  4.  Januar  1627  ein  Ballet  de  Quolibets  im  Louvre  tauzeu  läßt, 
in  dem  sehr  untergeordnete  PersoufU  des  Bahelais*schen  Romans 
MaStr€  Andtus  des  CreeaonnUret^  Cajniame  BiflandtmäU,  McSlre 
Mouche  und  Guillot  le  Songeur  vorgeführt  werden  und  eine  recht 
preziöse  Spraciie  reden  Viel  engere  neziehuiiRen  7U  Rulielais  hat 
•  las  aus  dem  Buch  enlLommeno  Balh  t  des  Pantagrvi'liste.'f,  welches 
das  dem  Panurgc  pruphe/.oiie  iruuri(,'o  Los  des  Hahnreis  zum 
Gegenstande  hat,  und  in  dem  außer  Pamtrge  und  Bimtagruel,  BonUHli», 
Her  Trippa,  l\ribonUt  und  zwei  Sibyllen  von  Fmzouet  tanzen.  Auch 
das  von  den  cr>teii  Ivleüenten  der  damaligen  Gesellschaft  am  K).  Febr. 
1G38  auf-refiihrle  Ü.ilht  ..La  boujjomierie  rabeUieque'^  und  das  im 
i'alais  Royal  utid  Hotel  de  Luxembourp  veranstaltete  „Ballet  de 
V Oracle  de  la  Sibile  de  Pamoust'-  laßt  z.  T.  dicsdben  Personen 
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auftreten.  Hinzu  kommen  noch  in  dem  einen  die  verlassene  Maitresse 
Pauurge's,  dann  IHboulet,  Naz  de  Cabre^  ßridoye,  im  aodtirü  auch 
der  König  Anarel^  vor. 

Auch  am  Ende  des  17.  Jahrbs.  war  Babelais  bekannt  Sonst 
wfire  ein  gewisser  Eustachi  Le  Noble  ]690  nicht  auf  den  Gedaukoi 
gekommen,  eiue  Unteirctlnn^  Iiibelais'  und  Nostradamus'  in  den 
Elyseischen  Feldern  zu  dichten.  Louis  Loviot  druckt  s.  t.  ^Un 
livre  rare.  Entretieti  de  liabelais  et  Nostradamu»  1690''  p.  176 — 
184  einige  Stdlen  ans  diesem  merkwürdigen  Bache  ab.  Wir  sehen, 
daß  Babelais'  Leben,  wenn  aoeh  in  sehr  sagenbafter  AnsataiBening, 
doch  damals  noch  gut  bekannt  war.  Recht  merkwürdig  mutet  es 
uns  freilich  an,  daß  der  Dichter  Rahelais  im  Jenseits  mit  der 
Herstclluiij:?  des  Schlüssels  zu  seinen  Werken  beschäftigt  darstellt. 
Eine  ganze  Anzahl  von  Kezeosiooen  und  die  Gürouique  der  Gesellschaft 
beschließen  den  stattlichen  Band,  der,  wie  aUe  Torhcrgchendcn,  der 
SoMi  dn  EUidit  SaMammmu  alle  Ehre  macht. 

Wobzbübg.  Hbinbioh  Sohmbboans. 


Xilley»  Artliur.  Rabelais  a7id  geographieal  Discovery  (from 
tlie  Modern  Language  Review  Vol.  II.  No.  4.  July  1907, 
Cambridge.  At  the  University  Pross. 

—  7%e  Avihorthip  of  the  Jde  Somumte  (Modem  Language 
Beview  IL  l.Oct.  1906  p.  14-25,  2. Jan.  1907  p.l30— 137. 

—  Franfois  liabelais.    French  Meii  of  letters.    Edited  by 
Alexander  Jessup  Litt.  D.  London  J.  B.  Lippincott  Company« 

5.  Henriette  Street.    Covent  Garden  1907. 

Die  Gesell ichtc  wird  es  einst  der  Rabelaisgesell^chaft  zum  Ruhm 
anrechnen  köuucu,  duü  sie  das  Interesse  au  dem  groüeu  franzüsischeu 
Schriftsteller  auch  aofierbatb  Franlcreichs  mächtig  gefördert  bat.  In 
England  wird  der  berühmte  Verfasser  der  LUerallure  o/  ihe  French 
Renaissance.,  Arthur  Tilley,  nicht  müde,  uns  mit  wertvollen  Arbeiten 
über  Meister  Franrois  zu  beschenken.  Die  beiden  an  erster  Stelle 
genannten  Abhamilungcu  verdanken  ihre  Entstehung  der  direkten  An- 
regung von  Abel  Lefranc's  NavigaUons  Je  JPantagruel  und  der  von 
Abd  Lefranc  und  Jacques  Boulenger  besorgten  Neuauflage  der 
nitle  Somiaiite'^ . 

Der  Präsident  der  Rabelaisge-^oll^cliaft  iiattc  in  dem  erwähnten 
Buche  gezeigt,  daß  Rabclai-  den  geographischen  Entdeckungen  seiner 
Zeit  die  lebhafteste  Autinerksamkeit  geschenkt  hatte.  T.  ist  es  nun 
gelungen,  die  Erzählung  von  Bdseerlebnissen,  die  ihm  als  Quelle  des 
Itinerariums  zu  Pantagruels  erster  Reise  IL  24  diente,  zu  finden. 
Es  ist  dies  der  Nome  Orh{.<^  regionum  ae  imularum  veieribue 
ineognitarum  tma  cum  iabella  eosmographiea  et  aUquol  aJm 
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eonsimüis  argumentx  libelHs  qnortim  omnium  catalogus  sequentina 
pagina  patebit  von  Simon  Grynaeus,  der  in  Basel  1532  un- 
mittelbar vor  Rabelais' Buch  erschien.  DieNamen  der  Orte,  die  Pantagrud 
bertthrt,  sind  gans  die8dben:[PorAfff>>Mm«(tim==p<>rto-MHi0to*i#Mf€ra= 
Medere,  Cananae  «mu/o«  =  isUs  de  Canarre,  Caput  album  =  Cap 
blanco,  Senega  =  Senege,  Caput  viride=Cap  mrido,ßuv{us  Gambrai 
Gambre^  Sagres—Sagres,  Afeli=Melli^  Caput  de  bona  Sp(^antza  = 
Cap  de  bona  speranizay  regnum  Melindae  =  ro^aulme  de  Melinde, 
Auch  die  darauf  kotmieiiden  NameD  Meden,  Vu  nnd  Odern  wardan 
nicht  bloA  Wortspiele  über  das  griediiscbe  «Nielit8"  sein,  Boadern 
mit  Medina  und  Aien^  die  in  der  Reise  Ludovico  di  Yarthema^s  sich 
tiiiden,  identisch  sein.  Gelasim  ist  vielleicht  ein  Anagramm  für 
Seilam  (mit  einem  Bnchstabcn  mehr),  dem  Namen  von  (>}  Ion  in  der 
lateinischen  Übersetzung  des  Novus  Orbis  von  Marco  Polo.  T.  fragt 
Bich,  ob  unter  den  ii^§  de§  pkeee  nicht  vielleicht  die  wanderbaren 
Inseln  des  indischen  Archipels  verstanden  werden  könnten,  und  ob  der 
Kampf  mit  den  660  Rittern  (II  25)  nicht  durcl»  Vespuccis  Erzflhlung  von 
den  Einfjeborenen  der  Insel  der  RiP-en  (rura<;ao)  vernnlaßt  worden 
sein  kann.  Auch  im  Cap.  34,  wo  Kabelais  eine  Fortsetzung  der 
Rei>e  P/s  verspricht,  folgt  er  dem  JNotms  Orbis.  Die  Kannibalen 
finden  sich  in  De  Cambahnun  tnoribv»  und  Qwmodo  Adndrane 
adivit  Canibalorum  inaulas,  d.h.  die  Caribischen  Inseln.  Auch  die 
itles  de  Ptrlas  werden  im  N.  0.  erwähnt  in  einer  Reise  des  Pedro 
Alonso  Atrio.  T.  macht  zum  Schluß  auch  auf  einige  Anspielungen 
auf  Reisen  im  1.  Buch  31,  56  aufmerksam  und  zeigt,  wie  die  in  V 

29  beschriebenen  Tiere,  der  Elefant  bei  Ca  da  Mario  S9  nnd 
Varihema  17  e.  au  finden  ist,  der  Unicome  dem  sagenhaften  von 
Varthflaoa  bei  Mekka  gesehenen  Tiere  entspricht  I  19.   Auch  die  V 

30  gf^naiiiiten  Namen  sind  meist  mit  Neimen  von  Reisenden,  die  sich 
im  Novus  Orbis  finden,  zu  identifizieren. 

Tillcy's  zweite  Arbeit  ist  ein  Beitrag  zu  der  soviel  umstrittenen 
Frage  der  Echtheit  des  5.  Buches,  Die  drei  Täte,  die  a.  T.  oder 
ganz  hierbei  in  Betracht  kommen,  die  Ide  eormante  von  1562,  das 
Ms.  des  ganzen  Buches  in  der  Nationalbibliothek  nnd  die  Ausgabe 
von  ir)64  werden  auf  ihr  Verhältnis  zu  einander  ganz  genau  unter- 
sucht. Die  „/"/e  Sonnante'*  vom  Jahre  15G2  setzt  sich  lickanntlich 
zusammen  aus  Cap.  1 — 8,  der  eigentlichen  „Isle  Sonfiatite'*^  dann 
ans  dvT  Ide  dee  (cap.  9),  der  Ide  de  Caseade  (cap.  X), 

.der  Chats  fourrh  (cap.  XI— XV)  und  der  isle  des  Apedeftes 
(cap.  XVI).  Nach  T.  hcrulit  dieser  Text  auf  rinor  schlecliien  Kopie 
(B)  de-  Oiiginals  A.  Wer  aticli  der  Verfasser  sc  n  maff,  fine  Korrektur 
der  Druckbogen  nahm  er  nicht  vor,  denn  es  hnden  sich  ^vhv  zahl- 
reiche und  schlimme  Druckfehler  darin.  T.*s  Annahme  geht  dahin, 
daß  der  Verfasser  oder  der  Fälscher,  wenn  von  einem  solchen  die 
Rede  sein  konn,  wohl  starb,  bevor  es  ihm  möglich  war  den  Testt 
au  revidieren.      Das  Ms.  der  Nationalbibliothek  bat  manches  zn- 
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treffend  korrigiert,  niauches  weiß  gelassen,  wo  die  IsLe  sonnante  eine 
Yermatung  gewagt  hatte,  aneh  hie  und  da  Zeilen  weggelassen  oder 
Kamen  inkorrekt  geschrieben.  T.  hält  die  Iis.  für  das  Werk  eines 
zwar  treuen,  aber  unwissenden  und  törichten  Schreibers.  Das  fehlende 
Original  dieser  Hs.  nennt  er  C.  Der  Text  von  1564  bietet  einige 
neue  Korrekturen  und  Interpolationen;  er  ist  ziemlich  frei  und  hat 
auch  einige  falsche  Koi^ektureD.  Er  ist  nach  einer  revidierten  Iis. 
von  G.  hergestellt,  die  Y.  D  nennt.  So  kommt  denn  T.  zu  folgendem 
Seheina: 


Es  werden  darauf  die  einzelnen  liedaktionen  (Kapitel  für  Kapitel) 
ganz  genau  nitdnander  Terglicben.   Eng  snsaramen  gehören  Jeden- 

tailä  die  Kapitel  Ober  die  Chats  fourrSt  und  die  Apedeften.  Für 
Rabelais'  Autorschaft  stimmt  vor  allem  nach  T,  die  Inkorrektheit  des 
Druckes,  der  infolge  des  Todes  des  V.'s  nicht  revidiert  werden  konnte, 
die  Hinweise  auf  das  klassische  Altertum  und  deu  Keisendeu  Uobervcd, 
die  Yenvendung  kühner  Inversionen  and  die  zahlreichen  Hinweise 
auf  die  Tonraine  und  die  Umgehung  von  Oiinon.  Für  das  Datum 
der  Niederschrift  ist  als  ein  wichtiges  Moment  anzusehen,  daß  der 
Anfang  der  Isle  sonnante  ganz  dem  Anfan?  des  2.  Kapitels  von  Buch 
IV  entspricht.  Nach  T.  hätte  liabelais  diese  Kapitel  über  die  hie 
sonnante  nach  dem  3.  Buch  geschrieben,  also  154G,  doch  hätte  er 
sie  sofort,  da  sie  zu  gefthriiehe  Dinge  enthielten,  beiseite  gelassen  und 
nur  den  Beginn  ftr  Kapitel  n  des  lY.  Bnehes  behalten.  So  hätte 
R.  sein  5.  Bndi  nicht  geschrieben,  nachdem  das  4.  ToUendet  war, 
sondern  zwischen  durch.  Spätere  Kapitel,  wie  z.  B.  die  über  die 
Chats  foiirrt's,  sind  sicher  nach  dem  4.  entstanden,  da  sie  Anspielungen 
auf  die  Extravaganten  und  die  reine  dea  andouiüea  enthalten.  Sehr 
möglich  ist  es,  dafi  die  Satire  der  Muifelkaler  gerichtet  ist  gegen 
die  Chamhre  ardente,  die  zur  Aburteilttng  der  Ketzer  zusammentrat 
(Dez.  1547— Jan.  1549,  dann  von  März  1553  an).  Nach  T.  filnden 
sich  im  5.  Buch  auch  .\nzeichen  dafür,  daß  A.  seine  Reisenden 
auf  demselben  Wege  zurückfulnen  lassen  wollte,  auf  dem  sie  die 
Reise  angetreten  hatten.  Sehr  möglich  ist  es  überhaupt,  daß  das 
5.  Bnch  nicht  so  enden  sollte,  wie  es  endet,  sondern  mit  der  Heirat 
Panurge's  oder  Pantagrucls.  —  Das  alles  zu  erweisen,  wird  Sache 
der  Zukunft  sein.  T.  hat  aber  jedenfalls  durch  seine  gründliche 
Untersuchun}:  in  dei-  schwierigen  Frage  wieder  einen  Schritt  vorwärts 
gemacht,  für  die  ihm  alle  Eabelai^freundo  dankbar  sein  werden. 


A 


B 

Isle  Sonnante 


D 


M.  8l 
(BibL  Mai) 


Text  V.  1564 
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Die  eben  besproohenen  Einielfonehaiigeii  T.*8  sind  gelbtt- 
Tentändlidi  seiner  größeren  aa  dritter  Stelle  genuinten  Arbeit  zu 
gute  gekommen.  T.*s  Rabelais,  der  in  einer  nnsern  Geisteshelden 
oder  den  französischen  ,,Grand8  Ecrivains  de  la  France"  ent- 
sprechenden Sammlung  erschienen  ist,  teilt  sich  in  drei  größere  Ab- 
schnitte, eine  Rabelaisbiographie»  eine  lahaltsangabc  der  6  Bücher 
und  eine  aUgemeine  Wtirdigang  von  Rabelais*  Kunst  und  Philosopbie. 
Den  Schlufi  des  Bandes  bildet  eine  bibliographische  Zusammenstellung 
der  Ilanptausgabcn,  Übersetzunc^on  und  wichtip.>ten  Arbeiten  tlber  die 
französischen  Schriftsteller.  Man  kann  sich  füglich  die  Frage  vor- 
legen, ob  ea  nicht  verfrüht  ist,  gegenwärtig  ein  größeres  Werk  über 
Rabelais  tn  schreiben.  In  der  Rebädsfonchnng  ist  ja  augenblicklich 
alles  im  Flofi.  Jede  Knmmer  der  Ralielaisseitschiift  bringt  eine 
neue  Entdeckung  oder  Erklärung.  So  kann  man  fiist  mit  Sicherheit 
sagen,  daß  T.'s  Bucli  bald  überholt  sein  wird,  ?n  vortrefflich  es  auch 
für  den  Moment  sein  mag.  Denn  vottrefflich  ist  c-.  Dickes  Urteil 
wird  wohl  jeder  in  den  Rabelaisstudien  Bewanderte  fäUeu  müssen.  Die 
Biographie  ist  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  auf  Grand  der  neuesten 
Forschungen  zusamroengesteili  Man  könnte  freilich  darliber  strdten, 
ob  CS  nicht  besser  gewesen  wäre,  den  kritischen  Apparat  in  einen 
Anhang  zu  verweisen,  anstatt  foitwähieml  die  Erzählung  durch  Hin- 
weise auf  diesen  oder  jenen  Artikel,  (Inrcli  Digressiuiicn  über  diese 
oder  jene  Frage  zu  uuterbrcchcu.  Und  zwar  umsomehr  alä  wir  es 
Ja  mit  einem  Buche  zu  tun  haben,  das  fhr  ein  größeres  Laienpublikum 
berechnet  ist.  Ein  Mosaikbild,  bei  dem  man  merkt,  wo  die  einzelnen 
Steinchen  hergenommen  sind,  und  wie  sie  zu  einander  in  Verbindung 
gebracht  sind,  wirkt  als  Ganzes  nicht. 

Auch  von  der  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Bücher  Iflßt  sich 
dasselbe  sagen.  Wie  ungeduldig  wird  der  Leser,  wenn  er  z.  B.  p.  173 
in  der  Erzflhlung  der  ersten  Begegnung  Ton  Pantagruel  und  Panurge^ 
wo  der  Sehelm  mit  seinen  Sprachkenutnisscn  prunkt,  durch  die 
Bemerkung  unterbrochen  wird:  Of  these  the  ßasque  firsi  appeared 
in  the  edition  of  1542  and  the  English  in  that  of  1533,  tue  text 
Ol  the  laiter  becoming  more  and  more  corrvpt  in  later  editions. 
Kh  weiß  wohl,  daß  eine  gewisse  Entsagang  dazu  gehört,  die  Klein- 
arbeit, die  man  mühselig  zusammengetragen  hat,  zu  verbeigen,  aber 
wenn  man  für  ein  größeres  Publikum  schreibt»  muß  man  sich  wohl 
oder  übel  dazu  verjrtehen.  Werke,  wie  Morf's  französische  Literatur 
des  16.  Jahrhs.  oder  Gaspary's  italienische  Literatur,  haben  gewiß  an 
Tiefe  dadurch  nicht  verloren,  daß  sie  diesem  künstlerischen  Bedürfnis 
auch  Bedimmg  getragen  habsn. 

Ein  Torzug  des  Boches  T.*8  ist  es  dagegen,  daß  er  sowohl  in 
der  Biographie  als  auch  in  der  Analyse  der  einzelnen  Bücher  das 
Milieu,  in  dem  sich  die  Ereignisse  abspielen,  von  denen  berichtet 
wird,  auch  immer  geschildert  hat.  Weit  entfernt  in  der  Luft  zu 
schweben,  oder  sich  im  Nebel  zu  verlieren,  hebt  sich  Rabelais'  Geäiult 
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so  schnrf  vom  Hintergründe  ab.  Eine  Menge  von  Einzelheiten  aus 
seinem  Leben  wird  dadurch  klarer.  Besonders  lichtvoll  sind  z.  13. 
die  politiselien  Ereignisse  dargestellt,  die  im  eoropäisehen  Leben 
herrschten,  als  Rabelais  sein  4.  Buch  heniusgab.  Heinrich  II.  hatte 
damals  mit  Rom  vollstfinflig  gebrochen.  Rahelais  unterstützte  in  den 
Kapiteln  über  die  Papimanen  krüftip  die  Politik  ^cines  Königs.  Gegen 
die  finanzielle  Ausbeutung  durch  Rom  war  man  zu  dieser  Zeit  in 
Frankreich  namentUcli  empört.  Bekanntlich  hat  Rabelais  sehr  scharf 
Stellaiig  genomnieii  gegen  die  Dekretalen,  .wdehe  ans  Frankreich 
jedes  .Talir  'lOOOOO  Dukaten  tud  darüber  nach  Rom  zogen".  Auch 
die  Feind3clij.'keiten,  die  zwischen  Frankn  irh  und  England  1540-1550 
herrschten,  haben  auf  Rabelai>'  Stellung  Einfluß  geübt.  Unter  der 
Räuberiusel  Ganabin,  zu  der  die  Seefahrer  kommen,  wird  mau  wohl 
England  ra  verstehen  haben.  Und  die  Anekdote  Eduards  Y.,  wekhA 
die  Feigheit  des  Königs  vor  den  Franzosen  zum  Ausdruck  bringen 
soll,  ist  wohl  absichtlich,  um  dem  König  Frankreichs  zu  gefallen,  an 
diese  St»'lle  gesf^tzt  worden.  Der  Mut  Rabelais'  erscheint  dadurch 
nicht  jrröüer,  wohl  aber  seine  Scldauheit.  Er  spielt  eine  ähnliche  Rolle 
wie  Molidre,  als  er  im  Tartuffe  Ludwigs  XIY.  Stellung  zu  der  Partei 
der  FMromler,  die  sein  sittenloses  Leben  tadelten,  nnterstütste.  Die 
genaue  Beachtung  der  chronologischen  Yerhültoisse  ist  auch  rar 
Beurteilung  der  religiösen  Haltung  unseres  Schriftstellers  von  großem 
Nutzen.  Es  sind  zwar  alles  Dinge,  die  nicht  durchaus  neu  sind; 
das  Verdienst  T.'s  ist  es  aber,  sie  in  besonders  bellte  Licht  gerückt 
zu  haben.  Von  den  fünf  Bachem  Babelais*  ist  unstreitig  der  Gargaotua 
das  protestantisehste.  Weshalb?  Wenn  man  beachtet,  da0  es  1585 
geschrieben  worden  ist,  wird  es  tiiiem  im  Nu  klarer.  Gerade 
damals  standen  die  Aussichten  auf  eine  freundliche  Reform  der 
Kirche  in  Frankreich  auf  ihrem  Höhepunkt.  G^rard  Roussel,  ein 
Freund  Lef^vre's,  predigte  zu  Gunsten  der  Reformation  und  zwar 
unter  dem  amdrQcklieben  Sefautie  dw  Schwester  des  Königs  und  des 
neuen  Bischöfe  von  Paris,  Jean  Du  Bellays,  Babelais'  Protektor. 
Noöl  Beda  und  andere  Sorbonistcn,  die  gegen  den  ketzerischen  König 
und  seine  Schwester  das  Volk  aufzuwiegeln  suchten,  wurden  verbrannt. 
Guillaunio  du  Beilay  wurde  nach  Deutschland  geschickt,  um  im  Bunde 
mit  Melanchtou  eine  Versöhnung  der  beiden  Bekenntnisse  in  die  Wege 
tu  leiten.  Zieht  man  diese  Yerfaftltnisse  in  Betracht,  kann  man  den 
hdbuflgsvoU  protestantisdien  Ton,  der  den  Gargan tua  durchzieht, 
noch  viel  besser  verstehen.  Und  andere  Beispiele  derselben  Art 
ließen  sich  noch  viele  angeben. 

Das  Kapitel,  welches  das  relativ  Originellste  im  Buche  bietet, 
dttrfte  dasjenige  über  Rabelais^  Kunst  sein.  Zuerst  wird  Meister 
Fhwf  ois*  Yerhftitnis  tu  seinen  Quellen  besprochen.  Und  swar  macht 
T.  auf  den  Grad  seiner  Bekanntschaft  mit  diesem  oder  jenem 
lateinischen  oder  griechischen  Schriftsteller  besonders  aufmerksam. 
So  sehen  wir,  daß  er  Aeschylos  und  Sophokles  nicht,  Demosthenrs 
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kinm  beachtet  Über  sein  YerbUtais  xa  den  zeitgenössischen  SchrifU 
Btellern  sagt  T.  sehr  yeroQiiftigerwelse  p.  S90.  „if  don  nol  n§en§anUf 
fottow,  ihat  uihm  two  eontemporary  wriier»  expres»  the  eaiM  fairfy 

commonplaee  tdea,  one  U  plagiarising  from  tue  other.'*  Es  werden 
darauf  die  Charaktere  der  Hauptpersonen  iu  Rabelais'  Werk  n;eschildert. 
Neben  den  Riesen,  Panarge  und  Fräre  Jean  hätten  aber  Ge^taIten  wie 
Bridt^  and  JBommuu^  die  nur  p»n  enviiiiit  werden,  prächtige, 
lebensTolIe,  an  indtTtdaflUeo  Zflgen  so  aofierordeotlich  reiche  Figuren 
wie  Picrockole  und  Janotu»  de  Bragmardo,  wie  RondihiUe  and 
die  Sibylle  de  Panzoust,  die  hier  gar  nicht  genannt  werden,  eine 
umfassende  Berücksichtigung  erfahreii  sollen.  T.  geht  dann  auf  die 
novelleuartigen,  episodenhafteu  Erzähluogeu  bei  Rabelais  ein.  lQteresi:&ut 
ist  der  Nachweis,  daB  diese  liogeren  Oesdhicbten  sich  erst  ?om 
3.  Boche  an  finden.  T.  fr&gt  sich,  ob  der  Umstand,  daß  gerade 
1545  zur  Zeit  der  Heraasgabe  des  3.  Buches  auch  Le  Mn^ons  Über- 
setzung von  Boccaccios  Decameron  erschienen  war,  daranf  von  Ein- 
finß  sein  könnte.  Jedenfalls  sieht  man,  wie  die  genaue  Beachtung  der 
Chronologie  zu  belehrenden  Ausblicken  Veranlassung  bieten  kann. 

Die  sionliche  Sdte  in  Babelais*  Werk  kommt  bei  T.  etwas  zn 
kon.  In  der  Inhaltsangabe  werden  —  vielleicht  mit  Bftcksicht  auf 
das  enf»Ii=che  Publikum  —  die  gewa-iten  Stellen  ganz  ttbergangcrt. 
Es  könnte  dies  aber  gerade  gefährlich  sein  und  än;j;stlichc  Gemüter, 
die  vor  solcheu  Dingen  einen  Abscheu  haben,  verleiten,  ciu  Buch  iu 
die  Hand  sn  nehmen,  das  sie  entsetzen  wttrde.  Zarte  Andeutungen 
auf  Panurge's  OassenbQbereien,  anf  Oargantna's  ünanstlndigkeilen 
hfttten  dodi  wohl  ohne  Gebhr  f(ir  die  englische  Prüderie  —  and 
wenn  e-^  auch  nur  zur  Warnung  wäre  —  gemacht  werden  können. 
Nur  im  Kapitel  über  Rabelais'  Kunst  kommt  T.  anf  diese  Seite  von 
Rabelais*  Werk  zu  sprechen,  und  erklärt  sie  sehr  zutreffend  aus 
«einer  mönchischen  Vergangenheit,  ans  dem  Mangel  an  weiblichen 
EinflQssen  in  seinem  Leben  und  aas  seinem  Haften  an  der  mittel- 
alterlichen Tradition.  Recht  feine  Bemerkungen  macht  T.  Uber  die 
Beschaffenheit  von  R's  Phantasie.  Er  zeigt,  wie  dieselbe  mehr  durch 
die  in  Bewegung  befindlichen  Dinge  als  durch  ruhende,  mehr  durch 
Töne  als  durch  Gesehenes  angeregt  wird.  E.  beobachtet  mehr  wie 
ein  Mann  der  ^ssensehafk,  als  wie  ein  Dichter.  Er  hinft  die  Detaik 
auf  einander  und  wirft  nicht  etwa  durch  ein  einziges  Epitheton  Licht 
anf  eine  Erscheinung.  Die  Gebäude  Roms  machen  weniger  Eindruck 
auf  ihn  als  das  Läuten  der  Glocken  in  den  vielen  Kirchen.  Seine 
Vorliebe  für  Alliterationen,  für  Wortspiele,  für  Wiederholung  von 
Lauten,  für  harmonische  Satzkonstruktion  rührt  von  dieser  seiuer 
mosikalischen  Begabung  her.  Das  mag  wohl  richtig  sein,  doch  frage 
ich  mich,  ob  im  Vei^leich  znm  Hören  das  Sehen  bei  Rabelais  wirklich 
so  sehr  in  den  Hintergrund  gerückt  werden  soll.  Auch  für  Architektur 
hat  er  sehr  viel  Sinn.  Man  denke  nur  an  die  Abtei  Tlu'deme  und 
;>n  die  letzten  Kapitel  des  5.  Buches.    Nichtsdestoweuiger  ist  T.'s 
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Beobücbtuog  von  gioßem  Interesse  und  verdiente  noch  genauere 
MfiiDg.  läoe  UehtvoUe  GegenOberstellang  der  mannigfaltigen  Sül- 
arten  Rabelais*,  der  am  Schluß  antreffend  mit  Rnbena  vargliehen  wird, 

schließt  dieses  ebenso  reiche  wie  interessante  Kapitel.  Der  letzte 
Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Rabelais'  „Philosophie",  geht  auf  seine 
Stellung  zum  Staate,  zur  Religion  und  zu  den  philosophischen  Fragen 
im  Einzelnen  ein.  Mit  besonderem  GlQck  wird  der  philosophische 
Gehalt  der  letsten  Kapitel  des  5.  Baches  erörtert. 

Fassen  wir  unser  Urteil  dahin  zusammen:  Ein  auf  grtindlicher 
Einzelarbeit  sich  aufbauendes,  die  heutigen  Resultate  der  Rabelais- 
forschung vorzüglich  zusammenfassendes,  der  Gestalt  Rabelais'  durch- 
aus gerecht  werdendes,  freilich  leider  etwas  nttchteroes  und  künstlerisch 
nicht  ganz  befriedigendes  Werk. 

Wt^RZBURO.  Heinrich  Scuneboans. 


Oulmont»  Charles.  Estiame  Fonadd^  tm  jwruu,  UiUifim  et 
pike,  vers  1550.  (Extrait  de  la  Revne  des  Pyr^nöes,  40 
trimestre  ]907),  Tonloose,  Imprimerie  et  librairie  Edonard 

Privat  1907. 

„De  Omnibus  rebus  et  quibusdam  alits'*,  das  war  die  Devise 
der  Renaissance.  Männern  der  damaligen  Zeit  schien  nichts  unmöglich. 
So  werden  wir  uns  nicht  wandern,  dvß  ein  biederer  nnd  trockener 
Jurist  und  Historiker  wie  Estienne  Forcadel  sich  nicht  scheute, 
im  Gefolge  Ronsards  den  Parnaß  erobern  zu  wollen.  Vorliegende, 
auf  Grund  sorgfältiger  Studien  verfaßte  nnd  anmntig  geschriebene  Ab- 
handlung könnte  man  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Einflusses  der 
Plejjade  nennen.  Der  1518  in  Südfrankreich  geborene  Professor  der 
Rechte  in  Toulonse,-  Estienne  Forcadel  ist  ein  sehr  fruchtbarer 
Schriftsteller  gewesen.  Seine  nmfangreidien  juristischen  Studien  und 
seine  historischen  Arbeiten  werden  unser  Interesse  zwar  nicht  mehr 
erregen.  Umsomehr  aber  seine  lateinischen  und  vor  allem  seine 
französischen  Gedichte.  Sehr  geschmackvoll  sind  sie  zwar  nicht,  auch 
befremden  sie  um  durch  ihren  maßlos  anspruehsTollen  Ton.  Esticnno 
Forcadels  Hanptsorge  scheint  es  gewesen  an  sein,  er  kOnnte  rieUeicht 
nicht  so  berühmt  sein,  wie  er  es  verdiente.  Seine  lateinischen  Epigramme 
beschäftigten  sich  mit  allem  Möglichen;  wir  finden  unter  ihnen  Liebes- 
epigramme, philosophische  Epigramme,  mythologische  Epigramme.  Er 
richtet  seine  Verse  an  die  berühmtesten  Dichter  seiner  Zeit,  an 
Bonsard,  Du  Beilay,  Daurat,  OliTier  de  Magny,  MeUin  de  Saint-Gelais. 
Seine  französischen  Gedichte  sind  ganz  im  Gdste  der  Zeit,  oder  sagen 
wir  lieber,  sie  sind  nach  dem  damals  fiblicben  Schema  verfaßt.  So 
haben  wir  mythologische  Gedichte:  „Le  chant  des  Seraines  und 
X«  jBaiser  de  la  Lüne  et  du  paaieur,  Endymion  sur  la  montagne 
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de  Laimua  en  Carie*,  auch  eine  vurtreffliehe  Pastorale.  Daneben 
farsncht  sich  F.  »ucb  in  der  so  sehr  beliebten  Gattung  der  BUuom: 
Le  hlawn  de  la  beautd  «Tufi«  datne^  U  blaton  de  la  mdt,  Ud«1 
seine  Gedichte  scheinen  Ziisprncli  gefunden  zu  haben.  Denn  sie  er^ 
lebten  drei  Auflagen,  1548,  1551  und  1579.  Gedenk  des  Ausspruches 
Ronsard?,  daß  der  Dichter  die  Arbeit  j  i  nicht  scheuen  solle,  wurde 
F.  nicht  müde,  seine  poetischen  Erzeugnisse  immer  wieder  unter  die 
Lupe  SU  nehmen.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  aber  «verbesserte*, 
ist  recht  ebarakteristiscb.  An  mehreren  Beispielen  ans  den  verschiedenen 
Auflagen,  zeigt  uns  Oulmont  —  und  es  ist  dies  das  Hauptverdienst 
seiner  belehrerden  Abhandlung  — ,  daß  er  immer  mehr  unter  den 
Einfluß  der  Plejade  gerät.  'Freilich,  „wie  sie  sich  räuspert  und  wie 
sie  spuckt,  das  hat  er  ihr  glücklich  abg^uckt",  könnte  man  mit 
einiger  Variation  des  Schiller'scihen  Verses  von  seiner  Nachahmung 
der  Plejade  sagen.  Seine  Verse  werden  immer  dunkler,  komplizierter, 
preziOser,  pubiiler.  Weit  entfernt  zu  streichen,  vermehrt  und  verlängert 
und  verwässert  er.  Die  Mythologie  feiert  von  Auflage  zu  Auflage 
immer  tollere  Orgien  in  seinen  Versen.  So  ist  seine  dritte  Auflage 
weit  schlechter  als  die  erste.  —  Wir  empfehlen  Oulmonts  Schrift  allen 
denen,  die  sieh  mit  der  Literatur  der  Benaissaecezeit  in  Frankreich 
beschflftigeo. 

Wt^RSBOBO.  HbIHRICB  ScHNBB0AN8. 


Pedis  Adniiraiida  ou  lefi  Merveilles  du  pied  de  Jean  Dartis 

remis  en  lurnüre  avec  la  Vie  de  rAuteur,  une  notice  de 
Mercier  de  Saint  Leger,  une  deecription  de  quelques  ou- 
vrages  principaUmmU  mwietu»  eoncmumt  U  pUd  et  la 
ehaueeure,  des  notee  eaoeaiiee  etc.  par  Marcel  Godet, 
61öve  de  rEcole  des  Chartes.  Paris,  Honor^  Ohampion, 
Editeur,  1907. 

Aueh  der  Verfasser  der  Pedis  Admiranda  i^t  ein  trockener 
Gelehrter,  der  einmal  die  Caprice  gehabt  zu  haben  scheint,  sich  in 
eine  leichtere  Literaturgattung  zu  verirren.  Jean  Dartis  aus 
Gabors  (veb.  1572)  war  fftr  seine  Zät  ein  berahmter  Jurist  Nach- 
dem er  zuerst  in  Toulouse  unter  Guillaume  liaran  studiert  und  den 
Doktor  lUr  .Turi<<prndenz  und  Theoloeie  errungen  hattn,  trat  er  als 
Bibliothekar  in  die  Dienste  des  Pariser  Pariamcntspräsidentcn  Nicolas 
de  Vcrdun  ein,  spiiter  wurde  er  in  Paris  Professor  de-i  kanonischen 
Rechts.  Er  starb  80  Jahre  alt  am  21.  April  1651.  Seine  zahlreichen 
juristischen  Arbeiten  legen  von  seiner  grofien  Gelehrsamkeit  und  um- 
fassenden Iklesenheit  Zeugnis  ab.  Sein  Leben  gehdrte  der  Arbeit, 
Daß  ein  Cielehiter  noch  andere  Sorten  h:iben  könnte,  verstand  er 
nicht;  so  eiferte  er  z.  B.  g^en  digenigea  unter  seinen  Kollegen,  die 
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sich  Terheirateten,  und  schloß  sie  ausdrOcküch  vom  Genuß  des  Legates 
aoB,  das  «r  der  Fakultät  ?ermachte.  NichtadestowtBiger  wagte  sieh 
dieier  Gelehrte  doch  auch  einmal  auf  ein  Gebiet,  das  nicht  zu  seinen 
engeren  Studien  gehört^.  Während  der  Ferien  des  Jahres  1619 
schrieb  er  seine  Pedis  admiranda,  doch  vergißt  er  nicht  sich  zu 
entsühuldigeu  uud  sein  Vorgehen  durch  die  Autorität  der  Alten  zu 
deekan,  die  sich  aneh  liie  md  da  mit  Allotria  beaebftfUgt  bitteo. 
Mit  der  Grazie  eines  taoKndeii  Nilpferdes  preist  er  in  seiner  lateiniseli 
abgefaßten  Schrift,  die  durch  zahlreiche  Belege  aus  den  Alteo  verbrämt 
ist,  die  Föüe:  Pedes  divinitatis  noUim  habeiit,  pedis  cognitio  ne- 
cessaria,  verum  et  praecipua  liominis  sdentia  et  discipUna^  pes 
totus  homo  est,  caput,  cor,  veraque  essentia  hominis  etc.y  so  lauten 
die  Titel  einiger  Kapitel.  Und  wie  beweist  er  seine  AosAhniDgeD? 
Der  Fuß  kann  Zorn  emptiaden,  da  Seneca  Yom  zornige  Manne  sagt: 
pttUai  humum  pedibus.  Der  Fuß  liebt  Gott  und  das  ewige  Leben, 
weil  Chriitus  ausgesprochen  hat:  Qui  staf^  videot  ne  cadat,  qui 
ambulat^  in  via  rede  ambnlet.  Wenn  man  dem  Papste  die  Fußo 
küßt,  so  ist  es  eiiientlicli  das  Uaupt  Jesu  Christi,  dem  man  dadurch 
seine  VerehmDg  bezeugt,  denn  der  beilige  Petras  war  nach  seinem 
Wunsch  mit  den  Fttßen  nach  oben  ans  Kreoz  geschlagen  worden,  um 
sie  da  zu  haben,  wo  Christus  den  Kopf  getragen  hatte.  —  Doch 
brechon  wir  ab.  Die  Heispiele,  die  \s\t  angeführt  haben,  können 
schon  einen  Begriifvon  der  Sinnesart  des  Verfassers  geben.  Für  seine 
Zeit  nnd  fOr  die  Verirrung  eines  Gelehrten  ist  das  Schriftchen  typisch, 
and  so  werden  alle  Freonde  der  Koltofgeschiehte  des  beginnenden 
17.  Jahrhunderts  Marcel  Godet  Dank  wissen,  daß  er  diese  ver- 
schollene Schrift,  die  von  dem  Herausgeber  der  juri:^tischen  Werke 
unseres  Gelehrten  Jean  Doujat  nieht  publiziert  wurde  und  von  der 
nur  Mcrcier,  Abt  von  St.  Legier  uud  Bibliothekar  von  Sainte  Genevidve, 
eine  frauOsisehe  Inhaltsangabe  in  der  Afmh  UttMf^  tome  VIII 
1775  gageben  hatte,  auf  Grond  der  Ausgabe  von  Biblaine  1619  neu 
publiziert  hat.  Der  Abdruck  folgt  getreu  der  eben  genannten  Aus- 
gabe —  nur  die  Anmerkungen,  die  früher  den  Text  umrahmten,  sind 
jetzt  an  das  Ende  der  einzelnen  Kapitel  verwiesen.  Die  Zitate  hat 
der  Herausgeber  soviel  als  möglich  koutroUiert  und  präzisiert.  Eine 
recht  ansprechend  geschriebene  Einleitnng  über  das  Leben  Jean 
Dartis^  und  seine  sonstigen  Schriften,  auf  Grond  der  Doi^atscben 
Ausgabe  der  Werke  Dartis'  und  einiger  anderer  in  Anmerkung  an- 
gegebener Schriften,  sowie  die  französische  Tnhaltsantrabe  von  Mercier 
gelit  n  d(  r  Ausgabe  voran.  Eine  Beschn  ibung  einiger  anderer  alteu 
deu  Fuß  uud  die  Fußbekleidung  betrcfifenden  Schriften  beschließt  das 
Tom  Verlage  Honor6  Champion  recht  hübsch  aasgestattete  Blichlein« 

Wü&zBURG.  Ubinrigb  Schnbeoans. 
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Bigal,  Eugene.  JioUkre,  Tome  premier  808  p.,  Tome  second 
aas  p.   Librairie  Hachette  1908. 

Endlich,  endlich!  habe  ich  ausgerufen,  als  ich  die  zwei  stattlichen 
Moli^rebände  vun  Rigal  zu  Gesicht  bekam.  Endlicli  auch  in  Frank- 
reich ein  neues,  großzügiges  Werk  über  Moliere.  Seit  Mcsnards 
biographischer  Notiz  iu  der  grüßen  Molierausgabe  1889  und  Molanda 
3.  Auflage  seines  Möllere  1892  war  bekanntlioh  niehts  Grtfieres  roebr 
ober  Moliöre  iu  seinem  Vatcriuude  erschienen.  Denn  Werke  wie  etwa 
Davignon^s  Moliere  et  lu  vie  sind  nicht  wirklich  ernst  zu  nehmen. 
Auch  die  Collection  der  Grands  Ecrivains  de  la  France^  die  bereits 
Pascal,  Boileau,  La  Fontaine,  Racine^  Corneille,  La  Brui/ere  ilire 
Tore  geutiiict  hat,  i:>t  dem  französischem  Komiker  bis  jetzt  noch  ver- 
schlossen geblieben.  Freilich,  auch  Rigals  Holiöre  wiU  nicht  erschöpfend 
sdn,  es  will  anch  nicht  alle  Probleme  der  Moli^reforschong  mit  grlLnd- 
liclier  Gelehrsamkeit  noch  einmal  aufrollen  und  ihrer  Lösimg  entgegen- 
zubringen suchen:  „Des  faxte  controcersh  de  la  vie  de  Moliere,  des 
eources  oii  il  a  puise  pour  composer  ses  pieceSf  des  polemiquee 
auxquellee  eües  oni  donni  Ueu,  je  ne  dis  que  ee  qui  convimt  ä 
mon  deuein.*  Man  muß  bedenken,  daß  das  Werk  hervongegangen 
itt  aus  öffentlichen  Yorlosungeu,  die  R.  an  der  Universität  Montp^er 
im  Winter  1901/02  und  1902/03  gehalten  hat.  Rigal  kommt  es  vor 
Allem  darauf  an  „de  suicre  la  carricre  de  notre  grand  poete  coini- 
que,  de  marquer  lee  itapes  de  son  genie,  de  caractenser  succes- 
twemad  Mt  entores,'^  Sagen  wir  es  gjeidi,  was  er  sieh  vongenemmen, 
hat  Rigal  auch  ▼oUstftndig  erreicht  Holiires  Werk  hat  er  eiadriDgUeh, 
mit  ebeosoviel  Sachkenntnis  als  feinsinnigem  Yerständnis  durchforsdit 
und  in  sehr  ansprechender  Darstellung  zu  neuem  Leben  erweckt. 
Daß  dabei  die  Person  Moli^res  hinter  dem  Werk  zurücktrat,  lag  in 
der  Absicht  des  Verfassers.  Wir  werden  nicht  mit  ihm  darüber  rechten. 

Schon  in  seinem  einleitenden  Kapitel  .X'Aomine  doM  Vmam" 
hat  Rfgal  seinen  Standpunkt  zu  der  in  letster  Zeit  bekanntlich 
gerade  in  Deutschland  vielfach  durchfochtencn  Frage  des  „Subjecti- 
vismus*  Moliere's  auseinamlergesetzt.  Ich  habe  keine  Veranlassung 
auf  meine  in  der  Zeitbchrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte 
1904  vol.  XV  p.  407  ff.  und  im  Literaturblatt  für  germanische  und 
romanische  Philologie  p.  279 — 285  ausgesprochene  Ansicht  darüber 
und  auf  meinen  Strauß  mit  Phil.  Aug.  Becker  im  Anschluß  daran 
noch  einmal  zurückzukommen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ich 
mit  Rigal  durchaus  iiltoreinstimme,  wenn  er  die  Übertreibungen  des 
Suchens  nach  persönlichen  Momenten  bei  Moliere  verdammt  Ich 
mOchte  nur  die  eine  Frage  uufwerfen.  Wenn  Rigal  p.  28  sagt« 
^Moliüre  emprunte  ä  tout  €i  ä  Unu;  il  puite  dam  Um  pUee»  qv^ü 
a  joudee,  dana  les  livres  qtCü  a  bu,  doM  let  wwotreations  qu'on 
a  ienues  devant  Jui.  dans  les  pensSes  que  ses  yeu.r  pnu'tr<iy\ts  807it 
alles  decoucrir  au  fand  des  dinen''  — -  und  das  unterscliieibe  icli  voll 
und  gauü;  — ,  so  will  mir  doch  nicht  recht  in  den  Sinn,  weshalb 
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dieser  scharfe  Beobachter  gerade  vor  dem  Bcohachtungsgebiet,  das 
ihm  am  nächsten  stand,  vor  seinem  eigenen  Ich  Halt  gemacht  haben 
sollte.  leb  meioe,  auch  Rigal  legt  dem  Zeugnis  des  langjährigen 
Kamendoi  MoliWs,  des  Sehanspielers  Lagrange,  der  ihm  gau 
beiondon  wert  war,  tu  geringe  Bedeotong  bei.  fi^enken  wir  doch, 
daß  es  sein  Freund  war,  der  sich  veranlaßt  fohlte,  ansdrQddieb 
darauf  aufmerksam  zu  machen:  ^11  s'est  jov«'  le  premier  en  plusieiirs 
endroits  sur  des  affaires  de  sa  famille  et  qui  regardaient  ce  gut  se 
pasaaü  dans  son  domesiigue.  Gest  ce  que  ses  plus  particuliers 
omia  cnt  remarqui  bim  dnfoitj^  Und  da  sollte  sein  nnerqaieklicbes 
Verhältnis  zu  Armande  nicht  tiefe  Spuren  hinterlassen  haben?  Ich 
halte  das;  bezüglich  des  Misantbrope  nicht  für  eine  ^fastidieuse 
et  souvent  fallacieuse  question  de  savoir  ce  que  Moli^re  a  pu 
imiter  de  lui-meme^  d' Armande  .  .  und  möchte  jedenfalls  nicht, 
wie  Rigal  es  tut,  diesen  beiden  ohne  Rangunterscbied  „Montausier, 
Boihan  et  vingt  aubnt**  anreihen.  Sollten  wir  aadi  nicht  dem 
Umstände,  daß  «1er  Mann,  der  mehr  als  irgend  ein  anderer  Komiker 
die  Medizin  und  die  Mediziner  verspottete,  selber  stets  mit  seiner 
schwachen  Gesundheit  zu  khmpfon  hatte,  nicht  ganz  besonderes  Gewicht 
beilegen?  leb  stimme  liigal  nicht  bei,  wenn  er  sagt:  ^Ce  seraü 
trakir  U  pku  mptnomid,  le  plut  ^ohjedif*  dtt  poHtt  gue  de 
ee  trop  Souvenir  de  eee  tristesses  en  abordant  Citude  de  ea  demihe 
CBUvre.  Beauroup  Vont  mal  eomprise,  paree  <pi*iie  &nt  en  qu^gue 
Sorte  laisse  la  catastrophe  du  i7  fevrter  projeter  une  omore  sur 
eile.'*  Auf  die  Gefahr  hin,  zu  denen  gt'Ziihlt  zu  werden,  die  d'n 
Malade  imaginaire  nicht  gut  verstehen,  hin  ich  doch  fest  überzeugt, 
dafi  die  Mischnng  Ton  Komik  und  Tragik,  die  dem  Werke  sngninde 
liegt,  ihm  —  sowie  dem  Misantbrope  —  ihren  besonderen  Beis 
Terleiht,  ja  dnß  sie  zur  Größe  Moli^re^s  namentlich  beitrügt.  Und 
ist  es  wahr,  daß  Moli^re  gerade  der  objektivste  Dichter  ist?  Natürlicli 
will  ich  ihn  nicht  zu  einem  Romantiker  machen.  Aber  mit  seinen 
*  eigenen  Zeitgenossen  verglichen?  Objektiver  als  Corneille  umi  liaoine, 
am  blofi  die  swei  Bramatiker  zu  nennen?  Welche  snlifektiTen 
KU  riu  nte  kommen  denn  bei  diesen  zwei  Dichtem  vor?  Und  in  wie 
fem  übersteigen  sie  diejenigen  bei  Moliöre? 

Doch  es  wird  mir  schwor,  mit  Rigal  zu  streiton.  Sein  Buch  ist 
sonst  so  vorzUulich,  seine  Charakteristik  der  btücke  Moli^re's  so 
ausgezeichnet,  daß  es  mir  leid  tut,  in  den  eben  erwähnten  Punkten 
nicht  ganz  seiner  Ansicht  sein  zo  können. 

Sehen  wir  uns  jetzt  das  Werk  genauer  an.  Nach  zwei  ein- 
leitenden K:ipifeln  ülior  JJhomme  dann  VcBuvre  und  La  formation 
ei  les  delmis  de  Molihre,  Moliere  en  province  teilt  Ripal  seinen 
Stuff  chronologisch  nat:h  Moli^re's  Stücken  em,  von  denen  die  wichtigsten, 
wie  etwa  Tartuffe,  Ihm  Juan,  Le  Bourgeoie  genSUhomme  usw. 
ein  ganzes  Kapitel  einnehraeo,  wilirend  die  weniger  bedeutenden  mit 
andern  zusammen  behandelt  werden.  Ein  ganzes  Kapitel  ist  dann 


Dlgitized  by  Google 


190     MeferaU  und  MejsennonetL    Heinrich  iSehneegatu, 


der  bei  Molicrc  ei  neu  so  großen  Platz  beanspruchendeu  Medizin 
„Ztes  midecinest  la  midecine  et  les  medecina  dans  Molihrt^  und 
do  letztes  den  „Ihiwriee  litUraires  de  MoUhr^  gewidmet 

Einen  der  HaaptvorzUgo  von  Rigals  Buch  erblicke  ich  in  der 
prüDtlliohcn  Untersuchung  des  Aiifhaiies  der  Stücke.  Die  ver-cliiedenen 
Elemente  derselben  werden  genau  von  einander  geschieden.  So  wird 
s.  B.  mit  großer  Sorgfalt  uacligewic^en,  weshalb  der  „Ltourdi"  uoch 
keiü  GbarakterBtidc  geoamit  werden  kanu,  obgleich  der  »Unbesonnene* 
aof  den  ersten  Blick  die  Hauplrolle  »a  spielen  scheint  Rigal  ver- 
stebt  es  vorzüglich,  sich  in  die  Charaktere  ?on  MoI16re's  Personen 
hineinzuversetzen  und  sie  bis  ins  Einzelne  zu  zergliedern.  So  betont 
er  mit  Recht  das  Maßlose  in  Arnolplie's  Charakter.  Wenn  er  im 
Anfang  als  Tyrann  jeder  M.'ißi-ikcii  sputtet,  verliert  er  auch  später 
jeiles  Ua0  von  Selbstachtnug  Agnes  gegenlibff  nnd  beninint  sich  wie 
ein  unwürdiger  Sklave  vor  ihr,  d«>  ni  jeder  Emiedrigong  bereit  ist 
In  den  Femmes  Savante*  weifi  Rigal  die  NQancen  in  den  Charakteren 
der  drei  in  Betracht  kommenilen  Damen  sehr  feinsinnig  flihlliar  zu 
machen.  Er  zeigt,  wie  Annan  le  liirclians  nicht  die  „douOlure* 
ihrer  Mutter  ist;  sie  gleicht  ihr  zwar  durch  ihren  Hochmut  und 
ihren  herrsehsfichtigen  Charakter,  aber  sie  bat  ein  recht  heifies 
Temperament;  die  Herbheit,  mit  der  sie  immer  wieder  auf  gewisse 
Fragen  zu  sprechen  kommt,  zeigt,  daß  sie  durch  diese  Dinge  im  Grunde 
beunruhigt  wird;  sie  spielt  zwar  die  Spröde,  aber  sie  täuscht  sich 
am  allerersten  selbst  über  die  Wahrheit  ihrer  Gesinnung.  An  Helise's 
Haltung  kann  man  sofort  bemerken,  duß  nicht  dasselbe  Blut  in  ihren 
Adern  fliefir.  Ihr  fdilt  jede  Hftrte;  sie  ist  eigentlich  nnr  eine  alt- 
gewordene lächerliche  Pre-^iuse,  der  die  Lektüre  der  Romane  den 
Kopf  verdreht  bat.  ,,Rit'7i  de  plus  distinct  que  les  dements  de  ce 
trio;  rien  de  plu.s  commande  ä  la  foie  par  les  besoin»  de  la 
tJiese  et  par  le  desir  d'exprimer  la  vie.^ 

Ebenso  tief  erfaßt  wie  die  einsehien  Charaktere  in  den  Stfleken 
ist  auch  das  Yerhältnis  der  KomOdien  an  einander.  In  den  ersten  * 
Farcen  erblickt  R.  die  für  die  Entwicklung  von  Moli^re's  Genie  not- 
wendige Vorschule.  Mit  Hecht  bezeichnet  er  nicht  etwa  die  „PrSeteugee 
ridintlrs'*,  wie  man  e-;  so  häufig  tut,  sondern  die  „Ecole  des  femmes** 
als  die  Komödie,  die  Muliere  auf  den  rechten  Weg  führt.  Sie  bedeutet 
ihr  ihn  dasselbe  wie  fhr  Corneille  der  Cid.  Anch  dieses  StQck  ruft 
einen  leidoisebaftlichen  Streit  hervor;  die  Eifersucht  der  Schauspieler 
un  1  der  rivalisierenden  Autoren  wird  dadurch  entfacht.  Tartuffe  und 
Don  Juan  wären  ohne  die  Frauenschule  nicht  denkbar.  Von  dieser 
Komödie  an  datiert  die  große  klassische  Zeit.  Boileau  und  Lafontaine 
erkennen  es  rückhaltlos  an. 

Zum  Verständnis  von  Moliires  Wirken  ist  ein  Vergleich  seiner 
Stacke  untereinander  außerordentlich  wiertvoU.  Enthalten  sie  dodh 
eine  Menge  gemeinsamer  Züge.  Es  ist  aber  recht  interessant  zu  sehen, 
wie  je  nach  der  Zeit  diese  Züge  verschärft  oder  verfeinert  oder 
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vcriuuerlicbt  werden.  So  ist  ein  Vergleich  der  eiozelueu  Sceneo  des 
„LiebeitrotMS*  im  Dipitam<nirewt^  im  Tartuffe  114  ODd  \mB€Utg§oU 
gmtiihomm»  III  10  für  Moliii  es  Kunsteutwickluiig  recht  lehrreieh. 
Nicht  weniger  fler  Vergleich  der  Jalousie  du  BarhouilU  mit  George 
]}ttndin,  des  Medecin  volani  mit  dem  Amour  mideciru,  des  Fagotier 
(so  weit  möglich)  mit  dem  MMecin  malgrd  lui,  des  Don  Garde 
ae  Navarre  mit  dem  Misanthropey  der  Priwute»  ridieules  mit 
deo  Femme»  Mvanten  MoUftres  Technik,  seine  Yerwendong  von 
KiiDstgrifiiBii  aller  Art,  auch  die  Möglichkeit  so  außerordentlich 
S'.hiioU  7.n  arl)eiten,  wird  dadurch  in  viel  helleres  Licht  gerückt. 
Wie  er  sich  auch  immer  im  In-  vuu  den  Italieiierü  loslöst,  wird 
aus  einer  chronologischen  Betrachtung  und  Yergleichung  der  Stilcke 
klar.  Iq  den  BrMeuteM  ridietUtB  trfigt  z.  B»  MasoarilU  naoh  ' 
iuiieniicher  Art  noch  eine  Maske,  wfthrend  Sganardle  im  nScbsten 
Stück  sie  abgelegt  hat  and  auch  sonst  schon  viel  französischer 
ist.  Nach  anderer  Kichtuag  ist  ein  Vergleich  zwischen  MascariUe 
und  Trissotin  noch  ganz  besonders  fruclitbriiiioni].  Welch'  uewultigen 
Weg  hat  iMoliere  zurückgelegt,  um  vom  eiutu  zum  auderu  zu  gelangen! 
Und  wie  ist  trotz  aller  Lebendigkeit  des  McaeainUB,  7Hf«o<6i  doch 
lebenswahrer  und  der  Wirklichkeit  entsprechender  I  Maske  und 
Charakter,  treffender  lassen  sie  sich  kanm  in  ihrer  Verschiedenheit 
erfassen  als  durch  die  Gepenüberstellung  dieser  beid»'n  Porsoncn. 
Seit  dem  Erfolg  der  Fr^cieuses  trennt  sich  Moliere  immer  mehr  von 
den  Italieuecn.  Um  so  falscher  ist  der  Ausspruch,  der  ihm  von  der 
Sage  in  den  Mond  gelegt  wird:  ,«/«  n'at  plu*  que  fair€  d^äudUr 
Flaute  et  TSrence.*  Im  Ge$:;enteil,  in  der  zweiten  Hälfte  sdner 
Karriere  hat  er  die  lateinischen  Komödiendichter  erst  recht  zu  studieren 
begonnen.  Man  denke  nur  au  den  Avaret  au  Amplätryon  und  au 
die  Fourbenea  de  Scapin. 

Bei  aller  Bewunderung  für  MoU^re,  scheut  sich  R.  selbst- 
verstindiich  nicht  MoU^res  Fehler  auch  gebohrend  hervonuheben. 
So  verfehlt  er  nicht,  auf  die  MAu^^el  des  Avare  hinzuweisen.  An  der 
Intrigue  tadelt  er  die  Unklarlieit.  <\\<'  Unvvalir^chcinlichkeit  und  die 
Tatsache,  daß  sie  nicht  ganz  aus  dem  Uaupicharakter  abgeleitet  wird. 
Mehrere  Handlungen  laufen  neben  einauder  her,  ohne  mit  einander 
verlmnden  sn  sein;  die  LOsnng  des  Knotens  ist  za  romanhaft. 
Freilich  erklftrt  er  sich  den  geringen  Erfolg  des  Stackes  zu  MoUires 
Zeiten  nicht  aus  diesen  Gründen,  die  damals  nicht  so  unliebsam  em- 
pfunden sein  worden.  Vielmohr  wird  der  Gebrauch  der  Prosa  in  einer 
großen  Komödie,  wie  schon  vielfarh  hervorgehoben,  damals  sehr  be- 
fremdet haben.  So  weiß  liigal  in  der  ästhetischen  Beurteilung  der 
Sttteke  aacb  stets  die  historisdien  Momente  gebtthrend  zu  berück* 
sichtigen.  Mit  größerer  Schärfe,  als  es  bis  jetzt  geschah,  hebt  er  es 
hinsichtlich  jenes  ^merkwürdigen  Monstrums",  des  Bourgeois  gentil- 
komme,  hervor.  Für  das  17.  Jahrh.,  sagt  er  mit  Kecht,  ist  das  Stück 
nicht  eine  ^comHie  accompagn^e  de  ballet",  sondern  umgekehrt 
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^nn  hallet  de  six  enireeif,  accotnpagnS  de  comedic-"  gewesen.  Die  Zeit- 
geuosseo  erblickten  in  der  Türkeiiszene  die  Hauptsache  und  Lulli  war 
dftbd  ebenso  bedeotend  wie  Motiire.  ürspronglich  war  das  Stftck  als  ein 
eimdgeB,  nicht  in  Akte  eingeteiltes,  sondern  durch  verschiedene  Inter- 
mezzos unterbrochenes  Ganze  gedacht.  Das  dürfen  wir  bei  der 
Beurteilnnp  des  Lust^-piels  heutzutage  nie  außer  Acht  lassen.  Auch 
in  moralischer  Hinsicht  entzieht  R.  dem  historischen  Moment  niemals 
seine  Aufmerksamkeit  Versenkt  man  sich  in  die  Zeit,  so  wird  man 
die  bei  Moli^  nach  anserm  Empfinden  so  häufigen  skatologiscben 
und  obscOnen  Witze,  die  Bedeutung,  die  er  dem  Klysticr  und  Feinen 
P^lgen  beilegt,  nicht  mehr  merkwflrdig  finden.  Mit  welcher  Offenheit 
man  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  von  solchen  Dingen  sprach,  mit  welcher 
Natürlichkeit  derartige  Dinge  sich  in  der  breitesten  Öffentlichkeit  ab- 
spielteot  macht  Vi,  an  einigen  Beispielen  klar,  die  für  das  Yerstiodnis 
Molitees  Ton  großem  Werte  sind.  Wenn  wir  in  dieser  Hinsieht  im 
Laofe  der  Zeit  viel  snrOckhaltcnder  geworden  sind,  ist  dagegen  in 
sexueller  Beziehung  unser  Theater  viel  freier  als  zu  Moli^res  Zeit. 
Der  Ehebruch  wagt  sich  bei  M.  nie  so  keck  hervor  wie  etwa  in 
modernen  Stücken.  Selbst  Ang^iique  im  George  Dandin  ist  im  Ver- 
gleich  SU  modernen  Theato^talten  noch  recht  diskret  Welch 
cynische  Scenen  tischt  man  heatsntage  dem  PobUknm  nicht  auf! 
Der  Vergleich,  den  Rigal  auch  bezüglich  dieser  Verhältnisse  zwischen 
Moli^res  Bühne  und  der  nnsrigen  anstellt,  wirft  ein  grelles  Liclit  auf 
unsere  Entwicklung  in  absteigender  Linie.  Weit  entfernt  prüde  zu 
sein,  —  er  nennt  alles  ungescheut  beim  Namen  —  nimmt  H.  doch 
auch  diesen  Dingen  gegenttber  durchaus  nicht  einen  gleichgültigen 
Standpunkt  dn.  So  scheut  er  sich  nicht  hinsichtlich  des  Amphitiyon 
eine  Strenge  zu  zeigen,  die  man  in  der  französischen  Kritik  nicht 
häutig  tinilet:  y^Pourqnoi  faire  rire  d'un  mari  estirnahle  et  (jui  na 
mSrit^  en  rien  sa  disgracef  Pourquoi  nous  jyresenter  une  honnete 
.  femme  dam  um  tüuaüon  aussi  cquwoque  que  eetU  d'Alemhief'* 
Noch  schärfer  ist  der  Standpunkt,  den  er  der  Franenscbule  gegenflber 
einnimmt.  Er  glaubt  nicht,  daß  Moli^re  nur  über  das  Laster  Lachen 
erregen  will.  Er  glaubt,  —  und  ich  meine,  daß  er  sich  nicht  täu'^eht,  — 
daß  Meliere  doch  auch  selbst  ein  gewisses  (iefallen  emptindet  an 
einer  durch  skandalöse  Dinge  im  Parterre  hervorgerufenen  Heiterkeit. 
Moliire,  sagt  er  I,  p.  183  hat  swar  auf  eine  B^iuug  der  Familie 
hingearbeitet,  aber  er  hat  auch  dazu  beigetragen,  sie  za  serstOran. 
Er  vergleicht  ihn  mit  einem  Chirurgen,  der  zwar  scAir  kühn  und  geschickt 
ist,  aber  sich  um  gehörige  Desintizierung  nicht  sonderlich  kümmert  und 
infolge  dessen  in  der  Wunde,  die  er  dem  kranken  Körper  beigebracht, 
einige  Keime  der  Zerstörung  zurückgelasseu  hat.  „Et  ily  aura  encore 
mir€  et  ekhnirgien  et  MoUire  cetts  dtfirenee  iMt&tUieUet  i^eat  gue  U 
Mmrffien  ne  eommet  qxi'nne  imprudenee,  d€nt  Ut  eonsiqueneet  U  di- 
soleront,  icmdis  que  tancien  comSdien  de  campagne  accepte  dun  coeur 
trop  liger  U  Ubertimge  morcU  de  eet  pertoimagee  ei  de  eee  auditeure*'' 
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Die  Aufrichtigkeit,  mit  der  Kigai  hier  Moliere,  den  man  sonst 
geneigt  ist  zu  sehr  in  den  Himmel  m  erheben,  beurteilt^  verdient  alle 
AnerkeoDiiDg.   Vidleicbt  mehr  noch  in  den  jetzigen  Zeitlinften  in 

Frankreich  die  männliche  Offenheit,  mit  der  er  dem  Tartuffe  gegen- 
über, der  ja  bekanntlich  unmittelbar  nach  der  Princesse  d'Elide  auf 
die  Btlhne  gebracht  wurde,  die  Frage  aufwirft:  p.  220  „Ceite 
protestalioH  contre  l'hypocrisie  ne  perd-elle  paa  quelquechose  de 
«on  inUmii  d  venir  «t  viU  «iprU  CapologU  Sun  amour  wypobUf* 
Aneh  hütet  aicb  B.  in  den  Fehler  ni  verfollen,  zn  dem  einige  Literar- 
historiker  in  ihrem  Anticlericalismas  sich  haben  hinreißen  lassen,  indem 
er  offen  zugibt,  es  sei  gewiß  nicht  Molie^res  Absicht  gewesen,  im  Tartoffo 
der  Religion  zu  dienen,  um  sie  vor  der  Heuchelei  zu  schlitzen. 

Wir  sehen,  Rigal  hält  in  seiner  Beurteilung  eine  sehr  vernünftige, 
mittlere  Linie  ein.  Auch  am  Schluß,  als  er  die  literarischen  Theorien 
entwickelt,  vermeidet  er  jedwede  Übertreibung.  Er  räumt  gerne  ein, 
daß  Moliftree  Satire  ■  hie  und  da  binsiehtlich  tiniger  Aente  oder 
Trissotins  die  erlaubten  Grenzen  überschritten  habe.  Holiire  sei 
niarie!iinal  sich  selber  gegenüber  zu  nachgiebig  gewesen.  Man  darf 
daran  zweifeln,  daß  er  persuhulich  an  die  Möglichkeit  der  Besserung 
der  Menschheit  durch  die  Komödie  gedacht  habe.  Ja,  R.  wirft  so- 
gar die  Frage  auf:  Brnt-itn  «on  eomique  manque-t^  4$  honU  et 
ea  maraU  iHhaliont 

Strenge  Oereehtigkeit  dem  Komiker  gegenüber  iat  ein 
Gharakteristiknm  ?on  Bigato  Werk.  Sein  darchaos  sachlieber,  dnreh 
keine  Parteinahme  i^nd  welcher  Art  getrübter  Standpunkt  ertkOht 

aber  unpemeiu  den  wissenschaftlichen  Wert  seines  Buches.  Übrigens, 
sagen  wir  es  gleich,  von  Rigal  hJittcn  wir  nichts  Anderes  erwartet. 
Im  Allgemeinen  ist  das  aber  wiederum  ein  Beweis  dafür,  welche 
Fortschritte  in  Fhukreich  die  wiasensehaftliche  Bdiandinng  der 
neueren  Literatargeschichte  —  im  Yergldch  der  firOher  beliebten  nur 
ästhetisch  kritisierenden  Behandlungsart  —  gemacht  hat.  MOge  das 
Blich  auch  in  Deutschland  dazu  beitragen,  nicht  bloß  die  Kenntnis 
Molieres  zu  verbreiten,  sondern  auch  das  Vorurteil  zu  zerstören,  das 
mau  ni  manchen  Kreisen  noch  immer  gegen  die  s.  g.  französische 
Frirolität  in  wissenschaftlicheD  Dingen  za  haben  scheint  Höge  es 
nns  Deutschen  auch  zugleich  wiederum  den  Beweis  erbringen,  daß 
ein  forinfll  vortrefflicli  komponiertes  und  fesselnd  ge>chriehenes  Buch 
durchaus  nicht  inhaltlich  leger  zu  sein  braucht.  Wenn  ii  h  mit  dieser 
Schlußbemerkang  offene  Türen  eingerannt  habe,  desto  besser. 

WüBZBÜBG.  HbIMSIOB  SoBlTBBOANS. 
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Strowsky,   Fortunat:   Lea  granda  phUoaophes:  Montaigne. 
Paris.   Felix  Alcan.   Editenr  1906.   356  8.  B^, 

Professor  Strowsky  erfreot  8ich  eines  bedeutenden  Rufes  unter 

den  Montaigneforscliern.  wofür  s^hon  der  Umstand  spricht,  daß  ihm 
die  Herausgabe  der  \on  der  Stadt  Bordeaux  veranstalteten,  auf  vier 
Bände  berechneten  .Edition  muuicipale^',  einer  Monumentalausgabc 
der  „EseaU**,  anvertraut  wurde,  deren  erster  Band  1907  bei 
PfchAGonp.  erschieaen  ist  Derselben  liegt  ein  im  Besitze  der 
Stadt  Bordeaux  befindliches  Exemplar  der  Ausgabe  von  1588  zu 
(i runde,  das  zum  ersten  Male  da^  dritte  Buch  und  überdies  nicht 
weniger  als  600  in  die  Ausgabe  von  1580  von  M.s  eipener  Hand 
eingefügte  Zusätze  aufwies.  Strowsky  hat  aber  auch  die  von  selten 
M.8  nach  1588  noch  lunzugekommcnen  Bandglossen  berftelnlclitigt. 
Der  Haoptwert  dieser  Publikation  wird  indefi,  so  viel  man  erkennen 
kann,  außer  in  ihrer  kritischen  Exaktheit,  darin  bestehen,  daß  durch 
eine  sinnreiche  typojrraphisoJie  Anonluu!)!,'  di"  sukzessiven  P'in- 
schicbungen  und  Erweiteiungeu  loicht  zu  erkenueii  uiul  chrunolopisch 
auseinanderzuhalten  ermöglicht  sein  wird.  Diese  Methode  hängt  mit 
Strowskjs  ganz  ratrefEmder  Oberzeugung  zusammen,  daß  die 
Individualitftt  eines  Schriftstellers  am  besten  auf  genetischem  Wege 
erklärt  werden  kann,  eine  Voraussetzung,  die  auf  M.  besondere  An- 
wendung findet,  da  die  Weltanschauung  iliesos  Autors  (wie  nicht 
leicht  die  eines  an-leren)  in  einem  ewigen  prütcusaitigen  Wandel 
b^rififen  war,  und  er  seine  jeder  neuen  Erfahrung  angepaßte  Erkenntnis 
In  seinen  Schriften  zur  kräftigen  Geltung  brachte.  Er  Tersehmfihte 
selbst  <lie  Pose  der  Prinzipienreiterci  und  Konsequeuzmacherei  und 
wollte  lieber  als  „ein  Mensch  mit  seinem  Widerspnicli"  denn  ein 
„ausgeklügelt  Buch"  angesehen  werden.  Strowsky  l.lßt  sehr  ircJlend 
M.  von  sich  selbst  sagen:  „Anfangs  war  ich  ein  Stoiker,  dann  ein  Skep- 
tiker, hierauf  gelangte  ich  zum  Gleichgewicht  des  gesunden  Menschen- 
verstandes, dann  war  ich  ein  Hann  der  Tat,  endlieh  ein  Dilettant. 
Jede  dieser  Phasen  hat  in  meinem  Werke  tiefe  Spuren  hinterlassen. 
Nun,  im  Alter  weiß  ich  nicht,  was  aus  mir  werden  wiidl"*  Und  M. 
istStrowsky  zotoli^e  zuletzt  etwas  ans  all  dem  Vorhergegaiigeneii geworden, 
nach  iem  er  bich  von  den  einzelnen  Übergangsformen  losgesagt:  er  ist 
Montaigne  geworden. 

Nur  wenn  man  die  Essais  als  ein  die  verschiedenen  Stimmungen 
und  Eindrücke  der  jeweiligen  Erlebnisse  spiegelndes Tagebtich  ansieht,  ver- 
steht man  lüe  hirin  diirclieinander  wirli"lii<lon  Tu  dank»  n  und  Anek<loten, 
die  sich  gegenseitig  öfter  direkt  widei-itreclieiiden  redaktionellen  Inter- 
polationen aus  verschiedenen  Ze  lrannien  und  die  dem  Inhalte  zu- 
weilen wpuig  ent«p(>chenden  Titel.  Die  Vorbereitung  der  ersten 
Ausgabe  von  1580  hat  ücht  Jahre  gedauert  Die  Essais  sind 
ursprünglich  in  der  Reihe  <!er  Taire  gc^  -hrit  ben,  sp;jtcr  aber  hat  M. 
die  einzelnen  Kapitel  versetzt,  um  nicht  monoton  zu  wen!  n.  Die 
erste  Ausgabe  entnimmt  die  beigebrachten  Bei^picle  sowohl  der 
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zeitgeaösäiscbeo  als  uiich  der  alten  Geschichte,  der  Aufbau  der  eiu- 
zelueo  Kapitel  läßt  iu  ihr  noch  eine  gewisse  planmäßige  Anordnung 
erkennen,  der  Stil  sieh  dentlich  an  Seneka  anlehnend  ist  etnütefa,  fM 
von  familiären  nnd  humoristischen  Wendungen  und  von  den  spüter 
bei  M.  so  beliebten  Schlüpfrigkeiten.  Auch  spricht  darin  M.  noch 
wenig  von  sich.  Iu  den  darauf  folgenden  Ausgaben  wird  die  Tonart 
immer  weicher  und  sanfter.  Während  die  beiden  Ausgaben  von 
1582  und  1587  anßer  swei  oder  drei  Zasltaen  fiMt  nnr  etiUstlaciie 
ÄndeniDgen  anfireisen,  ist  dUe  von  1588  (wie  sebon  erwilint) 
nieht  nur  um  das  rasch  und  flQcbtie  hingeworfene,  aber  eben 
darum  auch  den  Eindruck  größerer  Unmittelbarkeit  un<l  Frische 
hervorrufende  dritte  Buch  bereichert  und  durch  eine  Menge 
recht  wähl-  und  ziellos  ohne  Rücksicht  auf  den  ursprünglichen 
Text  hineingestopfter  Beflexionen  ond  Zitate  angewacbseii,  boadem 
H.  erscheint  darin  schon  mehr  als  ein  Epiknrfter,  denn  als  Stoilrar, 

Außer  von  Seneka,  an  den  M.  aneh  durch  das  Wiederkauen 
eines  und  drssflben  Gedankens  erinnert,  wurde  M.  auch  von 
Plutarch  stark  beeinflußt,  der  zwar  ein  Gegner  der  stoischen 
Philosophie,  aber  ein  Anhänger  ihrer  Moral  gewesen  ist.  Diese 
wurde  auch  von  H.  AbernomDen,  jedoch  nnr  als  eine  Darchgangs- 
episode  nnd  ein  Erziehungsmittel  zur  Erlangung  jenes  soelischen 
Gleichgewichts,  dem  die  von  außen  kommenden  Wech>elfällc  de?  Lebens 
nichts  anliaben  können  und  zum  Verständnisse  der  Seeiongröße  wahren 
Heldentums.  Für  die  katholische  Religion  hatte  er  zunächst  nur  eine 
allgemeine  Reverensbezeugung,  ohne  sich  in  ihre  spirituaUsche,  trans- 
lendentale  nnd  mjrstische  Seite  weiter  m  vertiefen.  Ja,  ab  er  tiber 
seine  Auffassung  des  Todes  nnd  des  jenseitigen  Lebens  Farbe  bekennen 
mußte,  zeigte  er  hierin  ausj^esprochene  heidnische  Anschauungen. 
Doch  wandte  er  sich  bald  wieder  vom  Stoizismus  ab,  um  seine 
religiösen  Neigungen  wieder  vorwalten  zu  lassen. 

Man  hat  die  ^Apologi€  d$  8ib€nd€,*^  dieses  unfohllt&isadüg 
nmfengreicfae  Kapitel  der  Essais  mit  Recht  das  Hers  der  gesannten 
Essais  genannt  und  ebenso  richtig  bemerkt,  daß  der  Kern  dieses 
Abschnittes,  den  M.  (bei  der  Übersetzung  und  Bearbeitung  von 
S6bondes  „  Theologia  naturalis'^  für  seinen  kranken  Vater)  aus  <iiescm 
Werke  iu  sich  aufgenommen  hatte,  bereits  virtuell  den  Geist  sämtlicher 
Mi$Mi»  in  sich  enthalte:  eine  wentg  in  die  Tiefe  dringende,  leicht 
faßliche,  fhr  die  Difttetik  der  Seele  appretierte  Philosophie.  Strowsky 
beweist  redit  Oberzengend,  daß  M.  trotz  aller  natürlichen  Anlage  jenen 
Skeptizismus  der  „Apologie",  der  noch  mehr  das  Problem  der 
Gewißheit  studiert,  als  epikuräisch  auf  den  Kissen  des  Zweifels 
schläft,  doch  aus  mehreren  nachzuweisenden  Quellen  geschöpft  hat. 
Da  war  sonlchst  Sextns  Empiricns,  den  M.  nur  durch  die  Yer^ 
mittluug  Qentian  Hervets  und  Robert  Estiennes  kennen  gelernt  hat; 
der  l.'ißO  ersihienoiie  Band  wurde  die  Bibel  der  Skeptiker.  Ganz 
vei wandte    Teudcnzen   verfolgte   auch  Picus  von  Mirandolas 
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y,Examen  veriiaiis  doctrince  gentium  ei  veritatia  Christiance  die- 
eiplince''  (1510),  ein  Buch,  das  ebenso  oberflftchlich  als  populär  ge- 
schrieben war.  Er  teilt  simtliche  Philoaoplien  inDogmatiker,  die  biifalieii, 
Akademiker,  die  verneinen,  und  Pyrrboniaoer,  die  zweifeln.  Er  selbst 
bekrniit  sich  als  einen  Pyrrhonianer,  der  nur  den  Zweifel  gelten  läßt. 
Bald  nach  diesem  Buch  erschien  Agrippa  von  Nettesheims: 
incerlitudine  et  mrieiate  ecientiarum  declamatio  invectica"  (1527), 
ans  dem  M.  ganxe  Seiten  seiner  .Apologie*  abgeschrieben 
hat,  in  nodi  mehr  freibenterischer  Weise,  als  Nett«heim  wieder 
Picus  geplOndert  bat,  da  jener  wenigstens  auch  einiges  ans  Eigenem 
hinzufügte.  Schon  Hervel  vei^leicht  die  Kalvinisten  mit  den 
Akademikern  und  tritt  aus  Skeptizismus  für  den  Katholizismus  ein; 
et)enso  bildet  bei  Picus  und  Nettesheim  den  Abschluß  ihrer  Unter- 
snchungen  und  Betrachtungen  die  Anerlcennnng  der  Wahrheiten  des 
(nnistentums.  Nettesheims  Warle  ist  weniger  skeptisch  als  ein  ir  onisches 
Pamphlet  gegen  die  Dummheit,  ein  Mittelding  zwischen  den  Epietolce 
virorum  obscurorum  und  des  Erasmus  Laus  stultitiae.  Francisco 
Sanchez  endlich  studierte  die  Skeptiker  um  ihrer  selbst  willen  und 
in  seiuem  Hauptwerke:  ^Quod  niliil  ecUur*^  sagt  er,  er  wiäbe  nicht 
einmal,  daß  er  nichts  wisse.  Der  Geist  ist  ihm  zufolge  lediglich 
im  Stande,  die  Einieldinge  zu  erkennen,  aber  nicht  von  dem  einen 
auf  das  andere  Schlüsse  und  Folgeruiip:en  zu  ziehen.  Sanchez  ist 
vielmehr  ein  Empiriker  als  ein  Skeptiker  und  vielmehr  für  einen 
unbegrenzten  Individualismus  als  für  ein  Verzweifeln  an  allem  Wissen. 
Sanchez  und  M.  haben  einander  wohl  gekannt  und  gegenseitige 
FOhlnng  gehabt 

Während  die  Essais  16,  17  und  18  des  2.  Buches,  die  sichtlich 
durch  üußere  Umstände  hervorgerufen  sind,  und  in  denen  der  Gottes- 
geduuke,  wenn  auch  nicht  der  christliclie  Glauben,  stark  hervortritt, 
vor  der  „Apologie^*  geschrieben  sind,  künueu  der  14.  und  der 
30.  Essai  als  der  erste  grobe  Entwurf  derselben  angesehen  werden, 
indem  M.  bereits  Thesen  derselben  hineingelegt  hat,  ohne  sie  (da  er 
damals  Picus  noch  nicht  gelesen  hatte)  mit  vielen  Beispielen  zu 
illustrieren.  Hierauf  geht  M.  immer  mehr  in  dem  so  undankharen 
Geschäfte  der  Selhstbctrachtung  auf.  Aus  Furcht,  sich  durch  her- 
gebrachte Meiuungeu  und  Yururteiic  ins  Schlepptau  nehmen  zu  lassen, 
verftllt  er  immer  tiefer  in  eine  Ton  SelbstgefliUigkeit  nicht  (ireie 
Vorliebe  für  Paradoie,  es  schließlich  sogar  dem  Zufalle  überlassend, 
welcher  Meinung  er  sich  in  den  ewig  fliefienden  Ansichten  und 
Gedanken  anschließen  solle. 

In  der  „Apologie'^y  die  ein  Buch  für  sich  bildet,  ist  eben 
eine  Reibe  von  Gedanken  entwickelt,  die  den  Skeptizismus  ausmachen. 
In  gedrängter  Form  wiedergegeben  wfire  der  Ideengaog  etwa  folg^der: 
Unser  Glaube  wurzelt  anstatt  in  der  Hingebung  und  Liebe  viel  sn 
sehr  in  Erwägungen  und  Riisonnements;  trotzdem  Meibe  es  immer 
ein  gutes  Werk,  denselben  durch  Gründe  der  Vernunft  zu  krftitigeo. 
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Während  M.  in  der  Einleitung  also  den  Glauben  auf  einen  isolierten 
Felsen  setzt,  läßt  er  die  Küsten  der  meuächlicbeD  Yemanft  desto 
mehr  ▼on  dmi  Wogen  des  Zweifsls  aberfliiteii.  Der  Waho,  als  nehme 
der  Mensch  im  Universum  eine  Aasnahmestellung  ein,  bilde  eine  Haapt- 
qnelle  des  menschlichen  ünglQcks.  M.  hat  eine  Vorliebe  für  den 
konservativen,  ungebildeten,  aber  von  gesunden,  ungebrochenen  In- 
stinkten beherrschten  Bauer,  also  fQr  den  s(^nannten  Naturmenschen, 
der  aber  nicht  mit  dem  Wilden  nach  dem  Ideale  Bousseaus  ra  yer- 
wechseln  ist  M.  alneptiert  die  oben  emihnte  Einteilnng  in  Dogmatilnr, 
Akademiker  and  Skeptiker  nnd  macht  sich  (im  Gegensatz  zn  den 
Akademikern,  die  wenigstens  eine  Wahrscheinlichkeit  zugeben)  die 
Meinung  der  Skeptiker  zu  eigen,  die  mit  den  berühmten  Worten: 
rsQue  sais-je^  aue  fairs?''  behaupten,  die  Unwissenheit  dtirfe  nicht 
einmal  sieh  selrat  beurteilen.  Wfthrend  U.  alles  abstrakte  nnd  so- 
genannte reine  Denken  als  eine  müssige  TriUmierei  von  sich  weist, 
tritt  er  mit  aller  Macht  ein  für  da  richtiges,  sich  in  jedem  Moment 
ans  den  Umstünden  ergebendes,  gesundes,  durch  abstruse  Reflexionen 
ungetrübtes  Urteil.  Das  wahre  Freidenkertum  ist  ihm  gerade  ein 
Kind  des  Skeptizismus  und  vertrage  sich  gut  mit  einer  nicht  von 
Dogmen  erstickten  Beligioo,  die  (anders  wie  die  Wissenschaft)  nor 
das  Herz  für  sich  in  An&pmch  nehme,  ohne  das  Denken  in  Bande 
zu  legen.  Gewißheit  könne  der  Mensch  nur  durch  göttliche  Erleuchtung 
nnd  Offenbarung  erlangen,  und  die  Wissenschaft  könne  ebensowenig 
ohne  gewisse  unbeweisbare  Voraussetzungen  bestehen  wie  der  Glaube. 
Der  Knltormensch,  der  durch  das  Vorwaltenlassen  der  Vernnoft 
viel  an  richtiger  Witterung  nnd  guten  Trieben  eingebttfit  hat,  könne 
den  Weg  zum  Guten  nicht  mehr  leicht  snrBckBnden,  und  deshalb  seien 
der  Pyrrhonistische  Zweifel  nnd  die  Überzeugung,  daß  alle  menschlichen 
Dinge  in  unablässiger  Veränderung  und  in  einem  bunten  Wechsel 
begriffen  seien,  sich  daher  nicht  in  ihrem  innersten  Wesen  durch 
nnsem  Shin  nnd  nnsem  Qeist  erfiassen  lassen,  allein  richtig.  Es  sei 
noch  bemerkt,  daB  die  Apologie  in  der  Aasgabe  von  1580  in  ihrem 
streng  philosophischen  Charakter  kaum  noch  wie  die  späteren  Aas« 
gaben  durch  historische  Kompilationen  abgeschwächt  ist,  wie  auch  der 
in  der  Ausgabe  von  1588  fast  zu  ausgiebig  geführte  Beweis,  daß 
es  gar  keine  Laster  gibt,  in  der  Ausgabe  von  1580  nur  mit  großer 
Reserve  versneht  wird. 

Diese  aasgesprochen  religiös  geftrbten  Gedanken  bilden  das 
Substrat  der  Apologie,  die  atiszusprechen  ihr  mehr  angelegen  ist  als 
etwa  die  Absicht,  eine  Kritik  des  Erkennens  oder  eine  Beprnndung 
der  Toleranz  zu  bieten.  M.  hält  es  (so  meint  Strowsky)  mit  Kratylos, 
der  die  Möglichkeit  jeder  Erkenntnis  durch  die  Vernunft  in  Abrede 
stellt,  weil  die  in  einem  ewigen  Umwandlnngsproiesse  begrilfenen 
Dinge  nur  Obergangsformen  aufweisen,  eine  Voraussetzung,  mit  der 
nicht  nur  jedes  durch  Induktionen,  sondern  auch  jedes  durch  die  Er- 
fahrung gewonnene  Wissen  aufliOrte.  Wenn  M.  sichtlich  dem  Gedächtnisse 
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die  Aufgabe  und  die  Befähigung,  die  verilosseoeQ  Formen  als  etwas 
Bleibendes  feBtndiaUeD,  zuweist,  so  liegt  auch  dario  (wie  Strowsky 
bemerkt)  eine  ebenso -wUlkttrliehe  Annebme,  als  wenn  er  dem  tastenden 

un Verls ßlichen  Menschengeist  durch  die  gOttlicbc  Offenbarung  einen 
fe-ten  Halt  Verleihern  will.  Dabei  muß  man  sich  auch  stets  vor  Augen 
halten,  auf  wie  schwachen  Füßen  Ms.  verdünntes  Christentum  steht,  wenn 
er  z.  B.  die  tiefe  Kluft  zwischen  Göttlichem  und  Menschlichem  nicht 
eilt  dmoli  die  Erbetlnde,  sondeni  so^eieli  dnrdi  den  enten  SeUpfungs- 
akt  aich  ?ollsiehen  ttßt 

In  den  i?««atd  pftdagogi sehen  Inhalts,  dieM.  ursprfinglich  unter 
die  stoischer  Richtung  eingeschoben  und  sogar  der  Apologie  voran- 
gestellt hat  (erst  1579  hat  Frau  Gournay  die  Apolo<2ic  vorangestellt), 
ist  M.  vom  Rausche  des  ewigen  Fließeiis  und  Werdens  zu  einem 
geiwinen  Poeitivismns  gelangt,  und  er  bat  bier  sicbere  Nonnen  fiostgelegt, 
anf  deren  ErOrtemng  und  Prüfung  wir  bier  nicht  näher  eingehen  können. 
Strowsky  spricht  mit  gutem  Grund  das  Bedenken  aus,  daß  man  durch  die 
Methode  M.s  dem  Schüler  nur  ein  fragmentarisches,  aber  kein 
systematisches  Wissen  übermitteln  könne  und  maiht  ihm  weiter  den 
Vorwurf,  daß  seiner  Erziehungslehre  jede  philosophische  Grundlage  fehle, 
und  die  metaphjsisebe  Eniäinng  darin  gans  vemachlftssigt  ereebeine. 
Auch  lasse  er  ganz  außer  acht  die  Erweckuag  für  die  Ideale  der 
Gt^te,  der  Opferfähigkeit  und  Humanität  und  das  Verständnis  und 
die  EmpfJinglichkeit  der  sozialen  und  politischen  Pflichten.  Auch  diese 
1580  vollendeten  pädagogischeu  Essais  haben  1588 — 1592  manche 
Erweiterung  erfahren,  durch  welche  manche  Lücke  ausgefüllt  und 
manebe  frfthere  Scbroffhelt  abgesebwftobt  wurde. 

In  politischer  Beziehung  ist  M.  besonders  konservativ,  weil  er 
den  Staat  und  die  sich  stets  umgestaltende  menschliche  Gesellschaft 
nicht  starren  Doktrinen  und  Theorieen  zu  liebo  scijwercn  Er- 
schütterungen aussetzen  möchte.  Bei  aller  Verschiedenheit  der 
Indifidnen  laasen  aleb  in  den  einxeiaea  Ifenseben  stets  aligmemein 
mensobliehe  gemeinsame  Züge  naebwdsen,  die  sieb  als  raiaon  utM- 
verseUe  äußern.  Durch  sie  seien  die  Menschen  glücklich,  so  lange 
sie  ihrem  Zuge  folgen,  während  das  Vordrängen  der  raison  individuelle 
sie  ins  Verderben  reiße.  Diese  raison  universelle  manifestiere  sich 
besonders  im  praktischen  Leben  und  nicht  in  den  rechthaberischen 
Disputationen  pbilosopbiseber  SpiegolfiBcbterei.  H.  siebt  in  ibr  die 
dnnide  Gewalt,  die  alles  insammenbftlt,  das  Terworrene  sebliehtet,  die 
Abirrungen  wieder  ins  richtige  Geleise  bringt.  „In  den  menschlichen 
Dingen  bekundet  sie  sich  als  Ordnung,  in  den  Tieren  als  Instinkt, 
im  Menschen  als  gesunder  Menschenverstand.  Im  ganzen  ist  sie  die 
Ruhe,  die  Einfachheit,  die  Erfüllung  des  Schicksals.*"  Wenn  es  sieb 
nm  eine  Qewobnbeit  bandelt^  so  siebt  H.  diese  bald  als  eineWiifenng 
der  raiton  wwMrsdU^  bald  als  eine  solche  der  raison  individuelle 
an;  im  ersteren  Falle  ist  er,  dem  stoischen,  religiösen  Gefühle  nach- 
gebend, vertrauensvoll,  im  anderen  dem  kritischen  Geiste  gehorchend, 
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raeist  voller  Mißtrnuen  und  Ironie.  Dagegen  wirft  Strowsky  mit  HecM  ein, 
daß,  wenn  schon  M.  für  eine  solche  Unterscheidung  genug  Feingefühl 
bedtie,  dies  doch  nicht  Jederraaons  Sache  sein  liOone. 

Gegen  sein  Lebensende  wurde  M.  (wie  schon  oben  km  erwBhnt) 
ein  philosophischer  Dilettant.  Hierüber  sagt  Strowsky  im  wesentlichen 
etwa  folgendes:  M.  war  aus  einem  Epikuräer  ein  Stoiker  geworden, 
da  ihm  der  Stoizismus  in  harten  Schicksalsschlägen  eine  sichere  Haltung 
m  verleihen  verspradi.  Sein  darauf  folgender  Pyrrhonisroos  soll  ihn 
▼or  dem  Tergeblieben  Yenmche  sdifltzeD,  die  so  maDoigfoltigeB 
menschlichen  Dinge  (wie  er  sie  besonders  auf  seinen  Reisen  Icenneii 
gelernt  hatte)  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  ordnen  zu 
wollen.  Infolge  seiner  außerordentlichon  geistigen  Volubiiitüt  und 
Akommodatiunsfähigkeit  verstand  er  es,  sich  aus  einer  Meinung  leicht 
ia  die  andere  und  in  die  Terschiedensten  Arten  dee  Deolien  mid 
Ftthlens  tu  versetzen,  dadurch  gewissermaßen  seine  PersOnlichlieit 
vervielfachend  und  sein  inneres  Leben  abwechslungsreich  gestaltend. 
Er  nahm  dabei  nie  die  Haltung  des  g&sinnungsfesteu  Kämpfers  mit 
dem  les  triplex  circa  pectus  an,  und,  wenn  er  seit  1688  die  Äußerungen 
seiner  dilettantischen  Metamorphose  in  seine  Werke  allentlialben  hin- 
einstrente,  so  scheint  er  sich  Aber  seine  Leser  und  auch  Ober  sich 
selbst  lustig  zu  machen.  Es  wird  fast  allgemein  beieogt,  daß  danlt 
seiner  trefflidif^n  Natur  M.s  wirkliche  LebeLsfülinnsg  von  diesen  frivolen 
Maximen  nicht  beeinllußt  worden,  und  daß  er  seine  Sicherheit  im 
Wüllen  und  Handeln  darüber  nicht  einbüßte,  und  sein  Freund  Florimond 
de  Roemond  konnte  in  seinem  Kachrufe  aussprechen,  daß  mit  dem 
Tode  M.S  die  Tugend  verwaist  eraeheine. 

So  etwa  versteht  es  Strowsky,  die  innere  Evolution  Ms  recht 
einleuchtend  und  glaubhaft  darzustellen,  welche  Schriftsteller  nobrn 
seiner  geistigen  Disposition  und  seinen  Erlebnissen  am  meisten  zur 
Ausgestaltung  seiner  Weitauffassung  beigetragen  haben,  wenn  man 
aneh  deshalb  nicht  ^anben  muß,  Ms  angenommene  nnd  wieder  abge- 
legte Lebeasanschannngen  lassen  sieb  so  Ain  säuberlich  nnd 
wohlgeordnet  die  nacheinander  abgestreifte  Schlangenhfiute  nach- 
iind  aufweisen.  Wohl  hat  auch  Strowsky  nicht  unterlassen,  auf  die 
Blößen  und  Schwächen  der  Philosophie  Ms  aufmerksam  zu  machen, 
doch  hätte  dies  u.  E.  an  manchen  Stellen  viel  nachdrücklicher  geschehen 
müssen:  Nadidem  namlidi  H.  alles  anfiBeboten  hat,  einen  ewig  sich 
selbsfragenden  and  sich  selber  verneinenden,  immer  gegen  sich  selbst 
aaf  der  Lauer  liegenden  und  stets  abwägenden  Skeptizismus,  der  alles 
ins  Unsichere  stellt,  im  Menschen  aufzujapen  und  aufzureizen,  ruft  er 
ihm  ganz  unvermittelt  Halt!  zu,  ihm  das  Tor  vor  der  Nase  zuschlagend, 
ihm  als  einzige  Rettuugsplanke  in  den  auf-  und  absteigenden  Wogen 
der  verschiedenen  MOglichlcdten  den  sehwanken  Balken  derErleocbtang 
dnreh  die  göttliche  Offenbarung  zuschiebend  und  ein  gebieterisches  Crede 
ut  cognoseas!  zurufend.  Voller  Unglauben  bezöglieh  der  künftigen  Dinge, 
sollen  wir  bezQglioh  der  vergangenen  Dinge  keinen  Zweifel  in  an> 
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aufkommen  lassen!  lu  diesem  faulen  Compromiß  liegt  so  viel  Halb- 
heit, difi  er  uns  Uber  die  ¥ridenpllehe  des  Lebeni  faunn  hiDwegta- 
tftusehen«  geschweige  denn  sie  zu  lösen  vermag.  M^s  Beligioeitftt 
bricht  nämlich  nicht,  wie  nnch  einem  innerlichen,  wundervollen  Er- 
lebnisse, wie  ein  mächtiger  Felsenquell  aus  den  Klippen  des  Zweifels 
hervor,  sondern  ist  ein  kräukliches,  schwächliches,  abgequältes  Gebilde, 
das  den  Keim  des  Todes  iu  sich  trägt.  Da  verfährt  Blaise  Pascal 
viel  folgerichtiger,  wenn  er  in  einer  unyeiigleichlieben  demonstratio  ad 
absurdum  den  menschlichen  Geist  in  den  Staub  drQckt  und  ihm  dar- 
auf den  unbedingten,  bis  zur  Entäußerung  alles  selbständigen 
Denkens  gehenden,  intoleranten  Dogmatismus  als  einziges  Rettungs- 
mittel mit  der  Glut  tiefster  Überzeugung  anbefiehlt  M.  setzt 
nicht  etwa  wie  Sokrates  den  Skeptikern  nnd  Sophisten,  sie 
tkberfUireiid,  die  Logil^  in  Gestalt  der  0einition,  die  Moral  in  Gestalt 
des  inneren  Wissens  um  das  Onte^  die  Religion  in  Gestalt  eines 
Glaubens  an  das  Göttliche  entgegen,  er  hält  ihnen  auch  nicht  (wie 
Kant  dem  Skeptiker  Hume)  einen  erkenntaistheoretischen  Rationalis- 
mus mit  seiner  altväterlichen  Moral  und  einem  praktischen  Vernuuft- 
glauben  entgegen;  er  sehliefii  sieb  vidmelir  der. herrschenden  Religion 
an,  weil  sie  ihm  wenigstens  ein  Palliativmittel  bietet,  sich  in  die 
lehreienden  Widerspräche  und  nicht  auszufallenden  Litcken  des  Lebens 
hineinzufinden,  so  gut  es  eben  gpht,  da  er  daftlr  hält:  wenn  uns  l)e- 
stimmt  sei.  in  einem  niedrigen  Raum  zu  leben,  tue  mau  am  besten, 
sich  hineiuzuliuden,  indem  man  auf  allen  Vieren  krieche. 

Als  Hauptgrund,  warum  wir  ans  diesem  ällgemänen  Heerden- 
glauben einer  bestehenden  Kirche  anschließen  soU&L,  gibt  aber  M.  an: 
wir  dtlrfen  die  „raison  individuelle^  nicht  höher  schätzen  als  die  in 
der  Religion  f^ele-rene  ^raison  universelle'*^  die  durch  „eine. 
Art  consensus  omuium  zur  allgemeiuea  Anerkennung  gelaugt  sei, 
da  das  Denken,  das  sich  von  der  allgemeinen  Bahn  absondert,  ver- 
kümmere nnd  verderbe,  sowie  der  einselne  Wassertropfen  leichter 
verdirbt,  als  im  Ozean.  Wir  hören  da  schon  das  Wehen  der  Reaktion 
des  17.  Jahrb.,  die  anstatt  der  freien  Forschung  die  Vorherrschaft 
der  r-opinions  g^neraUs'^  und  der  Autorität  proklamiert.  Und  doch 
stellt  derselbe  M.  anderswo  gerade  die  Persönlichkeit  uud  die  individuelle 
Variabilittt  ids  eines  der  weftvollilen  meosehUdien  Gfiter  hin,  die 
immer  schirfere  HeransarbeitQng  nnd  Behaoptnng  nnserer  Eigenart, 
die  kräftige  Abhebung  vom  trägen,  guttungsmäßigen,  sozialen  Urbrdl 

M.'s  Philosophie  entbehrt  jedes  großen,  erhebenden  Zuges  und 
Schwunges  und  zeigt  oft  sogar  einen  ängstlich  kleinlichen,  spieß- 
bürgerlichen Charakter.  Er  bringt  kaum  den  Mut  auf,  eine  Meinung 
aossnsprecben,  weil  die  Wahrheit,  die  wir  zu  besitzen  vermeinen,  nnr 
eine  lokal  nnd  zeitlich  bedingte,  die  wirkliche  Wahrheit  aber  nur  der 
stets  wachsende  Einblick  in  das  Wesen  der  Dinge  sei.  Dies  geht  so 
voit,  daß  er  Bedenken  trägt,  sich  die  gleichgültigsten,  trivialsten  Dinge 
•  ut  vorzunehmen,  wie  etwa:  ich  werde  heute  spazieren  geben!  aus 
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Furcht,  sich  dadurch  der  Außenwelt  gegenüber  gebunden  zu  erachten. 
Geradezu  feige  ibt  auch  seine  ewige  Vorbereitung  auf  die  Todesstunde,  so 
adir  er  sich  bemQht,  die  Angst  vor  dem  Sandmaon  blDter  einer  ao- 
genoimnenen  Geringschätzung  desselben  zu  verbergen.  Er  sucht,  sich 
mit  dem  Tode  über  das  Leiden  des  Lebens  und  Ober  den  Tod  mit 
den  Leiden  des  Lebens  zu  trösten,  aber  sichtlich  ohne  Erfolg;  denn 
wer  sich  vor  dem  Tode  nicht  fürchtet,  wird  schwerlich  für  ihu  immer 
wieder  von  neuem  nach  so  vielen  kleinen  TrostgrQnden  suchen.  Man 
wende  und  drehe  die  Essais,  wie  man  will,  so  wird  man  den  anflber- 
windlicheo  Eindruck  gewinnen,  der  Gmndzug  von  M/s  Charakter  sei 
doch  ein  ausgesprochener  Quir  ti-^raus  und  Hedonismus;  sein  Mral  ist  ein 
geräuschloses,  mit  Lustgefühlen  möglichst  ge>}lttigtes  Dasein,  der  Wunsch, 
sich  (Xdöe  Qiut'saql)  abseits  vom  Wellenschläge  unlauterer  Bestrebungen 
in  einem  J&denwfadcel  einzuspinnen,  in  dem  uns  ein  Frieden  über- 
kommt, als  horte  daselhst  das  GeftkU  unserer  Mitverantwortlichkeit 
fftr  diese  abscbeoUehe  Welt  auf.  Voltaire  drückte  diese  Lebenskunst 
mit  den  Worten  ans:  „Je  eommmee  ä  /etire  plus  ds  eaa  du  bonheur 
de  La  vie  <jue  d'nne  vSrit^.'* 

Doch  liegt  es  uns  feruc,  hier  eine  ausführliche  Charakteristik 
M/s  geben  zu  wollen;  wir  haben  diese  Besprechung  vielleicht  so  schon 
zu  sehr  ausgeddint  and  wir  wollten  nur  einige  Gedanken  hervorbeben, 
die  wir  in  Strowskys  sonst  so  trefflichem  Buche  vermißt  haben.  Gewiß 
wird  niemand,  der  sich  eingehend  mit  M.  beschäftigt,  an  seinem 
Werke  vorübergehi  n  dürfen,  ohne  es  zu  bentitzen. 

WiBN-HiETziNo.  Joseph  Frame. 


Courteault,  Paul.   Geofroy  de  Malvyn,  magietrat  ei  humaftiUu 
bordMs.    Etudo  bibliographique  et  litt^raire  suivie  de 

harangues,  poesies  et  lettres  inedites.  [Bibliothöque  littöraire 
de  la  Renaissance].  Pari«,  H,  Champion,  1907.  208  S. 

Courteault  schildert  das  Leben  und  die  litterarische  Tätigkeit 
des  Geoffroy  de  Malvyn,  der  in  seiner  doppelten  Eigenschaft  als 
Parlameutsmitglied  zu  Bordeaux  und  ah  dichtender  Humanist  eine 
Bolle  in  der  iweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gespielt  hat.  Bein 
Leben  mit  sdnem  steten  Wechsel  zwischen  der  Betfttignng  im  Dienste 
der  Politik  einer-  und  im  Dienste  der  Poesie  und  des  Humanismus 
anderseits  zeigt  manche  Ähnlichkeit  mit  dem  seines  Vetters  Montaigne 
und  dem  Pasquiers.  An  die  parlamentarische  Tätigkeit  Pasquiers 
und  insbesondere  an  die  Festigkeit,  mit  welcher  er  den  Eingriffen  der 
königlichen  Gewalt  in  die  Rechte  des  Pariser  Parlaments  entgegen- 
getreten ist  (s.  Revue  de  la  RenaUsance  VHL  1907.  S.  1  ff.)  erinnert 
die  Haltung,  welche  das  Parlament  -m  Bordeaux  unter  MahTus  Einfluß 
in  einem  ftiiulicben  Falle  eingenommen  hat  (vgl.  S.  15  ff.) 
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Malvyns  poetische  Leistungen,  obschoo  durchweg  zweiten  Ranges, 
sind  gleichwohl  interessant,  besonders  wegen  der  vielfachen  Beziehungen, 
iB  deoeo  sie  so  anderen  Litteratnrerscbeinaogeo  des  1-6.  Jahrhunderts 
stehen.  Leider  ist  Courteaults  sonst  so  gehaltreiche  Studie  nach  dieser 
Seite  hiu  in  ( in/eliien  Punkten  nicht  vollständig  genug.  Zur  Ergänzung 
seiner  Ausfuhr ungen  seien  deshalb  hier  in  Kürze  die  folgenden  Hinweise 
zusammengestellt. 

Zanlehst  ist  za  beachten,  daß,  wie  Goarteaolt  S.  57  andenteT, 
Halvyns  Brstlingsdichtang,  die  über  fest  1600  Tcrse  ausgedehnte 
„Gallia  gemens"^eiüe  wahrscheinlich  auf  Nachahmung  beruhende  große 
Ähnlichkeit  mit  Ronsards  „Elegie  ä  Guillaume  Des  Autels't  dem 
"Discovrs  des  rniseres  de  ce  temps"  und  der  „Coniinuation"  zeigt. 
Wie  diese  Dichtungen  ist  Malvyns  ^GalUa  gemeTW*  von  dem  Schmerz 
Ober  das  Unglück  Frankreiehs  und  Uber  das  Elend  der  Bürgerkriege 
eingegeben.  Eine  Yergleiehnng  Ton  Malvyns  Diefatong  mit  deijenig^ 
Ronsards  fordert  noch  manche  interessante  Einzelzllge  sn  Tage.  Auch 
an  andere  Zeitdichtungen  wären  mehrfache  Anklänge  zu  erwähnen;  so 
bietet  die  Schilderung  des  Herzogs  von  Guise  und  des  Prinzen  Comie 
noch  manches  Interessante  im  Vergleich  zu  dem  Bilü,  das  die  Zeit- 
genossen in  ihren  Dichtnngen  im  guten  nnd  bösen  9nne  von  beiden 
entworfan  haben,  und  ebenso  die  Beschreibung  der  Sohlaeht  bei  Dreoz, 
■verglichen  mit  anderen  Poesicen  auf  den  gleichen  Gegenstand*). 
Erwähnung  verdient,  daß  Malvyn  im  Gegensatz  zu  Ronsard  sich  zu 
keiner  der  hadernden  Parteien  zu  bekennen,  sondern  den  religiösen 
Streitigkeiten  gleichgültig  gegenüberzustehen  scheint.  Die  Klagen, 
die  Ifolvyn  ttber  das  Elend  der  Zeit  anschlägt,  ballen  aneh  in  seinen 
späteren  Dichtungen  nach  (■«.  S.  79,  81  ff.). 

Die  Dichtung  auf  die  Schlacht  bei  Jarnan  (rourteault  S.  65.  66) 
steht  in  der  Literatur  ji nor  Tage  gleichfalls  niclit  vereinzelt  da.  Dorut 
hat  die  Schlacht  zum  Gegeubtaud  ^tiues  ^Faean  ou  Chanl  triumphal 
eur  la  vieUtire  de  Ckarlee  neuvieeme,  Boy  de  Fkimee^  (ed.  Harty- 
Laveanx  S.  S2— 35)  gemaeht  Roosard  in  seiner  »JVmiv  a  DUu 
pour  la  victoire"  {(Euvree,  ed.  Blanchemain  YII.  8.  149  ff.),  Balf, 
y,Au  Roy.  De  la  virtotre  de  Moncontour  sotts  la  conduite  de 
Monseifjneur  le  Duc  d'Aniou"  (ed.  Marty-Laveaux  II.  S.  418—421), 
Jodelie  (ed.  Marty-Laveaux  U.  S.  162—163)  und  Belleau,  ^Cfianl 
de  triomphe  eur  la  vieUnre  en  la  baiaiUU  de  Mimeonieiur,  Au  jBojy* 
fed.  Gonvemenr  I.  S.  110  ft,  Harty-Laveanz  I  S.  91  ft)  haben  die 
Terherrliehnng  des  Sieges  von  Jarnac  mit  der  Verherrlichung  des  Sieges 
von  Moncontour  verbunden.  Auch  die  Pctlemik  gegen  Genf,  in  welcher 
sich  Malvyn  im  Rahmen  seiner  Dichtung  auf  Jarnac  ergeht  (Courteault 
S.  66),  i>t  ein  in  der  Literatur  der  Zeit  mehrfach  anzutreffendes 
Thema.  Erwähnt  sei  hier  nnr  ein  Spottgedicht  ^Le  Coq  ä  VAm 
die  Mbnetree  de  Genmte  et  hu^umoU  de  F^ranee*  in  der  sehr 
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reichhaltigen  und  interessanten,  aber  sehr  seltenen  Sammlung  reliqöser 
und  politischer  Poesieeu :  ßeav  Recueü  de  vlusieurs  belies  cJumsons 
ipiriHulUt,  mee  mtm  du  himtmoU  ktf^ttqw  a  emuims  de  Dieu^ 
^  de  nosire  mere  eaineie  Egaee :  faUUe  et  eou^poeeee  par  nudHre 
Chtutofte  de  Bourdeatue"  S.  83r— 86r,  sowie  die  etwas  frohere,  von 
einem  Fröre  Jean  Gary  verfaßte  ^,Deploration  de  la  die  de  Genefve 
Sur  le  faiet  des  Ilertiieques  qui  l'ont  tiranniqvement  epprtm^e**  ia: 
MontaigloQ  -  Rothschild,  Mecueil  de  pohies  franpaises  des  XV  et 
XVI  eüeUe  lY.  8.  94—108. 

Marbubo.  i.  H.  Kurt  Glabkr. 


Bauer,  Consfantin.  Die  Elegien  Pierre  de  Ronsarts.  Eia 
Beitrag  zum  Studium  der  Plejade.  Leipziger  Dissertatioo. 
Leipzig,  Dr.  Seele  und  Co.  1907.   66  S.  8^. 

Die  Arbeit  Bauers  behandelt  die  Elegieo  Koosards  (Bauer  schreibt 
mit  Panl  Laamonier  Bonsait)  nach  den  venebledeostan  Geslchtspnnkten. 
Nachdem  in  einem  kurzen  einleitenden  Abschnitt  der  Begriff  «EUegie** 

festgestellt  ist  (uDgenau  ist  dabei  die  Angabe  S.  5,  daß  die  Beieichnung 
im  Französischen  zuerst  bei  Marot  b^egnet  —  vgl.  Dict.  g^n.  s.  v.), 
werden  die  Elegien  zunächst  nach  ihrer  inhaltlichen  Seite  gruppiert 
und  analysiert,  und  zwar  zunächst  die  Liebesclegien,  sodann  die  Elegien 
des  poHe  de  conr.  Es  ist  nicht  zu  verkenneo  —  nnd  daraof  mOchte 
ich  noch  besonders  hinweisen  —  daß  jede  der  beiden  Gruppen  ein 
eigentümliches  Geprflgc  trägt:  In  den  Lii  beselcgien  an  Cassandra  und 
andere  angebetete  Frauen  si>ncbt  sicii  ein  vorwiegend  persönliches  und 
unmittelbares  Fuhlen  und  Emptiudcn  des  Dichters  aus,  ganz  im  Unter- 
schied  von  denjenigen,  welche  im  Stil  und  Geist  der  Hofpoesie  gehalten 
sind.  Zu  der  Gmppe  der  Hofelegien  raOcbte  ich  nach  die  an  Margarets 
von  I'Yankreieh  nnd  Maria  Stuart  gerichteten  Elegien  (S.  21  ff.)  rechnen, 
welche  Bauer  noch  den  Liebesolegien  zuzählt.  Für  eine  Einreihung 
dieser  Elegien  in  die  Gruppe  der  Liebeselegien  wiegt  Bauers  eigener 
Einwand  S.  24  zu  schwer:  «In  den  ersten  (Elegien  an  Margareta 
etc.)  spricht  wohl  nodi  viel  persönliches  Gefühl  mit|  nnd  deshalb  sind 
sie  in  gewissem  Sinne  anter  die  Liebesel^en  sn  rechnen,  aber  mandie 
geboren  schon  jener  Zeit  an,  wo  der  D^ter  sich  gegen  die  Angrilfe 
seiner  Gegner  verteidigen  mußte,  oder  die  eigenen  Empfindungen 
schweigen  ließ,  um  seine  Kunst  in  den  Dienst  des  Hofes  zu  stellen." 
Gerade  die  „persönlichen  Gefühle**  sind  in  den  Elegien  an  Margareta 
und  Maria  Stuart  andere  wie  in  denjenigen  an  Cassandra.  —  Der 
folgende  Abschnitt  «Die  Theorien  der  Pkgade  und  Ronsards  Elegien* 
(S.  35 — 52)  bringt  sodann  eine  Beleuchtung  der  Elegien  unter  einem 
neuen  Gesichtspunkt,  indem  an  Hand  der  Vergleichung  einzelner  Stellen 
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der  Elegien  mit  aotikei)  Dicht  ungeo  gezeigt  wird,  wie  Ronsard  in 
Beioeo  Elegieii  die  Altm  aMbgeabint  und  to  «och  in  dieser  Gsttong 
seiner  Poesien  die  Tlieorien  der  Renaissance  in  IVaniareiefa  ▼erwirkiUeht 
hat. 

Der  2.  Teil  von  Bauers  Arbeit  (S.  53-06)  behandelt  die  Prosodie 
und  den  Wortschatz  der  Elegien.  Hinzugefügt  sei  hier  noch,  daß 
KoD&ard,  wie  vielfach  seine  dichtenden  Zeitgenossen,  eine  nicht  zu 
verkennende  Neigung  sum  presiösen  Stil  zeigt,  so,  wenn  er  die  Wellen 
^robe  de  la  mer**  (5.  Elegie),  den  Widder  y^Colonel  de  sa  laine^isi 
troupe"*  (2.  Elegie)  nennt  (vgl,  auch  R.  Riuiker,  Die  Preziosität  der 
französischen  Reiiaissancepoesie.  Zttrich.  Diss.  1898).  Zu  den 
folgenden  Seiten  noch  einige  Bemerkungen: 

S.  60.  80uloir  \  wird  von  dem  Dict.  ghi.  noch  aus  Lafontaine,  von 
Littr^,  der  den  Verlust  des  Wortes  bedauert,  sogar  noch  aus 
Chateaubriand  belegt. 

S.  61.    Zu  M  wvHateer  vgl.  Dict.  gt^n.  s.  v.  solacier. 

S.  61.  ombreux;  noch  von  Delille  in  seiner  Virgilübersetzung  und 
von  V.  Hugo  gcbriiucbt  (s.  Dict.  gm.  und  Littre  s.  v.).  Littrö 
sagt:  ^Aniourd'hui  ombreux  a  repria  faveur;  ü  est  du 
style  üeoi^ 

8.  63.   Anm.  antäo^  findet  sieb  auch  bei  Rabelais  I.  10. 

8.  6i.   brehngne,  vgl.  aurb  KOrting,  Xat.*rom.  Wtb,^  nr.  1231  (wohl 

schwerlich  dialektisch). 

Den  in  textlicher  Hinsicht  bestehenden  Schwierigkeiten,  an  welchen 
das  Fehlen  einer  kritischen  Ausgabe  Schuld  trägt,  geht  der  Verfasser 
nur  dadurch  aus  dem  Wege,  daß  er  die  seltene  Ausgabe  von  1567 
zu  Grunde  legt.  So  gehOrt  auch  Bauers  Studie  lu  denjenigen  Arbeiten, 
die  auf  die  Notwendigkeit  einer  kritischen  Ronsard -Ausgabe  hinweisen^ 
welche  von  Paul  Laumonier  für  die  »Socii'f*'  des  Tixtes  Modernes 
Franpcds^  in  Angriff  genommen  worden  iat  und  in  Bälde  erscheinen  solL 

Marburg  i«  H.  Kürt  Olabir. 


Dufay,  Piem.   Le  portraät  U  huste  et  Vtpitaphe  de  Rcneard 

au  musie  de  Bims.  Etüde  iconograpbique  snr  Bonsard. 
Paris,  H.  Gbampioo.  1907.    17  S.  8''. 

Dufays  Jttide  ieonograplnque"^  zerfällt  in  drei  Teile.  Zunächst 
(S.  3 — 6)  bespricht  Dufay  ein  im  Museum  zu  Blois  aufbewahrtes 
Ronsard -Bildnis,  welches  Vun  Bevor  kürzlich  an  die  Spit/e  seines 
Nendmcks  von  Ronsards  ^lÄvret  de  Folaetriee*  (Paris  1907)  gestellt 
hat;  er  vergleicht  damit  das  sonst  wohl  bekannteste  Rousard-Bild, 
welches  d- r  Ausgabe  von  Ronsards  Werken  aus  dem  Jahro  1609 
boicrofOgt  i-^t  Darauf  folgen  einige  Seiten  ttber  eine  Ronsard- Büste, 
welche  ^leichtulls  im  Museum  zu  Blois  aufbewahrt  wird  und  wie  zwei 
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andere  zu  Tours  und  Vendöme  befindliche  Husten  Nachahmungen  eines 
im  Jahr  1602  verlorengegaogeucu  Originuiä  bind.  Die  ioteressaDte 
Oescbiehte  des  Voiasts  der  Oiiginalbdste  wird  aoilUirlidi  berichtet 
Die  letzten  Seiten  (8.  14—17)  sind  Ron&ards  Epitaph  gewidmet,  das 
gleichfalls  Dach  manchen  Irrungen  in  dem  Museum  zu  Blois  Unterkommen 
gefunden  bat.  Verfasser  der  Grabschrift  ist  Jean  Heroard,  Chevalier, 
Beigneor  de  Vaugreneuse,  del'Ormc  le  Gras  etLaunay-Coursnn,  conseiller 
du  roi  en  ses  Couseils  d'Etat  et  priv^,  secr^taire  de  Sa  Majest^,  maisun 
et  coaronne  de  France  et  de  ses  finances,  premier  mödedn  de  Sa 
Majestö  et  sorintendant  des  eaux  minerales  de  France.  Die  Grab- 
schrift ist  zum  ersten  Mal  enthalten  in  einer  dem  AndenKcn  Ronsards 
gewidmeten  und  ein  Jahr  nach  seinem  Tod  entstandenen  Sammlung, 


StraUSS,  David  Friedrich.  VvUaire.  Neu  herausgegeben  und 
mit  AnmerkuDgeu  versehen  von  Dr.  Hans  Landsberg. 
Tolksaasgabe.   Leipzig.   A.  KrOner.   VI,  164  &  8<». 

Das  Werk  von  Strand  ftber  Yoltaire  ist  längst  Ober  jedes  Lob 

erhaben.  Das  Büchlein  ist  uun  bald  40  Jahre  alt  und  zeigt  noch 
nicht  die  geringsten  Runzeln  des  Alters.  In  seiner  Einf.ichheit,  Klarheit, 
Geschlossenhrit  ist  es  eines  der  klassischen  Worke  unserer  Geschichts- 
literutur  und  wird  dauern,  solange  eben  klassische  Werke  dauero. 
Es  ist  SU  hoffen,  daß  es  in  dieser  Volksausgabe  infolge  des  billigen 
Preises  von  einer  Mark  die  weite  Verbreitung  erreicht,  die  ihm  zu 
wünschen  ist.  Denn  wer  an  einem  solchen  Blieb  seinen  Geschmack, 
seinen  geschichtliclien  Sinn,  sein  philosoitliisches  und  religiö^ics  Urteil 
bildet,  ist  nicht  schlecht  beraten.  Für  einen  Neudruck  wäre  nur 
das  zu  wünschen,  daß  die  Anmerkungen,  in  denen  der  Herausgeber 
„ergänzende  Hinweise  auf  Gmnd  der  jongsten  Voltaireforschong,  die 
gewissenhaft  berQeksichtigt  wurde*  niedergelegt  bat,  wieder  weg- 
gelassen worden.  Was  in  diesen  Anmerkungen  steht,  sind  lauter 
Dinge,  die  Strauß  auch  gewuiit  hat.  Er  hat  es  aber  nicht  ftlr  der 
Mühe  wert  gehalten,  sie  seinen  Lesern  mitzuteilen.  Und  zwar  mit 
Recht.  Der  Deutsche  muß  nicht  immer  meinen,  er  könne  nicht  auf- 
treten ohne  ein  Zfipfehen  Gelehrsamkeit,  wirklicher  oder  vermeintlieher. 
Im  swanzigsten  Jahrhundert  wflre  es  an  der  Zeit,  daß  er  sich  das 
abschneidet. 

Stüttoabt.  P.  Saxmann. 


dem  „  Tumulua  FeUri  Monsardi  et  S 
Mtiogarum^  oh  AmieU,  in  efu§  d 

Marburg  i.  H. 


Kurt  Glaser. 
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Lach^vre,  F.  Voltaire  mourant,  Paris.  H.  Champion  190Ö.  203  S.S". 

In  ttppiger  Ausstattung  bringt  dieses  Buch  ein  ineditum  Ober 
den  Tod  Yoltairea,  ans  dem  wir  nun  freilich  nicht  fiel  erheblidieB 

Neues  und  namentlich  nichts  Zuverlässiges  erfahren.  Der  Herausgeber 
bat  bei  einem  Pariser  liachhändler  ein  Manuskript  entdeckt,  das  den 
Titel  träpt:  Morl  (TArroutt  de  Voltaire.  Es  besteht  aus  einer 
kurzen  lettre  i£enooi  ä  Monseigneur  l'heque  dA  du  I""  d^cembre 
1%78  and  einem  Referat  tther  Ju  wwmttaneeM  de  la  moH 
VoUabre  OrrM  U  SO  mat  1778'',  Wer  der  Adressat  ist,  ist  nicht 
ausznmadien.  Man  ist  versucht  an  den  Bischof  von  Genf,  Voltaires 
Gegner  und  Opfer,  zu  denken ;  das  A,  der  Adrcs'^e  wäre  dann  Annecy. 
Nach  dem  Wortlaut  des  Briefes  hillt  der  Ileruusgrber  das  für  aus- 
gescIiloäSt'U.  Auch  über  din  Namen  des  Verfussers  des  Mauusl^ripts 
konnte  der  Heransgeber  nichts  ausfindig  machen.  Ober  den  Geist, 
«  in  dem  der  Unbekannte  seine  enquftte  unternommen  hat,  klären  einige 

Sfttse  des  einleitenden  Briefes  zur  Gentige  auf.  Monseigneur  hat  sich 
von  ihm  genauere  Auskunft  erbeten  über  dio>c  mort  deplorable.  „La 
Renomnu'e^  sagt  er  dem  Herrn  Discbof,  vous  lavait  dejä  peinte  ei 
elU  s'etait  servie  des  couleura  qu^emj^loyent  les  derivains  saerSs, 
Ub  mUeun  eeeUtiaBÜgues,  pour  ddertre  eeUes  de$  AnHoehuB,  de§ 
lUrodea  $i  des  Juliens.  11  semblait  que  la  Providenee  n'avaU 
eff'eciioement  tire  le  Pairiarehe  des  micrSantv  des  extremit^z  du 
Jloyaume  <pie  jmiir  frappe.r  avec  plus  d\'clat  sa  victime  .  .  , 
Vous  tue  demandiez  des  armes  pour  combattre  les  maximes  et  let 
disciples  du  Chef  qui  venait  de  pirir  ä  PoLri»,  VoUaire  mouravt 
dant  Ua  horreure  du  disupoir  von»  paraiuait  U  remkdt  le  plue 
efficace;  mais  pour  Vemployer  avec  prudenee  vout  me  demandiez 
des  details  et  de  re.ractidide'*  n.  s.  f.  Wie  man  sieht,  ganz  korrekt 
dogmatisch!  I)ic  14.  unter  Jen  15  notae  ecclesiae  h'x  Bellarmia 
ist  der  infeli.v  exitus  eorum  qui  ecclesiam  oppuynant.  Außer 
Antiochtts  Epipkanus,  Herodes,  Julian  werden  dort  Lnther  genannt 
und  Calvin,  der  von  Würmern  gefressen  worden  und  unter  Anrufung 
der  Tenfel  und  mit  Gotteslästerungen  im  Munde  gestorben  ist. 
Voltaire  durfte  selbstvorständdch  in  dieser  Gallerie  nicht  fehlen, 
„Suchet,  so  werdet  ihr  fimlen!"  Un  l  tiivlet  unser  Mann  denn 
alles,  was  in  klerikal  gesiunten  Kreisen  damals  kolpoitiert  wurde  und 
worflber  Desnoiresterres  ja  ausftihrlich  berichtet.  Wir  sollen  einen 
lebhaften  Eindruck  davon  bekommen,  wie  Gott  seine  Lästerer  bestraft 
Ein  Beispiel:  Les  gottts  du  inalheureux  Chef  de»  micriante  ee 
d/'praverent  d'uno  mnnirre  attssi  i'trange  que  nouveUe.  11  portait 
ä  bouche  son  urinal^  oii  il  y  avait  autant  de  pus  que  d'nrine; 
ne  pouvant  l'avaler  il  y  mettait  les  doigt-i  et  les  lechait  ensuite. 
Cei  komme  timiraire  avait  oei  düre  en  pkuetmtant  eur  les  prophitUe 
€P£!gi<Aiel:  ^quieonque  aime  les  prophiUes  d' Ezechiel  mmiie  de 
df)euner  avec  lui  (s.  Ez.  4,  12).  Voltaire  puni  de  la  innne  manihre^ 
a  subi  ä  la  lettre  pendani  les  dnq  ou  oix  derniers  joure  de  sa  vie 
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la  rnenace  de  cette  itonnatUe  prophetie.  II  lächait  t4)ut  sous  lui, 
gi  $an»  atM  ü  meUaU  1$b  mauu  dant  m  fange,  puü  Ut  portait 
ä  sa  bouche." 

Der  Herausgeber,  dessen  Standpunkt  sich  nicht  merklich  Ober 
(He  Höhenlage  des  Manuskripts  erhebt,  ist  der  Meinunf?  die  historische 
Frage,  ob  der  große  Verächter  des  Christenturas  philosophis-ch  ge>torben 
sei,  sei  damit  nun  gelöst:  Voltaire  habe  sein  Leben  in  £mpöruug 
geendet,  Gott  und  die  Natur  Yerflndiend.  In  Wahrheit  hat  der 
gcistliclu  Klatsch,  den  er  da  aasgegrabtti  hat,  nicht  viel  Gewicht. 
Zur  Sache  selbst  dürfte  folgcudes  zu  «agen  sein.  Wie  es  im  einzelnen 
bei  Voltairc's  Tod  zugegangen  ist,  das  laßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
ausmachen.  Selig  ist  er  nicht  gestorben  und  auch  nicht  mit  dem  üeroismus 
Qod  der  WQrde  des  Stoikers.  Mit  heftigem  Stfftnben  und  Geitikttliem 
und  Toben  hat  er  die  bittere  Armei  des  Todes  genommen  als  das 
Kind,  das  er  immer  war.  Seine  mutwilligen  Streiche  hat  er  darunter 
hinein  auch  nicht  ganz  la«sen  können,  wie  sein  Handel  mit  den  beiden 
Geistlichen  beweist,  die  ihn  in  d'n  Schoß  der  Kirche  zurückführen 
wollten  und  die  auch  er  uicht  gauz  entbehren  mochte,  da  ihu  ja  von 
jeher  die  etwas  nnphilosophische  Angst  quälte,  sein  Leichnam  könne 
auf  den  Schindanger  geworfen  werden.  Fkuii»  ogiUUm  obiU,  sagt 
der  Genfer  Arzt  Tronchin  von  ihm,  dessen  Zeugnis  gewiß  noTergleichlicb 
mehr  wietrt,  wenn  er  gleich  als  Persönlichkeit  mit  seiner  gottseligen 
Neugierde  und  Srhadenfreiide  in  diesem  Sterbezimmer  nicht  eben  die 
schönste  Rolle  spielt.  Doch  hat  gauz  offenbar  gerade  nach  Tronchius 
Bericht  das  Basen  Toltaires  viel  mehr  in  dem  liger  seinen  Ginnd, 
daß  er  die  dumme  Reise  nach  Paris  gemacht  habe,  als  etwa  in  einer 
Reue  über  seine  Ketzereien  oder  in  einer  Angst  vor  der  Ewigkeit 
und  dem  Gericht.  Der  Utistorblichkcit>glaube  saß  bei  ihm  immer 
locker  und  war  mehr  ein  Would-be-Glaubc  als  tragende  Überzeuguog. 
Aber  am  Leben  hin»  der  zähe  Greis  mit  allen  Fasern. 

Seinem  VoUaiM  mowrant  hat  der  Heraiegeber  noch  zwei  An- 
hänge aus  seinen  Stadien  über  die  libertins  des  17.  Jahrbundttts  bei- 
gefügt, süwie  eine  Zänkerei  mit  einem  Beiensenten,  mit  dem  er  nicht 
zufrieden  ist. 

Stuttoabt.  P.  Sakmamn. 


Wolter,  KoDrad.  Alfred  de  Musset  im  Urteile  George  Sand's, 
Eine  kritische  Untersuchung  über  den  historischen  Wert  von 
George  Sand's  Roman  'Elle  et  LniS  Berlin,  Weidmann.  1907. 
XILnnd  808.  8^.  M.S,40. 

Eine  wenig  erfreuliche  Schrift.  Der  Verfasser  ist  sich  nicht  klar, 
worin  der  'historische  Wert*  des  Romanes  '£lle  et  Luv,  falls  ihm  ein 
sulcher  zukommt,  eigentlich  besteht.  Die  ganze  Untersuchung  ist  nur 
eine  Verwechslung  des  'biographischen  Wertes'  und  des  'historischen 
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Wertei>^  Der  lilerari&che  Wert,  dcu  der  VcrLisser  bestimmen  zu  >YulIeu 
scheint,  ist  voo  der  Frage  nicb  der  Wahrheit  der  berichteten  Elreignisse 

vollständig  unabhängig.  Schließlich  legt  der  Yei&sser  den  Hauptwert 
auf  die  Frage,  ob  G.  Sand  bei  der  Abfassung  ihres  Romans  Briefe 
Musset's  benutzt  hat  oder  nicht;  im  übrigen  ist  die  Schrift  nur  ein 
Vergleich  zwischen  den  Ereignissen  des  Komans  und  der  Wirklichkeit, 
soweit  die  Qadlen  Auskunft  geben.  Meines  Erachtens  wttrde  die 
literarhistorisdie  Betraehtiing  des  Werkes  der  G.  Sand  Tor  aUem 
erfordern:  die  Untersuchung  der  Eigenschaften  des  Romans  ^EUe  et 
Lui*  unter  Rücksichtnahme  auf  frühere  oder  spätere  Werke  der 
Verfasserin  oder  anderer  Romanciers.  Die  historische  Treue  der 
Darstellung  hat  nur  eine  sekundäre  Wichtigkeit,  vielleicht  nur  eine 
sokhe  in  biographischer  Hhisicht. 

ünfkßUch  ist  mir,  wie  der  YeHasser  die  Betrachtmig  der 
Komposition  des  Romans  hat  geben  können,  die  er  p.  14  it  gibt,  als 
handle  es  sich  um  eine  klassische  Tragödie. 

Indessen  ist  das  noch  Geschmackssache,  ob  man  bei  der  vor- 
s&ndflutlichen  Ästhetik  beharren  will.  Was  man  verlangen  kann,  ist^ 
daß  deigenige,  der  Aber  Hasset  schreiben  will,  weiß,  wann  dessen 
'Nuits''  erschienen  sind.  Wolter  versetzt  sie  in  das  Jahr  1888  (p.  1)1 

Verlangen  darf  man  außerdem,  daß  citierte  Werke  gelesen  worden 
sind.  Wolter  hat  aber  den  Roman  der  Louise  Colet  ^IaU*  wohl  nicht 
gelesen,  wenn  er  sagen  kann:  . .  er  vertritt  eine  Paul  de  Mussets 
Roman  entgegengesetzte  Kicbtang,  indem  er  Alfred  de  Musset  in  ein 
denicbar  schlechtes  Licht  sn  setzen  bestrebt  ist*  (p.  5).  Masset  ist 
freilich  nidit  gerade  ein  Aosbond  von  Togend  in  'Lui',  aber  —  und 
darauf  kommt  es  hier  vor  allem  an,  —  G.  Sand  kommt  noch  viel 
scbechter  weg,  und  von  dem  Musset  aus  der  Zeit  von  1833—1835 
wird  ein  durchaus  sympatisches  Bild  entworfen. 

Erwarten  dOrfte  man  auch,  daß  citierte  Autoren  richtig  verstanden 
werden.  Wolter  cttiert  p.  40  Spoelberch  de  Lovenjonl  JLa 
rentable  üistotre  de  *  Elle  et  Lui:  Diese  Frage  (ob  G.  Sand  Briefe 
Alfred  de  Musscts  in  ihrem  Romane  abgeschrieben  oder  citierend 
bonut/.t  hat)  l'ällt  ihrem  Charakter  nach  in  den  Rahmen  des  allgemeinen 
Themas,  ob  und  in  wie  weit  G.  öand  von  der  historischen  Wahrheit 
abweicfat,  eine  Frage,  deren  LOsong  schon  oft  diskatiert  warde,  deren 
Beaotwortang  jedoch  erst  jetst,  seit  der  YerOffentlichang  der  Koires- 
spondens  raOglich  ist;  eine  Frage,  von  derLoTei^oul  sagt:  „Cegrand 
proch  81  souvent  plaich',  et  dont  le  jugement  dSfinüif  ne  sera  pas 
Sans  doute  prononc^  de  sitöt".  —  Auf  die  Fra^ic  nach  der  historischen 
Wahrheit  der  Erzählung  in  ,Elle  et  Lui""  bezieht  sich  dieser  Satz 
Lovenjottls  gar  nicht;  denn  der  Briefwechsel  war  dem  großen  Sammler, 
wie  vielen  anderen,  Iftngst  vor  der  Veröffentlichong  bekannt;  seine 
Publikation  war  nur  eine  Frage  der  Zeit  und  war  von  ihm  schon 
lang(>  gewünscht.  Wie  hätte  er  da  schreiben  können,  daß  das  Urteil 
nicht  sobald  gesprochen  wUrde? 
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Was  den  Kern  der  gaazen  UutersuchuDg  Wolters  betrifft,  ob 
O.  Sand  Briefe  MnsseU  abgeaehrielwn  bat  oder  nicht,  m  lialte  Uk 
den  Beweis  Wolters  nicht  flir  ivingend,  nicht  einmal  Ui  fibeneogeod. 
Indessen  ist  die  Frage  so  nnweeeatlioh,  dafi  eine  weitere  AniflUuriiog 
nicht  lohnt. 

Das  Beste  an  dem  Werke  Wolters  ist  die  bibliographische 
Übersicht  am  Anfang. 

Freiburq  I.  B.  J.  Haas. 


Fuseo,  Antonio^  La  FSlotofia  Arte  in  Gustave  Haubtrt, 
(da  an*  opera  in  preparazione  su  la  Critica  Letteraria  m 
Francta  nella  seeonda  metä  del  teeolo  XIX)  Mesaina. 

P.  Triuehera.  1907.  176  S.    L.  2. 

Fusco  gibt  eine  Darstellung  der  ästhetischen  Ansichten  Flauberts, 
soweit  sie  uua  desäeu  Kurrcspondenz  ersichtlich  sind. 

latbetiBebe  Ansfllbningen  haben  schon  viele  Künstler  gegeben, 
doch  sind  diese  meist  einseitig.  Nor  wenige  haben  eine  gesunde 
Ansicht  Tom  Wesen  der  Kunst  gewonnen;  zn  diesen  gehört  Flaubert. 

In  Frankreich  hat  schon  von  jeher  einseitige  philosophische 
Anschauung  eine  gesunde  Ästhetik  sich  zu  entwickeln  verhindert; 
Aristotelismus,  GartesianimuSj  Coudillacismus  haben  die  einseitige 
Ent  Wicklung  der  Kunst  Terschttldet;  im  KOL  Jahrb.  ist  ee  die  nationale 
Abgeschlossenbeit,  die  in  Frankreich  die  Verbreitung  richtiger  ästhetischer 
Anschauungen  verhindert  hat.  Flaubert  vermeidet  die  Einseitigkeit, 
er  hat  eine  Philosophie  der  Kunst  gegeben,  die  der  seiner  Landsleute 
überlegen  ist.  Es  ist  nicht  richtig,  in  Flaubert  den  reinen  KUustler 
m  seben,  wie  das  vidfecb  goscbebeii  ist  (Zola,  Bmneti^  Pellissier); 
er  ist  ein  grofler  Ästhetiker,  der  swar  seine  Ansiebten  nicht  sjstematiseb 
entwickelt,  sondern  sie  in  einer  Vorrede  u.  in  seiner  Korrcspundens 
nie<lerge]egt  hat:  immerhin  bilden  sie  ein  System;  es  ist  aber  wohl  zu 
beai  hton,  daß  dieses  System  nicht  mit  unbedingter  Geltung  aufgestellt 
ist,  sondern  daß  besondere  ästhetische  Gesichtspunkte  in  Betracht 
tonnien  kOnneo,  wennessichmnbesondereTeniperamentebandelt.  ^Einl) 

Keines  der  ästhetischen  oder  kritischen  Systeme  des  XIZ.  Jahrb. 
(z.  B.  Vinet,  Janin,  Villemain,  Nisard,  Th.  Gautier,  Saint-Victor,  Scherer, 
Sainte-Beuve,  Taine,  Bruneti6re)  ist  befriedigend.  Das  hat  auch 
Flaubert  erkannt.  Seine  absprechenden  Urteile  sind  nicht  etwa  auf 
persönliche  Gründe  zurttckzuftthren,  sondern  es  sind  Urteile,  die  auf 
Grund  feststehender  Ansicbteo  abgegeben  werden.  (Kap.  I.) 

Die  Hauptklippe,  an  der  die  Entwicklung  einer  gesunden  Kritik 
in  Frankreich  scheiterte,  ist,  daß  die  Kunst  immer  als  im  Dienst 
Irgend  einer  anderen  Sache  betrachtet  wurde.  Flaubert  hat  deren 
Unabhängigkeit  erkannt  und  verkündet.    Vorwiegend  wareu  es  der 

Ztaolir.  f.  frz.  Spr.  o.  Litt.  ^XJLIH*.  14 
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moralische  and  der  politische  Gesichtspunkt,  die  in  den  Vordergrund 
geschoben  worden.  Hugo»  LemirtiDe,  O.  Siad,  Duhm  d.  J.,  Zola, 
aod  alle  anderen  kabeo  fiilaebe  AQsidhtoii  gehallt;  onr  Flanbert  hat 

von  Jagend  anf  richtige  kritisehe  GnodaKlte  gehabt.  Echte  Kunst 
hat  keinen  Zweck:  ^essa  trova  la  nta  ragum*  (Tesaer  nel  fatto  che 
h*.  Ziel  des  Künstlers  soll  nur  Ktinst  sein,  das  wahre  Kunstwerk 
trftgt  seinen  Lohn  in  sich;  Mangel  au  Anerkennung  duri  den  KQnstler 
nidit  irre  machen.  Der  Erfolg  kommt  suweileo  spät,  aber  er  kommt, 
and  wenn  es  auch  nicht  der  Fall  wire,  so  darf  das  den  Dichter  doch 
nicht  beirren.  Er  darf  unter  keinen  Umständen  sein  Werk  dem  Urteil 
Unverständiger  unterorilnen.  Sein  Streben  darf  nur  auf  vollendete 
Form,  auf  Harmonie,  auf  Schönheit  gerichtet  sein.  Zweck  der 
Kunst  ist  also  Schönheit  (Kap.  II.). 

Die  Tätigkeit  des  Diebters  erfordert  Arbeit,  viel  Arbeit,  besonders 
stilistisches  Ausfeilen,  Suchen  nach  exaktem  —  es  gibt  nur  einen 
—  A<is<lruck,  Vermeiden  der  «,i%raM«  loulit  /<nle«*S  der  lu-aft- 
lind  ausdruckslosen  Sätze. 

Pflege  des  Stils  ist  nichts  als  Pflege  der  Gedanken,  der 
terlftgteo  und  gegliederten  liee.  Nicht  äusserlicbe  Abmadnng  der 
Sitse,  sondern  das  Anffiodeo  des  riehtigen  Audmeks  ist  das  liOehste 
Sei;  der  Gedanke,  der  seinen  riehtigen  Aosdruck  gefamlen  iiat,  hat 
imiere  und  äussere  Schönheit,  Rhythmus,  Harmonie  erreicht. 

Daran  knüpft  sich  die  Frag-:  ist  Flanbert  Klassizist  oder 
Bomantiker?  Fusco  antwortet:  beides;  Klassizist,  iusoferu  erPrii/ision 
und  Klarheit  fordert;  Bomantiker,  insofern  er  im  Stil  Farben  Bewegung 
und  Leben  Terlangt.  Als  nnerlässliche  Forderong  ist  noch  für  ein 
Kunstwerk  za  bezeichnen:  Erregung,  Wärme,  Leidenschaft  (Kap.  III.)- 

Gi^enstand  der  Kunst  i>t  für  Flanbert  alles.  Der  Künstler 
kann  alles  beleben ;  er  wfthlt  seine  Stoffe  auch  gar  nicht,  sie  drängen 
sich  ihm  aaf^  Auch  vor  unmoralischen  Stoffeu  braucht  der 
Künstler  nicht  Halt  la  machen.  Ein  Hauptsats  Flaaberts  ist:  Was 
schön  ist,  ist  moralisch.  Aber  dabei  bleibt  die  llauptforderang 
bestehen,  daß  das  Werk  des  Künstlers  belebt  sein  muß. 

Eine  Schule  will  aber  Flaubert  nicht  gründen.  Er  verwirft  alle 
Schalen;  der  KUnsüer  soll  frei  sein,  nur  seiner  inneren  Eingebung, 
seiner  kanstlerischen  Arbeit  folgen  (Kap.  lY.). 

Mit  den  Parnassiens  ist  Flanbert  gemeinsam  die  Forderang  der 
ünpersOuIichkeit  des  Kunstwerks.  In  diesem  ist  kein  Raum  tttr  die 
Ansichten  des  Künstlers  und  dessen  Gefühle:  Poco  partare  noi,  e 
far  molto  parlar  le  cose.  Jedenfalls  genügt  Gefühl  allein  nicht,  um 
ein  Kunstwerk  zu  erzeugen.  Der  Dichter  muß  flher  seinem  Stoff  stehen, 
Hiebt  ihm  Untertan  sein.  Selbst  ihm  widerliche  Dinge  muB  der  Dichter 
darzustellen  im  stände  sein,  ohne  daß  seine  persdnliehen  GeCBlile 
iigendwie  zum  Vorschein  kommen. 

MovM  on  sent  une  choaet  plus  on  est  apte  ä  Vexprimer^  eommß 
eüe  fiuiM  il  faut  avoir  la  facuLU  de  m  U  favre  smtir^. 
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„L'impersonnalite  est  le  aifftie  de  la  foree**. 

„Cest  lä  ce  tp^'il  y  a  de  tnoina  fort  au  monde, parier  de  aoi". 

Die  UDpenOnUehktit  itt  aber  nicht  ni  verwadifeln  mit  der  tob 
Leeonte  de  Lisle  geforderten  «Impassibibitö''. 

Die  Ursachen  dinser  ästhetischen  Anschauunsren  liegen  zunächst 
in  Flauberts  Abneigung  gegen  die  persönliche  Dichtung  b^prttndet^ 
dann  auch  in  siünem  Skeptizismus. 

Nicht  Schlüsse  ziehen,  sondern  darstellen.  Die  größten  Genies, 
Honer,  Shakespeare,  Qoethe,  haben  keine  SehMsBO  gezogen,  sondern 
nur  dargestellt.  WissensehaftUeb  nnfi  das  Kunstwerk  sein,  aber  nicbt 
etwa  lehrhaft,  souilern  unpersönlich  und  exakt  (Kap.  V.). 

Vorliebe  für  das  Großartige,  Gewaltige  teilt  Flaubert  mit  Hugo. 
Dieses  Gewaltige,  Imposante  ündet  er  in  Homer,  Shakespeare,  Cervantes, 
Babelais.  Alle  großen  Meister,  die  genannten,  sowieDante,  Michelangelo, 
Bnbens,  Uoliire  sind  alle  des  ezeessifs  gewesea 

Dagegen  ?erscbmäht  er  den  Witz,  den  Esprit.  Geistreichen 
Schriftstellern  spricht  er  dichterische  Fähigkeit  ab  (Voltaire)  (Kap.  VI.). 

Auch  die  Kritik  ist  eine  Kunst,  und  vergleichbar  der  Poesie. 
An  die  Betrachtung  des  Kunstwerks  muß  man  ebenso  vorurteilslos 
herantreten,  wie  der  Dichter  bei  der  Abfassnng  des  Kunstwerks  eeia 
maß,  d.  h.  unter  Ausseblnfi  Jeder  TOi^ebfiten,  sdbet  sittlieheo  Idee 
(Kap.  VII.). 

Dies  der  Inhalt  des  Büchleins.  Ich  will  mich  mit  der  Wieder- 
gabe des  Gredankenganges  begütigen,  ohne  Kritik  zu  Üben,  um  so  mehr 
als  hier  nicht  der  Ort  ist,  Flauberts  Ästhetische  Ansichten  su  kritisieren. 
FOseos  Wiedergabe  der  too  Flanbsart  ansgesproehenen  Qnudsatie  ist 
ja  richtig. 

Hinweisen  möchte  ich  nur  auf  einen  Satz  p.  23: 

„Avvertiamo  .  .  .  che,  nella  nostra  esposizione,  «  preseinde 
del  UMo  da  quel  ehe  il  Flauberi  abbia  votuio  fare  nei  Komanzi: 
ojfram  u»  M  mmäUa  ü  la  ean^erma  adU  mm  äoilrku,  impcrta 
poeo;  in  nmm  eato  n$  vMtUMbbtro  m  /m*m  la  «m^  m  Mre**. 

Nun  ist  ja  gewiß  die  Darling  der  ästhetischen  Anschauungen 
Flauberts  immer  von  Interesse  und  von  Wichtigkeit,  Doch  scheint 
mir  die  Frage  nicht  nur  nach  der  Richtigkeit,  sondern  auch  nai:h  der 
praktischen  Durchführbarkeit  entsciiiedeu  der  Lösung  bedürftig  und 
eine  Beantwortung  notwendig.  Es  stand  nattlrlieh  dem  Terfuser  frei, 
diese  Aufgabe  bei  Seite  zu  lassen.  Aber  damit  ist  seine  Darstellang 
der  Flaubertschen  Ansichten  Aber  Ästhetische  Dinge  notwendig  un- 
vollständig geworden. 

Diese  Beschränkung  seiner  Aufgabe  läßt  ihn  darum  auch  (p.  bb) 
schreiben: 

Noliamo  ver  (o  $e&po  noitro  eh§,  dopo  la  grau  motntjone 

4  Vepoca  napoieonica,  quella^  ehe  e  i  portata  t^ogni  lalo  eM^tt 
scudi,  e  stata  Carte  utilitaria,  sia  che  se  ne  volesse  uear  eome  d'un 
argine  al  dUagar  del  mtio  e  ei  miraese  a  render  buoni  e  viriuoH 
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i  ciitadi)ii\  sia  che  se  ne  volesse  fare  eome  una  tribuna  di  propa- 
ganda  soziale  e  poUUcn,  Das  sei  der  Fall  von  Ciiateaubriand  bis 
Saiat-Simon,  bis  Balsae,  fon  OhampDeury  US  ProndhoD  mid  Bourget, 
?on  Yinet  bis  Scherer,  herunter  bis  Doumic. 

Daß  die  literarische  ^  irksamkeit  der  meisten  genannten  Schrift- 
steiler  mit  den  von  ihnen  ausgesprochenen  Griindsfttzen  nicht  in  Einklang 
gebracht  werden  kann,  kümmert  Fusco  nicht;  ich  hielte  aber  die  aas 
den  Werken  sich  ergebende  Ästhetik  für  das  Interessantere  und 
Wichtigere. 

Nicht  ganz  richtig  Ist  m.  E.  die  Auffassung  Fusco*s  Ton 
Victor  Ilugo's  Ansicliten  von  der  Kaust  als  Selbstsweck  and  der  Koosl 

im  Dienste  der  Llce  (p.  58). 

Einzelne  Druckfehler  wird  der  Leser  leicht  verbessern. 

Fbbiburo  I.  6.  J.  Haas. 


Aaronze,  tlosepb.  Xou  Prouvt^^an  a  VEscolo.  (Tösi  pör  Ion 
Döutourat  presenlado  ilavans  la  Facultadi  Leiru  de  Tüniversita 
d'Ais-Marsiho)  Vilu-Dicu,  Aviguouu,  Libraric  J.  Rüumanillef 
1907.  YBL,  90  8.  8<». 

^    BuUnre  eriH^  de  ia  Benaisianee  mMdicnaU  a» 
XIX*  sihcle.    La  Pidagogie  r^gionalUie.  ATignon,  Fir. 

Sequin,  J.  Roumauille,  1907.  XIV,  271  S.  8«. 
—     JJistoirc    criiiqiie    de    la   Renaissance    mMdionale  au 
X2X*  siede.    Ztcs  LUes  directrice»,  AvigQOD,  Fr.  Seqain« 
J.  Roumanille,  1907.  XIX,  309  S.  B». 

Die  ^presse  filibr6enne^  hat  den  drei  gleichzeitig  publizierten 
Werken  ?on  J.  Anroose  bereits  fi»t  IllMrscbwengliches  Lob  gespendet, 
Mistral  (am  32.  Januar  1907)  dem  glttcklichen  Antor  fast  kAnifiliche 
Ehrang  erwiesen:    Folre  ottvrage  sera  U  mdmcrial  du  FWhrig«, 

avrc  ses  preuves,  avec  ses  faits  !es  phtn  inarqnanfs,  et  on  pourra 
y  «uivre,  ^fape  par  etape,  ce  tr^n  interessant  et  tr^8  citanndtU  riveü, 
de  I  dme  provetifaU  au  XIX*  siecle  .  .  . 

Daß  diese  nneingeschrftokte  Anerkennung  tou  Seiten  Ittthler 
denkend«r  Unbeteiligter  eine  merkliehe  Dämpfung  erfahren  wQrde,  «rar 
mit  Sicherheit  zu  erwarten.  Das  Siunal  dazu  gab  die  scharfe,  immerhin 
ah' r  doch  vornehm  objektiv  gehaltme  Aitzoiee  von  A.  .Te.uiroy  in  den 
^Annales  du  Midi'*  (XIX,  p.  435).    Falls  dor  Veifasscr  die 

an  dieser  Stelle  energisch  erklingenden,  gut  gemeinten  Wurnttngen 
beherzigt,  wird  sein  bereits  angekQudigtes  viertes  Werk:  Let  FaiU.  — 
EaposS  hittorique,  das  als  Krönung  des  Ganzen  gedacht  ist,  hoffeutlich 
den  festeren  Grund  straffer  wissenschaftlicher  und  wirklich  kritisch 
dokumentierter  fiehaudliiug  zu  gewinnen  trachten. 
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Di0  in  der  Provenoe  gni8ar  Jabel  hemchl  über  diesen  oeaeeten 
TriniDph  der  »Cou««":  tiiSirh  ofidiUeduprovmifaläVUruvertüi, 
(v.  Courrier  du  Midi,  24  man  1907)  wird  Niemanden  befiremden. 

Es  ist  das  erste  Mal,  daß  eine  Dissertation  in  provenzalischer  Sprache 
von  der  „Facultö  des  Lettres"  einer  südfranzösischen  Universität 
genehmigt  worden  ist  —  allerdings  erst  iiacli  biebenstUudiger  (selbst- 
TersUUidlich  doreh  eine  lange  Mittagspause  onterbrochener)  bartnäeUger 
Debatte  Dieser  Doctortitel  wurde  auf  alle  FUie  nicht  leicht  errangen. 
Das  ungewohnte  Ereigniß  erweckte  selbetrerstindlicb  in  gans  Slld- 
firankreicb  kräftigen  Wiedcrhall. 

Nach  einem  mir  gütigst  zur  Einsicht  gewährten  Schreiben  (vom 
2.4.  1907)  an  den  Herrn  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  ist  der  neu- 
ernannte ^Döntour  en  ietro  prouven^o"^)  von  großer  persönlicher 
Besebeideiibeit,  wie  besondere  ans  einer  Briefstelle  hervorgeht,  die  Ich 
hier  mit  Eilaubniß  anzufahren  fQr  nötig  erachte:  t^Fau  pai  erMre 
de  tb  trouha  rhn  de  nhu  per  vous !  Estknf,  pecaire!  que  sihtpaa 
un  eaberu,  ai  Ja  ohro  d*amour  bin  mai  que  de  9cihiCi,  pkr  fairß 
eounHsae  e  ama  moun  pais^  sa  lengo  e  si  ghit."' 

Er  hat  sich  selbst  richtig  eingeschätzt.  Fftr  deu  Philologen 
bleiben  hundert  muigel  so  rttgen,  insbesondere  die  WeHsehweifigkeit 
der  DarsteUangi  die  Abgreniong  manehor  Kapitel,  die  Nenanfhahme 

längst  \tiderlegter  Irrtttmerf  trotzdem  wird  namentlich  das  Ausland 
fttr  manche  Auskunft  zu  den  Schriften  von  Änrouze  greifen  müssen. 
Viele  Detailangaben  sind  neu,  so  z.  B.  die  Erwähnung  des  Bildhauers 
Amy,  Cidde  de  lea  reprdsenier  en  une  triniU  symboUque  {MoumanUUt 
Miiirati  Aubaml),  dan$  vn  hoM-relief  rawmmSf  die  rein  sacUlebe 
Erörterung  der  Bftdehungen  zwischen  Aubanel  and  Zani  und  tausend 
andere  wissenswerte  Dinge  mehr.  Mit  gebotener  Vorsieht  SchlagO 
ich  manches  dankbar  bei  Aurouze  nach. 

Noch  größere  Dienste  wird  er  uns  mit  dem  verheißenen  historischen 
Werke  leisten,  wenn  er  En>atz  bietet  für  G.  Jourdanne's  so  viel 
gerahmte  üistoire  du  ßUbrige  (1854—1896),  die  ich  leider  nur  von 
Hörensagen  kennOi  da  sie  sehon  langst  veigriflini  ist,  and  ein  Nendroek 
ans  mir  unverständlichen  GrQnden  zu  unterbleiben  seheint.  HOge 
Aurouze  auch  der  deutschen  Gelehrtenarbeit  auf  neuprovenzalischem 
(Gebiete  (insbesondere  Koscbwitz)  die  gebührende  Beachtung  schenken. 

HüHOHSH.  M,  J.  MtNOKWITS. 


1)  In  Wirklichkeit  bildet  die  „thöse  do  doctorat"  nur  einen  verkarsten, 
in  proveoxalische  Sprache  gefafsten  Auszug  der  ^Pidagogit  rijfiomalisu.'^ 
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Anthologie  des  pokes  francait  du  XIX'  süele  (1800^1866) 

par  Georges  Pellissier.  lo  160,  5C3  a  a,M)  fr. 
Paris,  eil.  DelagnTO. 

Diese  Anthologie  isl  eine  wlUkommeae  Enjiosoiig  so  der  im 

gleichen  Verlage  erschienenen,  dreibändigen,  von  C.  Walch  besoigten 
Anthologie  des  poHes  franpais  contemporains  (1866 — 1906).  Sie 
ist  mit  ebensoviel  Sorgfalt  und  Geschick  zusammongestellt,  führt  daher 
ganz  vortrefflich  in  die  Lyrik  der  ersten  beiden  Drittel  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  ein  und  kann  somit  jedem  Freunde  und  Studierenden 
der  nenereo  frsmOsiscben  Literatur  aof  das  Wflrrasle  empfohlen  werden. 

Die  76  Dichter  und  Dichterinnen«  ans  deren  Wericen  eine 
Auswahl  geboten  wird,  folgen  nach  ihren  Geburtsjahren  geordnet 
aufeinander.  So  mag  dem  Betrachter  wohl  das  Bild,  das  ihre 
Gesamtheit  ergibt,  etwas  wirr  nnd  ohne  innere  Einheit  erscheinen. 
Aber  es  entspricht  doch  den  tatsächlichen  Verhältnissen.  Es  tritt 
der  Ktoine  neben  den  Grofien,  der  Vorwärtsdrängende  neben  den 
Zurückbleibenden,  der  Leise  neben  den  Laoten.  Es  bleibt  dem  Leser 
und  Kenner  überlassen,  die  einzelnen  Persönlichkeiten  nach  Welt- 
anschauungen und  Kunstidealen  zu  sondern  und  zusammenzufügen, 
selber  aus  dem  Chaos  des  Nebeneinander  die  Gruppenbildungen  zu 
finden,  die  Entwicklung  zu  erkennen. 

Von  jedem  einzelnen  Autor  sind  die  Titel  seiner  lyrischen 
Sammelwerln  angeführt  Anflerdem  gibt  der  Heransgeber  Ton  jedem 
Dichter  dne  längere  oder  kürzere  Charakterisierung  seiner  dichterischen 
Eigenart.  Pie^e  Urteile  treffen  ja  sicher  in  den  meisten  Fällen  das 
Richtige,  aber  mauchnial  sind  sie  doch  —  unausbleiblich  —  etwas 
unbestimmt.  Sie  hätten  \vohl  ganz,  ohne  dem  Werte  der  Anthologie 
80  schaden,  fehlen  können.  Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  dem  Leser 
mit  solchen  fertigen  Formeln  eine  schwankende  Bracke  der  Anscfaanong 
oder  des  Terständnisses  zu  bauen.  Man  sollte  sich  überhaupt  vor 
der  Neigung  zum  Formulieren  von  kurzen  Wertbestim  muntren  dichterischer 
Persönlichkeiten  hüten.  Man  soll  das  Tatsachliche  richtig  zu  erkennen 
suchen,  mehr  gewissenhaft  untersuchen  und  vorsichtig  erklären,  als 
gut  stilisierte  Impressionen  für  feststehende  Urteile  ausgeben.  Solche 
sicher  formulierte  Urteile  pflansen  sich  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit 
fort,  man  verläßt  sich  auf  sie,  ond  so  bilden  sich  Legenden  und 
Beputationen. 

Pellissier  als  gewissenhafter  Literarhistoriker  ist  nattirlich  weit 
davon  entfernt,  leichtsinnig  Werturteile  zu  filllen;  aber  einige  Beispiele 
seiner  Wert-  und  Artbestimmung  werden  doch  zeigen,  daß  gelegentlich 
hinter  solchen  rasch  nnd  elegant  ge^rmten  Phrasen  wenigOreifharessteckt 
Von  Jean-Jacqnes  Pordiat  sagt  er:  ^Les  fable»  d/eBorehat  tont  en 
ffin^ral  bien  composies  et  agrSablement  icrites:  on  y  voudrait  en 
gSnSral  plm  de  vivacitS  et  de  pitloresque'*  (p.  324).    Schon  die 


zweimalige  Anwendung  von 


zeigt  das  .Vage"  und 
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„Allgemeine"  dieses  Urteils.  Gleich  darauf  voa  Turquety  heißt  es: 
^Turqueii/  a  du  twjfUt  de  PiUm,  d$  tampUur,    Sa  forme  eet 

parfois  viffoureuse  et  brillante:  mais  eile  ne  ripond  pa$  toujoura 


mehr.  Von  M6ry  schreibt  der  Herausgeber:  „  Ce  qn'on  peut  y  louer 
(in  8.  GedicbUsammlungeD),  e'est  la  iouplesae,  Väegance  et^  parfois, 
eertahe  gr&ee  du  ««ntmtent  ei  de  la  forme  (Sil).  Von  wieviel 
Diebtera  kaoo  mao  wohl  dasselbe  sagen  1  Wamm  ist  diese  Angabe 

als  fertiges  Urteil  Ober  M^ry  formuUertl 

Die  Antlioloüien  ihrem  Wesen  nach  bergen  schon  die  Gefahr 
in  sich,  daß  der  Genügsame  nach  den  kurzen  Proben  der  Auswahl 
seiu  Urteil  fällt.  Die  Formel  Uber  den  Text  verleitet  ihn  noch  mehr 
mm  sehnellen,  innerlicfa  oDwabren  Eodnrteil,  snm  CrOUicheD  GlaabsD 
ao  die  auDmebr  erworbene,  eigene  Kennenchaft. 

In  ErwSgung  dieser  Gefahr  wollte  ich  die  angeführten  Bedenken 
nicht  unterdrück«'!!.  Der  Wert  und  die  Brauchbarkeit  der  Anthologie 
wird  durch  sie  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt.  Das  Material,  das 
der  Herausgeber  mit  Geschmack  gebammelt  hat  und  darbietet«  bleibt 
dasselbe. 

61S88BN.  Walther  Küchleb. 


Fmre,  «abriet t  Am  d'MHb.  Paris  1907.  Sansot  et  O«.  M«.  189  a  S  fr. 

Die  künstlerischen  ReisebeschrcibuDgen  gehAreo  mit  zu  den  besten 
Erseusni&sen  des  französischen  Schrifttums.  Viel  zu  wenig  gelesen  werden 
die  Schildeniogeo  Cbateaubriands,  Lamartines,  Theopbile  Uautiors.  Eugöne 
Fromentins  u.  a.  von  ihren  Reisen  in  Amerika,  Asien,  Europa  und  Afrika. 
Es  gehört  zu  den  feinsten  literarischen  Genossen,  die  CindrOcke  solcher 
Meni>€hen,  die  mit  höchstem  dichterischen  und  künstlerischen  Sehvermögen 
begabt  sind,  nachzuemptindi  n. 

Ein  üenufs  iüt  auch  die  Lektüre  der  umbrischen  Keiseeindrflcke,  die 
der  SonanscbrHtst^ller  Oabrii»!  Fatire  in  seinem  schön  ausgestatteten  Bacbida 
„Ileureä  d'Onibrio"  ge^ebrn  hat.  Der  Verfasser  gibt  uns  nicbt  seine  Eindrucke, 
80  wie  sie  im  Augenblick  des  Erlebens  selbtt  sich  ihm  aufdrängten.  Er 
benutzt  wohl  Notizen,  aber  die  Form  ^bt  ihnen  die  fSriasernng,  das  Wieder» 
erleben  der  durrhlobten  Stimmung,  die  warmn  Erregimg,  weloie  den  ganzen 
Menschen  ergreift,  wenn  er  sich  Terffangeoen  Stunden  willig  hingibt.  80 
kommt  ein  tieiRnr  seelltdier  Ton  in  sdne  Behildernng»  hinein.  80  ariieitsCe 
an^  Fromentin. 

Gabriel  Faure  reist  als  ein  innerlich  stark  nnd  innig  empfindender 
Menseb  und  iDRleieh  als  genießender  Kenner  der  Rraaissaaee-Rjmst  nnd- 

Geschichte.  Seine  Natnranschannng  ist  dabei  nicht  naiv  und  voraussetzungslos, 
sondern  Asthetisiert  durch  seine  kunstgeschicbtlichen  Erinnerungen,  durch  das 
Ansebanen  ton  Bildmi.  Diese  Art  der  Natorbetraebtnafi  teilt  er  mit  andwsa 

Vertretern  der  jüngeren  Generation.  80  genufsreich  und  reizvoll  sie  8<»in  ma^,80 
stört  sie  doch  die  unmittelbare  Hingabe  an  den  seelischen  Gehalt  eines 
Natnrbitdes.  Wenn  ich  von  einem  faroensprOhenden  Sonnenunteivange,  den 

ich  betrachte,  sage,  so  malte  Pinturicchio,  dann  denke  ich  mehr  an  ein 
Oem&lde,  als  an  das  grofse,  stille  Schauspiel  der  JSatur.  Ich  vergleiche  im 
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Gebt»  mid  stell«  TteHetdit  •Herl«!  Gedaokmioperfttioa«!  aa,  idi  «riebt  viel- 
leicht eine  ^anz  interessante  und  angenehme  Erkennüill,  eher  nelliSdmiiemiad 
Oenieben  ist  kompliziert  geworden  und  getrabt. 

Gebriel  Fanre  rieht  einnutl  in  der  Bbrae  fon  Folino  rin  par  grollM 

weitse  Ochsen,  die  einen  Wagen  ziehen.  Er  sagt  von  ihnen:  „Lenrs  yeox 
•ont  pensifo,  tristes  et  doux.  Lear  pelage  est  clair,  uns  one  tarhe,  de  la 
Muuiee  laitenie  dee  vieOlee  nugoliqnes  de  Gabbie*.  In  eloen  toklieB  Ycmeich 

—  dem  einzigen  dieser  Art  in  dem  Büchlein  —  ertcheint  die  gelwnnwdenBme 
Isthetische  Naturbetrachtiuig  auf  die  Spiue  getrieben. 

ÜIBSSBK.  WALTHSa  ECOULBB. 


CSWV  et  Boemer:  Hütoire  de  la  littirature  fremfeuM«  i  VuMoge  des  ftudiants. 
In  8°.  XII  +  387  &  Leipzig,  B.  Q.  Teubner  1908.  Preis  in  Lein- 
wand gbb.  5M. 

Die  beiden  Verfasser  haben  es  für  nötig  erachtet,  eine  franzOsiftch 
geschriebene  Geschichte  der  französischen  Literator  zu  veröffentlichen.  Sie 
wmden  sich  in  erster  Linie  an  die  Stodierenden  der  Philologie,  dann  aber 
Mcb  an  alle  die.  welche  die  Literatur  um  ihrer  selbst  willen  studieren, 
«paar  s'enrichir  1  esprit  et  apprcndre  ^  juger  en  matiöre  littSraire,  et  non 
ponr  se  troiiTer  en  regle  avec  les  programmes  de  leur  ezamen.** 

Da  es  möglich  ist,  dass  viele  Lxamenskandidaten  dieses  Buch  sich 
anschsIRm  möchten,  in  der  Hoffnung  mit  seiner  Hülfe  sich  sachgem&Ts  für 
die  Prüfung  vorbereiten  ta  kOnnen,  so  f&hle  ich  mich  verpflichtet  an  dieser 
Stelle  jeden  Studenten  vor  dem  Gebnuwh  dieaer  «Litentnigeschichte"  tat 
das  Nachdrücklichste  zu  warnen. 

Wer  dieses  Machwerk  nicht  einmal  selbst  dnrchgeblittert  hat,  kann 
sich  keinen  Begriff  von  dem  Tiefstande  machen,  den  es  inne  nimmt.  Wer 
es  dagegen  prüfend  betrachtet  hat^  der  kann  es  kaum  für  möglich  halten, 
dafs  man  so  etwas  überhaupt  verfassen  kann.  Es  mag  versucht  werden, 
die  gänzliche  WerUorigkeit  dieser  .Litttstaigeechlehte'aa  einigem  Beispielen 
SU  zeigen. 

Ein  Überblick  Aber  die  Einteilung  des  Stoffes  erweist  ohne  weiteres 
den  Mangel  jeglichen  literarischen  Verständnisses  bei  den  beiden  V^erfassem. 

Der  erste  Teil  behandelt  das  Mittelalter.  Er  zerfällt  in  zwei  grofse 
Abschnitte,  welche  die  fettgedruckten  Überschriften  tragen:  L^popitpopidain 
und  L'Epopee  lüUraire.  Jeder  dieser  beiden  Aborbnitte  zerfällt  wieder  in  eine 
Reihe  von  Kapiteln,  und  zwar  stehen  unter  der  Überschrift  „VEpopSe  h'tt&akt" 
MgßUiB  Knjpml:  Le  CyeU  de  TAntiquii€—  L9  CycU  breton  —  Le  Saint  Gratd 
—  MUmum*  ortet  et  bygantmt  —  Les  Lai»s  Marie  de  Franc«  —  /Mm  ^yr^M  m 
IPIM  et  13^  siede»  —  L'kiitoire:  Vülehardovin,  JoineHU  —  La  lät&ahtre 
bourgeoise:  Rtman  de  Renart,  Fabliaux;  le  lyritm»  bourgeois:  Rutebeuf  — 
lAuircUure  didactique  et  morale:  Le  Roman  de  la  Ro»€.  Die  Verfasser  rechnen 
also  u.  a.  die  lyrische  Poesie,  die  Geschichtsschreibung,  die  Fabliaux  zur 
„literarischen  Epopöe".  Wenigstens  in  ihrer  nachlässigen  Disposition, 
die  aber  wohl  desweicen  so  oachl&ssig  ist,  weil  die  klare  Sachkenntnis  fehlt. 
Dtei  der  dem  Begriff  „Epopie  popvSur^  entgegengesetzte  Begriff  ^Epop€t 
WMraire'^  durchaus  unsinnig  ist,  versteht  sich  von  selbst. 

Der  zweite  Teil  betitelt  sidi:  La  Fin  du  Moyen  Agt,  Er  enthält  drei 
Kapitel!  1)  Allgemeiner  Charakter  dn  14  und  15.  Jhs.  {Le  t^^^tt  iS^ynkek 

tertfent  de  fransition  entre  le  m<^m  ägteila  Renaissance^ ;  die  Chronik<'n  FroissartS", 

2)  Charles  d'0rl6aus,  Villon,  Cummynes;  3)  Le  th^atre  au  lö*'^  siede.  Das  letzte 
lUpitel  beginnt  mit  dem  Satze:  Natu  iai$Mron$  de  c6t€  h  th/dtre  am  IS»^ 

s'''cle  et  au  Z^*  '""  sUde,  prts<jue  essetuiellement  religieux  tt  eiwore  daat  Fm^imM 
et  nnus  en  arriveroH*  tout  de  tuiie  au  lö^"**  sikde.* 
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Drittf>r  Teil:  Le  16^ siede  ou  süele  de  la  /Zmawraiwe.  In  vier  Kapiteln 
werden  abgefertigt  der  allgemeine  Charakter  des  Jahrhunderts  (monumentalster 
8atz:  (Teilt  ä  cette  influemee  de*  tuUionM  etrangkret  et  de  Ceaprü  de  la  Riformie 
que  notu  devron»  h»  M&meiru  et  f^bfuence,  el,  ia  poin»  M  ri^^ochera  de  ia 
Rialki),  Clement  Marot,  Fram^oit  Rabekd»,  kt  AMNb,  Bomflrrf,  Du  BäUojf, 
Montaigne,  Afalhurm  R^gniar,  Satire  MMppfe. 

Vierter  Teil:  Le  tiecle  ou  siede  classique.    Dieser  Teil  gliedert 

Bich  folgendermafsen :  Medk0irü*  Balzac.  Voiture  —  VHAtel  de  Rambouillet. 
Lfs  Pri^rieuses,  Lea  divers  (jroupes  (fauletirs  <i  VlJötel  de  Ramhnuillef :  \'oiture, 
fienseiade,  A  fallerille,  CJiapelain,  Saint -Armand,  d^ürfi,  Racan,  Scudcrif,  M"*  de 
Scud€rif  —  L' Acad^mie  fran^aise.  La  Cmnfdie  chez  Corneille.  Hun  ein  Abschnitt: 
La  Trapedie,  mit  den  Kapiteln  1)  Avant  Cumetlle  (Daif,  Jodelle,  Garnier, 
MontchriUien,  JUardv ;  Comfilte  —  2)  Racine.  Charakteristik  und  Vergleich 
des  Theaters  von  Corneille  und  Racine.  Dann  der  Abschnittt  La  Comödie, 
mit  den  Knpiteln  MoUhe  —  I.es  philosophes  et  le.t  rnnralistex  au  77'"»«  siede. 
La  Philosophie  avanl  JJesrartes,  Descartes.  La  Rochefoucauld.  I^MCtU.  La  Bruyire 
—  Les  historiens  —  V^loquene*  d*  la  dbv«  —  La  foU»  —  La  Com^mtdaaee 
au  17^"**  sikde  —  Boileau,  Auteurs  seeondaires. 

FQnfter  Teil:  Le  siede  ou  süek  de  Voltaire,  Kapitel:  La  ComidU 
(Lesage,  Marivaux,  NivelU  de  la  Chauss^e^  Diderot^  BeaumanAedt)  —  Le  rmum 
[Lesage,  MarivatUy  L^ahbv  Prtvost,  Rousseau)  —  Montesquieu  —  Buffon  —  ta 
trag€die  (Cr^billon,  La  Mottet  Voltaire)  —  Voüair*  —  IHdertt  —  Lu  Enofdo' 
pidistes  —  Rousseau  —  Smnt-Pierre  —  Le  fyrum»  k  laß»  At  IH*^  mkde 
Comparaiton  entre  le  17*»m  et  le  19*>^  tSMe  —  La  UtUratmt  peudoHt  la  Mewohtca 
tt  C£mpire.  Avocats  et  orateitrs. 

Sechster  Teil:  Le  dix-neuvinne  .si<rle.  Kapitel:  Les  pn'curseurs  du 
remantisme  —  M"**  de  Stael  —  Chateaubriand  —  L'^poque  romantique.  Polemistee: 
Joseph  de  Afai.t(re,  P.  L.  Courier,  Lamennais,  Prouditon.  Eloquence  de  la  tribune, 
Eloquence  uruversitaire,  Eloquence  de  la  chaire  —  Le  romantisme  —  Les  poites 
romantiqueSf  Larmartme,  Vigi^,  Müsset^  Hugo,  GauUer.  En  dekem  du  romam 
tisme:  B^ranger.  Les  poetes  serrindnires  de  t^poque  rnmnntiqne  —  Le  roman- 
tisme au  theätre,  Prkface  de  Cromwell,  Dumas,  Lfugo,  Vi'jny,  Mussei.  En  dehors 
du  remauliemei  Delavigne,  Ptnsard.  Comedie  et  rauderdle  —  La  eomidie  (ßtutdeoUf 
Augier,  Ijumns  ßls.  Sardou.  Le  theätre  de»  (frrniires  nnni'ts)  —  X«  roman  {Le 
Roman  romantique,  le  Roman  r^aliste,  le  Roman  naturaliate,  le  Roman  nouveau)  — 
l.a  poesie  poruasfienne  lOgleich  mit  Lee  poitee  ütd^peudaiUs  und  DtoadenU  et 
Symbolittet   —   Vhistoire   —    La    critique    zngleich    mtt   einem   aper^  der 

fiQilosophischcn  Bewegung  und  der  Beredäamkcit  unter  dem  sweiten 
laisernHeh  und  der  dntten  RepabUk. 

Das  ist  in  ihren  Hauptpunkten  die  Einteilung.  Eine  Einteilung  ohne  Sinn 
und  Verstand,  ohne  Logik  und  Plan,  ohne  Verständnis  fQr  die  inneren  Zu- 
sammenhange, fflr  die  Probleme.  Nor  tote  Begriffe,  Namen  and  Titel.  Hier 
wird  gpschieden  nach  (Jaitiingen,  dort  nach  Persönlichkeiten,  hier  nach  In- 
halt und  da  nach  Form.  Unausgesetzt  wechselt  der  Standpunkt  Die  Ver- 
fasser wollen  Ton  La  Fontaine  spmhen.  Flngs  Obersdirdbwi  sie  ein  Kapitel: 
La  Fahle.  Sie  <  rzlhlcn  von  der  Fabel  in  Griechenland,  in  Rom,  im  Mittel- 
alter, dafs  der  Fuchsroman  eine  Satire  der  damaligen  Gesellschaft  sei,  daCS 
das  16.  Jabrh.  eine  grobe  Aasabi  von  Ersfthlera  besessen  habe,  u  a.  R^gnler, 
dafs  La  Fontaine  einem  der  berühmtesten  Erzähler  dieses  Jahrhunderts, 
Bonaventure  des  Furiers,  den  UegenMand  seiner  hübschen  Fabel  „La  laüiert 
et  h  pet  au  taü*  entlehnt  habe.  Es  folgen  dann  in  drei  Abteilungen  Aus- 
lassungen übr>r  A;  die  Biographie  La  Fontaines  (a-f)t  B)  Aber  seinen 
Charakter  (a-g),  C)  über  den  Fabeldichter  (a-g). 

Von  Rousseau  sprechen  die  Verfasser  zweimal,  gelegentlich  des  itomans 
im  18.  Jahrh.  und  unter  Rousseau,  dabei  wird  sweimal  Geschw&tz  über  die 
y^NouveUe  UeloUe*  att^tischt  Voltaire  erscheint  unter  »  Tras^dk*  und  ,  VeHain\ 
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Diderot  bei  der  .Com^f/u**,  bei  Diderot  nnd  bei  den  Encyclopedisten.  Yietor 
BofOUnd  Vigny  begegnen  wir  dreimal,  boi  dou  roraaiitischcn  Dichtorn,  bei  dorn 
Romantizismas  auf  dem  Theater  und  dauo,  nachdem  wir  unterdessen  die 
KonMie  nnd  das  Theater  bis  ni  deo  letrten  Jahren  an  mn  haben  voriwi- 

lassen,  bei  dem  romantiscben  Koman. 

Die  Absurdit&ten  der  Einteilung  können  natOrltch  nicht  alle  nachein* 
dargetan  werden.  Welchen  Einhliek  der  Lernende  in  die  Entwiddnnf 
gditiger  Strömungen  bei  diesem  Verfahren  erh&It,  ist  leicht  au9sudenkcn. 

Das  Yerfifthren  im  einseinen,  bei  der  Betraichtung  der  einseinen  Per- 
sönlichkeiten and  Wtrice,  lengt  von  denelbea  Verwhnmng  nnd  UnftMgfciit. 
Einig»  Beispiele: 

Ghirles  d*0rI6ans  wird  Iblgendemmben  beliandelt: 

Le  lö^"*'  necle. 
Chapür*  XJX. 

A.  Art  d»  la  compotlUai»,  ■ 

^  I  L'amour  eomrtoi». 

\  QßoiiU;  fimaginatüm. 

^  .  (  a)  Chante  Vnmour  iJdhs  sa  ieunfsse 

C  Lu  2  p»1iu  dt  ta  vie  { 

i  b)  iS«  moque  de  famour  dans  sa  vieilluse. 

Dann  heibt  es  writer:  darbt  d'OrlOtiu  e$t,  wtee  ViUon.  U  plu» 
charwmtt  pake  du  15*^  nick.  Ce  ßl*  de  Valentine  de  Milan  ne  compo*e 
paa  d§  grwtd»  pohnes;  e*  $0raä  trop  Im  demamkr,  mais  ee  gu'il  jait,  ä 
If  /ad  oMe  aobrUt^,  il  potM»  ferf  da  Ut  eampoaäion,  Quelqv»  idies,  (/uelqumt 
mütitnenls,  pa»  mal  (Tesprii  et  Staneoup  de  yotit  et  cela  lui  sul/it  pour  com/wser  de 

a'itB  pohmu  eharmamlii  rondeoMX.  baUade*  etc.  Das  ist  die  äusserst  notwendige, 
b  nnd  sadtgunllM  Erkllning  der  RnKrik      Art  d«  CemqMuiHo».  Die 

Bnbrik  B  wird  so  behandfit:  »Let  tujett  quil  traite  tont  de  mafgre  importance; 
ü  M  dhmtt  Ol  gMral  que  Vamour  eourtoif.  II  n'a  pat  de  peUriotim»  et  n'a 
pa»  non  plue  de  virikMe  amimr.  Maie  i?  a  ww  ftetrrew««  imagination.*  Die 
glückliche  Einbildungskraft,  ein  Gogenstand  der  Poesie  von  Charles  d'ürlöans! 
So  hören  wir  bereits  cum  aweiten  Male.  Auch  die  Rubrik  C  wird  ebenso 
fsitt  näher  erlintert:  ^8a  frie  peat  kre  dtvieh  en  dem  partiett  ^bme  ta  prmdht, 

JtKtK"  ff  hemi,  i!  n  <'U^  amoureuj-  rt  n  chautt'  Vamour.  Jjans  la  se<oiide,  riemx  et 
m*a^tuit  plu*  de  goüt  pour  famtmr,  ü  s'eet  moqu«  de*  dorne*  et  du  amoureux* 
AbieeeMn,  daA  wir  dnese  Charakteristik  seiner  Diehtnnt  schon  gelesen  hab*«, 
so  kann  man  wohl  sasen,  dafs  es  unmöglich  ist,  eine  bis  zu  einem  gewissen 
Qrade  richtige  Tatsache,  schiefer  und  plumper  aussudrUcken.  Nachdem  die 
beiden  VerliMser  so  IredRieb  iweiinal  nichts  fliMr  Charles  dX)rlteas  gesagt 
haben,  vergreifen  sie  sich  an  Frangois  ViUon. 

A.  Sa  Vie  mourementfy 

B.  Le  peintrc  de»  gueur 

C.  J^'  lyri)>!iie 

D.  Le  poete  de  la  wnort,  Powquoi  U  cnwH  la  ntort  et  la  vmlleete. 

({compoMm 
goüt 
b)  Par  ou  il  est  moderne:  Itfrisme. 

Diese  WlHUrlidilceiten  bedürfen  non,  wie  Immer  fn  diesem  Buche, 
niherer,  ausführlirherer  Darlegungen:  Jl  est  avanttoutltp€i»tre  de*  gueux.,, 
mai*  ü  e*t  autre  cko*e  que  le  peüure  de*  gmeu»:  ü  eat  le  poite  eentimental , , , 
ü  p  a  un  v€ritabU  lyrique  m  oe  poHe,* .  MA  VUim  eet  mtriemt  h  pake  dt 
la  mort  . . .  cW  jattmMt  OS  toiSmeid  d*  Is  «mtC  fm  Jak  de  VUkm  m  gnmd 
poHe  usw. 
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Fast  auf  jeder  Snte  wiederholen  sich  derartige,  nur  dpxn  krassesten 
UnTermögen  entstammende  Offenbarungen.  Im  Kapitel  XXXVII  wollen  die 
Verfasser  über  die  Oeschicbtsscbreiher  des  XVII  Jabrbs.  sprechen.  Wenigstena 
aberschreiben  sie  ihr  Kapitel:  .Xm  historiens.'*  Und  dann  beginnen  sie:  Ou 
peut  diviter  Vkiatoire  (sici)  du  17*^necl«  en  quatre  yenret  :  1"  Its  memoirtM . . . 
%*lu  historiographies,  3°  lei  hUtoire»  UlUrmre»  et  4"  Vhistoire  veritlahle,  arec  Dosnef. 

Man  sieht,  die  Verfasser  sind  sich  gans  unklar  über  die  einfachsten 
Erforderaisse  ihrer  Aufgabe,  ffi«  kemm  nider  ihr  Material  noeh  ihr  Hand- 
werkszeug, sie  wissen  nicht,  sollen  sie  schnitzen  oder  sägen.  Hier  tun  sie, 
als  sollten  sie  das  Leben  eines  Schriftstellers  erzählen.  So  fangen  sie  a.  B. 
mit  Rouss^an  an;  sie  beriditen  von  den  Pastor  Lenerder,  von  den  Stadt» 
Schreiber,  Ton  dem  Graveur,  von  dem  Curfe  von  Coffignon,  von  Mme  de  Warens, 
von  den  ?0  francs  in  seiner  Tasche,  als  er  die  Katechumenenanstalt  zu  Turin 
verlier:^,  von  der  Qrifln  von  Yercellis,  von  dem  Graten  von  Gonvon,  von  dem 
Taugenichts  B&cle,  von  dem  Schweiler  Winzinried,  von  H'^rm  von  MaUj, 
von  den  15  Lonisdor  in  seiner  Tasche,  als  er  nach  Paris  kam  u.  s.  f. 

Dann  wieder  gob&rden  sie  sieh,  alt  sollten  tie  eine  tiefgründige 
Cbarakterstudie  entwerfen.  So  bei  Diderot:  ^C€tak  un  Strange  kommt  giM 
^crtMMi  am*  albiru  wdffoin*  qm,  ßrdquentant  les  aalon»  ä  la  node,  n'a  jamai» 
«w  Ibv  nondam.  Diderot  m  tff}gt  Amt  tmp  ^pcuphy  pour  cela,  II  en  anedt 
toua  lee  d^fauta  et  tonten  les  qualitt^s."  Fehler  und  Schwächen  werden  noch 
weiter  ausgefQhrt,  und  dann  wird  auatührlich  die  Art  seiner  linterbaltnng 
dargelegt,  dafs  er  einen  infteren  Anstob  empfangen  nnfirte,  dafe  tr  den 
Gegenstand  der  Unterhaltung  nicht  selbst  suchte,  dafs  aber  dann  die  so 
bMEonnene  UnterhaUnng  in  einen  geistsprühenden  Monolog  sich  verwandelte, 
daft  nach  beendetem  Oesprieii  UMh  etwas  flbrig  blieb,  was  er  nieht  gesagt 
hatte,  dafs  nfMio  Ideen  in  Menge  in  seinem  Geiste  aufschössen,  die  er  danu 
SU  Hause  niederschrieb.  aCeet  ä  cetle  drconstaace  ^ue  nout  detmu  d'avoir^  ä 
e$U  «Tim  Diderot  etnumry  m  Diderot  Ar^Mm." 

Ein  ander  Mal  kommen  sie  mit  einer  ästheti^^ioronden  Floskrl :  Deux 
gwäüeä  tont  niceataire*  au  poite  t  Vimaamation  ei  la  aetuüiiltti,  La  Fontaine  Ite 
a  poe$€d€ea  au  plue  kmd  degri  t  de  Jim  perfeeHon  de  eee  faÜee  nsw. 

Die  Unsicherheit  ihnT  literarischen  Ausbildung  macht  sich  besonders 
Stark  geltend  bei  den  Analysen,  welche  die  beiden  Verfasser  von  den 
bedentendsten  klassischen  Tragödien  geben.  Diese  Analjrsen  sind  mit  <Ue 
wundesten  Punkte  ihrer  Darstpllung.  ganz  besondorg  auch  deshalb,  weil  die 
Verfasner  ihnen  eine  Kritik  der  Stücke  angehängt  haben.  Sie  meinen,  es 
sei  lächerlidi  eine  Analyse  einer  Tragödie  zu  gehen,  ohne  eine  Analyse  der 
Charaktere  und  eino  allgomeino  Kritik  beizufügen.  Ich  meine,  es  ist 
l&cherlich,  Meister  kritisieren  zu  wollen,  wenn  man  ein  Stümper  ist 

Bs  ist  natürlich  gar  nicht  die  Aufgabe  einer  Literalnrgeschichte,  den 
Inhalt  von  so  und  so  viel  Werken  eingfihend  «u  erzählen;  eine  Literatur- 
geschichte soll  den  Lauf  der  Entwicklung  zeigen,  die  lieferen,  gedanklichen 
iMsaninienbänge  aufweisen,  die  Probleme  des  Werdens,  die  innere  EUnhdt 
von  Kultur  und  Kunst  ans  Licht  ziehen. 

Die  Verfasser  aber  mit  ihren  Analysen  wenden  sich  eben  an  die 
Examenskandidaten,  die  im  mündlichen  Examen  oft  in  französischer  Sprache 
Inhaltsangaben  der  von  ihnen  gelesenen  (oder  nicht  gflesenen)  Werke  geben 
müssen.  Und  um  dieses  naheliegenden  Zweckes  willen  gebpu  die  Verfasser 
ihre  sogenannten  Analysen.  Du«  sogenannten  Aniüysen,  sage  ich;  denn 
wirkliche  Analysen  sind  etwas  ganz  anderes  als  jene  ungeschickten  Inhalts- 
angaben und  jene  willkürlichen,  kritisch  ;jeiu  sollenden,  t&ppischen  Aus- 
lassungen über  Charaktere  und  Aufbau  der  Stücke.  Es  mflItoBn  ganze  Seiten 
hierh»'rgesetzt  werden,  um  das  Gebaren  der  Verfasser  zu  veranschaulichen. 
Im  wesentlichen  stellen  sie  bei  ihrer  „kritischen"  rrtifun«  der  kla'isischen 
Tragödien  nur  moralische  Erw&gungen  an,  ihre  Begriffe  von  Out  und 
Böse  werden  stets  eiaeh(Mtert.  Bei  »Cmim"  heifst  es:  Unsere  Sympathie 
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wtdnelt  bftitlndig  {hren  Gegenttand.  Erat  empßndett  wir  Sympttliie  lllkr 

Emilie,  aber  mit  dem  zweiten  Akt  <«  produit  un  rJmngemeut  en  notu." 
Erst  beklagen,  dann  lieben  vir  Auguittu  . . zu  gleicher  Zeit  wird  die 
Sympathie,  die  wir  kon  vorher  für  Cinna  enpfundeD  hatten,  eine  Art 
Abscheu  ...  Im  dritten  Akt  okclt  die  infamp  Handlungsweise  des  Maxime 
den  Zuschauer  an,  im  vierten  Akt  wächst  der  Schauder»  den  wir  fOr  den 
Verrlter  liazhne  erapfindf  n,  noeh  weiter  ...  er  enebdnt  vmn  wie  ein  ün* 
geheuer  oder  ein  Narr.  Übpr  Cinnas  Charakter  wird  gearteilt:  „Cinna  dinin 
comprig  tauche  ä  Codieux  et  n'a  d'excuse  que  la  faible$M  dt  ton  earokcUrt,  faiUttte 
gm  It  yWt  iMNfter  dCtaOemm  dt  eetUradkÜttt  «■  eontradkUon.  Am  /mtd,  Cbma  ttt 
IM  ittt  Jaible,  plus  passionne  que  reconnaissanty  plus  imaginntif  que  reßechi". 

Nachdem  so  die  vielen  Fehler  des  Stflckes  Kcbabrcnd  gewürdigt 
worden  sind  wird  der  Dichter  des  „Ciona*  aber  gefeiert  als  ein  Dichter 

und  Dramatiker  ersten  Ranges  wogen  der  Schönheit  der  Situationen  und 
der  Leliendigkeit  und  des  Reichtums  seines  Stiles  und  als  ein  klar  sehender 
Qeist,  fOr  den  die  schwierigsten  Fragen  der  Politik  keine  Geheimnisse  haben. 

Sehr  gelangen  ist  die  Art,  wie  die  Personen  von  Ilncines  ^Phidre" 
charakterisiert  werden.  ^Raeint  vetU  nout  iatiretterf  non  ä  Hippoliftt  qui  est 
ptnteadi,  ntait  i  PMdrt  qui  b  ptrtiemU,  Cttl  atet  qm*tlb  «e  dtvmur  h  centre 
dt  Fuetion:  il  nous  mnnlrera  sex  soußrancrs,  sa  pasaion,  sn  f'aufe  et  »rs  remords.'* 

a)  Phvdre  est  tuut  ä  la  foi»  remplie  d^  amour,  de  Jalousie  et  de  remorde. 
(^ttt  mrtout  le  remords  qui  la  diatmgue.  Cest  la  Jofom  dotU  tüt  ta  fiuit 
qm  nnH,<  la  faii  pnmdrt  «M  ^tÜ  tt  fiU  fak  qiat  mm»  bd  jpardotmMm  Itt  wtmm 
qu'elle  a  causia. 

b)  &ppoltfte  nett  pas  aua.si  chnste  que  V Hippolyte  d'Eur^Mdtf  puie  qu*Ü 

ext  amoureux;  ((iie  Worte  stehen  wirklich  so  da!)  i7  appmifent  (out  entier  il  sa 
douce  et  letuire  amantt  Aricie.  Cet  amour  Ariele  et  d  Uippo'^te  est  necessairt 
ä  Vactiun^  aar  e*ttt  ä  lui  que  nous  devons  la  Jalousie  dt  FkUtt,  jalanuit  fld 
tut/htera  la  caia^h-ophe.    II  est  donc  le  ua  ud  de.  Vaction. 

Auf  gleicher  llülie  steht  die  Charakteristik  des  Gatten  und  Vaters: 
^lljoue  ici  le  rMe  de  trouble-Jete.'^ 

Aus  diesen  wenigen  Beispielen  wird  man  entuohmen  kAnnrn,  wie 
aAnalyse ^  und  ..Kritik",  die  hier  vorgenommen  werden,  bescbaflen  sind. 

Die  Verfasser  habm  eine  Manie  das  Fehlerhafte  eines  Werkes,  die 
Mtogel  eines  Geistes  an  erster  Stelle  zu  bemerken.  Ein  Beispiel  unter 
vielen:  Montesquieus  „Considerations  tur  Us  caxuex  de  la  grandeur  tt  de  la 
ditadtiiet  dtt  Bomam^  werden  80  eingeltüirt: 

.    ,^  ^  f  a)  MMode  induetht  cAss  Mimittftimt. 

A.  Montesquieu  et  Bossuet   {  .    .      ,  _ 

B.  Defautt  du  licrt 

a)  Insu^ßtwuet  dt  Im  enWgiM 

b)  LncHTirs:  Jinanri  s.  nUgiofH 

c)  Abus  des  yeneralisationt 

d)  FaiMesst  dt  le  tompotitkm* 

C.  Qualitt's  f^r  iiißucnce  .  .  . 

Auf  der  folgenden  Seite  wird  J'£tprit  dtt  Ltit^  behandelt,  und  xwar 
„kritisch*: 

A.  •  anque  de  contrdU  dant  Ut  tima^mfU 

B.  Manque  de.  composition 

C.  Abus  des  gin6rodisatioHt 

D.  hfbumet  Avj»  yramdt  aeettdit  tm  eUmat  osw. 

Wo  man  nur  hinblickt,  die  kläglichste  Verkennnnt;  der  Aufgabe, 
OBnnterbrocbene  Versftndigang  am  Geist.  Dabei  eine  Unverfrorenheit  in 
den  Behauptungen,  ein  UmsiaiwerfiMi  mit  Begriff»,  ein  Anftnunpfen  von 
Redensartfii.  wie  es  eben  nur  die  naivo  T'nwissenheit  erltnbf.  .Te  mehr 
man  weifo  und  versteht,  um  so  zurückhaltender,  um  so  vorsiditiger  wird  man, 
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um  80  mehr  fQrchtet  oian  sich  vor  unbedachten  Urteilen;  di(>  sorglose  Un- 
wissenhcit  tappt  brutnl  dabin  und  seretört  mit  groteskon  Stroichon  die  vin- 
facbsten  Wahrheiten.  Von  [)iderot  sagen  die  b^-iden  Verfassor :  ^Diderot  est  un 
peifUre;  il  a  le  srns  visuel  d^vdopp€  ä  un  tres  haut  degri;  U  est  impresstonntate. 
Aj*  Ü  tKt  lyriqut  et  par  lä  romamtifU«  . .  .0  Imuptnt  a  trarer$  gon  mtvre 
•tf  au  milieu  (Tun  r^city  s^arrete  f>our  erprimer  xa  joie  ou  gon  in(fi'/nation.  En^in 
0  naturaltüte;  peignant  (kommt  de  la  ntUure,  il  ne  »'occupe  pas  de  la 
bmutd;  et  qu'U  veut  retraetr,  e*ett  la  vi$,  dtuu  itmie»  tes  formt*,  »ou*  tou*  *ei 
tupect»,  et  par  lä  tl  trace  la  voie  tsux  romcmder*  r^alistet."  Die  beiden 
"Verfasser  sprechen  über  „den  klassisibon  Geist  Montaignos.**  Sie  sagen, 
Montaigne  ist  schon  klassisch  wegen  seiner  nicht-christlichen  Moral  (p.  74). 
In  dieser  Hinsicht  sei  er  das  erste  Olied  der  Kette,  welche  das  Jahrhundert 
der  Keformation  mit  dem  Moli^res  und  dem  Voltaires  verbinde.  Demgegen- 
QbtT  heifst  es  (p.  252):  Di\s  17.  Jahrb.  (das  klassische  Jahrb.)  ist  christlich. 
.Fatt  alle  Meinterwerke  der  Prosa  werden  gclielert  von  der  religiösen 
Literatur"  und  „Unsere  grorsen  Tragiker  selbst  sind  christlich*.  Man  sieht, 
die  Verfasser  sind  sich  vollkon)rn<Mi  unklar  über  das  Verhältnis  von  Klassizis- 
mus und  CbristeDtum,  über  Muntaignes  Stellung  in  der  fransösiscben 
Literatur  8ie  haben  einmal  etwas  lioten  hören  und  geben  nun  ver- 
«wrenc  Eriunenuig  als  Weisheit  mm. 

Wieviel  direkte  FaKchhoiten  und  Irrtümer  die  Unwis-:onheit  in  das 
Buch  eiiischniuggcit,  ist  gar  nicht  abzusehen.  Falsche  Hücherliiel  sind  noch 
das  am  wenigsten  GefÄhrliche:  Diderots  , Paradoxe  mir  le  CamSiien'^  erscheint 
als  ^Paradoxe  *ur  la  Com^die"  ;  M"""  »le  Stael-*  ^Consid^ration*  sur  la  Revolution 
firan^ai^e"  als  „Cotuid/ralion  sur  la  litt&atwre  f >an^aise,'*  rCorinne'^  wird  immer 
vor  „Uelphine"  angeführt.  Henri  Bncqae  btebt  naeh  Curel,  Cousin  nach 
Comte;  Miirguerite  de  Valois  »iid  vorgestellt  als  „successeur  de  Rabelais*. 
Bei  dor  Hesprectning  von  Chateaubriands  „Ren/^'  wird  gesagt,  Chateaubriands 
brüderlicbe  Liebe  werde  hier  .im  amottr  ince*tueux'*.  Von  der  Gestalt 
Reii^H  beifst  es:  Le  fi/pe  du  <tbeau  t^nihrnix^  ^(att  crtV  (Don  „Beltenebros" 
schut  der  spanische  Anuulis).  Zti  den  )iliorschlimm>teu  Scii  mdtaten  gehören 
die  Belehrungen  über  den  Kornau  im  17  und  18.  Jahrh.  Auf  Seite  8S  werden 
erwähnt  die  „Astr^e"  und  der  .histtirische"  Roman.  Als  einer  der  berühmtesten 
Romane  der  ^Grand  Cyrus*  des  Scmiery  und  seiner  Schwester.  ^Cftaa 
et  meme  Scud^ry  dont  JJoileau  a  falt  cette  mordante  rrititfue'*  (folgen  6  Zeilen 
Boib  aus).     Auf  Seite  89   Winl  titre  de  cun'osin^-'   die  „earte  de  Tendre'^ 

reproduziert.  Das  i!>i  alles,  was  die  Verfasser  über  den  Roman  des  17.  Jubrh. 
zn  ^agen  haben.  So  können  sie  denn,  durch  keine  Sachkenntnis  beschwert, 
im  Kapitel  XXXVllI,  das  von  dem  Ro<i  an  des  18.  Jahrhs.  handelt,  hin- 
BChreilien:  „Ae  roman  avait  €t€  niyligi  au  i7*™«  ath-le,  qui  n*aoaä  produü  que 
de*   romans   nnhles   et  h^rolque*  entre  le*  main*  de  Ma/letnoiselle  de  Scud&y  et 

jiim*  dt  la  /'«jyetfe."  Im  18.  J  ihrh.  kann  sich  der  Boman  um  so  freier 
entfalten  und  ist  fAhig  ren/t  rmer  (oute*  le*  peru^e»".  In  demselben  Kapitel 
lernen  wir  dumi  kennen  Le-ag  •,  Marivaux.  Prevost  (d.  h.  wir  lernen  Pie 
natürlich  nicht  keon<>n)t  snletzt  landen  wir  bei  dem  philosophischen  Homao. 
der  ▼ertreten  ist  durch  die  ^NomeUe'Hä&htn  ▼on  Jean-Jacques  Ronaseant 
Mit  kecker  S'irn  wagen  die  Verfasser  diesen  Unsinn  drucken  zu  las>en: 
la  Jin  du  tiielt  *t  divtloppe  U  foman  pkUotophi^ve,  Lt  gtnre  a  it€  erii  par 
Mtmtwfuieu  daiu  $t*  €LeUm  ptr9ane$>.  Matt  tl  faat  en  cAereAer  2s  wiodU« 
dans  la  Xouvtlle-lUloise  de  Rousseau"  (p.  210).  Der  philc^ophi-cbe  Roman 
gestchttfien  durch  Muoiesquieal  Auf  Seite  218  heifst  es  aber  von  den  ^Ltttrtt 
penam»'*:  „Dana  km  Ltttrts  ptrtamt^  Montesquieu  peint  auperßcteUemoA  Im 
mceurs  fran<;a>se.t  .  .  .  il  a  le  raup  d\ril  du  p'in'rf  ii  qui  nul  dtUail  nt'rhappe,  maia 
il  na  pa*  la  profondeur  du  philotophe  qui  rinmint  atttntiotmttU  tl  ä  /ond  Vobjtt 
qui  foccupe;  m  im  »ol,  i7  ny  a  pa*  de  pxychologi*  da»  U»  Lattrtt  ptnamt»^ 

Zweimal  wird  der  philosophische  Roman  Rons-^eaus  einer  Kritilc  antei^ 
Mgen.  Welcher  An  sie  ist,  sei  verschwiegen,  lior  der  eine  Sate  leoge 
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TOD  ihn^r  Tiefe:  „La  doum'e  de  ce  roman  est  tftraiiye:  une  Jeuiie  ßlU  NoUtf  aÜM 
tarn  prteeptewr  et  se  donne  ä  lui"  (p.  243).  Auf  Seite  225,  in  dem  lÜ^Ufll 
^VoUain'-,  steht  dann  auch  noch,  dftb  YolUire  philosoptaiaeha  Bom—  mul 
Novellen  geschrieben  habe. 

Es  mat;  genug  sein  mit  den  angefahrten  Ausstellungen,  die  etwa  dtn 
hundertsten  Teil  all  der  Unmöglichkeiten  enthalten,  welche  das  Buch  seinem 
Leser  bietet.  E%  wird  wohl  klar  geworden  sein,  dafs  die  Verfasser  auf^er 
Stande  sind,  einen  auch  nur  einigerroaT^en  zutreffenden  Be(p1ff  von  der 
Entwicklung  der  französischen  Literainr  zu  geben,  dafs  sie  vielmehr  gans 
falsche  Vorstellungen  von  Zeiten,  Werken  und  Persönlichkeiten  erwed[en, 
dafs  sie  in  die  Irre  führen  durch  das,  was  in  dem  Buche  steht  und  das, 
was  nicht  in  dem  Buche  steht.  Was  alles  nicht  in  dem  Bache  steht! 
Welche  Namen  fehlen  von  Christine  de  Pisan  bis  n  Jos^Muria  de  Hdrödial 
Was  an  grofsen  Strömungen  an  dem  Biubc  vorheigerauscht  Ut,  was  an 
Gedanken  und  Leidenschafton.  Hostrebungen  nnd  Idolen  an  der  Taubheit 
d«r  Verfiuser  Torbeigeklungt  u  hat.,  das  kann  im  einseinen  nicht  angefilhft 
Warden. 

Dafs  der  Stil  dem  Inhalt  entspricht,  war  wohl  schon  aus  den  an« 
gefthrten  Beispielen  ni  ersehen.  Die  Yerfasser  schreiben  ein  abgehadkteSi 

£r(>bos  Französisch.    Dabei  ist  ra  ihnen  darum  lu  tun,  mit  einer  gewissen 
Dichtigkeit  und  Nondialance  aufzutreten.  Sie  wollen  mit  Qrazie  den  Nagel 
anf  den  Kopf  treffm,  aber  regelmRfsif  sehlagra  sie  sdiief  ed^r  vorbei 

war  mir  eino  unangt^nehmo  PHicht,  etwas  ausführlicher  die  Wert- 
losigkeit dieser  «Literaturgefrchichle"  nachsuwcisen.  Aber  dieses  Buch  darf 
nicht  in  die  Hbide  unserer  Examenskandidaten  lUlea.  Wir  wollen  du 
Studium  der  liiteraturgeschichtc  zu  einpm  Hildungselcment  machen,  wir  wollen 
den  Geist  mit  dem  Geiste  n&bren.  Wir  brauchen  ernste  und  freudige  Mit- 
arbeit an  Sefanle  nnd  tJniversittt  Wir  mOssra  aber  energiech  von  nnt 
absehfltteln  den,  der  unicr  der  treuherzif,pn  Miene  des  Mitarbeiters  unserem 
B«*slreben  nur  die  schwerstiu  Schftden  xutügt.  Schaden  materieller  und 
flunnliirlier  Art  aber  vermag  das  mit  gewissenloser  Leichtfertigkeit  in* 
■anunengeschriebene  Buch  der  beiden  Verfas:ier  der  guten  Sache  beizubringen. 

Zu  beklagen  ist,  dafs  ein  so  angesehener  und  höchst  verdienstvoller 
Tfriag  wie  der  Teuhnersebe  ein  lolcbes  Buch  verlegen  konnte;  zu  wünschen 
w&re,  i\tLh  solche  Ware  vor  ihrer  Annahme  and  ver  ihrem  Vertrieb  einer 
sachlichen  Prüfung  unterzogen  würde. 

Ginasnn.  WaLTsan  KOonann. 


Ootaeau,  Emile,    mmmfmu  tl  pam^mm  finmftk.  Triest»  SeUmpff  1908, 

i»reis  1  M. 

Burger,  Anton.    IHt  gleich-  md  äknlick-  laviandm  Wörter  der  /ramtfitUchm 
SpraeU  8t.  Pölten,  Sydy,  li^07,  Pr.  1  M. 

1.  Goineau's  Arbeit  besteht  aus  swel  alphabetisch  geordneten  Ver- 
aeichnissen.  Sie  enthält  zwar  unter  d"n  Homonymen  manche  I^inzelheiten,  die 
sich  in  ähnlichen  Sammlungen  nicht  ündeo,  wie  acitique  :  tuceüque,  Agar:  hagard^ 
check :  chetfue,  EM  (ßllschlich  b  ifcu«,  der  Verfiasser  Terwechselt  Elisa  mit 
Elias)  :  Ely$e«,  halo  :  alld,  maki  :  mofnif,  poire  :  poirie,  »eptiqiie  :  ieeptiqm,  hat  aber 
sonst  kaum  wissenschaftlichen  Wert.  Was  den  ersten  Teil,  die  Homonymai 
im  allgemeinen  anbetrifft,  so  t&tn  G.  diesen  Begriff  ta  weit,  indem  er  in 
Bezug  auf  Quantität  nnd  Qualität  der  Vokale  keinen  Unterschied  macht 
Z  B.  z&hlt  er  dasn  it  a  und  die  Inteijektion  ah,  cor  und  qwai^  b  ktMt  und 

/«  Ad/e,  l'archer  und  Parcket,  athee  und  ÄJ/er,  claie  und  clef.  fee  tmd/ocsc,  ngwrltr 
und  rtpartir^  righumt  aud  riglimmt,  il  und  iie^  koU*  und  küU^jmm»  und/rfasi 
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il  boife  und  la  hoiu.  Noch  bedenklicher  erscheint  es  mir,  Wörter  wie  biaUf 
biez  and  bäUt^  boue  und  boue,  bmlUr,  bdiUtr  und  Aoftr,  dieeler  und  detfe/ler, 
ftlle  und  jC,  /otur  und  /wr,  Lowi*  und  /«»,  ;o«e  und  /ra^,  «Mone  und  m<nu//e,  Airi« 
und  ASrw;  om,  o«w,  und  Am<;  und  quilte^  $el  und  M»ffe,  tcion  und  «e*0M 
•Is  homonym  zu  bezeichnen.  So  sind  von  den  675  homonymen  Wortgruppen 
nur  ca.  370  beachtenswert,  während  deren  Zahl  Bich  mindestens  verdoppeln 
liefse.  Zu  billigen  ist,  dafs  O.  auch  die  Buchstaben  de»  Alphabets,  wie  h 
(ache,  hacbe),  e  (et,  eh,  h6),  einzelne  flektierte  Formen,  wie  Je  doue  (Doubs, 
doux),  farrUt  {um*  artte)^  fittia»  {Tetain),  faäU  (i*«!).  fe  eoif/U  uud  ß  eoifßa  — 
Im  eanaux  und  lu  etmoti  —  gra$ae  ^r&ce),  sowie  Fälle,  in  denen  zwei  oder 
nebrere  Wörter  einem  oder  zwei  anderen  gleichhuiton,  wie  qu'eii  (camp, 
dMiwO,  c'ttt  (cm,  Mf,  e^),  fm  {Jean,  <jtn*),  Vkakm*  und  la  Um»  heranaiehk 
Ebenso  ist  gegen  die  Erwähnung  homonymer  Dottbl^tten  wie  «geanesr  nnd 
exhttiaser,  coleriqut  und  choUrique  nichts  einzuwenden.  Homonyme  mit  gleicher 
Schreibung  {homonyme*  homoffraphaj  erw&hnt  er  kaum,  obgleich  er,  wie  z,h.U 
iBmr:tatomf  zeigt,  sie  nicht  grundsfttzlldi  «iflaehttetet  Wihrend  die  Arbelt  alao 
auch  in  dieser  Hinsicht  recht  iQckcnhaft  ist,  enthalt  sie  andrerseits  viele 
seltene  und  veraltete  Wörter,  wie:  abe»  (abb4e),  abaiut  (abbeiu)^  ac^uk  (Ao^iMi), 

«ort  (40r«),  ad!MM  (aäJStion)^  agami,  agwmt^  äIH,  Älhy^  aHquanU  (Memild^  wmm 
(tmant)^  les  amers  {amer\  ammi,  amict  (amt),  die  höchstens  für  ein  vollständiges 

'Worterbuch  der  üomoDTma  von  Bedeutung  siud.  Femer  ist  es  mindestens 
fkberflOssiir,  Bumal  sieb  mer  keine  Orone  luden  lie^,  wenn  Wörter  gleieheir 

Ableitung,  wie  Paecueä  und  faceweüle^  U  con*ell  und  je  cnnseiUe,  le  parti  und 
la  partiCf  tum  und  futue^  acUuraat  uud  adhertnt,  U  bacchamü  und  la  bacckanaU^ 
pnmo^  und  /rmMtiqu«^  Vapprk  und  Ut  opprHi,  sogar  Adrim  und  Bairkm, 
Afathim  und  Matthieu  besonders  aufgefflhrt  werden.  Dasselbe  gilt  von  Ab- 
leitungen desselben  Wortes,  Z.  B.  nach  «mor«,  eatn  :  ancragtf  mcragt  — 

Unler  Paronymen  Terstebt  Q.  nidit  Wörter  mit  Uinlicher  Aussptadw 

—  von  diesen  zählt  er,  wie  oben  gezeigt  ist,  eine  Menge  zu  den  Homonymen 

—  sondern  faS&t  den  Begriff  in  dem  Sinne,  wie  wir  ihn  bei  Larousse 
{DteUemmtf  «mpM  tUattri)  definiert  finden:  mot  qui  a  du  rnpport  oree  m 

atttre  pnr  m  JbrtAe^  son  itymnloiße^  comme  abttrnire  und  dittvaire,  im  Gegen- 
satz ZU  Hatzfeld-Darmesteter  (paroayma  :  pretqut  homonyme)  und  Littr6  {mot 
fid  m  4m  rappovt  omo  «m  atdn  par  h  wm  qu'il  fak  enlandre,  d4  $orte  qut  le»  gen» 

mal  instntiU  peuvent  les  confondre-.baiUer  und  häiVer,  anobUr  und  ennoblir —  diese 

beiden  erwähnt  G.  sowohl  bei  den  Homonymen,  wie  bei  den  Paronymen 

—  chwe  und  ch&ue).  Die  gesaBudtan  Baispiele  sind  daher  in  der  grofsen 
Mehrzahl  Wörter  gleichen  Stammes  mit  verschiedenen  Präfixen  wie  acceptwa 
nnd  eicoeption,  rastembier  und  retsembler,  avenement  und  evenement,  proucer  und 
^SpwvMMr,  oder  Suffixen,  wie  a/mner,  affermir  imd  a/truMT,  flrtfmM  und  eridit. 
hirilag»  und  heredüd,  darunter  natürlich  verschiedene  Synonyme,  wie  accidmi  und 
meUmt,  cm/  und  civique,  colorer  und  cohrier,  arrivoffe  und  amVee,  und  Doubletten, 
wia  JAlW«  und  Uauleue,  armalan  md  armure,  aiiaquer  und  aUaeher^  apprtndr» 
und  apprehender.  G.  führt  indes  nur  solche  Wörter  als  paronym  an,  die  Ton 
Ungebildeten  verwechselt  werden  können  (was  z.  B.  auch  bei  dem  von 
Larousse  gegebenen  Beispiel  der  Fall  ist),  nicht  etwa  Simplex,  Komposita 
und  alle  möglichen  Ableitungen,  geht  aber  andrerseits  noch  einen  Schritt 
weiter,  indem  er  auch  Wortgruppen  verschiedenen  Stammes  nennt,  deren 
Verwechslung  ihm  möglich  erscheint,  z.  B.  aeromitre  :  arimHr»^  aUoeatitm  : 
eJkKutüm,  attendrt  :  aUeindre,  baUlier  :  Aate/ewr,  battr»  :  M/n*,  etneterr«  :  ctMfMrt, 
coOinon  :  eolltuion,  contommer  :  eontumer,  corail :  choralf  d^cAi^Wr :  d^frteher,  tUeriur  ' 
dicrire,  denouer  :  denuer  USW.  —  Zwischen  beiden  Teilen  der  Schrift  besteht 
demnach  kein  innerer  Zusammenhang.  Fragen  wir  nach  dem  Zweck  der 
Arbeit,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  sie  nidit  für  Philologen,  sondern 
for  die  Leute  bestimmt  ist,  die  Littri  in  der  aafaflibrtatt  Mnitioa  als 
gmt  mal  üutruiu  beaeichnet 
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2.  Beachtenswerter  ist  die  Abhaudiong  von  Pb  Barger.  Kacbdem 
•ich  der  Vcrfaiaer  MsfQbrlicb  Aber  die  „Mothre"  derselbM,  ihre  Qaellen 

nnd  die  Grundsatze,  nach  denen  sie  ztisamnif^iiijpstcnt  ist,  geänr^ert  hat, 
folgt  nach  einer  eingehenden  Disposition  die  eigentliche  Arbeit.  Die  gleich* 
lautenden  Wörter  teilt  er  ein  in  soldie  mit  gjeidier  und  Tmchiedener 
Schreibung.  Die  weitere  Schcithing  der  ersteren  in  Wörter  mit  kurzem  und 
mit  langem  Vokal  in  der  Endsilbe  (gemeint  ist  die  Tonsilbe),  halte  ich  für 
UDBOtig,  ntmal,  da  es  deren  viele  gibt,  bei  denen  sieh  die  Plionetiker  Aber 
die  Quantität  der  Vokale  nicht  einigen  können,  weshalb  man  sich  bei 
Streitigen  b  älleu  gern  der  üezeichnnng  halblang  bedient.  So  würde  ich  die 
Tokale  in  den  bei  den  Klinten  genannten  Beispielen  ehat  nod  $eiak^jBiM, 
mm4  und  rr/f,  unbedenklich  als  gedehnt  bozcicbuen.  Bei  drr  zweiten  Gruppe 
ist  die  Einteilung  nach  den  Vokalen  aublühr lieber:  u,  ö  langer  und  kurzer 
A>Lant,  geschlosseneB  «,  «ol>ei  mit  Unrecht  bemerkt  wird:  t,in  der  S<hrift 
andl  durdi  0,  ot,  et,  ay,  ey  wiedersegeben"  (ak/ontlosos  e  ist  niemals 
gesdüoesen  und  die  vier  genannten  Vokalverbinduogen  werden  bekanntlicb 
mit  wenigen  Ausnahmen  wie  offenes  •  gesprochen,  aaher  denn  aoch  B.  nur 
bei  a  Beispiele  dafür  anführon  kann),  lemer  f,  t  (nach  B  scheint  1  nur  vor 
r  in  der  Tonsilbe  lang  zu  sein),  S  und  r,  bei  dem  B.  keinen  Unterschied 
gwiscben  dem  oflienen  und  dem  geeddeesenen  Laut  nadit,  kurzes  j  (wem 
er  als  Beispiel  u.  a.  Je  :  Jeu,  me :  meut,  ne :  que  :  7»«««  angibt!)  langes  d 
TOr  r  (der  Zusatz:  „lautet  wie  das  deutsche  0  in  Höhie"  beweist  die  mangel* 
hafte  phonetische  Schulung,  bzw.  dialektisdie  Aussprache  des  Verfassers)  li 
(dieser  Vokal  kann  in  keinem  der  genannten  Falle  als  kurz  bezeichnet 
werden^  »7,  kurzes  und  langes  die  Nasallaute,  bei  denen  er  ebenfalls 
Kürze  und  Länge,  und  zwar  so  nnterscheidct,  dafs  er  die  ieUtere  dem 
Nasalvokal  in  der  Tonsilbe  erteilt,  wenn  das  Wort  auf  stummes  r  aus^geht 
(auiiälliger  Weise  auch  bei  compur,  atuar  und  comtc).  Bei  den  einzelnen 
Gruppen  ist  die  Anordnung  alphabetisch.  Jedt  m  Wort  ist  sein  EivoMm 
beigegeben,  was  ich  besonfU  rs  zum  Beweise  der  Verschiedenheit  von  Homo- 
nymen mit  gleicher  Schreibung  fOr  wQoscheuäWcrt  erachte.   Die  Sorafalt, 


krnnung.  Bei  unsicherer  Etymologie  w(\rde  ich  ein  ragezeichen  vorziehen 
mit  oder  auch  ohne  Angabe  der  oll  sehr  gewagten  Konjekturen.  Aufgefallen 
ist  mir  dabei  die  Ableitung  von  moi  aus  in<Ai  statt  aus  m«.  Statt  zu  enü&rent 

destin  von  fr.  detigner  und  dfnunn  von  1.  detignare,  wären  beide  Wörter  bps«er 
als  orthographische  Varianten  bezeichnet  worden.  Das  Relativum  und  das 
Intorrogativnm  qui  sind  fälsdilich  als  verschiedene  Wörter  aaljjfeftkrt.  Noch 
eher  wäre  es  berechtigt  zu  nntprscboiden :  1)  Das  Pronomen  7««  2)  die 
Kuigunkiion  que  —  quam,  W)  die  Konjunktion  qu€  =  guod.  In  Wirklichkeit 
lind  jedoch  auch  <jvtim  (als)  tmd  qmod  (weil)  Prottominalformen,  so  daCs  8diel«r 
etymologisch  mit  Kim  ht  nicht  vom  Pronomen  7»/«  trennt,  sondern  bei  7«« 
nur  die  verschiedenen  Bedeutungen  angibt.  Auch  B.  zieht,  wie  üobineau 
einzelne  Verbalformen  wie  J«  i<m»  (la  Joue),  je  rate  (la  rate)^  je perds  (ptär,  pir^ 
Substaniiva  im  Plural,  wie  /«•*  mnux  (le  nun),  das  Feminiimm  von  Adjektiven, 
wie  mine  (reine)  und  Wortgruppen  wie  ftm  du  (lundij,  c'ettf  M'eMt  (*ept)  au  tempt 
(oKteiK),  PaUente,  la  (entt  kmo.  DafeKD  WOrde  idi  nidlt  l|#kfr«  und  ä  fab^ 
adieu  und  ä  Dieu  als  homonym  besonders  nennen,  da  man  dann  auch  Fälle 
wie  de  fä  und  deUi^  par  tout  und  partout,  plus  iot  und  plutCt  erwähnen  müfüte, 
deren  Zahl  sehr  grofs  ist,  sondern  eher  in  einer  Anmerkung  darauf  auf- 
merksam machen,  wie  Oberhaupt  auf  alle  Wörter,  die  etymologisch  identisch 
sind,  wie  die  ebenfalls  fenannt«>n:  le  pendule  und  la  pmäu/e^  le  voile  und  la 
voiU^  le  po$te  und  la  poste,  la  raeine  und  Raeme.  W&hrend  B.  manches  neue 
Paar  homonymer  Wörter  entdeckt  hat,  wie  le  tapir:  $e  tapir,  la  gate:  la  galU^ 
la  Midie  :  Je  medit,  das  z.  B.  bei  Sachs-  Viilatte  nicht  angeführt  ist,  ist  es 
andrerseits  zu  bedauern,  dafs  er  den  dankbaren  Stoff  so  wenig  ausführlich 
beliandelt  hat,  da  viele  der  belEanntesten  und  widitigsten  Homonjma  feUen» 


nut  der  sidi  B.  dieser  mühsamen 
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Von  seltenen  Wörtern  sind  mir  aufgefallen:  la  boite  Holzsplitter,  h  cappe 
Weinkahm,  la  bille  Holzklotz,  mou$»t  stumpf.  Crmma  ist  f&lscblich  als  Bei* 
atrich  bezeichnet  statt  Kolon,  ein  Druckfehler  ist  le  cltre  statt  /e  clrre. 

Die  fibniich  lantecden  Wörter  sind  nach  drei  Gesichtspunkten  geordnet: 

A.  Bei  vollsiandigeui  GIcichlaut  der  Vokale  ^  erschiedenbeit  der  Konsonanten 
(1.  Labiale.  2.  Dentale,  3.  Gutturale,  4.  Spiranten),  die  unnötiger  Weise 
wieder  in  wOrter  nit  kurzem  und  mit  langem  Vokal  in  der  Endsilbe  ein- 
geteilt werden.  B.  Bei  beständigem  Gleichlaut  der  Koitson  inten  Verschieden- 
heit der  Vokale  (1.  geschloasenes  und  <KffeBe8  <|  2.  VerschiedeDheit  ihrer 
Qnantitftt).  G.  Yeracniedenheit  in  Vokalen  und  Konsonanten.  In  einem 
ÄDhaiif:  w,  rdcii  dann  auch  einige  Verbalsnlistiintiva  hinzugefügt  und  wenige 
üomogramme  (Litirä  tadelt  aitfiecht  den  vonB.  in  Klammern  beigefQffien 
Aiisdmck  kmographe).   Bei  den  Verbabubstantiven  wird  kein  Untenebied 

Seroncht,  C'h  das  Siibstantivum  Tom  Veibum  (nur  dann  ist  die  Bezeichnung 
erechtigt},  wie  accnet/,  mdt  U8W^  oder  das  Veibum  \om  buhstaotivum  gebildet 
ist,  wie  doftr,  exüer,  meMar.  Auch  Is  räiefmd  j*  ratrr«  werden  dabei  genannt, 
obwohl  bei  le  Wörter  weder  bcninnym  noch  ])arnonym  sind,  während  wir 

B.  B.  U  combat  und  Jt  combau  vermisbeu.  Bei  der  ersten  Gruppe  sind  fast  nur 
Beiapiele  fllr  anlaatende  Rontonanten  Kawihlt,  ftlr  inlautende  ffar  keine, 
fibr  auslautende  nur  wenige,  obgleich  wr geu  der  allgemein  deutsrben  Eigen- 
art» alle  auslautenden  Konsonanien  stimmlos  auszusprechen,  die  Aufzählung 
fOn  Beispielen  wie  Albez  Alpt»^  Agd»:  oeft,  fmJk:  fat^  heigt:  bieke^  brigM:  irifM, 
ruse:  nute,  grive:  grifVr  dticli  tingleicli  wichtiger  wäre,  als  die  von  nur  dialekti»jch 
verwechselten  Wurteu  wie  beau:  pot,  badaud:  battau  usw..  Die  Beispiele  für 
die  zweite  Gruppe,  von  der  ea  eine  Unmenge  gibt,  sind  sehr  sp&rlicb,  und 
auch  die  für  dio  dritte  konnten  viel  rcicblicber  hcin.  Überhaupt  hat  eine 
solche  Zusammenstellung  ähnlich  lautender  Wörter,  so  wichtig  ^ie  mir  bei 
der  grofsen  Anzahl  leicht  zu  verwechselnder  Laute  für  das  Englische  erscheint, 
für  das  Französische  wenig  Zweck,  wJlhrend  der  erste  Teil  der  .\bbaudlung 
immerhin  als  wertvoller  Beitrag  zur  Phonetik  betrachtet  werden  kann. 

llABBOftO.  SOHWAltll. 


FtoUek,  Camille  et  Rodhe,  l^mile.  Paijet  choisifs  dei  grands  ccrivains  du 
XIX'  $üdt  (prose)  publiees  avec  des  notices  biographiques  et 
littfoaires  et  des  notes  graromaticales.  8  Bde :  I^r»  partie :  Le  romm- 

Äw«.  I.Textes.  Lund,  Lindstedts  Universitetsbokband»-!,  IPOfi. 
IV -|-  114  S.  in-8.  —  llöme  partie:  Le  naturaÜme  et  Itpoqtte  cotUan- 

pormtt.  Textes.  Lund,  1906.  17+ 816  &  in>8.  —  Aimärkmiiigar  tili 
pages  choisies  des  gr.  £cr.  du  XIX«  s.  Lund  ISiYI.  39  S.  in-8. 

Die  Titelworte  der  beiden  Textbändchen  bedürfen  einer  Berichtigung; 
sie  geben  eine  ursprüngliche  Absicht  kund,  der  das  dritte  B&ndchen  nicnt 
entspricht,  denn  es  enthält  weder  biographische  noch  Hterarisrbe  Notizen. 
Verschiedene  Ursachen  haben,  wie  das  schwedische  Vorwort  zu  den  Anm. 
ohne  Angabe  näherer  Gründe  sagt,  eine  starke  Beschränkung  wünschenswert 
gemacht.  Auch  dafs  die  Anm.  „auf  Wun>ch  mehrerer  Lehrer"  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  schwedisch  geschrieben  sind,  entsprach  wohl  nicht 
dem  ursprünglichen  Plane.  Jedenfalls  scheiden  sie  damit  fllr  nicht  schwedisch 
sprecbeude  Benutzer  aus.  Ebenso  die  im  selben  Vorwort  versprochene 
Serie  von  Artikeln,  die  Lektor  Polack  zur  Krg&nxang  in  der  von  Kodhe 
hgg.  sdiwedisehen  MonatsreToe  ▼eriyfF»'ntlichen  will.  Übrigens  bringen  die 
Anm.  nur  ziemlich  spärliche  Bemei klingen  über  einige  WOrter,  AaHMO, 
ungewöhnliche  grammat.  Formen  und  Ausdrtkcke  etc. 

In  den  beiden  Textbinden  Ist  alles,  aneh  das  Yorwort  der  Herausgeber, 
französisch.  Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke,  die  glAnzende,  klare  und  variations- 
reiche Prosa  der  besten  franz.  Schriftsteller  des  19.  Jahrh.  zu  einer  Anthologie 
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für  ältere  SrhOler  und  jangere  Studenten  xn  renrerten.  Fflr  den  auf  LektOre 
and  praktische  Übungen  mehr  Gewicht  logondcn  mndt^rnen  Unu-rricht  sind 
solche  Bacher  mit  gutem  Inhalt  in  der  beute  üblichen  Sprache  uabedingt 
notwendig.  Die  von  den  Heraosgebero  voi^eschUgenen  Übungen  («Uiitiidie» 
literariHcbe  VergleiclM  ete.)  di«  aut  dta  Texteo  Miuttelten  «ftreo,  tind  liAelist 
empfeblenswertw 

Die  Wfthl  der  Texte  ist  huofem  sa  billigen,  als  e«  sldi  irirklieb  nur 

um  gute  Schriftsteller  handelt.  Der  Inhalt  ist  abwechslinigsr  -ich  und  dodi 
voller  Beaiebungeu.  Alle  Grebiete  der  Literatur,  Erz&bluugeu,  Besc-breibungen, 
NoTetten,  Briefe,  Pamphlete,  Feutllecoa,  Kritiken,  geschieniliebe  Bkinen  sind 
vertreten.  Auch  sind  selbst  die  Bnichstücke  sehr  j^eschickt  stets  so  gcwilhlt, 
daüB  sie  ein  xiemlich  abgesdilossenes  Qanzes  fOr  sich  bilden.  Freilich,  dafs 
das  Bach  «nn  tont**  darstelle  und  alle  OrRhen  darin  vertreten  seien,  ine  die 
Vorrede  behauptet,  kann  ich  nicht  zugeben.  N  imen  wit>  Lamartine,  Vigny 
MttiseL  Danuks  et  fils,  Gautier,  Brunetiöre.  Bourget  fehlen.  Dafttr  tiuden 
deh  dil  minomm  fenthim  wie  Courier,  Gnizot,  Michelet,  FVoraentin,  Goulanges. 
Aber  es  ist  weder  möglich  noch  wünschenswert,  iu  (Mnor  so  Icleinen  Sammlung 
etwas  Yollst&ndiges  su  geben.  Vielleicht  wäre  der  (iruudsata  muluim  non 
nmha  nodi  OMbr  angebraeht  gewesen.  Weniger  Schriftsceller,  aber  iMhr 
Text  von  jed''m!  Denn  es  ist  unm5g!ich,  26  Autort-n  auf  :)'2n  S.  kennen  zu 
lernen:  pro  Person  l*2'/i  Seite.  Noch  dazu  wenn  z.  B.  Lemaitre  und 
Anntole  Franee  15  nnd  ISlSeiten  flir  sich  in  Anspmch  nehmen.  Die  18  Seiten 
Goncotirt  scheinen  mir  allzu  viel  Beschreibung  in  der  schwer  verständlichen 
malenden  Sprache  dieser  Decadents  zu  bringen.  \  tellt  icht  wären  lieise- 
eindrflcke  aus  ihren  TagcbQchem  geeigneter  und  fesselnder  gewesen.  Dagegen 
ist  die  Wahl  bei  Napoleon,  Iftrim^e,  Balsaei  Daudet,  M*upassant  u.  a.  sehr 
glQcklich  zu,  nennen. 

Der  Überblick  aber  die  Entwicklung,  den  man  lant  Torrede  durch 
die  Sammlung  erhalten  soll,  wird  durch  die  mir  /.  T.  ganz  unverstflndliche 
Anordnung  sehr  erschwert.  Was  äulleu  z.  B.  Saintc>Ueuvo  und  V.  Hugo, 
die  in  den  ersten  Teil  gehört  hätten,  im  /weiten  nach  Klaubert,  d^n  Ooncourt 
und  unmittelbar  vor  Zola,  Daudet  etc.  V  Auih  worden  in  beiden  Händen 
zusammengehörige  Erzähler  durch  Historiker  und  Kritiker  getrennt.  Hier 
bleibt  iiUc-i  (}(>r  yerstftndoisvollen  Erklftroog  des  ünterrichten<len  aberlassen. 
Vor  allem  ab^r  sollten  die  Herausgeber  gute  biographische  und  literarische 
Notizen,  die  jedes  Bruchstück  in  den  geburigen  engeren  und  weiteren  Zu- 
sammeiüiang  einreihen,  in  franz.  Sprache  erscheinen  lassen.  Erst  dann  vir« 
4as  Unternehmen  auch  anfserhatb  Schwedens  warm  an  empfehlcii. 

Lnipxio.  WokPGAiio  Hautihi. 


MlftPUl«  Frideric.    Souvenirs  de  Jeimusf.    Extrait  de  s>'s  ..  M  'motru  et  Riciti."^ 

Für  das  ganze  deatsche  Sprachgebiet  allein  berechtiffte  Schulausgabe 
von  Dr.  A.  Mtthlan.  I  Teil:  Einleitung.  Text  und  Anmerkungen. 

(N'ebat  Bildnis  des  Dichters  mit  seiner  eigenhändigen  Unterschrift 
und  einem  Kärtchen  der  Provence).  VllI  112  S.  8<>.  IX.  Teil: 
Worterbuch.  Leipzig.  Raimund  Gerhard  1907.  38  S.  (Oerhnrdf 
Fransftsische  Schulausgaben  Nr.  22.) 

Eine  mit  Anmerkungen  nnd  einem  Wörterhuche  versehene  Auswahl 
der  Mi^itraPschen  Memoiren  für  den  Schulgehrauch  herzustellen  war  eine 
heikle  Aufgabe.   Denn  ihre  auch  nur  annähernd  beiriodigende  Lösung  setzt 
ungewöhnliche  Kenntnisse  voraus.  Viele  werden  vielleicht  aberhnnpl  der 

))  Leider  ist  in  Cupittl  IL  die  Itraftvolle  Weihnacht^jugeoderiaBerong 
des  Vaters  gestrichen. 
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Anrieht  seio,  dafs  dieser  Stoff  nicbt  recht  für  Schulen  geeignet  iat^  inhaltlich 
wie  sprachlich.  Jedenfalls  mofs  der  Lehrer,  der  zu  dies^  Schulaasgabe 
greift,  sehr  viel  Takt  besitzen,  sonst  dOrfte  z.  B.  die  Wirkung  der  köstlichen 
Episode:  Commentje  paua*  Baekelier  (VIII)  in  jugendlichen  Köpfen  nur  eine 
Begriffsverwirrung  Qber  den  Zweck  aller  Kxamina  anstiften,  ich  kann  mir 
indeuen  recht  gut  vorstellen,  dafs  bei  wirklichem  Lehrgeschick,  Vertrautheit 
mit  der  neuprovensalischen  Literatur  und  vor  allem  auch  der  Sprache,  den 
Schalem  ein  schöner  Einblick  in  die  sfldfranzösiscbe  Volksseele  gewährt  zu 
werden  vermag.  Daudet'«  Schalkhaftigkeit  und  lässige  Oraiie  hat  bisher  die 
GemOtstiefiB  der  Protemalen  sn  kuns  kommen  lassen. 

Aber  MOhlan's  Vonvort.  Anmerkungen  und  Wörterverseicbnis  lassen 
leider  recht  viel  zti  wünschen  übrig.  Alles  was  Aber  Mistral's  Leben  und 
insbesondere  die  „Werke"  vermeldet  wird,  läTst  keinen  Schlufs  auf  wirkliche 
Vertraatbeit  mit  don  Fplib*  rn  und  ihren  schönen  Dichtungen  sieben.  Die 
iLnÜBerungen  über  CnUndnu  und  die  hclo  iOr  sind  völlig  nichtssagend. 

Die  Anmerkungen  bedOrten  vieler  Erg&uzuneen  und  stellenweise  der 
Berichtigung.  Bfon  gewinnt  den  Eindruck,  daf<!  aer  Heran^ber  nnr  die 

französische  kleine  Ausgabe  der  Memoiren  vor  Augen  gehabt  hat.  Der 
provensalische,  in  der  Eauptaosnbe  voraossteliettde  Text  war  aber  immer 
sn  Rate  sn  rieben,  nm  volles  Verstlndnis  fBr  Histrri^  rigenartiges  FrtaiOsiseh 

zu  gewinnen.  Ich  beschränke  mich  darauf  nur  Einiges  zur  Charakterisierung 
der  Anmerkungen  und  des  Wörterbuches  beizafQgen:  Za  6,5  {Btancairt  omc 
M  jmri)  sowie  68,82  (Amu^M)  ist  Alexandre  Onsm'  eingebende  Reise- 
schilderung: Inprestions  de  Vm/age,  I.e  Midi  de  la  France,  II,  23  La  Taratqu«  ZU 
erw&bnen.  For  17,29  fehlt  die  übliche  provenzalische  Bezeichnung  des 
Weibnaefatsfestes:')  Calindo.  Die  .Vngabe  flber  Aubaners  .JO  (!rmad§  mir'' 
rmverW  (13,17)  ist  Unrichtig,  denn  dfie  Weihnachtslieder  bilden  nur  einen 
kleinen  Teil  dieser  herrlichen  lyrischen  Sammlung.  Die  Notis  nJasmbi*' 
(100,16)  ist  gleichfalls  nnsulinglicb,  fbr  den  wackeren  Jean  Bebonl  wnien 
die  Jahreszahlen:  1796—1864  doch  leicht  zu  ermitteln.  Die  vage  Behauptung, 
.vor  etwa  dreifsig  Jahren  gestorben"  ist  also  als  unrichtig  auszumerzen.  Auch 
die  Fassung  einiger  Anmi'rknngen  mutet  seltsam  flftchtig  an,  so  z.  B.  64,39: 
vireple,  der  berühmteste  (?)  lateinische  Dichter  . . .  oder  die  abgeschmackte 
Äuf;ierung  63,12  su  la  deet$e  Raison ...  Zu  83,3  vermisse  ich  den  Hinweis 
naf  Daudet's  ebarakteristiscbe  Schilderungen  in  den  L^tru  A  «on  AfouUm. 

Ergänzungen  bedürfen  die  Anmerkungen  an  allen  Orten  und  Enden. 
Ich  erwähne  nur,  zu  der  Trxtsteile  p. /)  (Z.  5— 15)  ist  wohl  der  Vergleich 
mit  Paul  .\röne,  Im  Chwre  d'Or  XII,  Panier  de  Somhaitt  heraniruyiehen^,  filr 
8.  15,  Z.  1!»  ist  Cartaheou  ausführlich*)  zu  erklären:  Autrefois  en  Provence, 
preaque  toutes  les  familles  nobles  ou  bourgeoises  avaient  leur  cartabiu  ou 
libre  de  rttom^  oü  le  pöre  de  famllle  eonsignait  les  recettes,  les  dipenses,  les 
recolles,  les  acquisitions  ou  les  ventes,  les  actes  de  partage,  les  titres  de 
propri^td,  les  actos  de  naissance,  mariage  ou  dec6s,  et  tous  les  öv^nements 
qni  pouvaient  intSresser  la  famille.  (V.  Ltu  Trtsour  düu  Ftlibnge).  Im  Wörter* 
verseichnis  ist  li${ere  (für  die  Textstelle  5,25)  mit  ^Gängelband"  wiederzugeben; 
ä  etodu-pUd  ist  für  die  Episode  der  ^Roit  Maget'  nicht  mit  hinkend  zu  über- 
setiett:  Histnd  gebraucht  ursprQnglich  den  provcnzalischen  Ausdruck:  äpid 
cattquet  =  tftut  nr  tm  seid  pied.  Auch  Sa«h8-VUi«tte  erklärt  etmir  4  docktpkd  SB 
hüpfen  (auf  einem  Beine.) 


Der  ^Trt$oiir  däit  fVibrige"  führt  die  ganze  hocbbedentSMoe  Usnra 

Sebönge  Wortfamilie  nebtt  chnmktcristlscher  Erklärung  von  WelboMlMi- 
räuchen  an. 

>)   Cf.  auch  SAnbs  dit  La  Sinse,  JVhmrm^  VkiUm  Mimn,  Mm 

,  Toulon,  1905. 

Im  Wörtenremiriiais  steht  blo£s  «Mappe.« 

15* 
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22S  lieferaU  und  Rezemionen.    Gustave  Cohen, 

Im  WArterbuch  fehlt  n.  a.  Mni«fe  (S.  27.  Z.  g),  von  Mistral  im  7V«M«r 
dorch  conti  (TenfatUs  wiedergegeben.  —  Bei  der  oifrigon  Auseinandersetsang 
der  Reize  des  tj^hauW*  b&tte  im  Text  doch  wohl  das  kr&ftige  iaacar  (arg.  /. 

Inmw  fsa  «Mvmn»  nuUtlot,  troupier,  faineant)  neben  hmrik  tmd  wro»  ft^i  Stehen 

bleiben  kOnnou. 

Mietral's  .TVcMMr"  h&tte  manche  lehneidie  Auskunft  geboten,  so  z. 
B.  auch  für  die  eeltenni  AnsdiHrke:*)  htmeaU  ni  btmtrotltn  (5,21),  die  Mflhian 

mit  »krummbeinig*  und  „sfibelbeinia:.  wii dergibt ;  pini<ri>  Stellen  aber  bleiben 
auch  trots  diese«  trefflichen  liiacbscblagewerkes  unverständlich,  und  man 
wird  sich  wobt  oder  übel  an  den  Dichter  selbst  wenden  mflssen,  nm  wirlilicb 
klar  zu  seilen.  Wie  dem  S<  hüler  VerstÄndnifs  für  MistraFs  eigenartigps 
Franzüaisch,  seine  oft  sehr  kühuen  Sprachbereicherungen  zum  bewufotseia 
gebracht  wi>rd<Mi  sollen,  dafBr  fehlt  bei  Hflblao  jede  Andeatnng.  An  dem 
plasti:jcben  Bilde:  Aommp  Imfenitres  gebt  er  s.  B.  mit  der  matten  Wendung 
voraber  =  stolz  sein  auf  seine  Abkunft 

MOMOUBK.  M.  L  MlKCKWITZ. 


OOVilVS,  Anna.  Der  framötitch»  Auftatt  im  deutschen  Schulunterricht.  Eine  An* 
leilUDg  zur  Gi>>uiltuug  der  freien  si  briftlirbcn  Arbeiten  im  fran- 
z&siscben  Spracb-  und  Literaturiinterricbt.  Leipzig,  Yerlag  der 
DQrr'scben  ßuchbandlung.  1.  Bd.  8o.  1907.  Fr. 4M. 

Le  livre  de  M""  Curtiiis  est  sorti  de  son  en^eignement  ä  Görlitz  et 
Leipzig  (höhere  Mädchenschule  et  Lebrerinnensemiuar).   Ou  y  trouve  en 
grand  nombre  des  copies  d^ükift»^  qui  font  le  plus  grand  honneur  an  mahre 
el  k  la  ineihudc. 

Bieii  que  ce  travail  soit  appele  k  rendre  des  Services  dans  les  ecoles 
de  Karbons  et  dans  l'enseignement  supörieur,  il  est  surtout  destini auz  teolAS 
de  bll<  s;  hi  sfconde  partie  est  möme  reserveo  exclusivement  anx  normalieimes 
(Lebrenuiienäeroinanstinnen).  11  est  regmuible  que  les  preniiers  paragrapbes, 
consarrte  k  1«  r^daetion  dans  Jes  dasscs  inf^rieures  (7«k3«)  -oient  si  öcourtös 
et  tie  romprennent  Oue  15pages  sur  296.  11  y  a  puurtant  lä  des  hi»<torieiiC3 
joliment  cunt6es  et  des  fables  llegammeut  Werltes  en  cla.ssf,  cn  un  teuips  ai^sez 
conrt,  par  les  elöves,  apr^s  avuir  ete  cummeutees  et  expliipiefs  an  prealable. 

J'ai  lenn  ä  contrftier  les  rdsuliats  obtcnus,  et  Mi'«  Cunius  a  bi^n 
Tonlu  mettre  ä  ma  dispo^iiion  les  originaux.  Je  constate  avi  c  piaisir  que 
les  corrcotions  du  maitre  sont  insignifiantcs:  par  exemple,  p.  5  (lettre)  rel4ve 
avait  ^crit  €fiu>  pottT  <ßm>t  €äor«  «t  ganU»  pour  €dora  cl  gardtik^ 
c'est  tont. 

Anx  2«  et  1«  classes  (9«  et  10«  annees  d*6tud<»  correspondant  respec- 
tivement  anx  ße  et  ^^  annöes  de  fran^ais)  sont  consacr^.s  d(>  plus  abund&nts 
d^veloppements.  Les  sujets  se  diviseut  en  3  iirnupes  A^  Itedactions  se 
rapportant  k  la  lecture  des  auteurs  B^  Kreits  C»  Descriptions. 
Potir  cbaque  sujet  e^t  indiquee  la  lecture  lui  a  scrvi  de  ba>c.  L<-s  livres 
coDsult^s  sont  trös  beureusement  cboisis  et  le  plan  tonjours  fort  mötbodique. 


*)   Prov.  chambeimf  ihameaf»)  s  9111  a  It»  Jambet  iamnha  m  ieiam;  emthari 

^umo-ocht»)  =  qul  a  let  gfnntuc  tournet  en  dtilans 

')  Et  möme,  en  appendice,  plusieurs  dissertatioiis  iuediiea  d'eldves 
franfais. 

■■')  11  faudrait  muliipli"r  en  AHcmagne  Citmnie  011  le  fait  en  Franca 
les  bourses  de  voyage  ä  Tetrauger  pour  les  Kn^o-philolbgues**. 
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Le  petU  C9Uw«,  /m  Ltttru  da  moa  mouUn  les  FcMe»  de  La  Fontaine,  Jf efe 
la  Seiplürt,  Im  Mdnuet,  let  nmmu  AmmlMi,  U  rikgt  dt  Parity  le  FHbu$tier^ 

fonrnissont  la  matiöre  de  sujetn  infininiont  varies.  Lcs  r^cits  et  les  des- 
criptions  (p.  57  ä  80)  ne  le  sont  pas  moina  et  out  l'avantaso  d'ötre  empruntia 
surtoQt  k  des  livret  Mtnrilemeiit  employte  dans  des  lyc^s  francais  et 

d'avoir  snuvpnt  iine  port<!?e  pratiqup,  encore  que  le  lirre  de  MUe  r.  soit  plus 
approprie  k  Tenspignement  litt^raire  qu'ä  renseigoement  de  la  <  Kcalhchule  >. 
A  r^cole  normale,  oe  caractöre  esthetique  B'accentna  eneore  et  abontit  k 
un  v6ntable  cnsoifj:nement  do  l'histoire  de  la  litt6rature  par  dos  dissertationa 
trts  etendiies  et  tres  approfondies  sur  les  auteurs  et  leurs  cBUvres,  les 
CMMtdres  qii'ih  ont  cr^e?,  les  id^es  qu'ils  ont  defendaes  . . .  etc. 

Corneille,  Racine,  Mnliorp,  Flugo,  M^nf  de  Stael,  Goorge  Sand,  Mdrim^e, 
A.  France,  Montaigne  et  Housseaii  (res  deux  demiers,  surtout  par  leur  c6t^ 
pMagogique)  ont  aervi  de  thimes  aox  travaux  des  ^löves  de  M^eC.  LA 
encorp  j'ai  voiilii  contröler  et  j'ai  parcouru  les  originaiix:  Dans  le  travail 
„la  Pedagoifit  de  Montaigtu"  je  ne  compte  guöre  que  7  ä  3  vei'itables  fautea, 
eneore  ne  aont-elles  pas  cxtrdmement  fravei. 

Sans  doute  les  travanx  reprodmts  loot  ceux  do9  mcillenres  elöves, 
mais  il  m'a  donne  d'en  voir  beaucoup  d'tatres  aui  montrcnt  k  quel  d^grö 
de  perfection  relative  on  peat  arriver  per  les  nsdthodes  nonvellea,  lonqn'eUei 
sont  pratiqu^es  par  des  maltres  qui,  comme  MUß  C.  donnent  &  l'enseigneineni 
d'une  laugue  le  meilleur  de  leur  temps  et  de  leur  volonte;  ou  fait  vi  vre  poor 
ainsi  dire  les  elöves  dans  l'atmosphöre  du  pays  dont  alles  ötadient  le  langae, 
ce  qui  n'est  guöre  possiMe  que  si  l'on  y  a  beaucoup  v^cu  soi-mßme'),  on 
les  iamiiiarise  avec  les  grands  critiques,  S^«  Beuve,  Faguet,  Lanson,  Bruneticre 
qui  aont  en  mtme  temps  toas  d'ezeUents  6crivains. 

Ce  que  d'aPitres  reprocheront  sans  doute  k  M^e  c.  c'est  d'avoir  donoö 

Slus  d'exemples  (et  il  en  est  beaucoup  qu'elle  a  r^digös  elle-möme,)  qae 
'instnictiona  pMagogiques,  mais,  ä  la  T6rit6,  l'enseignement  du  style,  dans 
quelque  langae  qae  ce  seit,  vaut  surtout  par  la  personnaiite  de  cclui  qui  le 
pratiqne  et  eela  est  ezact  surtout  ici,  oü  le  maltrc  döveloppe  les  suJets, 
ortlemi^nt  et  par  ecrit,  dans  la  langue  etrang^re. 

Fonr  me  r^samer,  je  ne  puis  qae  recommander  vivement,  anx  professeura 
de  fran^ais,  le  ÜTre  de  M"«  C.  et  souhaite  que  toutes  les  Cooles  d*AUe- 
magne  et  surtout  Tenseignement  des  gar^oii»  pnisient  DOat  d<Miner  olie  WHA 
liehe  moisson  que  celle  qu'a  recaeUUe  MU«  G.^ 

Lbipzio.  Gdstatk  Cohbm. 


Veve  SehnlMugabeii  fipaniMiieber  Sehrlflwwke. 

L  H^ll^M,  rAvare.   Texte  100  pagei.  —  Analyse,  etude  et  commmtaire 

par  H.  Bernard,  pn-fossenr  au  lycie  Carnot  &  Paris,  92  pagei. 
Berlin,  Weidmannsciie  Buchhandlung.   1906.   Preis  1,80 M. 

%  Sand,  George,  la  Pttkt  Mm.  Nedi  derFeriter  Anigebe  der  Oentree 

tlltistrees  de  G.  Sand.  Michel  Ii6vy  Frftret  1869.  ncr;uisf(of,'pbon 
und  erl&utert  von  Prof.  Or.  K.  Saebl.  3.  Auflage.  Berlin, 
Weidnuumsche  Bncfahudlnog.  1907.  178  8.  Text  «f  83  8. 
Amnerinwgen. 


*)  Tolci  quelques  retoaches  de  detail:  p. 4  au  millen  »les  soBura«*  mienz 
<8e8  saMira  ;  ibid.  dans  <:mon  bouqupt  ,  «Qui  ont  1p  nom  >  1.  flont  l'espdce 
i'appeUe  la  France»;  -tchampsi,  1.  cbamp.  Au  haut  des  pages  13—15, 
Suaie  6  I.  Klasse  3;  p.  91,  le  mot  qoi  manqae  est  a;  p.  193  U  fandrait 
mendoiiner  T^tien  de  la  M/ae*  d$  Orommdt  par  Soariaa. 
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3S0        UiferaU  und  JRexenriomn,  Aug,  Sturmf^, 

8.  Moliire,  Femmet  Savantes.  Mit  Einleitunß,  Aomerkongen  und  Wörter- 
buch herausgegeben  von  Dr.  Kabn.  DresdoD,  Oeniard  KQbtmann. 
1907.  ( VIII  -f-  108  Seiten  Text.  36  S.  Asmeilniiigeii,  S6  8.  Wflftarb. 

f=  Bibliotheqae  fran^aise  No81]. 

4.  Sand,  Georse,  la  Mare  au  Diabit.  Zum  Scbulgebrauch  berausgeseben 
von  Prof.  Dr.  A.  Mflblan.  MQnrbon,  I.  Lindimncbo  Buchhandlung. 
1907.  58  Seiten  Text  +  29  S.  Anmerkungen  und  Wörterbuch, 
[ss  französ.-engl.  Klassikerbibl.  Band  Ö3j.    Preis  1  M. 

i.  Lft  Fontaioe,  fbUw.  (Im  trota  pmnfm  fhrm).  BmnRgegebeD  Ton 

Dr.  L.  Appel.  München,  1907.  I.  Lindauorsche  Buchhandlung. 
58  8.  Text  -f-  42  S.  tmmttatkm  et  vocabtUairt.  Preis  1  M.  [ss  FnnsOs. 
—  engl.  KlanUrarirfbl.  herausgegeben  Ton  P.  Bauer  und  Th.  Unk. 
No54]. 

6.  Aispard,  Emile,  (prof.  d'allemand  au  lycpc  d'Amiens),  Les  Pntjt  dt  France. 

Premier  volume.  Im  Auszuge  mit  .Viimerkungen  zum  Scbulgebrauch 
herausgegeben  von  Fr.  Petzold.  Mit  7  Karten  und  10  Abbildungen. 
Bielefeld  und  Leipzig,  Vclhagen  und  Klasinp  100".  "240  Seiten 
Text.  41  Seiten  Anhang.  Preis  1,80  M.J—  Veibagen  undKiasings 
Samolonf  proeateors  irancais.  Liefg.  172  B] 

1.  An  guten  deutschen  Schulausgaben  dieses  Loatapiels  von  Molidre 
ist  wirklich  kein  Mangel:  die  Lehrer,  welche  nach  der  sogenannten  „direkten 
Methode"  unterrichten,  haben  die  Wahl  zwischen  der  von  liornecque  und 
Janker  besorgten  Ausgabe  (—  Baad  1  von  (Meetim  Teuhntr  publiee  ä  l'usage 
de  l'enseignement  secondaire  par  Dörr- Junker- Walter,  Leipzig  1904, 
B.  G.  Teubner)  und  der  von  Scbeflfler,  Combes  und  Kenö  Riegel  besorgten 

(=  No  14  der  Reformautgaben  mit  fremdsprachlicheti  AnmerkuHgen^  Bielefeld, 
Yelhageii  und  Klasing,  1905);  beide  geben  sowohl  die  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen  erklärnngsbedürftigen  Stellen  des  Textes  als  auch  die  Biographie 
des  Verfassers,  die  luhaltsangaben  und  die  Charakteristik  der  Personen  und 
des  Stückes  in  französischer  Sprache  und  sind  von  der  entsprechenden  Kritik 
günstig  aufgenommen  worden.  Unter  den  Jllteren  Ausgaben  mit  deutschem 
Kommentar  ist  die  von  C  Humbert  (Leipzig,  E.  A.  Seemann  —  V.  Stolte, 
1889)  wohl  die  beste.  —  Die  vorliegende  neue  Ausgabe  von  II.  Bernard  ist 
als  •Reform -Aatnbe*  zu  bezeichnen,  reibt  sich  also  der  ersten  Gruppe  an, 
unterscheidet  sifTi  jedoch  von  den  oben  genannten  Ausgaben  dadurch,  dafs 
sie  sich  an  reifere  Schüler,  an  Studenten  wendet,  die  das  Französische  schon 
aimlfeii  beherrschen  und  ein  1>rama  von  höherem,  literarisdieni  Standpunkt 
aus  7M  betrachten  gewohnt  sind.  Der  Verfasser  der  beigegebenen  anali/se,  , 
itud«  et  commentaire  hat  dies  wohl  auch  beabsichtigt  und  in  l^rkenntnis  des 
Charakters  seiner  Arbeit  die  Beseiehnnng  Edition  scolaire  unterlassen;  wenn 
diese  Angabe  sich  trotzdem  auf  dem  fcsim  Umschlag  des  Textes  findet,  so 
ut  sie  wohl  von  der  Verlagsbucbbandiuug  allein  g«^ wählt  worden  und  von 
der  anf  die  praktischen  Bedflrlbisse  und  tatsftchlicien  VerhUtnisse  nnserer 
Schulen  Rücksicht  nehmenden  Kritik  aus  den  oben  angegebenen  Gründen 
xurQckznweisen.  Das  Beiheft  enthält:  das  Leben  Molidres.  einen  Kommentar 
so  den  Stellen,  die  in  spraehlieber  oder  sacfalidier  Hinsieht  der  Erkllranf 
bedürfen,  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Szenen,  das  Verhältnis 
des  Dichters  zu  Plautus'  Aulularia,  eine  Charakteristik  der  Hauptpersoneu, 
«rine  lahaltBangalra  der  5  Akte  des  rftmisdieii  Lustspiels,  einige  Proben  darans 
in  französischer  ÜbOTSatzung  zur  ^■e^an>chaulichungder  AbhängigkeitMoliöres 
von  seiner  lateinischen  Uuellc,  endlich  noch  einen  Auszug  aus  „b«  E^iW* 
von  Larivey,  der  von  Molitoe  ebenfalls  benntst  worden  ist  und  selbst  Plantns 
nachgeahmt  hatte.  Das  Gebotene  zeugt  von  liebe-  und  verständnisvoller 
Beschäftigung  mit  dem  Stück,  das  von  allen  Lustspielen  Moliöres  auf 
unseren  Schulen  ohne  Zweifel  noch  aas  htaiigsten  gewählt  wird,  —  iti'bt 
jedoch  weit  aber  die  dem  Lehrer  gesteckten  Qrensen  hinaas.  Dies  gilt  ata-h 
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vou  den  dt  dtvoirt^  die  am  Schlüsse  zasammeagesteilt  sind:  <f«  !■ 
•Mtf  Ai  eoRrfpM  diBM  f jlvnv;  rim  dib  amAw  fti  m  «ot  fiie  tmMuiee;  montrer  commmtt 
Sf.  a  oppo$i  (üau  Harpfigon  dütx  pamon»  qni  se  combattent,  tamour  et  l'ararice;  rtUMt 
dan»  le  r6U  d^Biwpagon  laut  le$  archaUme»  dont  ü  ae  urt.  -  Druckfehler:  S.  8 
det  Bdheftei:  MoUir*  mafmU  m  HS2  —  statt  lfi23! 

2.  Der  Text  dies'  i-  nouen  Ausgabe  der  Petiie  FadtUt  ist  fast  derselbe 
wie  der  der  ersten,  im  Jahre  1876  erschienenen  Auflage;  er  ist  fast  noch 
einmal  so  nmfangreieh  wie  der  der  Ansgabe  Ton  M.  Rosontbftl  (BieleMd, 
Velhaßpn  und  Klasing  ISOfi),  ohne  jfdoc  h  doslmlb  für  die  Schule  braurbbarer 
SU  seiu;  denn  we»;on  seines  Cbaraittcrs  als  Dorf-  und  Kindergescbichte, 
wegen  seiner  ermüdend  langen,  oft  altklugen  Gespräche,  wegen  der  oft  aHm 
eingebenden  pfsychulogischen  Begründtmp  und  —  last  not  loast  —  wogen 
der  Fülle  von  ProTinzialismen  ist  diesor  Roman  vom  Kanon  der  Oberklassen 
(wenigstens  der  Knabenschulen)  entschieden  aasiiisdilielNO,  so  heitoatend  er 
auch  sein  und  so  pnrn  er  mich  vou  Erwachsenen  gelesen  werden  m;>tr.  Für 
die  Mittclklas<i'n  kann  er  wegen  der  Schwierigkeiten  des  Ausdrucks  und 
wegen  seines  (Jmfangcs  erst  recht  nicht  in  Bptracht  kommen;  soll  hier  ein 
jugendlicher  Stoff  gewählt  werden,  dann  Daudet'd  Ptiit  Chota^  der  alle 
Forderungen  erfüllt.  —  Im  übrigen  kann  die  Ausgabe  als  vorsichtige 
Kflrsung  des  Qriginnls  erwachsenen  Lesern  empfohlen  werden.  Die  Ein- 
leitung gibt  einen  Überblick  über  das  Leben  der  Schriftstellerin  und  einen 
Abrifs  der  Entwicklung  der  französischen  Dorfgeschichte  -  allerdings  in 
oft  auffallend  schwprnilltgfm  und  unklarem  Deutsch.  —  Im  Text  ist  mir 
nur  ein  Versehen  aufgefallen:  das  sinnentstellende  Kehlen  des  Kommas  hinter 
min«  S.  16,  L.  7.  Dagegen  i.st  das  iJeiheft  reich  an  Druckfehlern,  ^'a^h  der 
Anmerkung  zu  11,2  gäbe  es  heute  keinen  come'l  muniäpal  mehr.  Com»«  (11,14) 
wird  durch  „Spierling"  Obersetzt,  welcher  Ausdruck  nicht  allgemein  bekannt 
ist.  —  porti  pour  (11,18)  bedeutet  „eingenommen  von";  , geneigt  zu"  gibt  da 
keinen  Sinn.  —  parftr  iTor  14,1S  („Worte  goldner  \N'eisheit  reden")  durfte 
auch  erklärt  werden.  —  cent  $tm»  tTephgU»  Hß!')  ist  durch  „fünf  Franken 
Trinkgeld"  nicht  vollständig  erklärt  —  Statt  ein  a  taroir  (zu  S.  12.24)  ist 
c'e#<  i  taroir  zu  lesen;  statt /eim«  26,9 /m«e,-  '■tatt  .l/toitr  (82,b3)  i/d/«ner;  statt 
emptcht  (134,19)  tmpiche.  —  chercher  cantil'e  (40,12)  ist  durch  die  Worte  nVom 
spanischen  Castilla  Kastilien"  uicbt  erklärt;  das  tertiiim*c>>mparationi8  ist 
nicht  der  Eigennamen  Castilla,  sondern  der  Gattungsname  cntUllo,  petit  chAttaw. 
combat  m  ehamp  cfo»,  querOle.  —  «sabem"  fttr  baBor  (78,22)  ist  nicht  all* 
gemein  in  Deutschland  bekannt. 

3.  Seitdem  die  guten  Ausgraben  TOn  E.  Pariselle  (Leipzig,  G.  Froytag, 
1890),  W.  Scbeffler  (Bielefeld.  Yelhagen  und  Elasing,  1897)  und  F.  Lotsch 
(Glogau,  C.  Flemming,  1909)  Torliegen,  ist  eine  neue  Schulausgabe  der 
Ffvimes  Sarantt»  kaum  nötig.  Da  aurh  die  vorliegende  von  Kahn  die  drei 
genannten  in  keiner  Weise  übertrifft,  ja  in  mehrüacher  Hinsicht  nicht  ein- 
nal  emirfat,  so  ist  Ihr  Erscheinen  kaum  gerechtfertigt.  Die  ElnleitanK 
gibt  das  Leben  dos  Dii  lirnrs  in  franzrisischer  Sprache.  Uber  den  Vers  und 
apradiliche  Abweichungen  ist  nichts  Zusammenhängendes  gegeben.  Dankens- 
wert ist  die  Mitteilung  einiger  Stellen  ans  den  deutschen  Übersetzungen 
von  Laun  und  Fulda. 

4.  Eine  anerkennenswerte  Ausgabe  der  reizenden  Dorfgeschichte,  die 
allgemein  als  die  beste  Leistung  tou  O.  Sand  gilt  Die  Einleltong  entbik 
das  Leben  der  Schriftstellerin  in  kurzer,  aber  viol  treffenderer  Fassung  all 
K.  Sachs  s.  B.  sie  seiner  Biographie  in  der  oben  besprochenen  Aussähe  der 
A<ä*  flnlMte  gegeben  bat.  Die  Anmerkungen  und  das  WOrterlmch  geben 
das  fflr  Schüler  Notwendige  in  klarem  Ausdruck.  D«aB  Herausgeber  mIrliNI 
alle  Freunde  Sands  zu  Dank  verpflichti't  sein. 

5.  Diese  Ausgabe  läfst  viel  zu  wünschen  übrig.  Vor  allem  scheint 
der  Heransgeber  sich  darüber  nicht  klar  gewesen  su  sein,  für  wen  seine 
iüÄeit  bestimmt  war.  Die  Erklärungen  sind  in  französischer  Sprache  gegeben. 
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oft  jedoch  80,  dftb  ri«  die  Sache  erschweren,  nicht  erleiehtefn:  II  18  y  pr0iiif 

qn  ist  darch  tromper  treffender  und  kürzer  erklärt  als  durch  anein<lre  mopiw'mfnt. 
Rdofi  IV  6  bedeutet  /»«r,  Aoufoti»  und  uicbt  rapide.  Jupiur  VII  1  bedurfte 
doch  aaeh  für  Sextaner  keiner  Brklftmng.    Ebatuhtr  VII  12  wird  durch 

commencer  uii  ouirage  en  tndiquant  Us  fortnes  nicht  80  klar  gestellt,  dafs  das 
Wörterbuch  unnötig  wäre;  ebenso  verhält  es  sich  mit  a  im  appitit  sehn  $on 
grd  Vn,  21;  gascon  XI  1  hibtmrt  rota  XIII  15  s  ewpUHfl  —  Was  sollen 
Aussprachebezeichnungen  wie  f7i<>n«ifMr  II  '>  =  rnt-*ye>4;  »tcmJ  =  it-gon  VI, 
14;  piril  Vlll  10  =  pe-rWi  —  Ganz  verworren  sind  lolffendc  Aumt  rkuugen: 
M  fTtndre  VIII  55  =  rtfuamr,  oroir  wm  tmw  malhtureuu;  IX  9  de,  mwi  de  Fh^äUff 
de  narration  arte  Videe  tous-mlmdue  J'un  rerhr  qui  regit  rinfiniti/';  XI  "21  oii  je  veux 
sss  venir  ä  =  passer  ä  ce  qu»  est  de  twire  objet.  —  Das  Wurlerttuch  ist  unvoll- 
Ständig;  z.  ß.  fehlen  oAt  ss  ao&t^  Mto«,  poche,  accorder.  —  DrueldiKhler :  Text 

8  7,  L.  25  chenei-iere  statt  cJienecitre;  S.  51,  IX  les  lonp  Statt  le  hup;  —  Beiheft 

S.  3,  L.  3  lies  27  statt  37;  S.  4  zu  IX  lies  19  unter  12.  -  Der  llerausaeber 
hitte  gut  daran  getan,  seine  Arbelt  grflndUeh  an  feilen,  bevor  er  mit  ihr  an 

die  Öffentlichkeit  trat. 

6.  üiescä  schön  ausgestattete  Bändchen  kann  mit  Ehren  neben  all  den 
Büchern  geographisehen  Charakters  bestehen,  die  in  den  letzten  Jahren 
Land  und  Volk  nnsrer  westlirhen  Narbharn  für  die  Bedürfnisse  der  Schule 
in  knapper  i'orni  dargestellt  haben  und  die  wir  hier  noi  hmals  zusammen- 
stellen: 0.  Reclus  En  France  (Auszug  von  K.  Meyer,  Berlin,  R.  Gaertner, 
1894),  —  E.  Wolter,  Frankreich.  II.  Teil:  la  France  et  les  Fran<;ais,  ebenda, 
1895,  Jules  Micheb't,  Tableou  de  la  France  (herausgegeben  von  M.  ILirtmann, 
Leipzig,  P.  Stolto  1897),  —  La  France^  Amhohgie  giographique  (von  ,1  Leitritz, 
Leipzig  Renger.  1894),  —  Geographie  de  la  France  (vou  K.  üoeriich  nach 
Pigeonneau,  I'oncin  u.  a.,  Leipzig,  Renger,  1900;,  —  La  Bretagne  et  les  Brefme 
(zusammengestellt  von  A.  Mühlan,  Bielefeld,  Velhagen  und  Klasing,  1902), 
—  K.  Kühn,  La  France  et  les  Fran(;ais,  ebenda  1903,  —  E.  Hscius,  la  Befgiqu» 

(bearbeitet  von  E.  Vogel,  ebenda,  1904).  —  Emile  Gaspard  bat  vorliegendes 
Bändchen  aus  E.  Reclus,  Oiegrapkie  unicersetle,  Malte -Brun,  la  France  Hlustrce^ 
Ardouin-Dumazet,  Voyagu  m  Pranee  mit  Ocachick  derart  zusammengestellt, 
dab  das  Land  und  da^  Volk  des  nördlichen  Frankreich  unn  in  klaren 
Bildern  entgegentreten  Aiu  h  G  -  chiehte,  Sage,  Volkssitte  und  Volksemptinden 
kommenstt  WorL  indem  bedeutungsvolle  historische  Vorgänge,  charakteristische 
Slrissen,  ansdrawsTolle  Gedichte  sich  jedesmal  der  geographischen  Schilderung 
der  Landschaften  anächlier'<en.  Diese  Landschaften  sind  im  vorliegeuden 
erf^ten  Hand:  let  pkUnM  dm  Nord^  ta  region  parietMine,  la  HormmÜB^  lee  pmt  d» 
ia  vvvi^  tiue  Loire,  Ai  BrUag»».  {■  Cham-  pagne,  In  Ardmm».  la  Lorrnine.  Da  der 
französische  Unterricht  in  erster  Linie  mit  Hecht  die  Vorführung  inter- 
essanter üandliuigen  verlangt,  so  ist  natürlich  an  Verwendung  des  Buches 
aar  ansammenhiogenden  Semester-  lektflre  mit  der  Klasse  ebensowenig  zu 
denken  wie  bei  den  anderen  Büchern,  die  ich  oben  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Besprechung  zusammengestellt.  Doch  wird  der  gewissenhatte,  auf  Abwechslung 
ond  annagende  Gestaltung  des  ünterrichts  bedachte  Lehrer  die  darin  mit- 
haltenen  geographischen,  historischen  und  folklori^ti^cben  Bilder  gern  heran- 
ziehen,  wenn  die  Lektüre  Ausblickie  iu  fieser  Richtung  nahelegt.  — 
Wanschenswert  wim  die  Beittbn  einer  Übersiehtskarte  ähnlich  der  in 
UOUans  U  BnkigM  und  in  E.  Vofela  la  Batgiqm  par  £.  Reclns. 

Dabmbtaot.  Avo.  Stubmfbls. 
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Sur  quelques  yrrs  du  «Si^ee  d*Oraii||e».   Sans  Toaloir  me 

prononcrr  ptir  la  qupstion  dß  savoir  si  le  passage  de  la  Prue  d'Orangt^ 
publie  uar  ^I.  A.  Ficbtner  sous  le  titre  de  aih/e  Orange,^)  est  ud  fragment 
dhme  ehanson  perdue  ou  plQt6t  one  sni|d0  adjonction  propre  au  manuscrit  de 
Berne,  je  me  bome  k  donner  ioi  nne  nouvelle  collation  de  ce  texte  imiqne, 
donl  la  leriure  est  tr^-s  dilficile,  l'ecritnre  ätant  effacöe  ä  bien  des  endroits. 

M.  Ficbtner  a  imprime  son  texte  d'aprte  mie  copie  ixh%  soigo^  falte 
par  M.  Siichicr,  et  M.  Wenks  n'y  a  tronv6  presqne  rien  ä  signaler  deas  M 
revision.    Poiirtant,  il  reste  encore  quelqne  chose  a  glaner: 

vv.  511-  :y\-.  La  lacune  est  bien  de  deiix  vers  et  non  pas  d'an  vers, 
cororae  le  dit  M,  Weeks.  J'ai  rdussi  k  lire  la  fin  de  511  tu  boive  mat  dt  vin. 
Le  deriiier  mot  de  512  est  bien  Itermin  et  le  mot  qui  pr^c6de  immödiatement 
86  termine  par  tior  on  reior.  Je  propoie:  euvrttor  ktrmim.  C^mp.  HorSf  479: 
£t  nel  vedtt  itHir  tur  hermin  eufertor. 

577.  A  Poiamblee  il  ot  mout  ffrwU  teffln.  Dans  le  mS.  a  Vatambler^  avCC 
cet  infinitif  airon  trouve,  p.  cx.,  dans  le  Ckn,  Lffom  6108:  A  fummU9t  lor  Im- 
emfiwutnt.  Meyer-LQbke,  III,  539. 

V.  612.  i/oM  tu  ßrdmL  Mots  propoMt  par  conjectare  et  imprim^a  en 
itaUqne.  Je  IIb  dans  le  mannaerit:  Mai»  m  hr  Mirf*). 

Q.  Bbetovi. 


Eine  iiene  Fasffunc  der  Alexr.ndersa^e  hat  der  Breslauer 
Oberlehrer  iülka  in  der  Iis.  Nr.  öl  der  retro-Paulinischen  Kirchenbibliothek 
SU  Liegnitz  nachgewiesen  und  gibt  nnn  Nachricht  darüber  in  dem  Jahru- 
bericht  der  Schles.  (Jestlltch  f.  rnifrh  Kultur  1907.  Es  ist  eine  ^/lUtorta  allexanäri 
magni  cumpendiose'^  auf  7  Foliuhlättern  lu  je  "2  SpaUen  in  einer  Saronielhand- 
sehrift  aus  dem  15  Jh..  Dieser  Liegnltser  .VI*  xand er  stellt  sich  im  wcsentlicbeu 
als  eine  Bearbeitung  des  Werkes  ron  Julius  Valerius  oder  eines  Auszups 
daraus  dar;  er  bestätigt  also  die  schon  öfter  ausgesprochene  Ansiebt,  dars 
die  ältere  lateinische  ÜDerseCsneg  des  Pscadokallisthenes  oder  ihre  Epitome 
im  Mittelalter  doch  nicht  so  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  wie  Zacher 
annahm.  Wahrscheinlich  war  die  kurze  Alexand»'rg»'8chichte  wie  andere 
Fassungen  der  Alexandersage  in  eine  Weltchronik  oder  in  eine  Historien- 
bibel eingeschoben,  denn  der  Anfang  lautet:  Pott  darium  nothum  $mcce*sit  ar- 
taxertes,  qui  lecundum  hebreo*  afwrus  dictui  «(,  qui  dimtit  vasli  et  hab»tit  hsster. 
bl0  muftum  UAoravit,  ut  posut  mbiugare  egifkmf  ttd  mtfkmiAm  mag»,  ftd  »rat 
p»tit»»  k»  aatramomia  »t  artäbii»  magSei$f /»eit  asv. 

A.  Fichtner,  Studien  über  die  .  Pri»»  i'Ortmg»*  wtd  Pwi^mg  wm  W»»h» 

^Ongm  ^  th€  Covenanl  Vieier.''  Halle  1905. 

2)  Romania,  XXXVI  (1907),  p.  309. 

3)  Aiix  vers  482  et  G19,  lirc  />  (Ficb.  U)  guerUr  et  «t  (Ficli.M)  «oäM. 
au  V.  608,  je  ne  saurais  pas  lire  jwtMt  plat6t  que  fiiiam. 
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Muzdlm» 


Wenn  auch  die  Bearbeitung  wegen  des  «hölzernen  Stils,"  wegen 
maoiügfacber  Verwe«Asluogoii  ood  Mifsversfftndnisse  keine  Schrift  Toa 
literarischor  Bedeutung  hx,  so  scheint  sii'  doch  als  Hilf^miftpl  zur  Lösung 
einer  lleihe  philologischer  Fragen  besondere  Beachtung  zu  verdienen.  Es 
zeigt  sich  nilmlich  auf  den  engten  Blick,  dars  sie  mittelbar  oder  unmittelbar 
eine  Quelle,  viplloicht  sogar  die  einzige  Quellt',  der  vorbreitetsten  deutschen 
Fassung  der  Altxandirsagp  war,  nämlich  der  im  ^Seflentrosi"  enthaltenen, 
die  ich  in  der  vorjährigen  lieilagc  zum  Jahresbericht  des  GiersenerQyninasiunit>) 
behaudelt  habe,  ^fit  Hille  diesi-s  lateinischen  Textes  wird  ein  genauer  Quellen- 
nachweis iür  den  Alexander  im  „Sfeleulrotft"  möglich  sein  und  damit  weiter- 
hin ein  erwünschtes  Hilfsmittel  gewonnen  werden  fflr  die  ßourteilung  der 
Handschriften  dieses  mittelalterlichen  Oeschichtenbuchs  zu  den  zehn  Geboten. 
Da  aber  der  Seelcntrust- Alexander  auch  in  eine  mittelniederl&ndischeüistorien- 
bibel  aufgenommen  wordeo  ist,  so  lasien  ridi  vielleidit  aneh  ftlr  deren  Hand- 
gchriften  nouo  Ergebnisse  (rewinnen. 

Inwieweit  der  neue  Text  für  das  Werk  des  Julius  Valerius  selbst  oder 
dessen  AasiQge  von  Bedentang  ist,  mufs  eine  genauere  Untersuchung  nach  der 
wohl  bald  zu  erwartenden  Veröffentlichung  lehren.  In  dieser  Beziehung  ist  ein 
anderer  bedeutsamer  Fund  von  grofaer  Wichtigkeit,  den  Hilka  in  Mont- 
pellier gemacht  hat  Es  ist  ihm  gelungen,  dort  eine  zweite  Handschrift  des 
nnsführlichen  Auszugs  aus  Julius  Valerius  zu  ermitteln,  von  dem  bisher  nur 
die  eine  in  Oxford  oekannt  gewesen  i»t;  selbst  Paul  Meyer,  der  in  seinem 
Bnehe  AUxandre  k  Grand  dana  la  Uueraturt  francaite  du  moyen  äg*  (Paris  1886) 
ittm  erstenmal  Ausführlicheres  über  diesen  Öxforder  Alexander  mitteilte, 
war  die  Montpellierer  Bs.  entgangen.  Die  Oxforder  Iis.  ist  von  Cilliö  in 
der  Srafsburgcr  Dissertation  Dt  Julü  i'alerü  rpUoma  Oxoniemi  1905  abgedruckt 
worden,  jedoch  nicht  fehlerfrei,  soweit  ich  nach  einer  von  Zupitza  fQr  Weudelin 
Foerster  angefertigten  Abschrift  beurteilen  kann,  die  einst  im  Besitze  Diederich 
Volkmanns  war.  IliUcA  beabiidiligl  nim,  den  Annnig  mm  Joliot  Valerim 
neu  herauszugeben. 

GiKssBN.  H.  Fuchs. 


Zur  spracliIicb-stillstiiiclieB  HacbabrnnuK  Mnchiavellis  dureli 
Lnfontnfne.  Der  Kenner  Lafontaines  weifs,  dafs  trotx  der  Ton  Lafontaine 

gelegentlich  einmal')  für  Machiavelli  ansgosprochcni^n  Vorliebe,  die  Be- 
xiehungeu  des  firanaösischen  Fabeldichters  zu  dem  Italiener  sich  nur  auf 
eiidm  Poesieen*)  beachrlnkMi  nnd  nicht  gestatten,  von  einer  tief- 

grentndfin  Bnwirlrang  sn  spredien.  Ton  voniberein  ist  es  oanun  klar,  dali^ 


>)  U.  FndlS,  Bmlrä99  m»  AhxamAnagt,  I.  DU  MtKaUtrtagg  im  «AcImi- 

nnies  Bruchstick  einer  Bandschri/t  des  Julitu  Vohritt,  QisIlMn  1907. 

1)       „Je  chtris  l'Arioste  et  j'estime  le  Tasse; 
Plein  de  Machiavel,  cntStä  de  ßoccace, 
J'en  parle  ti  souvent  qu'on  en  est  etourdi; 
iPen  IIa  qoi  aont  da  Mord,  et  qni  sont  du  Midi." 

IX       Begnier)  S.  204. 
>)  „BefpkAfor^  mntmff«  tirie  de  Maehiavtl,*  GoHlet,  5«  partie,  VIT.,  M. 
Rpgnier   VI.  S.  87 — 110,    n;ich  Machiave|li>j    Xorrlla  piaceotUsima.  lirlfagor- 
Arcidiavolo  i-  mandato  da  J'lulone  ia  qiutto  mondo  con  obUigo  di  dovtr  prender  moglU". 

V.  (1813)  S.  22— 33.  —  „La  «Wro^nr«.  nouvelle  tir^  de  MadiiaT«!*,  Goniee, 

3«partie,  II;  ed.  Regnicr  V.  S.  22  59,  nach  Machiavellis  Drama  ^^lanrlraqcia*^ 
V.  (1813).  S.  67  —  130.  ~  ,jLe«  compagnms  d'Ulyw'^y  Fahles  Xli.  1,  6d.  Begnier 
III.  S.  178—195,  nach  Hadiiavellis  .^Mw  f«ro*.  unvollendet  in  acht  GeiliMMn, 
Y  (1818).  a  381^18, 
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wie  in  sachlicher  Uinaicht  bo  auch  in  besag  auf  die  sprachlioh-stiUiUscbe 
KaiJmliwniig  HacMaTellis  aoreb  LaliMtaim  voo  dner  wetentUdira  imd  tief- 
gdienden  tieeioflussuog  nicht  die  Bede  sein  Icann. 

Über  das  Verhältnis,  fn  welchom  Lafontaines  Dichtnnpen  in  inbalt- 
licher  Beziobuug  zu  ihren  italieniscbeu  Vorlagen  stehen,  sind  wir  besonders 
durch  Waille,  Maehiarel  en  France  (1884)  S.  213—228  «iifgekl&rt  worden. 
Ohne  nochmals  auf  die  sachliche  Seite  des  Verhältnisses  von  Lafontaine  in 
MachiaTPlli  einzn^ehen,  bezwecken  die  folgenden  kurzen  Ausführungen  sn 
zeigen,  wie  sich  die  Nachabinung  des  italienischen  Dichters  dnrch  Lafontaine 
in  sprachlich  stilistischer  Beziehung  gestaltet,  d.  h.  sich  in  der  Wahl  der 
sprachlichen  Ausdrucksweise  im  einzelnen  sowie  in  der  Art  und  Weise  kund- 
gibt, wie  Lafontaine  die  von  Machiavelli  aberlieltartta  Stoffe  BtililtlMb> 
technisch  in  Angriff  genommen  hat. 

Für  die  Kenntnis  und  BeurteiiuDjg  der  stilistischen  Technik  Lafontaines 
im  Vergleich  zu  derjenigen  MacbiaTelltsi  st  besonders  lehrreich  die  Anwendung, 
wolclic  ilas  Kunstmittel  der  direkten  Rede  nach  Machiavellis  Vorbild  in  der 
Behandlung  des  Mandrasola-Stoffea  bei  Lafontaine  gefunden  bat. 
UMhiaTelli  hat  den  Mandragoia- Stoff  snm  Gegenstand  einet  Aber  fanf  Akte 
ausgedehnten,  durch  einen  geschickten  und  k-bcndigen  Dialog  ausgezeichneten 
Lustspiels  gemacht  —  Lafontaine  macht  eine  einfache  Conie  von  etwas  mehr 
als  300  Alexandrinern  daraus  und  gibteeinem  Stoffe  die  durch  den  Charakter 
der  Conte  bedingte  erzählende  Fassung.  Die  Verwandlung  des  lebendigen 
MachiaTellischen  Dialftgs  in  die  erzählende  Darstellung  hat  der  Dichtung 
Lftfontaines  manche  Ähnlichkeit  mit  ihrem  italienischen  Vorbild  genommen 
ond  manchen  stilistischen  Anklang  verschwindon  lassen  oder  gedämpft.  Und 
nur  da,  wu  Lafontaine  die  erzählende  Darstellung  verläfst  und  nach  dem 
Muster  Machiavellis  zu  der  dialogischen  Form,  welche  Machiaveili  in  dem 
Kähmen  diT  dramatischen  Behandlung  seinem  Stoff  gegeben,  greift,  fühlt 
mau  die  Sprache  der  Personen  iu  Machiavellis  Drama  in  den  Worten  durch» 
itUDgeB,  welche  Lefontaiiie  den  Penonen  teiiier  Conte  in  den  Mond  legt 

Mit  glücklichem  Griff  hat  Lafontaine  die  dirclctc  Rede  an  der  für  die 
Entwicklung  der  Handlung  entscheidenden  Stelle  zu  Hälfe  genommen,  in  der 
OdlhBaqae  dem  naiven  nnd  trotz  seines  DoktMmdee  oniriisaenden  Niein 
GUÄiCci  sein  Heilmittel  zur  Befruchtung  seiner  schönen  und  sittsamen  Frati 
Lnertce  verrät  und  den  anikngs  ungläubigen  und  widerstrebenden  Gatten  für 
tnäM  im  Terlear  der  Oonte  mr  Ausflüming  tebmdite  List  in  gewinnea 
weib.  (V.  8. 33- 44,  ▼.64-183). 

Die  Ähnlichkeiten  im  einseinen  werden  am  deutlichsten  ans  der 
folgenden  QegenQberstellung. 


Lafontaine: 

V.  S.33,  v.69ff. 
Ls  gtmid  Mogor  Fatoit  (das  MitteH  omc 

Depm$  dmx  atu  eprouei  $w  $a  /emme; 
n  ibok  i^i  fm  ef  M  dto 


Machiaveili: 

Atto  II,  Seena  VI.  S.  90. 

Ctllimaco:  Qmrim  i  ma  eoM  «qMrMKntata 
d!a  UM  Am  para  di  Mite,  <  trwMOa  »tmpi% 

vera;  e  te  non  era  qutsto,  la  retna  di 
Frnncia  »arebbe  sttrüe,  9d  illfinUt  oftf» 
pi  iacipt$se  dt  quell»  «Mv. 


y.&84«T.74-7«.  II.  6,  a  90. 

Cette  rfcette  est  une  viededn«  Calliniuco:  .  .  ,  «M  pOtkm  fatUt 

FtuU  dm  ju$  d»  cmrtaÜM  raciUf  mamdragola. 
Afmit  pour  nom  mmdragortf , . . 
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V.  S.  36,  V.  80-83. 

Amt  dir  wtoh  fhmft  vem»  fm»  pert  e^fin, 

Snn»  demonJer  un  j  lnf  lotu]  t;it?rviiUt 
El  toncAes  lä'.  daa»  dix  moif,  et  dwantf 


y.8.87,T.84;86-8& 

nUm  mmi  wrtif  rmmNU  JAimp  ASob 

Vrait  Je  Vai  vu:  /aut-il  repefer  tmUt 
Vom$  moquez  vout  d'en  Jouter  aeuUmtmät 
Par  totre  foi.'  h  Mogor  esl-U  komm* 
Que  Von  osdt  d»  la  »orte  afronttrt 
[Bei  Lafontaine  tritt  der  Gror^smo^il 
fQr  den  rc  diFranciaMachiavellis  ein). 


V.  S.  39,  V.  108-110. 
Niet  reprit  aastU&t:  ^Servitemr! 
Pbu  de  voire  kerbe;  et  laititoni  lä  Lucrice 
TtlU  qu^elle  est:  bim  grtmä  mtrci  dm  toim 


V.  S.  40,  V.  131. 
Cur  My«s  tur  d'ctre  ai>rt  gttratUi. 


IL  6.  S.  90. 

CSallha.:  Jb  per  «m  K  Hmnih  ti  iaröt 
$e  voi  arrete  fede  in  me,  co»  lo  piglierete^ 
9  H  oggi  ad  «m  ohko  la  voitra  doima  no» 
ha  mm  »HO  J^fUmob  im  Braoean,  ie  mogB» 
mmmvi  o  doman  AtemSa  dmctOi. 

11.6.8.90,91. 

Nicia:  X'  egli  pouibihf  

Callim:  Ai  Jlne,  dottor«^  o  voi  aveie  fedt 
m  m«,  0  no;  o  io  vi  ko  a  iniegnan  im 
rimedio  eerto,  o  no  .  .  .  Sieche  voi  dmbäai» 
di  for  quello  eke  ha  fatto  il  re  di  JFVmmoe, 
e  irnKti  ngmori^  juamti  «ono  lit  t 


IL  6.  S.  Ul. 

Gallimaoo ;  S'Him-.ma  ora  fmiare  a  que*u>, 
cke  queir  uomo  che  ka  prima  a  far  «eco, 
pnttt  ck$rka  cotuUi  jmRPM»  wmor*  ii^rm 
oUo  giormit  e  lum  to  eoB^penttf  tl  wmmi». 
Nicia:  cacatangu^!  i«  non  roglio  cote$ta 
ttatacchvQi  a  wu  mon  fqppiecherai Im»  Voi 
nm  oweft  oomm>  bm*, 

IL  0.  S.  Hl. 
Callim. :  dipoivi giaoertte  poisema  pericalmt 


V.  8. 43,  V.  162— 1C3.  IL  6.  8. 91. 

FoHt  M  tmmbtB  prcprmmU  -dmmi  h  mm    Nicia :  Perehi  io  mom  90*/kr  tm  wdm  iommm 

Dt  cocuage.  femmina,  e  me  btcco. 

Auch  sonst  noch  gibt  sich  die  Nachahmung  des  italienischen  ^'orbild8 
doreh  Lafontaine  In  einselnen  Zfi^^en  der  Handlang  zu  erkennen:  so  in  der 

Nachahtnung  flor  Art  und  Wpisp,  wie  MachiavoUi  dio  Schildoriing  des  Versuchs, 
die  widerspenstige  Lucrecia  fUr  die  Ausführung  der  von  der  Mutter  und 
dem  Beichtvater  verabredeten  List  zu  gevionen,  dnleitet 

MacbiaTelli  S.89:  Ligurio.  //  dottoresia  facih  aperxuadere  ;  la  di(ficulta  $ia  la 
dotmOf  ed  a  quetto  non  et  mancherä  modo.  —  S.  104:  Lucrezia:  J'arlate  tfoi  datrvtrot 
o  wwUtggimlet  —  Frate  Timoteo:  Ah!  Mmkmma  Lnenaim,  $oh  ^mtU  eoM  da  muM^ggkumi 

Atfeiemi  rn!  a  •'minncfre  ora?  —  Lucrezia:  Padre  no;  ma  queita  mi  pire  lafik  tttmmm 
co$a,  che  mai  li  udisse.  —  Frate  Timoteo :  Madonna,  io  ve  lo  credo  ,  .  . 

Der  dialogischen  AusfObroiq;  bei  llachiavelli  ist  die  erzählende  Dir- 
•teUung  in  Lafontaines  ^Mandragore'*  mit  gröfster  Treue  naohgebüdet: 

Par  Nieia  le  tout  fui  approuti, 
BtMloit  tont  plus  d'tj  ditposer  ta  femnu. 
De  prime  face  eile  crut  quon  rioit; 
Puii  t»  fäcka;  ptiii  jura  Mir  to»  äme 

Qme  mUh  fou  pkMt  on  Ja  HuroU  ...    (S.  44, 45,  v.  184  £). 

Überraschend  wirkt  auch  dio  übereinstimmende  Treue,  mit  der 
Lafontnine  nach  Machiavellis  Vorbild  bei  der  Schilderung  seiner  Charaktere 
verfahrt.  So  ist  die  Schilderung  des  Nicia  Caifucci,  dessen  liild  Lafontaine  die 
ZQge  dos  xMachiaveliischcn  Messer  Micia  geliehen  hat,  aoch  inT<MI  ond  Am- 
dnuk  in  MachiavelUs  Art  gehalten. 
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Lafontaine: 


MachiavelU: 


V.S.  25,  V.  8-10. 
....  cor,  quaid  i  «üd-ei, 
Qß^Oft  appeloit  NIcia  Calfucci^ 
Ol  fid  wm  $fA  en  »on  ttmpt  tri»  iiuigtu»'* 

V.S.32,T.67-58. 

„Car  Xice  ttnit  d<Kteur  fn  droit  canon: 
„Mitux  eüt  vuiu  l  itre  en  autre  »cienct.^ 

V.  s.      V.  62. 
at7  (d,  h.  Nicia)  ttoU  v«rt  gaiant.'* 


V.  S.  77. 

.  .  .  .  Ib  lemplidtä  di  mtutr  JNieia,  cAr, 
bench  -  n'n  diAtm  e  taU  e  il  piü  $tmplie«  e 
|7  j>tiii  »docco  uomo  di  /Itcmm.  —  B.  80: 
Jo  NM  ertdo,  ehe  da  Ml  vurndo  it  pH 
tcioceo  tumo  dl  eo$iui;  e  quanlo  In  furtuua 

10  ha  favoriio! ...  —  S.  81:  JiyU  (d.  b. 
Nicia;  e  tdi  momo  detta  qiut^^  dt*  trn  aai, 
di  poca  prudeitza,  di  meno  animo  .  ,  ,  — 
ä.  82:  Im  e  per  ertdtrlo  JacilmmU  per 
fa  MtmpHeitä  wa  .  .  .  —  S.  88:  0»  pK 
attri  doftori  futitro  fattl  com*  99»tui,  not 
fartmmo  a'  »aui  pt'  fonti  . , .  — >  i:}.  86: 
Jo  MM  emii»  ck*  da  il  pik  fktripnOf  od 

11  piit  rubizzo  uomo  in  Firenze  di  tue, 

Hit  fthnlicher  Trcuo  hat  Lafontaine  nach  Machiavclli  das  Bild  von 
NieitS  Oemablin  Luciece  (Lucrezia)  entworfen,  sich  auch  hier  in  dem  Ton 
der  Bdülderung  seiner  Quelle  nftbenid: 

Lafontaine:  Macbiavelli: 

V.  S.  24,  25,  V.  3—8.  V.  S.  76. 

^Boimile  d  »ag*  autant  qn^il  tU  teMMy       ,C  imrmm  OMdmma  iMatda,  moglie  di 
Jtunt  pomioni^  du  re$t«  fönte  ImBt: 
Et  n^eät-on  eru  de  jouiuance  teile 
Dm»  l*  poftf  ni  oUme  encor  plit»  bin, 
doewi  taimoitf  dkoem  la  jugtoU  digae 
jyoK  mit*  ipttu  •••*'• 


y.&83,T.68. 
d  dru«,  d 


McMi  (hljiied^  dla  qtmle  dtUe  tont* 
laudi  et  di  btllttza  tt  di  cotttttni,  oAe  foe* 
reüor«  Mapido  gmlunfoe  di  mm;  e  mm* 
dtil^  kmto  itdderiit  di  vodeda^  dl«  iö  Sra- 
CMte  egm  dira  ddiboradone,  nc  pensando 
pik  att*  foofff  0  dl*  pac*  d'ludia,  mi 
mad  a  ventr  qd,  doe*  arrwdo  ho  trood* 
lnjm^*^  la  ffvna  <!•  ntadonna  I.ucrt  zitx  totere  minor* 
aseai  che  la  r«rifä,  U  du  ocoorr*  raritdmi* 
pdl*^*  mmmioeottoimloiitodtiidtriodPtater* 
««09,  ehe  10  nnn  tro*o  loco."  S.  80  :  .  .  . 
in  bella  donma,  «ovi«,  eottumatOf  ed  alta  a 
geoontnr*  tut  rtgno  ,  .  ,  —  8.  94|  95» 
EU*era  la  plit  dok*  ptTotm  dd  mmtdOf 

e  la  piii  facile  .  .  . 

Weniger  zahlreich  als  zwischen  Machia^ellis  ^Mundragola''  und 
Lafontaines  ^Mandragore*  sind  die  stilistischen  Ankl&ngn  in  Lafontaine! 
^Compagnons  d'Ulysse"  an  das  langatmigen,  trotz  seiner  acht  Gesftnge 
fragmt'iitariischc  epische  Gedicht  Machiavcllis  ..L'asino  d'oro".  Die 
Übereinstimmungen  und  Aukläuge  in  stilistischer  Beziehung  geben  sich  nur 
in  einzeluen  Punkten  kund  und  spielen  tür  die  8tilii>tische  Klangfarbe  des 
Gauzt'u  keine  Rulle.  Die  erste  ObereinstimmuDg.  die  Aufziblung  der  in  der 
Behausung  der  Circe  umherirrendeo,  in  llere  verwendelten  OeflUirten  det 
Odjstens  ut  rein  äusscrlicher  Art. 


Lafontaine: 

Ul.  S.  186,  V.  37  ff. 
Lu  ooOk  dtomum  «vrt,  /ibiw,  Aipkad»; 
Ia»  mm  toua  une  matte  ^mtrme, 
Let  mart»  mtia  une  adr*  form«; 
tl  «*«■  «A  d*  pdä*:  Esta^fhmt  «I  Ai^m. 


Macliiavolli: 

V.  S. 38G: 

Orn,  lupi,  e  lean  ßtri  *  htdieU 
E  ctrvi,  e  tatii  con  molt'altre  ßert^ 
Uno  iii^lnUo  nttmer  di  angUaU. 

(vgl.  dam  die  lenee  Antilblnng  und 

Bes«  hr.  ihimg  der  Tiere  im  7.  Gesang. 

s.  m  fi.}. 


Digitized  by  Google 


238 


Mitzellen, 


Wie  in  der  „Mtmdragon*'  so  bestebt  «ueh  la  den  ,,Compagnom»  JPUlgat^ 

der  henrortretendstp  Zug  in  der  stilistischen  Nachahmung  Machiavellis  durch 
Lafontaine  dariu,  dasa  Lafontaine  nach  dem  Vorgang  von  MachiavelU  die 
diftkto  Bede  au  HAIfe  nimint.  Er  liCit  Ciroe  ni  iMyaiein  iprecheo: 

Mm»  ia  vmubmt'-äB  Nm,  dit  h  Njfwipk»^  accep'erf 

Atlez  h  propo$er  de  et  pa»  ä  la  Irovpe.   (III.  S.  188.  189,     SS*  53). 

Za  Grunde  liegen  die  Yene  bei  MachiaveUi  V.  8. 418.  418: 

la  min  ijurln  difsf :  Andiom  lä  gute 
I^€$io  a  quei  porcOy  $c  tu  sei  pur  tago 
/yWft*  I»  «OfK«,  «  b  roroli  «M.  ete. 

Damit  iit  xnsammeozustellen  des  Odyasens'  gleichfalls  in  direkter  Form 
IltlttilaiM  ABqpndio  an  seine  QefUurten  bei  Lafontaine  III.  &  189,  ? .  56. 67. 

eher*  amii,  voulfz  -  voiis  hommu  rtdtMMrt 

On  vou$  rtnd  dtja  la  paroh. 

Die  hier  nacbgebildftc  Stolle  lautet  bei  Machiavelli  Y.  S.  414: 

OiuT  io  gli  düti  pur  co»  graü  accenti: 
Dio  ü  dSa  wiglimt  «orl«,  m  tf  par9; 

Dio  ti  mantenrja.  te  tu  ti  coufcllrf, 
6«  vif  CO  Ii  put  c  tue  ra;/ionar€, 
Mt  snrä  grato;  e  perche  $appia  crrta| 
Pure  he  tu  voglia,  Ii  puoi  foddüfan, 
E  per  parlati  ttbav  ed  aperto^ 
TU  dSeo  cm  Accum  di  co&ki  eifr 


Auch  die  Antwort  auf  des  Odysseus'  Anrede  bei  Lafontaine  (t.  56  ff.) 
aeigt  mehrfache  Anklänge  an  die  textlich  zu  Urande  liegenden  Stellen  bei 
Machiavelli.  Nicht  in  Betracht  kommt  dabei,  dass  Lafontaine  die  Gegen- 
rede unter  mehrere  Tiere  verteilt,  w&brend  Machiavelli  in  der  uns  vor- 
liegenden —  offenbar  unvollendeten  —  Fassung  seines  „Aemo  d'oru"  den  Eber 
(cignale)  allein,  und  zwar  in  ausführlichster  breite,  das  Wort  fllhren  lifrt. 
Jler  inlialüicben  Übereinstiaunuiif  entsprechen  melirere  spradüiche  Analogieo. 

Lafont^e  Ihdiiavelli 

in.  S.  189,  T.  64:  V.  S.  415: 

Je  ne  veux  point  clianrjer  d'etat.  Viver  cot»  M»  •»  MO»  MfUb  4  ryttUf 

(Antwort  des  Löwen;  dieselbe  kehrt     vgl.  ib. 

T.  76  als  Antwort  des  Büren  und  v.     Ma  m  riMtgi  •  mt  la  famtatUt^ 

98  als  Antwort  des  Wolfes  wieder).      rria  che  tu  parta  dalla  mia  presenza, 

Fori)  che  ü»  talt  error  mai  püt  tun  $lia. 

III.  S.  100,  V.  73:  S.  414. 

Te  deplaU'jet    ra-x'en;  tuit  ta  route  ei      aUo  te  per  altro  tu  non  tei  rfrut/o, 
•M  fa^Mi  Cht  p9t  trurm  di  qd,  mamatmpotlaf 

III.  S.  191,  V.  93.  94  :  8.418: 

Amt   tM   mot   qutl>^ue/oiM   mnw  «out  VbHr'i  Pambition,  lu$$ima^  «*/  pinilo, 
eirangfez  /<>ms:  ravanzia^  che  genera  »cabbia 

Nt  WM  it«i-v<mi  pat  Fun  ä  l'autre  du  Nd  rip«r  voetro^  cA«  etimate  teaito. 

hiftt  Nt$mm  akn  amimal  n  trova,  ek\ 


Piii  J'raqil  vita,  e  dt  nVer  piu  ro^lwi 
/?M  om/ttfo  tmortf  o  ntaggior  rtMia, 
Htm  4i  Fm  portö  «iPvttra;  poreo  dogUa, 

IJvn  rcrrn  alTnltm;  solamente  Cuovio 
L'tUtr'uomo  ammazta^  crocißggtf  e  tpoglia. 
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UL&m,  T.  97:  8.415: 
//  MMl  wdmm  Sir*  m  loup  fn*m  homm,     Seuza  alem  dubbio  io  afenmo,  e  enm^tow 

Ed  tmeor  te  not  utgherai  appreuo. 

Nach  einer  anderen  Seite  interessant  ist  endlich  die  Art  und  Weise,  wie 
Lafontaine  in  seiner  Contp  „ //eZ/jAA/or"  bei  der  Behandlung  des  ans  Machiavellis 
Novelle  übernommenen  Stitfft's  verfahren  ist.  Hier  stand  Lafuntain*»  vor  der 
Aufgabe,  dem  erzählenden  Bericht  seiner  Quelle  in  poetischer  Form  eine 
lebendige,  fast  dramatisch  belebte  Gestalt  zn  geben.  Fast  chronikartig 
beginnend,  sagt  Machiavelii:  „L«^^en  ne^le  antiche  memorit  dtlU.  FiorenÜnt  cos«^ 
come  giä  »^intest  ptr  nImAnm  tTalemto  9mtiMimo  nomo.  la  aii  vüa  appretto  qualhaiqu» 
in  qutUi  tfmp!  ricera  era  eelebrafa,  che  »tanriosi  attraUo  nelle  tue  orazioni  vide,  medianfe 
quelle  come  andando  iiyiniU  €aüme  di  ijuelli  mütri  mnrtali,  che  nrlla  ditgrazia  di  Dio 
MtAnmo^  oUo  A^TMt  tuUe  o  la  maygior  parte  ti  dolevano,  non  per  allro  che  per 
ttver  preto  mofflie^  e*$ern  a  tanta  infelicitä  condotte.  Donde  che  Älinoa  e  Rada- 
numtt}^  msiem«  con  ijli  altri  Infemali  (jiudic!  ne  avevano  mararüflia  ffrandiisima:  e  non 
potmdo  eredere  quest«  caiutmie,  cJte  costoro  al  sesto  femmineo  daeano^  eMer  vere,  e 
crescendo  ogni  giomo  le  querele^  fil  aretulo  di  tutto  faUo  a  Plutone  eonrenimte  rnpporto . . ." 

y.  (S.  22).  Lafontaine  drückt  den  gleichen  Gedanken  mit  ganz  anderer 
itUittisdMr  Fdnlieit  «it: 

Un  jour  Satan,  monarque  dt-g  ei^tn, 

Faitoü  paeter  tu  tujelt  eu  revua. 

Lä,  «amfetiAu,  km»  h$  Uuk  Mmr», 

Princes  rt  row,  rt  la  Umrbe  menue^ 

Jetaient  maint  pltur^  ponetoient  maitU  et  vtaitU  cri. 

Tont  gue  Solan  tn  äok  äemirM. 

II  demandoit  en  pa.^sant  ä  chaque  Amit\ 
t'a  j^it  en  fiUrnelle  jimnmef* 

L*«N«  duoit:  ,Helnf!  c'ttt  mon  man';' 

J'aiilre  mitnittk  %-epondoit:  ,C^exl  via  femHUf* 

Taut  tl  Uini  fut  C€  ditcourt  reptte^ 

QM*«i^  Saum. . .  (VI.  8.  92.  93,  80  ff.). 
Ans  Maehiavelli  ülifrnommon  hat  Lafont;\inp,dafs  er  den  über  die  Klagen 
der  in  der  Hülle  schmachtenden  Menscheu  erstanoteii  UöUecfOrsten  redend 
dnfübrt  (y.  49  ff.).  Ein  Machiavelli  entlehnter,  aneli  In  der  Bprteblieheii 
Formulierun;?  nachgolnldeter  Zug  ist  ferner  der  Hinweis  auf  die  Sitten- 
verderbnis von  Florenz  als  Grund  für  dio  Wahl  dieser  Stadt  zur  Wirkung^- 
eOtte  fdr  Belphegors  irdische  Titigkeit'')  sowie  die  bei  Lafontaine  mit  Brüte 
«nsgeaudte  SchMderong  von  Belphegors  prankrolleni  Anfbrelen  in  FloreDS. 

Lnfontelne  UechiaTelli 


VL  8.  96,  V.  77-  85: 

La,  fous  le  notn  du  aeigiuur  Rodericy 
II  te  logen,  meubla,  comme  w  rieh«  kommt 
Grotte  matton,  grand  mrin,  nemtn  dBgemK 
AnäcqHzni  tout  le»  jomr»  »utr  la  tomme 
Qitü  ne  devoä  eontamer  qu^en  diz  an». 


*)  Lafontaine 
VI.  8.  95,  V.  74—76: 

.  .  .  h  Fhtrence, 

VUle  pour  lort  de  luxe  et  de  depente: 
Mim  ü  U»  end  frapr»  jpter  U  lr«ißc. 


V.  8. 24.  85: 
e/attoti  chiamar»  Rodtr^  di  CmS^ia, 
frete  una  ocMtt  a  /Wo  mI  horgo 
JPOgmittanti.  .  .  Era  Roderigo  b»IS»»tmo 
HOMO,  e  mattrava  una  »la  di  treuf  omm; 
»d  ttvendo  in  poclii  giomi  tfmeifce  dt  jmml» 
rieeheu»  Mtnda»»»,»  dMb  uia^idS»» 

MachiaveUi 

V.  S.24: 

.  .  .  in  Firence;  la  qval  cHUi  innanti  a 
tuUe  le  altre  e/em  per  suo  domiciliOf 
ea«M  fMff«,  «k»  gU  pareva  pm  otte  • 
topportare  dU  con  art»  mtuwia  »»crdla»»» 
i  »noi  danari. 


Digitized  by  Google 


340 


JduzelUn. 


n  imeit  foNS*,  avoU  de  fovt  etff/«  tT^ttrt  «smmo  e  t^erde,  maUi  mobX  i 

Ceru  a    »e$  fraif,  toit  pour  sfs  vr>lupU'$j      di'ni,  che  nvernn<<  nssni  ß^bnibf  #  fOdd 

äoU  pour  le  Jatte  et  la  magnjicence.  danari,  te  rjU  ojftrivano. 

Auch  die  Schilderung  der  „madame  Honesta'*,  der  »ich  BelphögorB 
Uebe  in  Flonns  mwaiidet,  leigt  unverkennbare  Mnchahmung  MnemafTeilii. 

Lafontaine  MaehiaTelli 

VI.  S.  98,  T.  108  ü  V.  S.  25.  26: 

CarteAM  /Ob  i  Flormee  ituU  lon^  ...wmMMukMfhm^¥ßmfAkmttttaOm$lat 

BeVr.  (t  hiin  falte,  et  peu  fl'nutren  tretora ;  fu/ltuoln  d'Antrri(;o  Pnnri/'\  il  quäle  n'area 
NobU  d'aiUeurs^  »um  d'un  orgutU  txtrem«:  tre  altre  inikme  con  <re  jiylimli  ma$chi^ 
JBl  ^«mkam  pbm  fM  4t  pUStfii»  vtrUt  MM  «omM,  «  fMÜ»  «nmo  gmui  cAe  da 
Ok  Id  trgmtU  paroil$Oit  nvite  marito.  E  lenche  Jutte  d'utia  nohUusima 

/amiglia^  t  di  iui  juue  in  t'iretixt  (envlo 
Amm  comto,  mandkiumeo  era,  ritpetto  ails 
br^Ula  che  avera,  e  aUa nobiltä,  poverittlmo... 
Aveva  iltfnnn  Onttia  jtortalo  in  cata  di 
Hoderigo  ttuime  cm  la  nobilta  feee,  • 
cm  la  bdlezza  tonta  superbia,  cht  ncn 
Htbbt  mai  tanta  Lucijero\  «  Jioderiyo,  che 
e»tra  provato  funa  e  /'dibno,  gmiicaMt 
queila  drlla  moglie  svperiore." 

Übeihaupt  besteht  die  Treue  iu  der  JKachahmung  von  Machiavellis 
Novelle  dnreh  Jjafontaine  in  der  Nachbildang  der  insseren  Zflge.  Unter- 
scheidend ist,  dafs  Lafontaine  das  p*ycholoaiäch(>  Elonient  in  stärkorem 
Mafse,  als  dies  in  der  referierenden  Darstellung  Machiavellis  der  Fall  ist, 
in  den  Yordergrond  rOekt  Im  ünterscbied  von  Maehiarelli  Iran  es  Lafontaine 
daianf  an,  eine  aus  p^ychdlogi^clion  Bpobarhtungen  abgeleitete  Moral  zur 
Ansehauung  xu  bringen,'  und  diese  Absicht  bat  ihn  in  dem  Rahmen  seiner 
Gonte  wiederholt  ra  moralisierenden  Seitenbemerknngpn  nnd  Exkonen  ver* 
leitet.  Namentlich  wiifs  I^afontaine  durch  die  Einfülirimt:  dpr  direkten 
Rede  seinem  Stoäe  eine  grolsere  Lebendigkeit  nnd  eine  gröfsere  psychologische 
Wahrheit  sti  verleihen.  VVie  MachtavelH  schildert  anch  er  daa  trOgerische 
Treiben  des  um  die  Hand  der  schönen  Florentinorin  Honnosta  werbenden 
Belpbegor,  aber  im  Gegensatz  zu  Machiavelli  weifs  er  seinem  ätofl'e  eine 
psychologische  Seite  abzugewinnen,  indem  er  die  direkte  Rede  zu  Hülfe 
nifnTTit  tind  Belph^r  selbst  seine  innersten  Gedanken  anssprechen  lUist 
in  den  Worten: 

y,Bi  fiKil  dit-U^  <m  aequiert  mt/kmme 

„(hmme  un  chäfemt !  re»  rjens  onl  (out  (v.  132,  13B). 

Nachdem,  ganz  entsprechend  dem  moralischen  Zweck  der  Conte,  die  Wahr- 
heit dieser  Worte  in  längerer  Ansftthrung  kommentiert  ist,  kehrt  Lafontaine 
zum  Bericht  von  Bolphef^nrs  Erlebnissen  zurück.  Er  schildert,  Machiavelli 
folgend  {j^a.  te  qweiU  fhistoire'^  V.  171)  den  beginnenden  Zwiespalt  der  beiden 
Ehegatten,  aneb  hier  den  Beriebt  seiner  vorläge  bis  in  einaelne  ZOge 
nachahmend.*)  Indessen  auch  hier  gendgt  ihm  die  einfache  Erzählung  ihres 
unslücklichen  Daseins,  wie  sie  Machiavelli  bietet,  nicht;  sie  gewinnt  unter 
Lafontaines  Feder  Leben  nnd  Lebendigkeit  aneh  hier  erst  wieder  durch  die 
kunstvolle  Anwendung  der  diri'kten  Rede,  in  der  der  Dichter  Honnesta  ihre 
Seelenqualen  mit  ihren  eigenen  Worten  aussprechen  iälst: 

«)     Lafontaine  Machiavelli 
VL  S. loa,  104,  V.  178 if.  Y.  S.S6: 

Soucent  leur  gurrre  nrn>t  pour  fondemeut  Jo  roglio  luscia-c  !e  f^randi  tpete,  che 
Le  f'eUf  la  jupe,  ou  ^eltpu  ameubU«tent     per  cotUetUarla  jaceva  in  eestirla  di  naove 
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//  hd  /Uhit  qutlque  rimple  towryoMf, 

Ce  di.fi'it-flle:  un  pttit  trafiquant 
l\raüer  a/im  le»  ßUet  de  wiom  rang! 
M/Mhi-ilfmm  «t  MHwMof 

Sur  mon  drvoir  Je  fuis  tmp  tcrupuhuM: 

J'tn  fti  rtffrei;  et  si  je  Jaisnis  bitn  ...        (S.  103,  V.  Ifi2  ff.) 

Bezeichneod  für  Lafont&iDes  Technik  im  Gegensatz  zu  Machiavelli  ist 
—  im  noeh  einen  letzten  Punkt  anzaführon  —  schlieblicb  die  Art  und 
Weise,  wie  uns  Lafontaine  eine  Vorstellung  gibt  von  der  Hauptschuld  an 
Belph^gnrs  UuglQck,  der  Pflichtvergessenheit  seines  Intendanten.  Statt  uns, 
wie  es  Machiavelli  tut,  wieder  die  Tatsachen  einfach  zu  berichten  lUMi  ikn 
verderblichen  Folgen  zu  schildern,  geht  er  den  Ursachen  des  Unwesens  aaf 
den  Grund  und  leitet  sie  her  aus  einer  mit  beirrendem  Spott  gewfirsten 
DtfinUkm  dMBcgflfllM  Intendant.  Aber  wie  tot  dime  DetlniiioB  eiageUeldet? 

J«  »W  pu  dU  la  prMeqM/«  eatu» 

D$  M  mm«.  infmilSbh  aeeident; 

Et  ffmblioi*  qu'ä  mt  m  iniendmt. 

Un  üuendant!  qu'at-et  qm»  c«M  dUmt 

J*  d4ßu$  «ri  itre  tm  ammai 

Qu»,  eomm  «n  dtf,  »ait  pM^  m  Hm  ttoMe; 

Et  plut  h  bim  de  $on  nutftre  va  mal, 

Phu  U  rim  CToUf  phii  mm  pr^  rtdotM»; 

Ce  yui  de  ntt  an  sti>pieur  reitei^üf: 
DoMf  par  raißon  bien  et  dimmä  d^dtäUf 
Om  pnmmli  voir  cketqme  ehote  ridmite 
E»  »im  ^aß,  «VI  arriroü  qu'un  j'our 
VaUk%  dmitU  tintmdaiU  ä  »an  Umr; 
Cor  rtfßgiimt  er  fifü  «rf  ^«mK  Meftri^ 
ß»  i^^nminmt  Iom  d»m  U»it  prtmtr  etre. 

(S.  105/106,  V.  185  ff.) 

Wir  sehen  auch  an  diesem  leisten  Beispiel,  daXs,  wenn  sieb  Lafontaine 
in  der  Bebmndlung  des  BeIph^gor>8t>*ffM  welter  als  in  seinen  ^Cbmppgiiem» 
d'Ulyne"  und  seiner  „Mandragore'*  von  Machiavelli  entfernte,  die  Ursache 
dariu  UegL  dafs  die  Behandlung  der  Machiavellischen  Prosaversion  des 
B^hfegor^loftt  an  Lafontaine!  poetiadia  Technik  erhöhte  Anfofdetanfen 

Mabbus«LH.  K.  Qlasbb, 


D^aif  d^kiver^  d'entre-tempe,  bref  un  monde 


Le  pauvrt  diahle  tut  lieu  de  regretter 
De  fantre  enfer  la  dmmr»  prq/bnde. 


usanu,  e  conttntarla  di  nuuve  /ogjf«,  cht 
la  MOffra  ciiMii  jmt  «m 
etc. 


Ztachr.  L  rrs.  Spr.  o.  Utt.  XXXIIl^ 


&S7: 

Donde  ne  naJicttano  a  Roderigo  di»»ifi 
graoieemi,  per  non  poter  ttner  »$rm 
ßdalo,  dt»  oMM«  oMors  mih  epM  im;  • 

non  che  alin,  quellt  DiaroH,  i  quali  in 
persona  di  fofnigli  aceva  eondotti  »eco, 
pmUo^o  «Immv  di  itfTMflfWHM  M  ii^iKim 
a  »tar  nel  fwco,  che  virer  mI 
«oMo  lo  Vibrio  di  quella. 

IG 


Digitized  by  Google 


249. 


Eoipfebleu  Sie  mich  Ihrer  Frau  Gemahlin.  Als  ich  als  Knabe 
meine  ersten  französischen  Studien  nach  dem  Syilabaire  franrait  von 
Dr.  Karl  Ploetz  begann,  lernten  wir  'l^g  harde*  die  Sachen'.  Das  Wort  ist 
längst  au9  der  Umgangssprache  verschwunden  und  wird  in  der  Schriftsprache 
jetzt  kaum  anders  als  in  bcab-.ichtigt  altertümeloder  Weise  verwendet. 
Anderen  Wörtern  ist  es  nicht  besser  ergangen;  neuerdings  scheint  epotue 
den  Nimbus  des  'Feierlichi  n'.  den  ihm  das  Wörterbu-  h  von  Sachs  (unter 
*Oemahl')  noch  omh&ngt,  mehr  und  mehr  verloren  zn  haben.  Deutsche,  die 
ja  durch  die  in  Deutschland  leider  noch  vorwiegend  flbliche,  gern  als 
'wissenschaftlich  angepriesene  Cbersetzuugsmethode  verleitet  werden,  auch 
beim  Französich  -  Sprechen  Deutsch -Gedachtes  zu  übersetzen,  statt  sich 
idiomatischer  Wendungen  zu  bedienen,  hört  man  nicht  selten  den  an  den 
Kopf  dieser  Ausführung  gestellten  Satz  durch  '■Me*  compUmmtB  h  Maäame 
totrt  epotue*^  wiedergeben.  Das  klingt  französisch  ungeheuer  lächerlich  und 
verfehlt  auch  nicht,  bei  Nationalfraozosen  ein  l«&cheln  oder  eine  ficher/Jiafte 
Bemerkung  (wenn  auch  nicht  immer  in  G(>genwart  des  Sprechenden,  so  doch 
nachträglich)  hervorzurufen.  Die  entsprechemlo  französische  Wendung  'uiitct 
*i/ef  compUmHU  ä  Madam*\  oder  noch  höHicher  und  feierlich:  VeuUUt 
pria0Utr  m«  eompHmenit  rt^teetmoB  ä  JAnlsme  X  (wob«^i  X  den  Namen  des 
Mannes,  zu  dem  man  spricht,  bt»zeicbnet).  —  Das  weniger  feierliche  'Grüfsen 
Sie  Ihre  liebe  Frau'  ist  französisch:  'Amitiit  ä  Madum»';  vereinzelt  sagt  man 
dafiflir  auch,  jedoch  nur  bei  sehr  vertranten  freandsebaftlicben  Bestebnngen 
(und  auch  dann  nicht  oft)  ^Amiiiea  u  votre  femme'.  So  in  der  Uragang>?i)rache 
der  Gebildeten i  weuiser  gebildete,  kleine  Leute  —  in  der  frauabsiscben 
Sdiweiz,  wie  in  FrtnKreidi  nnd  selbst  in  Paris  —  haben  anfser  dem  am 
meisten  verwandton  '■Amitlit  ä  Madame''  noch  den  Ausdruck  ^amitUt  ä  votre 
daiM'  (wo  dorne  für  funme  Steht,  das  diesen  Leuten  nicht  fein,  nicht  vornehm 
genug  scheint).  Ebenso  wenig  nacbahmenswert  ist  die  folgende  Wendung: 

'Cet  apres-vtidi  jt  tat  croise  (vu)  se  pr.^mi  nant  sur  h  qual  arte  an  dame,^  -  Statt 
des  beSberen:  acte  «a  f«mme^  oder  apcc  iiadamtf  oder  acte  Madamt  X.  — 
*G«inahIin'  in  der  Mtungssprache  dieses  Jahres  (1906):  ^Der  dentsehe 
Kronprinz  ist  mit  sniner  Gemahlin  in  D.ivos  eiupi'tnifreu"  ~-  Lf  princt 
impiritd  allmand  tt  »a /emmt  —  oder:  U  kronpriaz  ailtmonil  et  (Madamt)  la 
prinetut  impMah  —  vfonNtf  tParrivtr  h  Dmwot.  „Der  König  und  seine 
Gemahlin*'  =  k  rot  et  ft-nmfy  oder  le  r^n  et  la  rrine.  „Herr  X  Und  Frau 
Gemahlin''  =  Momitur  et  .Madamt  X^  oder  Montieur  X  tl  ta  /tmmtf  aber  hei 

leibe  nicht     tom  Jpotut^  das  einen  lieherlidien,  sum  mindesten  t&ndelnden 

Beineschmack  hiltte:   *Mnnneur  .V,  Jeun»  innrti,  est  Iret  tendrt  enrert  lon  fpmu^ 

(sB  'sein  liebes  Turtelt&Mbchr  u',  oder  'sein  holdes  Weibchen').  Aber  ganz 
emsthaft,  ohne  jeden  Beigeschmack:  Im  jmmu  fyom*  —  U»        mait»;  z.  B. 

Lt*  jeunci  rpoux  sont  pnrtU  pour  hur  voyage  de  noce.  FaUe$  mtt  nmitiet  aux  jeune« 
epoux.  Hocbzeitstelegramm:  '^Vau*  (oder  SouhMtt)  «me^rtt,  bonktur,  pros- 
pMH  ew  jtmm  4foml* 

BnitkartofFel  übersetzt  Sachs  mit  ^pommt    *en%frite.  Das  ist  falseb. 

Pommes  de  terre  fritet  sind  dünne,  nicht  ganz  (ingerlange  vierkantige  Schnitte  aus 
abgeschälten  roben  (nngekochton)  Kartoffeln,  die,  nachdem  sie  etwa  zehn 
Minuten  in  auf  dem  Feuer  stehenden  Schweinefett  (Schuais)  feweteo  ntt 
einem  siebartigen  Löffel  {ecwnoire)  aus  dem  siedend-'u  Fett  herausponommen 
sind  und,  sobald  das  Fett  gut  abgetröpfelt  ist,  mit  Salz  besireui  und  beifs 
serviert  werden.  Also  keine  Bratkartoffeln  im  norddeutschen  Sinne.  In 
Norddeutschland  werden  Hratkartoffeln  aus  gekochten  Kartoffeln  zubereitet; 
die  gekochten  Kartoffeln  werden  in  Scheiben  zerschnitten  und  in  Butter 
(oder  Speck)  gebraten.  Diese  Bratkartoffeln  kennt  auch  die  französisdM 
KQcbe  (man  macht  sie  allerdings  selten);  sie  heifsen  pommiu  dt  urv  tm 
bmrrt  (in  l'aris  und  auch  sonst  in  Frankreich  ;  in  der  französischen  Schweis 
gebraucht  man  daiür  oft  den  deutsch-schweizerischen  Ausdiuck  'reuchei!^  = 
gerOschti  ss  geröstet).  —  Weit  h&uiiger  als  die  ^potnm  dt  itirt  au  btmW 
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sind  die  ^mmtt  de  urre  Momtde».  Dies  siod  die  echten  französischen  Brat- 
Inrtofleln;  sie  weichen  von  den  deutschen  insofern  ab,  als  dasu  stets  rohe 

(ungekochte)  Karioffelscheiben  verwendet  werden,  die  —  sehr  reichlich  — 
in  bchnialz  (taiMümx)  oder  ßutter  oder  Öl  (oder  Schmalz  mit  Öl)  gebraten 
imd<*n.  Sehr  bioAg  «lad  die  'ponunu  de  um  rMuf,  das  sind  abgeschälte 
Kartoffpln,  die  ganz  (ungeschnitten)  bleih*'n,  einzeln  gut  abgetrocknet  und 
dann  in  heiXaer  Butter  gebraten  werden.  Die  auf  dem  nordüfutscbcn  Tisch 
fast  t&glich  «ndielnMideo  «bgaaehilten  Sa1akartofft>ln  sind  in  der  französiadian 
KQche  iufserst  selten,  wenn  auch  nicht  ganz  unbekannt;  sie  heifscn  •i)ommtt 
dt  <err«  itmiuf  —  was  nicht  zu  vtTwechselu  ist  mit  ^pcsanet  d«  Urre  etouffitt" 
(oder  Houßeu  au  beurre).  Dies  sind  rohe  Kartoffeln,  die  in  viereckige  StQcke 
senchnitten  und  dann  mit  einem  Deckel  ^ui^pdeckt  (daher  'eioufoe*')  in 
Butter  gebraten  werden.  'PclIkartofTeln'  sind  in  Frankreich  ziemlich  bäutig; 
sie  heißen  ^pomme»  de  terre  bouiüirf ;  znweUeii  sennt  man  sie  auch  'pommu 

df  terr«  en  robe$  de  ehambrf.    Pommt»  de  terre  au  lail  sind  Quet.'^cbkartoffeln. 

SebeidemAnM  übersetzt  Sachs  mit  ^pwimaie  de  büitm^,  'num^rmr^. 
Der  letzte  Aosdnid[,  ab  OberMtsang  von  Gkbeldeinanse,  ist  Ideii«  Ihmtmtrt 

h^ifst  'bares  (Jold*,  '■argtni  monnay^'-.  ^vnUura  en  especei^.  Man  Unterscheidet 
$mm4raire  riel  und  mtai^rmre  letzteres  erklärt  Larousse  als  'nom  domi 

quelifutfoi»  ma  mimn  ßlmdaim,  m  fiqpjar-fWNMM*.  Folgende  vier  SltM, 
deren  zwei  erst  dem  Wörterbuch  von  Ijiltrö,  deren  3.  und  4.  der  Umgangs- 
sprache entnommen  iiind,mögendieBedeutungen  soxknwmttmrt  veranschaulichen: 
11  »*•  pift  mM4  m  mumirmM,  moiUi  m  Nihk  ds  brnfm.  —  VmpiHmne  mem 
muntre  pnrfnut  la  n/cexrite  du  numeratre  rfel  pour  toiUenir  le  numfy'atre  ßclif.  —  il 
o  toiick6  Cent  /rance  de  nunuraire  =  Wie?  Er  ist  ja  doch  für  Seine  Mühe- 
waltiing  bezahlt  wordes,  noch  dazu  bar!  Verlangt  er  nun  etwa  noch  mehr? 
Je  m"nrjve  dt  numtrrtirt  es  fehlt  mir  an  (teld.  Man  kann  diesen  Ausdruck 
allerdings  ja  auch  übersetzen:  »es  fehlt  mir  au  dem  nötigen  Kleingeld",  aber 
nicht  in  dem  Sinne,  als  wolle  man  andeuten,  man  habe  Bankscbeine  ond 
Ouldfüchse  in  Fülle,  nur  an  Scheidemünze  fehle  es  einem;  sondern  ;V  mtMqw 
de  num€ratre  iät  gleichbedeutend  mit  je  ne  peux  pa»  faire  GtUe  ddpetut}  je  n'ai 

pa$  dargent!  —  Der  Von  Sachs  gebrauchte  Ausdruck  Htimmk  4t  kMm^  wlld 
allerdings  häufig  zur  Bezeichnung  der  ScheidemQnze  verwendet;  genau 
genomui-n  bezeichnet  er  aber  nicht  'ScbeidemttnzeS  sondern  'unterwen  iges 
Geld*  (Geld,  das  infolge  aeiimr  minderwerdgen  Metallmischung  nicht  den 
▼ollen  Wert  hat,  für  den  es  ausgegeben  wird).  Der  amtlich-technische  Auft» 
druck  tOr  'Scheidemünze'  ist  'mannate  dintiimmire.^  Liltre  Sagt:  'monnait 
dkriepinnaire  =  monnaie  <f  argent  <f vn«  ralew  inf/rUure  ä  celle  de  la  püce  ile  cinq 
fronet*  Durch  die  Zeitungen  der  franz5si'*chen  Schweiz  läuft  augenblicklich 
folgende  amtliche  Bekanntmachung  der  Bundesregierung  in  Bern:  'Ä***«, 
16  mar*  190a :  La  quettion  de*  mmnaies  dicittommairtB  firmt^aiee*  ca  recevinr  une 
aohäion  d^nitme.  Le  Departement  Ud^rnl  de»  fautnce»  a  re^u  de  Parte  U  mtO^ttl 
mieeeeaire  pour  poeivair  «Lmmer  lee  mttntetione  di»ir€e»  awc  buremix  de*  poatm  de 
rtürmr  Im  wmmUm  JbidmtmMt  frmfoim  mttt  mv. 

Laosakks.  Emil  Haoskmbobt. 
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Mawr,  Sept  1907.  In<8*  171  peges  (Bryn  Mavr  College,  Hooograph  Series, 

vol.  VI)   

JUiff,  P"ul-AU>fri.  Uno  Villo  d'Etats:  Pozenas  aiix  X\'I<j  ot  XVII«  siöcles; 
Mohäre  £i  Pe/eiius  Precede  d'une  lettre  de  M.  Juit»  Cfartkt.  Pr6fa«e  de 
M.  CkarU$  Pontotutilhe.  Paris,  E.  Flannarion.  1908.  Grand  in-8,XVl-887p., 
fig.  et  eoarerture  iUoströe. 
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BaUmsperger^  F.  Quelques  ieitres  inödites  de  Romantiques  fraDcats  k  Ocethe 
(In:  Bar.  d'Hist  litt,  de  1«  FV.  XY,  2.  &  385-388]. 

Banner,  M.  Die  lrAiisöpi<:che  Komödie  von  Mnlir>rp  blt  BcMUMrehaia  [in: 
Jabrbach  des  FVeien  Deutschen  Hochsiifis  1*J07J. 

Biri  Edmtmd.  Nouvt  lios  causories  litteraires:  TAcad^inie  fran^aise  pendant 
la  Revolution-,  Koizebiie;  ün  Voltairien  de  1824:  Alexandre  Duval :  Prosper 
M6rim6e;  M.  Charles  Qavard ;  Krnest  Hello ;  M.  Camille  Doucei;  M.  Charles 
de  Mazade:  le  vicomte  deLoveqjoul;  Muotalembert,  memoires  d'un  pas- 
sant.  2«  Mit&ML  Lyon,  E.  Yitte«  F^urii,  libr.  dt  I*  mtain  maiion.  Ib-8, 
399  p. 

Block.  Die  Sage  won  Tristan  u.  Isolde  in  dramatischer  Form  [In:  Die  nennwii 

Sprachen  XVI,  2.  3] 
Bö9$9r,  B    Shakespeare'8  Romeo  and  Jaliet  in  iranzönscher  Bearbeitmig. 

Rostocker  Dissert.  1907.  132  S.  8* 
Cctauon,  A.   De  la  Ki^ende  de  Kant  thcz  les  romastl^aei  franfiais.  LItee 

1908.  8  S.  Gr.  b°.  [Mölanges  Qodefroid  Kunhj. 
Di0Mwe,  R.  Le  Th^fttre  nonveau  (Hervfra— Lavedut— Lemeitre— Rostand— 

Cflpus  eic).  Parle,  1908.  IG'l  3,.50  M. 
Dh  Plmi$  J.  Les  femmes  d'esprit  ea  Fraoce,  bistoire  Utt^ire  et  sociale. 

Poitiers,  SodM6  francafee  dMmpr  et  de  Ifbr.  Paris,  Novvelle  libr.  natioBalef 

85,  nie  (lo  R>  nnes.  In-tS  .je<n«.,  20.')  p  ?>  fr.  50. 
Af«  J/.  Critiques  d'atyoard'bai.  Emile  Fasuet.  Jules  Lemaitre.  Reo6  Doumic. 

Emdes  Utt^iret.  Poitiers,  8ocMt6  irantaiae  d*impr.  et  de  Ubr.  Paris, 

libr.  de  la  m^me  maison,  15,  nie  de  Cluny.  In-18.  jSsus,  95  p. 

Faguti^  E.  Lr'U  pot'tes  «In  XIX«  si^^cle  qni  continupnt  la  tradition  du  XVIII». 
N«pomuc6ue  Lemercicr;  sa  biograpbie  [Rcv.  des  cours  et  Conferences 
XVI,  29]. 

Gader.  A.  Racine  et  lo  thcätrc  fran^ais.  La  tragedie  aprdS  Radoe  josqn'en 

I601i  [Rev.  des  cours  et  cuuferencos  XVI,  25)1. 
Beatt,,  Ed.  La  comMle  olaaaiqiie  en  Fcaace.  Mev  xork,  AoMriean  Book  Comp. 

283  S.  8°. 

BotutM^  W.  Die  Mcnscbheitsdichtungen  der  französischen  Romantiker  Vigny- 
Laigiartine-Hugo.  Heidelberger  Dissertation.  Dannstadt  1906.  Z,S34S.8«. 

Julien,  F.  Le  the&tre  h  Aix  depuis  son  origine  jusqu'en  1854  [In:  Anaalfta 
de  la  Soc.  d'eiudcs  proven^lcs  V,  203—217  (4  suivre)]. 

Lotwon,  G.  Origines  et  premiörea  manifiKtationa  de  l'esprit  philosopbiquo 
dans  la  litterature  fnuB^aUe  de  1675  k  1748  [Be?.  dea  conn  et  cimferaneea 

XVL  25-28]. 

LtcUre^L.  Les  bistoriens  fran^ais  de  la  R^volntion  de  1789  (In:  Rer.  de 

l'Universitö  de  Bnixelles.  XIII,  Noa  9-10,  S.  725-7n2J. 
Lombard^  Ä.  La  qnorolio  d(^s  Anciens  et  dos  Modernes;  l'abb^  du  Bos.  £tade 

suivie  d'unn  notice  bibliogrnphiqiie.    Neucbatel,  Attinger  Fröres.  59  S. 

80.  [4cadtoie  de  Neucbatel.  Kecuoil  de  travaux  p.     la  Flacatti  dea 

Lettres  sous  les  auspices  de  la  Societö  ucaderniqne]. 
Morti.  L.    Treis  tragödies  sur  Marie  Stuart  en  France  au  XVI«,  XVII»  et 

XVIII«  siöcle  [Aus:  Progr.  Zürich  19081. 
i/buy,  Ch.  de.  La  comddie  franfaise  et  rhistoire  de  France  [In:  Le  Corre- 

spondant  1008,  25janv.]. 
AmO«!  A.  Etndes  religieuses,  historiqnes  et  litteraires.  Massillnn.  sa  prMicatioB 

aoas  Louis  XIV  et  sous  I^nis  XV,  les  maltres  de  la  chaire  an  Franee. 

Paris.  Gabalda.  1908.  In-8,  XV-453  p.  6  fr.  50. 
JUgnier,  G.  Le  roman  aeatimental  avant  PAatrte.  PMis,  A.  Colin.  415  B. 

8°,  5  fr. 

Jteutt,  R.  Une  Enquete  sur  Torigine  des  cantiqiies  fran^ais  usit^s  k  Strasbourg 
et  en  Allemagne  au  XVI 11«  siöcle  (175-t— 1755).  Jfontbtiiaid,  Soddti 
aaonjme  d'impr.  montböliardaiae.  1908.  la-8.  16  p. 


Digitized  by  Google 


2öi  ^ovitätenverzeiehtUi, 


SckmUkf  K.  Robert  Browningä  Verhältnis  zu  Frankreicb.  I.  Teil:  R.  BrowDings 
BeriebungpD  sur  framMschen  Litmior  nnd  Gesdiidile.  Diti.  Freibtun; 
1906  85  S.  8«. 

Stku^mu^  H.  Das  Wcspd  des  Realismus  in  der  französisch'*!!  Literatur 
des  19.  Jahrhnnderts.  [In:  Deotseba  BnndiehAiL  November  1906]. 

Sichi^  L.  L<»8  d^huts  du  romftntism<»  an  Thöfttrc-Fran^aia:  Le  baron  Taylor 
et  le  .Löonidas"  de  Michel  Pichat  eo  18:2^  documeats  in^dita  (&  saiTre) 
[In:  Merenre  de  Fhuiee  16  tept  1908). 

BmmdkMs^  G.  Aprte  le  Nataralisme,  vei^^  la  doctrine  littörairo  nonvolle.  Paris, 
6ditf..ns  de  l'«Abbaye>,  7,  rue  Blainville.  1908.  In-IG,  lV-121  p.  3  fr  50. 

Spmgam^  J.  E.   Critiral  EfiRays  of  the  seveot»'eQtb  CeDtury.  Vol.  I,  1605— 

1650.  Vol.  n,  1656-166S.  New  York,  1906.  8«  4,  868  pp.  6,7511 
8üt$,  W.  fber  den  Turbo  des  Johann  Viilontin  Andreaj  (1618)  [Ans:  Neue 

JahrbOcber  1906.  11.  Abteilung,  XXil.  Bd.  6.  üeft,  S.  343-3.^J  (Verf. 

d»e1tt  tntereeraate  Besiebungen  seines  Anton  zn  Montaigne  and 

Rabelais  auf). 

Uttmif  P,  Brief weebsel  Salomon  Oefnners  mit  lieinricb  Meister  [In:  Areb. 
t  nentre  8pr.  CXX'/v  8-  841—875]. 

b.  Einzelne  Autoren. 

Allart  de  Merittn»,  —  J^tmr  Georges  Farcy  et  llortense  Ailart  de  MklMütSOA 
Pn:  Rh?.  d'BM.  Utt  de  la  Fr.  IV.  9,  8. 389]. 

• —  BMki^Lkm.  Muses  romantiqnes.  Hortense  Allart  de  Mentens,  dans  ses 
rapporm  avec  Chateanbriaml,  Börangnr,  Lamennais.  Sainie-Boiivo,  G.  Sand, 
Mmc  d'Agoult  (doruments  inedits^.  Ptiiiior-*,  irapr.  Blais  et  Roy.  Paris,  libr. 
dn  cMereiure  de  Franee>.  1906  In-16,  330  p. 

Amtl.  ~  C.  B.  ifard^i.  Tl  Pensierosn:  studio  su  Feilerico  Amiel.  MIltBO^ 
H.  Hoepli  1908.  16«.  p,  XI,  195,  con  rltraiio  e  d»e  tavole.  L.  4. 

BaUaCf  11.  —  J.  Peres,  Le  Mysticisme  de  la  volonte  chez  H.  de  Balzac  [In: 
M^rcure  de  France.  !•«•  juillet  1908.  S.  '>— 

Barbty  tTAureviUy.  —  L'esprit  de  J.  Barbev  d'AureTiliy,  dictinnnaire  de  pens^es, 
trait«,  poriraits  et  jugements  tirös  de  son  csavre  critique.  Prdtaoe  par 
Odave  Uzannc.  Paris,  Societc  du  «Mercare  de  France».  1906.  Iii^l6, 
354.  [Publik  par  Lton  Burdellei]. 

BmMUdrr^  Charta^  Hude  biographique  (TKvgene  Cripet^  rOTue  et  mfse  k  Joor 
par  Jacquet  Crepet,  suivie  des  Haudelairiana  d'Assfiineaii,  rerueil  d*anecdote8 
publik  poor  la  premiöre  fois  in  extenso  et  de  nombreu^es  iettres 
admuAra  k  Ob.  Bandflair^.  Portraits  de  Gb.  Bandelaire,  Joanne  Dnval, 
M«B*8abatier.  Paris,  XII  466  p.  ei  :)  portraits.  ?,  fr.  ')0. 

Bifmgßn  Einllab  in  Cbamlssos  Gedichten,  von  Obmann.  Progr.  äuhl  1908. 
108.  4«. 

Bot^fot  ot  M"e  de  M:iu]eun  p.  77«.  Schnell  |ln:  Sod^tf  de  llÜSt.  do  prOtMtaot. 

Irans.  Bulletin.  Mai-juin  1908.  ö.  273—275] 
AmV.  —  A.  Rmemitt.  Les  d^bnts  et  1«8  premiers  Uvres  de  GnUlaone  Bnd4 

d'apr^s  nn  oiivrai^e  n-cpiu  |In:    Soc  de  rUst  da  {HPOteiUnt  frail^. 

Bulletin.  Mars-avhl  1908.  S.  IM— 1871. 
Charit»  d^OrUoM»,  joueur  d'tehecs;  par  Pttrrt  CkmfSm.  Paris,  CbampfoD. 

1908.  ln-4,  20  p.  av-c  2  planchos  en  phot()t\ pie. 
ChattaiJbrianil.  —  Q.  FtnUüt.  Ma>o  de  Üuras  et  Chateaubriand,  d'aprös  les 

eorrsspondanees  inMites  [In:  Le  Correspondant  95  mara  1906]. 

—  A,  Feiigire.  Les  Indienn^s  de  Chateaubriand  d'aprds  des  fragments 
in^dits  des  .Mömoires  d'Outre  Tombe"  [lo:  Mwcnre  de  Franca. 
16  juillet  1908J. 

—  Ladreit  de  Lncharriir*.  La  corre<ipondance  de  Chateaobriand  avec  sa 
femme  [In:  Le  Correspondant  10  C6vr.  1908J. 
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~  Uo  D^tracteur  de  la  montagne:  Chateaubriand  et  le  «Voyage  aa 
Mont-Bianc:^ ;  par  J.  Detormaux.   Annecy.   J.  Abry.  1908.  In-16,  31  p. 

[Extrait  du  Journal  «Anuecy,  soii  lac  et  ses  environs»,  annee  1908]. 

—  AnatoU  le  Brat,  le  payg  d'exil  de  Chateaubriacd  [In:  Kev.  de  Paris. 
15  juitlet  et  l«r  stptembre  1908]. 

Oifppie,  Fr.  et  son  a^iivre  pur  Gaathicr-Feniftret.  Furis.  Soc.  da  Meroire 
de  France.   1  vol.  iu-lG.  0,75. 

—  le  poöte  (lo  la  vie  tamiliön  p.  B.  Loimie  [In :  Rev.  d.  deuz  mondea 
V)  jiim  1908.  S.  921 -DSO]. 

Cyrano  de  Bergerac^  avec  une  Itotice  de  Jtemy      Gourmont,   Paris.  Soc.  du 

Mercore  de  Franee.  1  vol.  in-  !&  8  ir.  50.  [CoUeetion  des  pioi  belles  pagM]. 
D^^heux.  A .  —  //.  ^\,l^e.  Der  walloniaclM  ToUudicbter  MImIm  Dcfreeheuz« 

Fh>gr.  Papenburg  lt)U&  31  ö.  4«. 
Dmkot.  —  AM  CUmm  Jtigi,  Nieolas  Denltofc  da  Maat  (1515— 1553).  ISmA 

•ar  M  Tie  et  les  (aami.  Tliöse  compl&neataire.  Pairis,  LeoMne.  158  8. 

8«.  Fr.  5. 

D^^miM  4*t  Angelo  dl  Cdutaazo  p.  J.  Viemey.  [In:  Rer.  d*Hlet  litt,  de  la 

Fr.  XV,  -2.  S.  ;;:50  f.]. 
Dw  ßartoM  en  Angleterre  (thöae),  par  B.  Ashkm.  Paris,  E,  Larose.  1908. 

ln-8,  892  p.  et  2  portraits. 
Ah  00«.   a.  oben  p  251  Lom&ordL 

Ajpiy.  —  Adrien  Dupuy  C'crivain;  par  Pitrre  Boytr^  docteur  en  medecine, 
membre  de  la  Societe  des  eens  de  lettres.  Le  Puy,  impr.  Peyriller,  Rouchoa 
et  Oamon.    19') 7.   Iu-8,  :U  p.  [Extrait  des  cMemdres  de  la  8oci6t6 

aj?ncul<^  ot  scieniifiquf»  de  la  Ila'ite-Loire  >,  t.  XIV]. 

fineiiiH.  —  Maurice  Muuon.  Föuf  Ion  et        Uuyon,  documents  noureaux  et 

iuddits.  PariH,  Hachetie.  1907.  10-16,  XCV-880  p. 
Fkmbtrt.  —  Fitcher,  E.  w,  Etodes  soT  FUuibert  ioMh.  189  &  8^  Leinaig» 

J.  Zxitler  '08.  2^)0 

Sainr  Fitm^  rfe  Ai/m,  la  philosophie  de,  p.  H.  Bordmmx  [In:  Le  Correspoodant 
1908,  10  mars). 

V,  —  A.     Btnamoauru  Les  Pdinphlets  coutre  Victor  Hugo  (fin)  [In: 
Mtreiire  de  Franoe  l«r  Sept.  1908]. 

Lamariine.  —  SuiditH  on  L.  by  th'>  t  reuch  Scrainary  in  Lilenlore  of  ths 

Johns  Hopkins  IJniversity.  Baliimore    146  S.  8". 

—  Valputine  «le  Latuartiae;  par  M»«  M.'Tk.  £mii»-Ollwier.  Paris,  Uaclxette. 
1908  ln-16,  121  p.,  piiitr.  2  fr. 

—  R.  Dtmmie  Lamartine  orateur.  De  l'entrfee  k  la  chambre  au  banquet  des 
Oiruudina  (1834  —  1847).  Lettres  ineditet  [la:  Kev.  des  deux  mondes 
15  «ept.  190H]. 

—  G.  Al'a  n,  Laiiiartinp  ii  FI(^r«>nco  (Forts.);  aOD  Iftoor  60  FhUMS  [Bovae 

des  cdurs  et  contereiicos  XVI,  2C). 

Lamumaia  et  la  critique  coutempuruine  p.  Bremomd  [In:  Le  Correspondant 
10ni.irs  19)8]. 

Lammina  »  <i'apres  sos  correspoodants  incounus  p.  A.  Rotutel  III.  [In:  Ber.  des 
Quc  t.  iiistor.  XLIII.  l*r  joillet  1908.  8.224—234). 

Lmtrdtr.  ü.  oben  p.  251  Fmfuei, 

Ltm^,  8.  oben  p.  214  Gordier. 

Jloref  romancier  p.  F.  Pmcal  [in:  Le  Correspondant  1908,  10  janvierj. 

Mdrtm^.  —  L.  Pmrni,  äur  Jiiii^rini^e)  nouveiles  observatioDS  [In:  Ball,  du 
Bibliophile.  Atril  et  mai  1908]. 
S.  oben  p.  250  Aau$. 

—  Morniin  «>t  Mnligc  (Mnli6re  cn  Espagne)  (Suite)  p.  F.  Vhmtt  [In:  Bav. 
d'Ui^t.  üu^raire  de  la  France  XV,  2.  8.  245—285]. 
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—  Mollire  und  die  Kritik  seiner  Zeitgenossen  von  H.  Rmge.   Progr.  Eisen- 
■  berg  1908.  12  S.  4". 

—  Cor.  Vweent.  Muliöre  e  i  medici:  conferenza  letta  al  circolo  arti^tico  di 
Catania  il  22  marzo  1908.  Gatania,  tip.  deU'Autore.  1908.  45  S.  8« 
(Bdizione  di  20  ßscmplari). 

—  A.  Ltfrmcs  La  via  et  lea  ceuvres  de  Moli^.  Lie  .l'^^tuffd"  (Forts.) 
[Kevae  des  coors  et  conf6rences  XVI,  27 J. 

Jfailaiyw  et  Bordeaux  p.  i^nlomon  [In:  Le  Correspondant  1908,  25  f^rr.]. 

—  Gmpatjre,  0.  Montaigne  and  £dacation  of  the  Jodgemoit.  London,  1906. 

8  '.  ViA  pp.  3,35  M. 

—  Montaigne  in  Deutschland  Ton  Otto  FUka  [In:  Frankfurter  Zrtinng  9.  Jon! 

1908.  xMurgcnblatt). 

—  M(m(aiffne's  iloise  in  Deutschland  von  Ii.  Schoop  [In;  Suddeutsche  Mi»nat8- 
h«'fie  5,  OJ. 

MoiUalfmbtrt;  par  Franfois  de  Witt-Gnizot.  MontWliard,  Soci^itfe  anonjrtne 
d'impr.  montböliardaise.  1908.  In-8,  32  p.  [Conference  faite  k  l'Uoion 
cbrölienne  de  jeuncs  gens.j 

Pucal  et  8on  tenaps  p.  f.  Strowtki.  Troisiörae  et  derniöre  partim:  Les  Pro- 
vinciales et  les  Pensfees.  Paris,  Plön-  Nourrit  &  C».  3  fr.  jO.  [iiiatoire 
du  Semimcnt  religieux  en  France  au  XVII«  si^le.] 

FtUHtr.  —  AbM  ClimetU  Jugi,  Jacqued  Peletier  da  Mans  (1515—1582).  Essai 
8ur  sa  Tie,  son  €euvre,  son  influence.  Tbdde  pröseni^e  k  la  Faculte  dei 
Lottres  de  Ca-o.   Paris.  Lemerre.  XV,  4:t7  8.  8*.  Fr.  18. 

Pickaiy   S.  oben  p.  552  Sieh«. 

Fuu  de  Chapteuil.  —  C.  Fbbre.   Le  Trotibadour  Pons  de  Ghaptean,  qaelquea 

remarques  sur  -a  vii'  et  sur  IVsprit  de  sos  poömes.  Le  Piiy.  inipr.  Pey- 
riller,  Rouchon  et  Gamon.  1908.  ln-8,  29  p.  [Extrait  des  cMemoires  de 
la  Society  agricole  H  scientifiqae  de  la  Uaute-Luire  >,  t.  XIV.] 

Rabelau.    S   oben  p.  245, 

RadMe.    iS.  oben  p.  251  Gauer. 

Btgiikry  MeOhmrin.   8.  oben  p.  244  H.  Ckerrieir. 

B^piitr.  Henri  th  et  6on  a'iivro,  p  ir  Jean  de  Gnurmont.  Paris,  Soci6t6  du 
Merenre  de  France,  26.  rue  de  Coudä.  19Ü8.  In- 16,  75  p.  avec  un  purtrait 
et  un  antographo.  [Les  Hommea  et  lea  {dies,  n<'  1  ] 

ÜMMmtu,  J.  J.  p.  P.  JMcomhe  [In:  ReT.  de  syuthö^e  historique,  juin  1907]. 

—  //.  Firuleüen.  Die  philosophischen  Gnmdgodanken  der  PAdagogik  J.  J. 
Rousseaus.    Dis-sert.  Tübingen  1907.  VI,  35  S.  8°. 

—  M.  Matton,  Ronssoau  expliqud  par  Jean«J«oqiiea  [Rer.  des  ooura  et  oon- 

ftrenres  XVI.  2s)]. 

SainU  Heure^  la  Uftiralure  alUnumde  et  OmAa  p.  L.  Morel  (ä  suivre)  [In:  Revue 

d  llist.  litt,  de  la  Fr.  XV,  1.  S,  245-313]. 
St»<i,  G.  ik  la  Chartreuse  de  Valldemosa  par  Jtdet  Leelereq  [In:  Acad^mie 

Koyale  de  Beigique.   Bulletin  de  la  Classe  des  Lettres  . .  .  1908,  No.  5. 

S.  239—258]. 

Seeee,  Maurice  von  Ph.  Jhig.  Becker.  [In:  ZtSChr.  f.  Tgl.  LiU-Qoacbichte  II.  F. 

XVII,  224  -238]. 

SlaSl,  Madame  de.  —  P.  Gauthier.  Mathieu  de  Montmorency  et  Madame  de 
StaSl.  D'aprös  des  Lettres  inMiles  de  Mathieu  de  Montmorency  4  M°^» 
Mecker  de  Saassure.  Paris.  Plon-Nonrrit     C^.  8  fr.  50. 

Vtriame.  —  E.  iii.'^hr.  \\  Verlainn,  sa  vie  et  quelqaes-ans  de  ses  ooTragei. 
Progr.  Finsterwalde.  19()8.  11  S.  4o. 

—  Edmmd  LrpetteHer.  Paul  Verlaine,  aa  Tie.  ton  oeovre.  Atoc  an  portrait 
rnprixliiit  eil  ht'-lini:r-.'iviirc  et  un  autographc  PariSi  SoeidtA  dacMercore 
de  Fraoco.  1907.  In- 18,  568  p.,  pnrir.  3  fr  M). 

vigny,  A.  d».  —  P.  MarabaU  De  Pluflaenee  de  Peepiit  mllitaire  aar  l'oBUTre 
dWIfred  de  Vigny.  ;\vec  une  pribce  d*£mib  Fi^mtL  TrolaiteM  Mitten. 
Crovllle-Moranr,  öditeur,  1908, 
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Voltaire  pt  rftflUn  des  Lettrof  PhfloBopbiqnes  [In:  B«vae  Bleae.  11  Jnlll«! 

1908]. 

—  ß.  üet  Les  idecs  politiques  de  VolUtire  [In:  BeT.  Historique  265—293]. 

—  0.  Lamm.   Voltalr»  et  Im  Lettret  philoeophiqnet  [In;  Re?*  de  Pivie. 

1«T  anüt  190^]. 

—  Voltaire  seigueiir  f^odal  p.  F.  Causny  [In:  Revue  de  Paria  l©""  juillet  1906]. 

7.  Aa^icaben.  EnäateruugN^iehriften.  Übersetzungen. 

Calmetle,  J.  et  E'.-G.  Iliirteiist.  Correspnndance  de  Ift  vUle  de  PeipigoM  (suite) 

[In:  Rev.  d.  1.  rorn  LI,  S.  278  288]. 
OmmIom,  L.    Des  cbapitros  de  paix  et  Ic  Statut  maritime  de  Mursellle  (fio) 

[In:  Annales  du  Midi,  juill.  t  1908.  S.  362—391]. 
Comumtr*  fnmeta«    S.  oben  p  244  Parducci, 

Ckrtttma^M^  des  ^crivaius  fran^ais  du  moyn  äge,  avec  la  traduction  italienne 
en  regard  p.  A<Ule  Di  Crlo.  Torino.  G.  B.  Pararia  &  C,  1908.  174  S.  8°. 

DonmtnU  inidiu.  -  M^moirea  de  la  Soci^tö  des  amiquaires  de  Picardie. 
Ducuments  inödits  conGernant  la  pruxince.  T.  17:  Documenta  in^dits 
concernent  la  ville  et  le  siöge  du  hailliage  d'Amiens,  eztraits  des  registret 
du  Parlempnt  de  Paris  et  du  Trö.sor  des  cbartes;  par  M.  EdowrdMntiA, 
T.  ler:  XIT*  Bitele  (lS9tf— 1414-  P»iSf  Pi<m  et  fll«.  190SL  In4. 
¥  496  p. 

Doewmtnia  dn  XIY •  sidelfl  en  lanfrage  de  Sarlat  (Dordogne)  p.  p.  O.  Lvmgm. 

|In:  Romania  XXXVII,  421  -4:si]. 
La  MnjfnarMfTt^  äernry.   Poite«  cbretiens  du  XV |a  »idcle,  textca  choisis,  pii> 

bliei,  aTf>e  den  noiiee«,  P^ris.  Hloud.  1908.  In-16.  711-4 1 2  p.  [LaPena4e 

chretienne,  loxtrs  et  otudi'S.] 
JUp$oldt  £.:  Alle  Iraozöai^cbe  Pof^sie  XI.  bis  XVI.  Jahrb.,  in  deutsche  Vene 

fibtitr.  (94  8)  8*.  Berlin,  Modernes  Verlagsbnrean  H)8.  1.—. 
Tuti  antii'hi  France  ö,  p<>r  uho  ddle  scuole  dl  fitologia  romaoi^a,  a  cnra  dl 

GiiJio  ßtrtimi.   Kuma-Milano,  Societfc  ed.  Dante  Alighieri,  dü  Albrighi, 

Segirti  •  &  1906.  16*.  Ii.  8.50. 


ilMtoMM  ie  la  Sah.     B,  KmOmger  De  Gleeronts  de  Tiitntlbns  libro.  Qletieiier 

Dl^sprr.  1908.  96  S.  kl.  S«»  (Vpl.  di.-se  Zriuchr.  XXVUI  p.44f.). 
Art  Amatoria.   S.  oben  p  245  äuuii  di  Kit.  Mud. 
AtMdkf^nir  $t  Ftortmet  8.  oben  p.  844  P.  Mtytr. 

Les  Cent  NourtiitJi  mnirrihs  Siiite  ds  50  dessiiis  ttfec  ]pi4Cioe  de  J»  4>  JfarJtoW. 

Paris,  Ch.  Carriugion.  60  fr. 
CMMm  A  Amü.  8.  oben  p.  246  Oag. 

Chrittinii  von  Tr><ijen  3.  ob^n  p.  2.')0  SetUga$t. 

—  G.  tJuet.  Oart  Uans  Ic  Conte  du  Qraal  de  Chritien  de  Trojes  [In:  Romania 
XXXm  »01-805]. 

Cigaln.,  /.anfranrc,    S.  obcn  p.  250  nerton!, 

Danu  ALj/kieri  Vila  iiova.  8uivaut  le  texte  crilique  pr6par6  pour  la  .Soiet4 
Danteeea  ItaHana**  p.  Michel«  Barbi^  traduite  avec  nne  InttodaeiloB  et  des 
notes  p  firnry  (hchin.  Paris  H.  Champion  1908. 

Le  Doctrimnl  s.  tibt  n  p.  244  P.  M  yer. 
EM  ^Amtrvti  8.  oben  p.  'i.'iO  Ott. 

Die  EnfancfM  Virien.  Kritischer  Ti'xt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  verseben. 
Herau^tgegebeu  von  Dr.  phil.  Jhujo  z<>m.  Borna.  Lt-ipsig.  Bochdrackerei 
Robert  Noske.  1908.  99  ».  8<*. 

FahUau  fir  Ccm$tant  du  Uamel  8.  oben  p.  250  HtHer. 

FriedtfKtrtijiAifr.  —  W.  Bmary.  Zwei  altfranz.  Friedensregister  der  Stadt 
Tournai  (1273—1880)  |In:  R'»nian.  Forscbungen  XXV,  1.  S.  1—196]. 

Gautier  df  Coincy.  —  A.  Schmz,  L'Art  dans  [•'■s  Conlu  Pfi^'tt  de  (ianticr  de 
Cuincy  [In :  Publ.  of  ihe  Mud.  Lang.  Aüsuc.  of  America  XXil,  3.  ä.  4C5  520]. 
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G^ffM  de  Par!$,  F.  hutmtnm  Das  Verhältnis  dtB  «NouTfau  testament"  von 
Goflfroi  de  Paris  in  der  Concrption  Ncire-Dame  von  \\  aco,  zu  dor  Hand- 
schrift add.  15606  des  Britischen  Museums  und  zu  der  UamiltuD  Hand- 
schrift No.  273  des  Fitx-WilliMB  lliueiiiDt  sn  Cuibrklgt.  Greitemider 
DissiTtatiun  i;t07.  (VI  S.  So. 

Lea  Glo$e*  fran^auet  de  Kaä(  hi  dans  la  Biblo  (suite  et  fin)  p.  A  Darmetteier 
[In:  Rcv.  des  lindes  juives  LV],  s  7o-!*81. 

<hmtmd.  —  W,  ffHnitr,  Zu  Oonnond  102.  Iln:  Za.  f.  roB.  Phil.  XXXll, 
457  f.] 

Mmf  Jenprfr.   8.  oben  l».  SM  £«  Cbmpl$, 

Baimomtkmder.   S.  Renaat  de  Moutauhan. 

La  houite  partie  8.  ohen  p,  244  P.  Meytr. 

Btum's  mu  Auvtnme  Höllenfahrt,  nach  der  Berliner  und  Paduaner  Hs.  mit« 
geteilt  von  Eimmmd  BimgA  Pnisebrift  d^r  Ciriwnhii  Greiftwald.  Ant- 
geg^ben  zum  Rf  ktoratswecbsel  am  15.  Mai  1906.  Orei&irald  F.  W.  Konikn 
1908.  85  S.  8«  b.  oben  p.  244  Fe$uckryt. 

Ld  du  Mmt  —  8.  oben  p.  SÖO  fomkt. 

Le  Bowim'.  Le  UfM  do  In  description  de<«  pays,  de  Oilles  Le  Bonvier,  dit 
Berry,  premier  roi  d'armes  de  Charles  VII,  roi  de  France,  publik  poar 
la  preroiöre  fois  arec  une  introduction  et  des  notes,  et  suiri  de  l'ltindraire 
brugeoiri,  de  la  table  de  Yelletri  et  de  plusieurs  autres  documt-nts  g^o- 
graphiques  in6dits  ou  mal  connus  du  XV«  siöcle,  nctieillis  et  commentto 
par  le  Dr.  E.  T.  ffamy.  Paris,  Leroux  19<)8.  265  S.  S\  [R  cueii  de 
vo\ae>  s  et  do  docummtä  mnr  servir  h  i'hist.  do  In  gÖOgnphiO  depuil 
le'XHi*  j^^qa'ä  la  fin  du  XVI«  siöcle  l  XXIIj. 

La  ktf  dt  fn^MTMir  Orynmt  8.  oben  p.  244  P.  Mtyer. 

Lift  of  Edward  tJu  Gmftuor.    S.  «  ben  p,  244  A.  T.  Baktr. 

lim  d»  Bcmrgu,  —  £.  Stein.  Sprache  und  Heimat  der  jOogeren  Fafsung  der 
Chanson  de  Lfon  de  Bourges  (Hs.  B)  von  E  attm.  Greifinralder  DisMit 
1908.    87  S.  80. 

Melior  et  Ydoine  p,  p.     Meytr  (Romania  XXXVII,  236— 2 14]. 

Le  ntrotr  aux  dame*^  poiiwe  inMit  da  XV«  siöcle,  publik  p.  A.  IHaget.  1908« 

Fr.  4  fAcadtoie  de  Keuch&tel.  R^'c  de  travnns  p.  I».  In  Fne.  des  Lettrei 

nnwH  fes  aiispices  do  la  Soc.  acüdeniique]. 
Mönch  von  Montaudon.    S.  üben  p.  '2ÖQ  tabrt, 

juotett.  —  Cent  Mutets  du  Xlll«  sidcle,  Manttscrit  de  Bamberg,  Ed.  IV. 

R«»pr()diicti()n  phototypique  du  mantiscrit,  traiisrription  du  texte 
miisiial  ou  notation  moderne,  uotes  et  comm*>ntaireä  p  Pimr»  Anbrg. 
3  Bände.  4°  130  u.  13  Bl.  Fr.  150  Paris  P-  Geuthner  [PnbUention 
de  la  See.  Internat  de  Mnsique  (Section  de  Paris)]. 

Mustere  de  Samte  Harb«  —  /'.  Sef/eJdt.  Siudien  ühcr  die  verschiedenen  mittel- 
aherl  chen  dramatischen  Fassongon  der  Barbara» Lq(eode  nebst  Neu- 
druck dog  ältesten  Mvstere  de  Sainte  Barbe  en  denz  Joomtee, 
Gn-ifswaldcr  Dissertation".    1908.   XVI.  57  S.  8«. 

Le  Hjftter«  de  Saint  ii,mi.  Manuscript  der  Arsenalbibliothek  zu  Paris  33fi4, 
nach  Quellen,  luhult  und  Metram  nntenucht.  Grei£9wnlder  DiaBertation. 
19ti7.   70  S  8«. 

Kouvtlle*  frani^ni*e4  inMites  (In  tjiiins'ieme  si^cle  p.  p.  E.  ImwjIoU.  Paril^ 
H.  Champion.    XII,  I.V.)  S.    8'    5  fr.  (Bihliothöque  du  XV«  sifeclf]. 

PaüuVn.  —  Mtistre  Pierre  Pathclin,  f.«rcn  du  XV«  siöcle.  fH^rausg.  von 
y  Jüi.  sckn«fgan$J  Striaboorg,  J.  H.  Ed.  Helti  (Beiu  AMündol)  [Bibliotheen 

R>  ni:iiiir.i  (iO  (1  |. 

—  L'Avuca  Piiit'lin,  tarce  on  un  acte,  arrangüe  pour  l'usage  des  pensionnats, 

par  Micromfga».   Paris,  Lttroiisse.    ln-18)  S6  p«   0  fr.  50. 
Pkrr*  de  Laniji<>ti  p,  ohcti  p.  2\\  /'.  .Vqrtr. 
Am  d»  ChapieuU.    6.  obeu  p.  264. 
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Raotd  de  Cambrai.  —  A.  Loimnon.     Xouvellcs  übservatiuDS  SOT  fiaoul  de 

Cambnii  (In:  Romftiito  XXXYII,  19S— 808]. 
—  A.  Lononnn,  Kncnre  quelques  BBott  k  propos  de  Baolü  de  Cambni  rin: 

Bomania  XXX VII,  4»1— 496]. 
Rmml  de  Gmbrm.  —  J.  BMer  A  propos  de  „R.  de  C.*,  r^pHqae  k  im  «rticle 

de  M.  Anffu^to  Longnon  jin:  R^v.  liht.  .Ttiillet-iuit'it  l!'0>i]. 
iKwifJ  de  iloud.nc.   Le  SuDgc  il'(MiH>r,  suivi  de  La  Vuie  de  paradis,  poemes 

dn  XIII  e  sidclp,  prteMei  d'une  notiee  historiqno  el  orit^oe  et  suivis  de 

nntes  biMiof^tnphiquos  et  d'^clairdstements  par  fKiUa«  Ukugme,  Paris» 

K  Sausot    im  In-lfi,  2:J9  p, 
Bdetthe  mUicnles  en  francuis  piibliees  d'aprds  le  ms.  B.  N.  let  8654  B.  p. 

P.  Mfyer  [In:  KoHKinia,  XXXVIl,  H.kS  :}77]. 
Rigirut  de  i:arhtz,rux.  —  Lc  troubaduur  K.  de  B. ;  par     Anyladt.  La  Rochelle, 

impr.  N(»gl  T*>xier  et  file.  1908.  ln-8,  20  p.  (Publicatlon  de  la  See.  des 

Airh  lii>r.  dl'  Iii  Saintongp  ot  de  l'Aunis]. 
Rtichcnauer  '.lustn.  —  J.  sialzer  Zu  (Icn  K«;icht*nauer  Olussen.  Sonder- Abdruck 

»US  dorn     .i  threshericbt  des  2.  Staais>OyBiiiiw{Dms  in  Onts.  Gns,8elbft- 

vprlnp  des  Vcrfiisscrs.   ]2  S.  S'\ 
Betiart  le  ümirrßut  el  ses  deux  redttclioas  p.  C.  Jintftuiud  [In:  llomania  XXXVIl, 
24.')  283J. 

Jtenaut  de  M<mtnni>an.  —  A.  Jeanroy.  ün  inanuscfit  fragmentaire  de  Renaut 
d(^  Moniaiibin,  essai  de  Classification  de  siz  manuäcrits  du  pu6me  [In: 
Kev  (i.  I  lom.  LI.  8.  241-262]. 

 Los  Quiktre  fiU  Aymoo  (saite)  p.p./'.  CaeteU  [In:  Bev.  d.  t  rom.  LI. 

S.  2b9-:^71] 

— •  Leg  QtiHire  Kils  Aymon  ]llu>tres  par  A.  Robida.  Pablic&tion  ponr  la 
pp'nji^tc  foin  de  I'ödiiitvn  de  1480  (Cetto  |ir(MniArc  Edition  reprodnit  pres- 
quc  tcxiiii'lli'iiicni  la  vcrsiuu  du  Mauuscrit  dit  de  tbarles  V).  Introduction 
erilique  et  ta  -simile  des  manuscrits  de  la  Üibliethdqae  Mationale  et  des 
Innuiableä  de  1480  et  1497.  Paris,  M.  Bauche. 

Bobert  de  Bon  im,  ~  ü  oben  p.  '2hO  Sommer. 

Roiaut.  w.  Fatnter.  Zu  Rolant  1158  (rm^)  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXII, 

456  t  ] 

W.  H'Hmannt.  Zum  Rolands- nnd  Alfzanderliede  [In:  Zs.  f.  deutsches  Alter- 

tum  utid  dfutsrhe  Litter.  L  »/a  8- 137—145]. 
<—  La  spediziiMie  di  Balignnte  e  il  eouipianto  di  Orlando:  [episodi  Uatü 

dalla  Cbau«on  de  Kolaod  e  ridntti  in  Tersi  italiani  dal  0,  L.  Awwwflii. 

Firt'nze,  stab.  tip.  Aidino  1SK)8.  85  8.  8*.  [Per  le  neue  di  Maroello  Final 

cun  Adfle  OlsrbkiJ. 
Botenroman.  —  LUi  Cipriatd.  Slodies  in  the  iofluenoe  of  the  Romance  of  tb« 

Hns<>  lipon  Chrtucpr  [In:  PnbL  of  the  Mud.  Lang.  Astoe.  of  Anuviea 

XXII.  3.  8.  />.r>-59öj. 
Saxont,  Cktmtnm  de».  —  VkI.  oben  p.  St8  AmmM  Und  p.  350  Seikgatt. 

iL  S.  oben  p.  244  P  JAyar. 
2W(/a»   S.  t>li;n  p.  "ihO  Block. 
Lu  treu  tatmn.  S.  nben  p.  844  P,  My«r. 

Vou  de  Lwiue»  —  0.  SchultB'Ovni.  Zum  Saint  Ton  de  Loqnes  (In:  Z8.trom. 

Pbil.  XXXII,  458  fj. 
Wae*t  8.  obt  u  p.  2j6  Gefrei  de  Fmrk, 


BaUae.  Umore  de,   Ers&blaog-n  aus  der  Napdeoniäcben  Sphäre.   (Übers,  v. 

Fei.  Pnnl  On^vi»).  429  8.  J«.  Leipzig,  Insel-Terlag  X)8.  4.50. 
—  Ein  Juii<;(;<  s*  lli>i.h«  im.  (Übers.  V.  Fei  Panl  Grere)^  863  8.  8*.  Leipiig, 

Insel-Verlag  '08.  4.50. 
Biranger,  J.  de.  —  A  la  gloire  do  grand  ohansonnlcr  B^ranfer.  La  Tienia 

Chanson  franfaise,  recaeil  de  chansons  ehoisies  pami  les  pIns  popnlaires 

4  ZtMbr.  £  fhi.  8pr. «.  Utt.  ZXXni».  17 
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da  e6l6bre  diftnionnier  fran^ais  (1780-1857).  IvsMe.  iwtirage.  Paiii, 

H.  Pascal.  Marseille,  C.  Pascal.  Juillet  l%7.  Grand  in-fol.,  2  p  .llg. 

—  CorrespondaDco  in^'dite  iutimc  et  politique  du  cbausonaier  Berengar  ^ 
Duponi-De-L'Eure  (1820 -18M).  Paris,  P.  Douvillc.  Prix:  7  fr.  50. 

frardM  de  Saha-FSmrrt.  — -  G.  Latum,  Oh  naaniorit  d«  Paul  0t  Virginia* 
Etüde  sur  Pinvention  de  Beroudin  de  Saint-Pierre  [In:  Revue  dn  mois» 
lOavril  1908J. 

Bomut,  ~  CEuTres  ehoifliee.  Tome  II.  Parit,  Haehette  et  C*.  1908.  In-16, 

466  p.  1  fr.  25. 

—  Oracöeä  fooebres  c  pauegyricos  por  BossueU  Nova  edi^fto  cooforma  o 
texto  da  ediffto  de  Versailles,  melhorada  e  enriqneeida,  com  oa  naie 

roccntes  frnbalhoi  sobrn  Hossuet  n  snas  obras.  Tradnc^äo  do  P''  Clementino 
Con/ente^  Touio  Iro .   i'aris  et  Itio  de  Janeiro,  U.  Garnier,  li)Ü8.  In-18, 

xm^ii  p. 

ßtmchet,  n.  S.  oben  p.  247  Htnktl. 

Ckatefmbriand.  —  Rene,  suivi  dc8  Aveutores  du  demier  Abencerage.  Paris, 

NilssOD.  Tn-16,  128  p. 

—  V.  Giratui.  Sur  Ic  teini  igiüiRe  de  Chateaubriand  dans  Ie<  „M^nM^ret 
d'üutro-tombe"  [In:  K«v.  d'llist.  litt  do  la  Fr.  XV, -J.  S.  33^  f.). 

Clau'ie  de  Setjud. —  /'.  Bourdon.  .Lii  grande  monarcbie  de  France"  de  Claude 

de  Seyssel  et  sa,  traducdon  «mi  italien  [In:  M^langcs  d'aidiMogie  et 

d'histoire  p.p.  l'Kcdlp  franr.  do  Home.  Janvior  1Ü08]. 
Cohgttae^P.   La  cbaiiäon  de  Paul  Gologaac  p.p.  cVi.  i^M/TIn:  See.  de  l'hist. 

da  Protestant  fran^  Bollelio.  Mara-aTrif  1906.  8. 177^181]. 
CpjRpli, /Vo«f :  Einfache  Geschichten.  Aus  dem  Franz,  v.  C.  Roll.  Mit  e. 

Einleitg.  u,  dem  Bildnis  dos  Dichters.  (93  ä.)   {Onw»tal-BibUotktk,  16«. 

LHpzig,  Ph.  Reclam  jun.  ('08.  |). 
Owneille.  —  A.  /lerrmanu.  Collcy  ('il»l»er's  Tragtcomedy  „Xiniona  or  the  Heroic 

Daiigiher"  und  ihr  Verhalten  zu  Corneiiles  »Cid".  Kieler  DiwertatioD. 

1908  110  8.  8«. 

Ci/rano  Je  Bcrijernc.  Le  Pedant  jou6.  Lcttrcs  satinques  et  araoureuscs.  Scäoes 
de  la  murt  d'Agrippine.  Kntretiens  poiutus.  Vojra^e  ä  la  lune  et  au  soleil. 
Fragments  de  physique.  Appendiee:  docnments  biographiqnes  Jugcments 
litteniirt'^  ot  •-rientitiqup«.  Bililiographie.  Avcc  des  pngos  ineditos,  1  portrait, 
2  gravures  aocieunes  et  uue  notice  de  Kemy  do  Guurraunu  Paris,  libr. 
de  la  Sod^tA  do  cMercnre  de  Franee>,  26,  nie  de  Condö.  1908.  la-18 
jcsu<!,  "11  p.  "  fr.  50.  (Collrction  des  plus  bolles  page-*]. 

Duma»  jilt,  Alexandre.  La  Dame  aux  Camelias.  lUustratiuns  de  Jordic.  Paris, 
G.  lAwj.  1908.  In>8  k  i  ool,  1^  p.  fig.  95  eent  fNonvelle  CoUeetion 
illusir^e.  n"  7.] 

J>ucarU».  —  Giluvres  publiecs  par  Lharlet  Adam  et  /W  Tannery,  soUi  IcS  aus- 

?ice8  du  roinisttre  de  Pinstmction  publique,  X.  Physico-matbematica. 
iompendiunj  mii&icao.  Kt'gulac  ad  dircciionom  ingcnii.  Recherche  dp  la 
v6riii.  Supplement  ä  la  (  ürrespomlance.  Paris,  L.  Cerf,  1908  1 1-4,  693  p. 

FkuAert,  Outtart.  La  premidre  Tentation  de  Saint  Autnine  (1849  18  »6).  oeuvre 
inödtte  pnblico  par  LemU  Bertnmd.  Paris,  £.  Fasqoelle.  1908.  In*12,  XXXVII- 
803  p.  3  fr.  ÖO. 

FmrBttir^  A.  The  po<^sios  diverses  of  Antoinc  Fureti^rc,  a  partial  reprint 
from  tbc  cditiun  «  f  üclited  with  introduction.  no:e8  and  glossary 

by  JttAelle  Bronk.  Baltimore,  J.  ii.  Fürst  Company  1908. 

GiüaiA.  —  II  pensfero  delPabate  Galiani  Antologia  di  tntd  t  sooi  scritti  a 
cura  di  Fausu^  McnUm.  Bari,  Gius.  Laterza  A  figli  1908.  VllI,  442  &  y 
[Biblioteca  di  Cultura  Moderua). 

Hugo  Vtetor.  Las  quatre  Vents  de  Peeprit:  le  Ihre  satiriquo.  le  Hvre 
dramatiqiic,  Ic  livro  6piqu'\  Paris,  OAendorff.  1908.  Grand  in*8,  509  p. 
avcc  fac  similes  et  plaucbes. 
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—  J.  Vianty  Un  poöme  Italien  de  „la  L^gcudc  des  siticles,"  „Ratbert"  [In: 
Bulletin  ital.,  arril  1908]. 

—  M.  Rödler  Sur  U  s  sonrccs  des  ^Trones  d'Orient*  IIb:  Bev.  d'HUt  Uttteain 

de  la  Fr.  XV,  2.  S.  232-  2441. 

—  J.  Jininer.   Stiidips  in  Viftor  Ilugo's  Dramatic  ChaiMten.  WIth  m  Intro- 

duction  by  Richard  Gropii  Moulton.  Hoston,  Oinn  and  Comp.  XX,  171  S.  8**. 

—  Jt.  F)rick.  Heroanis  Stammbaum  lln:  Zschr.  f.  Tgl.  Lit.- Gesch.  N.  F. 
XVII,  20-«61). 

Marivaux.  —  Lpctnres  litt 6rairos.  PftgMchoisics  des  grands  ^crivains.  Marlvaux. 
Avec  UDe  iotroducUon  par  Prmckn»  Viai,  Paris,  A.  Colin.  1908.  la-16. 

TL-m  p.  a  fr.  50. 

Maynard  —  ö'^uvros  inddites  do  Fran^ois  Mavnard  (soito)  p.  p.  0*  Chnittr 

[In:  Annales  du  Midi.  Juillet  1908.  S.  392-^400]. 
Jümiafym  8.  oben  p.  258  ACr«. 

—  Montaigm\  Miefael  de,  gesammelte  Schriften.  Ilistorisch-krit  Amg.,  n. 
Einleitgn.  tt.  Anmerkgo.  unter  Zugrundolffr»?.  der  Übertrage  von 
Joh.  Jiiach.  bode  hrsg.  Ouo  Flak«  u.  iVilh.  lytiyaml.  1.  Bd.  Essavs  I.  Buch. 
1.  bis  2G.  Knpitpl.    Mit  o.  Eiiifübrg.  ?.  WUh.  Welguid  u  e.  PöftT.  (YU, 

289  S  )  8".  München,  G.  MflUor  '08. 

—  Les  Kssaia  de  Montaigne,  publies  d'aprös  l'editiun  de  l.,»88  avec  les  variantes 
do  1595,  ODO  notice,  des  notes  et  un  glossnire-index.  Paris,  E.  P'lammarion. 
1908.  In- 12.  95  cent.  le  volume  [T.  1er,  334  p.  T.  II,  371  p.  T  XV,  351 
p.  Les  meilleurs  auteurs  classiqneä  fran^ais  et  etrangersj. 

—  P  VSItf,  Les  soarces  et  r^volution  dea  Essais  de  Montaigne.  Tome  f. 

Les  snurces  et  la  Chronologie  des  Essais.  Tome  II  L'Evolution  des  Bitais. 
Deux  vulumes  iu-8.  Paris,  ilachette  et  Co.  Cbaque  vol.  Fr.  10. 

—  P.  Viiiey.  Les  Hvres  d'hist  moderne  ntilis^.s  p.  Montaigne.  Contribntion 
ä  l'Etnde  des  sources  des  Essiiis  suivi  d'un  appondicr  sur  los  tradurtions 
fraofaises  d'hist.  ancienne  utilisces  p.  Montaigne.  Paris,  Hachette  et  Co  Fr.  6. 

MoH/tunMm.  —  Lettre  InMite  de  M.  p.  p.  F.  Qiutty  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de 
la  Fr.  XV,  2.  S.  3  ',2]. 

MuBHi  Aifrfi  de.  lllustrations  de  Henri  Pill^  gravees  k  reaa-forte  par  Louis 
Honzlds.  Paris,  A.  Lemerre  1908.  In-tS  de  364  p.,  406  p.  et  414  p.  avec 
pl.  grav^ps.  3  fr.  .'»0  ch.ique.  [La  Confcssion  d'un  enfant  du  siede.  Cumedica 
et  proverbes.  T.  II.  Lorenzaccio;  le  Chandelier^  Ii  ne  faul  jurer  de  rien. 
T.  in.  Un  Gaprioe;  II  fiint  qn'nne  porto  soit  onverte  on  fermfe;  Lotifton; 
Ou  n<>  sanrait  pons(T  .\  tdut.  (  armnsiin'.  Bettina]. 

—  La  Confession  d'un  enfant  da  si^cle;  Paris,  X^arousse.  Petit  iu-8,  204  p. 
1  fr.  Biblioth6que  Laronsse] 

—  Confpssion  d'un  pnfant  du  siöcle.  Illu'Jtrations  lior=?  tPxte  dp  J.-M.  Breton. 
Paris,  Sociale  d'ediiion  fran^aise  et  etrangere.  1008.  In-8  ä  2  col.,  248 
p.,  pl.  et  oonvwttire  Illustre  fColleetion  des  granda  romana  UttiraireB]. 

— >  Emile  Fagueu  Müsset  des  familles.  analyses  et  extralts.  Paria,  libr.  da 

«Oanlois  ,  2,  rue  Drouot.  1907.  In-S,  VII-308  p.,  portr.  4  fr. 

—  Cnentos.  Versiön  casteliana  de  Jose  Miiüoz  Escamez.  Croiäilles,  Pedro 
T  Camila,  el  Secreto  de  Javotte,  la  Mosea,  UUtorla  de  tu  mirlo  Uaaeo» 
Min]i  Pin^ön.  Paris,  impr.  y  libr.  Garnier  bermano«.  1908.  Iii48,  337  p. 
[Biblioteca  de  los  novelistasj. 

JVwflomiiM  Arf^.  —  Sally  Pradbomme.  Epaves.  Parle,  A.  Lemerre.  1908.  In-12, 
207  p.  ?i  fr.  '0.  fPuhliö  par  MM.  Leon  Bernard  Doro-inp.  AugoSteDorebain, 
Albert-Emile  iSorel,  Camille  Hcmon  et  Desire  Lemerre]. 

B»Mm^  des  Fran^ois,  PanUgruel.  3.  Buch.  Yerdentsebt  t.  Dr.  Owiglafe. 
(Ä73  S.)  8".  München,  A.  Langen  '08. 

—  JK(nwc&  U.  A.  Die  Spiele  der  Jugend  ans  Fisrbarts  Garguutua  cap.  XXV. 
[In:  Jahrbuch  des  Vogeaen-auba.  XXIT  (1909)]. 

RMlmt  s.  oben  p.  S52  ABM. 
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RkkeUm  OtrtUnal  <f«.  —  Memoire«  publite  d'apria  les  nanaserits  originanx, 

f>our  la  Soci6t6  l'histoirc  de  PVancc,  sous  lo8  aiKpircs  de  I'Acad^mie 
rancaiso.  Paris.  H.  L&aren«.  Idm  Io-8,  IX  457  p.  [T  I»r  (160<i-l6l5), 
pablU,  80119  la  diraction  de  HBL  JuIm  Lair  et  le  baroa  de  Cooropli  memln«! 
de  rinstttut,  par  le  eomte  Horric  de  Beaaeaire,  avee  la  collaboratloa  de 

Fr.  ßruol]. 

/bNMMaM,  J.  J.  —  Lettres  iaedites  de  J.-J.  Rousseaa  p.  p.  Philipp*  Q«i«t  [In : 
Bev.  des  denz  Moodei  l*r  sept.  et  t«r  oet  190a  S.  5—43]. 

Stint- GeJof^g.  —  OcUvien  de  Saint-Golays  -Le  Sejoiir  d'Hr.nneur*  p.  if.  O^f 
[In:  ßev.  d'Hist.  Iitt6raire  de  la  Fr.  XV.  2.  ti.  193-2311. 

Samt'Simim.  —  Mömoircs.  Nouvelle  Edition  collationnie  sur  le  mannscrit  aoto* 
grapbe,  augmentee  des  additioos  de  Saint  Simon  au  Journal  de  Dar  geaa. 
et  de  DOtes  et  app'^ndices  par  A.  de  BnisÜsle  avec  la  collaboratinn  de 
L.  Lecestre.  T.  XX.  Paris«  Hachette  et  Ci«.  190S.  In-8, 1-637  p.  TLes  Grande 
Ecrivains  dn  la  Fraooe,  noavellee  tdiiiona  publidee  eooi  la  direetion  de 
M.  Ad.  Rcgnier]. 

Sckelandre  J.  d*.  Tyr  et  Sidon  ou  les  Funestes  amnurs  de  Belcar  et  Mcliao^ 
trag^die.  Edition  criiiqne  publice  par  Julee  HaraKsti.  Paris,  Com^ly  et 
C»«.  1908.  In-16,  LXX.172  p.  [Soci6t^  des  textes  frr^nrnis  modernes]. 

SundkaJU  —  Stendhal  (Henri  Bcyle).  Journal;  Henri  Bruiard;  Soavenin 
d*direli8ine;  Pr^faces;  le  Rouge  et  le  noir;  la  Ghartrmiae  de  Parme; 

Anrcdotos  italiennes;  .Vnecdott^s  fran^aiscs;  de  rAmour  ;  Correspondance; 
Appendice:  Motice  £.  Colomb;  H.-B.;  Anecdotes  etcuriositesstendhaliennes. 
Avec  nne  notioe.  Portrait  grar^  ettr  bofs  d'apr^s  Sodennarck.  Paris,  SodM 

du  «Mercure  de  Franrpj-,  2fi,  nie  de  Condo.  1908.  In-18,  Ylll-ftW  p.  am 
l  Portrait,  .'i  fr.  .50  [Colleciion  des  plus  bolles  paRps]. 

iSiM,  Eugene.  —  Eugonio  Sue.  El  Judio  errante.  Yersiön  castellana  de  la  nltima 
ediciön  francesa;  por  Ctmdi»  Samtot  GümdU*.  Tomo  IR  Oaroier  heroaaoe. 

1!>07  In-18,  424  p. 

ad^  Prudkomme.  (Euvres.  Prose.  <^ae  sais-je?  (Examen  de  conscience).  Nouvelle 
Edition,  revae  et  corrigfee.  Bar  Torigine  ae  la  vie  terrestre;  Le  probMiBe 

df>s  cMusns  ßnalcs  pn  coüaboratioii  avee  Öbrto  iUdkd  Paris,  Lemenre. 

11)08.  In-8,  411  p.  7  fr.  .')0. 

TUne,  U.  Pages  cboisies  avec  unc  iutroduction,  des  notices  et  des  notes  p» 
Vklor  Oirand.  Parti,  Hachelte  et  C*»  1909.  XV,  383  S.  8". 

TOlier,  CI.  —  ^faHux  Cerin.  Los  Fiditiong  des  Pampbb  tä  de  Claude  Tillier. 
Jevers,  Mazerun  fr6res.  IDOS.  In-S;  29  d.  1  fr.  [HepoDse  äM.  Paul  Comu, 
arcbiviste  pal^graphe,  auteor  de:  «Quelones  Beebercbes  rar  Cäatide 
Tillicr>]. 

VUkm.  —  Noto  sur  la  Ballade  des  dames  du  temps  jadis  p.  Yrjö  üim 
[In:  Neapbilol.  Mittellungen  1908.  No.  5/6.  S.  108-109). 

VoMr*.  —  Briefwprhsel  Friedrichs  des  Grofsen  mit  Voltaire  Iirsg.  von 
Jt.  Amt  und  //.  Di-mjtm..  I.  Teil:  Briefwechsel  des  Kronprinzen  Friedrich 
1786—1740.  Veranlafst  und  unterstQtzt  durch  die  K.  Areb.  Terwaltnai. 
Leipzig,  S.  Hirzel.  XIV,  3t;8  S.  8^ 

—  Sept  lettres  inedites  dt»  Mirhnl  Sorviin  ä  Voltaire  nTfiti— 1770)  p.p. 
0.  Lantoa.  [In:  Kev.  d'Hisu  litt,  de  la  France  XV,  2.  ä.  314—329). 

—  Lettree  In^dites  de  Tbieriot  b  Voltaire  (Suite)  p.  p.  F.  Cmmg  [In:  Be?« 
d'Hist  litt,  de  la  Fr.  XV,  2.  S.  340-301]. 

—  Erzilhliingeo  atis  dem  Frair/üsi^chon  ühertrnRen  und  »'ingeleitet  TOD 
Emst  Hardt,  Berlin.  Wiogandi  &  Grieben.  XXVIIl,  .540  S.  8  '.  9  M. 

Znla^Bma,  Der  Krieg  1870/71.  (Der  Zusammenbruch.)  Roman.  Mit  Abbildgn. 

V.  Adf.  Wald,  Fritz  Bergen  u  Thr.  Sp  -yer  u.  dem  RiMni-;  d.  s  Verf. 
(III,  7Gä  S.)  gr.  8^  Stuttgart  Deutsche  Vcrlagsanstalt  (  08 j.  bllL. 
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8.  fiMeUchte  nad  IIiMrie  dM  ünterrlehte. 

BmUtt  0,  Quelques  principcs  siir  la  lecture  k  baute  voix.  gpMakllient  aur  la 

Itaison  des  mots  en  frangais.  Progr.  Wiesbaden  1903. 
Camil,  M.  Methode  Camil  ponr  l'eDseignement  pratique  des  laogaet  BOdciiiM. 

Partie  fran^aise.    1.  u.  2  lim.  (VlII,  105  o.  YUI  116  8.)  8*.  Beilill, 

Boll&Pickbardt  ('08)  3M. 
FOnttr^  M.  Der  Bildungswert  der  neueren  Sprachen  im  MittelKhalnnterridit 

[In:  Die  nouoren  Sprachen.  XVI,  3]. 
Clamtr^  Ch.  Welche  Vorteile  können  aus  einer  historisch  kritischen  Dar- 
stellung der  Methodik  dee  Spradranterriehtes  für  Lehrer  der  neueren 

Sprachen  erwachse«?  [In:  Zs.  f.  d.  Realschulwpsen  XXXIII,  S.321  -  3311. 
Hammer,  W.  A,  Die  österreichische  Mittelschuireform  [In:  Za  f.  frans,  und 

engl.  Unterrieht  Vif,  5,  S.  881M)98]. 
Ktminff,  fv.  Dor  Stroit  nm  die  Melkode  [In:  Zeftachr.  fOr  das  BealMkal- 

w.'sen  XXXIII,  385-40ÖJ. 
Uortjenrotk,  Kdmard.  Die  fransösfsdien  Verben  im  Scholantenieht  Progr. 

4n  S.  8^  Berlin.  Weitlmann  '08.  1  M. 
JUtec*  iV.   Einige  Uedanken  Ober  Wortkiinde.  8.  oben  n.  245  FuUchrift. 
JMmA,  W.  Zehn  Gebote  ffir  junge  Neuphilologen,  mu  Erllotertuigcn  [In: 

Monatsschrift  für  höhere  Schulen.    Vll.  .51:5-  ^K')]. 
Sachte  K.   Neuphilologie  sonst  und  jetzt,   ä.  oben  p.  245  FetUdurifU 
Sttmmmm,  W.  Der  frunöstsebe  AnmngRtinterricbt  nach  dem  Biementarimcb 

ton  O.  Ploetz  f  Ausgabe  E).  Progr.  Marburg  i.  II.  19ns.  28  S.  4^ 
Timram.  G.  Qesang  und  Sprachunterricht  [In:  Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht 

Vli^  8]. 

Oklemayr,  B.  Der  fromdsprachliche  Unterricht  vor  dem  Forum  des  pä- 
dagogischen Kritizismus  [In:  Zeitschr.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht  VIL  5. 
8.  3S%-406]. 

Wmteniein,  Fn.    Wie  erlerne  ich  schnell  e.  fremde  Sprache?  (Praktische)  • 
Winke  f.  den  Selbstunterricht  (Mit  besond.  Berücksicht.  der  HilCsnüttel.) 
55  8.  8^  Hamburg,  U.  Paustian  '08.  1,20. 

Weyd€,  J.  Über  den  Wert  der  fremdsprachlichen  Diktate  and  Haosarb^ten 
[In:  Zs.  f.  d.  Kealschulwesen  XXXIII.  ".  '>.']  (kuize  Notis). 

9.  Lehrmittel  fflr  deu  fran/Asi«icben  Unterriehf. 
a)  Grammatiken,  t  buu^bflcher  etc. 
Baamgarlaery  Aadr.  Leoe-  n.  Übungsbuch  f.  die  Mittelstufe  des  fraozötiaebai 

Unterrichts.  An^f^.  P .  2.  verb.  Aafl.  (VII,  1338.)  8^  ZOridL  Art.  latCitnt 

ürell  FOfsli  '08^  l,GO. 

Franiösisches  Ubersetzungsbuch  für  den  Unterricht  auf  der  Mittelstufe 

sowie  zur  Wiederholung  der  Grammatik.    Im  Anschlufs  an  des  Verf. 

„Grammaire  frau?aise„  u,  „Kranz.  Klementargrummatik**.  4.  Aufl.  55  S. 

8«  Zürich,  Art.  Institut  Orell  Füfsli  OS.  0,70. 
Btotu^  Th  de.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Handels-  u.  Real  schulen. 

2.  Tl.  2.,  yerb.  AuH.  (XV,  42;)  S.)  8".  Leipzig,  M.  Hesse  '08  3,90. 
ßboHUuri^  Otto.  Je  parle  fran^ai«.   Couversations  et  lectures  fran^aises  k 

Tusa^e  des  ecole«.  I.  partic:  Cours  d^mentaire.  d5  8.8'.  ZOrich,  Art 

Institut  ürell  Füfsli  '08.  1,—. 
Albr,  Loai§  VL  Max  KatiMr.  Lehrbach  der  franiösiscben  Sprache.  Eine  An- 
leitung zur  Korrespondenz  u.  Konversation  znin  Gelirauch  in  Handels-  u. 

kaufmänn.  FortluMun;»sschuIen,  sowie  zum  Sclbstätudium.  7.,  verb.  Aufl. 

X,  202  S,  8".  Herlin,  II.  Spamer  '08.  Geb. UM, 
/hw/on,  Fr.  de  la,  ficho  fran^.'iis.  Convcrsations  francaises  sur  tous  les  sujets 

de  la  vie  pratique.  UnierhaltunRen  üb.  alle  Gebiete  des  modernen  Lebens 

in  französ.  Sprache.   K5.  Aufl.  Neul)earl).  v.  Jos.  At/meric.    Mit  e.  Karte  v. 

Frankreich  n.  e.  franziHisch-dciit^chen  Wörtfrbiiche.  (VIII,  136  u.  74  8. 

m.  Abbildgn.)  kl.  8".  Stuttgart,  W.  Violet 'u8.  2M. 
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Gutjahr,  E.  Schulwandkarten  für  den  neuspracblicben  Uuterricht,  gezeichnet 
T.  Ed.  Gaebler.   Leipzig,  G.  Lang.    Nr.  II.  La  France,   1  :  1,000,000. 

4  Blatt  je  57x78,5  cm.  Farbdr.  '08.  UM.;  auf  Leinw.  ni.  Stäben  15  M. 

UaberlatuU  UiUtrr.-Uri^e.  Französisch.  40.  (Sohl.-)  Brief.  Loinzig,  Ilaberland. 
Je  0,75  M. 

Hechtr't,  Ose,  Wortschatz  f.  Roise  u.  Unterricht,  kl.  8 Br  rlin,  B.Behr'a  Verl. 
(B.  in  3  Sprachen),  kl  8^  Ebd.  2|50.  3.  Vocabulairc  systömatique  franfsis- 
Mgltis-Mpcranto  d'aprö«  le  teite  allemaiid  par  Oth;  Becker.  Thuluit  en 

fran^ais  par  Prot  P.  Besson,  en  anglais  par  f.  Unmnnn,  en  esperanto  par 
A.v.Maytr,  M.  A.  VII,  318  S.  '08.  4.  Systematisch  geordneter  Wortschatz 

PDlnlacb-deutticb-französisch.  Ins  Poln.  übertr.  v.  I>r.  Ludomil  Grrman,  ins 
ranz,  übertr.  v.  P.  Bes/on.  VII,  318  S,  '08.    ('>.  Vocabiilairo  systematique 
fran^ais-italien  ailemand.    Truduit  cn  fran^ai.s  par  P.  Hes>oH.    Avcc  des 
accents  pour  faciliter  la  prononciation.  VII,  .'HS  S.  '08. 
Ktaif^j  E.  J.  Frendi  Fbrases  for  «dTsnced  Stadents.  LoDdon  1908.  B^, 
lUipp.  1,80. 

Lmtmt,  CA.,  Martmtoi.  P.  —  Cours  de  langue  fran^aise.  Etiide  da  Tocabulaire: 
formation  du  vnrahulaire,  principalos  famillcs  do  mots,  mots  gronp6s  sclon 
le  sens,  choix  d'iüiotismes.  Dijou,  F.  Key.  IbOS.  Iu-16,  IX-2Ilp.  2fr.7j. 

de  langne  fhui(aiset  par  noe  rfiinion  de  profeiaeura.  Cours  sapdriear. 

Tours,  A.  Marne  et  fils.  Paris,  V«  C.  PuiHsiolgne;  les  principaux  libr. 
1908.  la-lU,  468  p.  [Collcction  d'ouvrages  classiques  rediges  eu  cours 
gradofo  conform^ment  aux  prograntmes  oflddels]. 
Liffti^e,  Paul.  Methode  appliquee  de  mmposition  littöraire  k  l'usago  des  elöves 
de  l'enseignement  secoodaire  (premier  et  deuxi6me  cycles).  Saint  Cloud, 
impr.  Belui  frdree.  Pari«,  libr.  de  la  mtaie  maieon.  1906.  In-lS,  878  p. 

2  fr.  .-)0. 

Melker.  Fr.  u.  0.  GoHzniatin.  Lehrbuch  der  frauzösiscbeu  Spracht'  aufürund- 
uige  der  Handlung  u.  des  Erlebnisses.  Unter  Mitwirkung  t.  ()i).-Lehr. 
K.  Martin.  Mit  Zeichngn.  v.  Hellmut  Kichrodt,  sowie  e.  (färb)  Kartp  v. 
Europa  u.  1  (färb.)  Plaiie  v.  Paris.  Ausg.  B.  Für  Bürger-,  Töchterschulen 
Oilittclschulen)  ii.  erweit.  Volksschulen.  II.  Stufe  (f.  d.  3.  u.  4.  Jalir)^  S., 
verb.  Aufl.  VIII,  ^OO  S.  8".  Herlin,  Routlior  <t  Reichard  'OS.  •_',50. 

Jfüliem  tuutUt*  detymolo'jif,  snivie.s  d'c.xercices  pratiqucs  k  l'usagc  des  classes 
de  Penseignenent  n]oderne  et  des  cours  compl^meutaires  et  super ieurs  de 
l'enseigDornent  primaire.  Tours.  A.  Manio  et  tilg.  l':iri^,  V«  C.  Ponssiel- 
gue;  les  principaux  libr.  Iu-16,  127  p.  [t  ollt  ciion  d'ouvrages  claüsiques 
r6dig63  eu  cours  gradu^s  confomi6ment  aux  ]>rograinine8  otflciels] 

Painardon,  J.  Cours  pratique  de  frauQais  eltim  inaire  et  moyen  (Iro  et  2® 
annee«),  ni^-ihodc  directe  combinee.  La  N  ie  par  l'image,  Otres  et  chosos, 
Terbes  et  cumbinaitoOB  (traduitc  ot  arungee  d'npr^s  la  nouvelle  Edition 
an;;lais<').  Paris,  Bovveau  etChevillet:  l'auteur;  dans  toute?  les  grHndos 
libr.  classiques.  Löudres,  Ilachclte  et  C»^'.  11*08.  ln-12,  XII - 276  p. 
avec  tig. 

FoMsy,  P.  Premiere?  Lectures  fran^aises,  nvec  transcriptlon  pbonötique  (1"' 
et  2«  livres  retinis);  2o  Edition.  Pari^,  Suciete  des  traitcs,  .'i3,  rne  des 
Saints-Pöres.  1908.  In-lfi,  .'»6  p.  avec  vignettes.  80  cent. 

Schauer,  Cur/.  Lehrgang  f.  den  französiscbou  Unterricht.  V.  Tl.  Übungsbuch 
2.  H&lfte.  2  ,  völlig  ueubearb.  Aufl.  der  .,Klcinercn  frauxös.  Schulgrammaiik 
f.  die  Oberstufe  II.  Tl."  (IV,  S.  161-364  a.  XXXV  8.)  gr,8».  Berlin, 
Winkelmann  &  Söhne  '08.  2    ;  2,60. 

W«dl,  Rud.:  Phraseologie  der  französischen  Sprache  im  .Vnschluss  an  die  in 
höheren  Schulen  benutzten  Phraseologien.  Ein  Hilfsbuch  f.  Frpnnde  d«r 
neueren  französ.  Literatur.  (VlII,  147  S.)  gr.  S".  Stuttgart,  W.  Violei '08. 

WiUtt  u.  Dtntrrmd:  Anschauungs- Unterricht  im  Französischen.  8^  L'Mpzig. 
R.  Gerhard.  II.  La  ferme.  :J.  verb.  Aufl  (IG  S.)  '08.  —  30:  m.  färb.  I'.iid 
—  45.  YIll.  La  Tille.  3.  verb.  Aufl.  (20  S.)  '08.  —  30;  m.  färb.  Bild  —  4.). 
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WtrtfaadStit,  frftnsösfwhe,  e.  Hilftmlttel  rar  Mebteren  Brlernong  v.  WSrteni. 

Zasammengpstellt  f.  den  Dresdner  Reform- Fort bildungsverein.  (Hrsg.  v. 
Prot  L.  Carl.)  (20  8.)  gr.  S«.  Kütsschenbroda- Dresden  ('08).  (Dreuteo, 
H.  Hadtarath.) 

k)  Lit0nitiiiigeMhleht€,  SebvlMMgabiii,  leMMrber. 

Camay,  .1.:  Vno  d'ensemltle  sur  lo  develnppement  de  la  langne  et  de  la 
liu^raiure  francai>es  &  l'u^age  des  classes  8ttp6rieare8.  Lecture  des  vert 
etprosodiftoonipl^te,  conseils  sar  Part  d*terli«.  MMiodeTomtaiDt-Laagen- 
scbeidt.  [Bxtrait  des  Icttres  de  Ch.  Toussaint  et  G.  Langenscheidt  pour 
PeDseiffoemeat  du  fran^aisj  (44  S.)  Lex.  8®.  Berlin •  ScbOneberg,  Laogen- 
aeheidrs  Verlag  *06. 

PrecU  (Thistoire  litUraire.  I^itt*rature  flnuafaise,  soi^ie  d'uii  aper^a  des  litt6- 
ratares  ^tranKÖres  anciennes  ei  modernes;  par  uoe  r^uoioa  de  professeurs. 
Tours,  A.  Marne  et  fils.  Paris,  Y«  C.  Poussielgne;  les  prindpaux  libr. 
1908  In- 16,  VIII-4:H  p.  [Collection  d'ouvrages  classiqoei  r^te  en 
courä  gradues  conformcmcnt  aux  programmes  uffidels.] 

Auteur»  fran^ais.  ii''-  Trier,  F.  Lintz.  XI.  Merime,  Prosper:  Colomba.  Hrsg. 
u  erklärt  v.  F.  J.  Wershoveo.  (108  S.)  m  Geb.  1  -.  XII  Legendes  du 
mnyon-&ge.  Walter  d'Aqiiiiaine,  Girard  de  Vieone.  Roland.  Aimeri  de 

Narboune.  Garin  le  Lorrain.  Lo  vilain  niire.  La  pöche  d'ls<  ngrin.  Mont- 
Saint- Michel.  Ausgewählt  und  erklärt  v.  F.  J.  Wershoven.  (74  S)  '08. 
Geb  —80. 

—  dasselbe.  Wörterbücher.  8".  Ebd.  IX.  Wershofen,  F.  J.:  Fran^ais  ce- 
läbres.  (34  S.)  ('08.)  —20.  X.  VVershoveo,  F.  J.:  Expedition  de  Bonaparte 
en  Egygie.  (29  S.)  ('OS)  -20. 

Born,  C.  Ssimmliiiic  franzftjiischpr  und  englischer  Gedichte.  Oreigneter 
Ml* inorier stell  tur  Healsrhulcu  und  die  Miitelstuie  der  realen  Vullaiistaltcn. 
,58  8.  8"».  Progr.  der  Realschule  zu  Halle  a.  8. 

Boltel.  Jule*.  /irotsolftte,  L.  Les  Grands  Podtes  modernes,  choix  de  po^sies 
ä  l'iisage  dps  lycees  et  Colleges  de  gar^ons  et  de  jeunes  filles,  des  ^coles 
normales  d*insiituteurs  et  dMnstitutrices  et  des  ^coles  primaires  supericures 
de  gar^ons  et  de  Alles.  2«  ödition.  Paria,  Uadiette,  1908.  In-16,  vl-289  p. 
2  fr  ÖO. 

€bnM(ffe:  Le  Cid.  Tragödie.  Publice  conformöment  au  texte  de  l'^dition  des 
grands  ^crivains  de  la  France  et  anmttee  par  Prof.  E.  Montaubric  (141 8.) 
8«  Leipzig,  G.  Freytag.  —  Wien,  F.  T»  mp>ki  "08. 

/hntfü,  H.  Pauvres  Kens!  Für  den  Scbuigebraucb  hr^g.  Prof.  P.  Schlesinger 
(120  S.)  8^  Leipzig,  G  Freytag.  —  Wien,  F.  Temfisky  '08.  Qeb.  J.20; 
Wörterbuch.  (32  S.)  —  30. 

Ontkards  französische  Schulausgaben.  8**.  Leipzig.  R.  Gerhard.  Nr.  33. 
tran^oiä,  II:  Scönes  de  la  r^rulution  fran^nue.  Für  den  Schulgebraudi 
ittsammengestolli  und  erklärt  von  A.  Mobian.  l.  Teil :  Vorwort,  Text 
und  Anmt  rkungen  N  -bsi  einer  Abbildung  von  Ludwig  XVI.  und  seiner 
Familie.  (VllL  1308.)  '08. 1,40;  geb.  1,5<);  i.Teil:  Wörterbuch  (SOS.) -30. 

Sar1mua»\  MuH.,  Sehnlausgaben  (tranzOsiseher  Schriftsteller)  (Neue  Aufl.) 
8*.  Leipzitj,  Dr.  P.  Stulle.  Nr,  in,  T^ine,  IL:  Napolöon  Bonaparto.  Mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  b^raustf^fben  von  K.  A.  Hart.  Uartmann. 
8.,  verb.  Aull.  7—9.  Tausend.  (XXIV;  115  n.  48  8.)  *08  6-b.  n.  geh.  1.80. 

E^hmann,  u.  K'it*>'nch\  Kanon  französischer  (ledichte  für  Oynuuwinn  ond 
Kealgyronasi.  u.  (32  S.)  8^.  Warendorf,  J.  Schnell  ('08), 

Lan/rey,  F.:  Expedition  d'Bgypte  et  eampagno  d(»  Sirrin.  Fflr  den  Sdral- 
gnbrauch  ht  rau-^j'  "b-  n  von  Fr.  Weyel.  Mit  1  'ntelbild.  2  Abbildungen 
im  Texte  und  3  Karten.  (94  8.)  8^  Leipaig,  O.  IWytag.  —  Wien, 
F.  Tempsky  '08.  1,20. 

ZAigeiüs,  C,  et  Maiiinqer.  Le  ih^ätre  «t  Pdloquencc  en  France  et  en  Bd- 
gique.  Nauur,  1U08.  Wesmael-Charlier.  842  8.  8°. 
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Mitral,  Fridiric:  KrinoeruDgen  u.  Erz&bluogen.  Aus  dem  Französischen  v. 
B.  T.  Kraatx.  (3988.)  8*.  Leipzig,  Grethlehi     Go.  C08).  4—. 

Baut/,  Jean  et  Ailo'phe  Rambrau:  Chrostomaihie  frrtii^aiso.  M'irroanx  cli<iisis 
de  prose  et  de  Puösie  avec  prononciation  tigoröe.  A  Tusage  dei>  ötrangers. 
ViwtM»  d^nne  introdoetioD  rar  la  mdilMde  phondtiqa«.  (AsiodatloB 
phunetique  internationale.)  3.  revoe  «t  ecSrigte.  (LX,  350  8)  8^ 
Leipzig,  B.  6.  Teabner  m  5—. 

Lm  ffran«  PoH$t  moimnm  ehoix  de  podsies  k  t'nsage  des  lycöfls  de  gar^ons 
et  de  jeunes  fillos,  des  dcolos  normalos  (l'institnteiirs  et  d'instituii  ic  et 
des  dcoles  primairea  aopdrieures  de  garyons  et  de  fillea,  publides  ''t  anno- 
t«P8  pm  J.  BoM  A.  Bffmoltti:  Paria,  Hachnte.  190a  Iii-16,  71-389  p. 
2  fr.  .»(). 

Sand^  ütorgt:  La  mare  au  diable,  Nach  der  Pariser  Ausg.  (M.  Levy  Krör^s 
1869)  hrsg.  o.  erl&atert     C.  Smek».  3.  AoH.  (187  n.  31  8.)  8<>.  Bt  rlin, 

Weidmann  '08.  l.fiO. 
ßckrdUteUer,  englische  und  französische,  der  neueren  Zeit.  FQr  Schule  und 
Haus  hrsg.  von  J.  Klapperich.  (Ausgabe  A.  Einleitungen  u.  Anmpfkgn. 
in  deutscher,  Ausg.  B  in  engl,  und  franzin.  Spraohe.)  (Noup  Aufl. i  8**. 
Glogau,  C  Kieroming.  8.  Bdcbn.  Biographies  historiques  par  IH  ou  hres, 
MoDod,  Duriiy,  Cons,  fiocbe,  Wirtb,  De  Sismnodi,  Kerry,  Bourdon.  FQr 
dpn  Schiilgf  brauch  bng.  v.  Prof.  Dr.  F.  J.  Wershovea.  (Auag.  A.)  (VII, 
96  s  )  '08.  1.30. 

ßdi*lbiblioih€k,  fransösische  und  englische.   Hrsg.  von  Otto  E.  A.  Dickmann. 

KciHp  .\:  Prosa.  8".  Leipzip,  Hpiirit.  1')7.  Hd.  La-ino,  Andre:  Lf»  c.ipi- 
Uine  TrafalKar.  Für  dt'n  Schulgebrauch  bearb.  u.  erklärt  v.  Dr.  Benno 
Died.Tich.  (VI,  108  8.)  »08.  Geb.  1.20;  VVönerboch.  (Hl  S.)  — bO. 

Sdiulliibiiutbek,  französische  u.  pnnlischo.  Hrsg.  v.  0  tu  E.  Diekmann. 
Keihe  A:  Prosa.  Wörterbücher  8*^.  Lfipzig.  lienger.  81  Bd.  d^üeiisbon: 
Jtiurnal  d*un  officier  d*ordonnance.  (58  3.)  0*8.)  —40. 

—  fraii/('sisch«T  u.  englischer  Prosa^chritton  aus  der  neunron  Z«  it  I  Ahl. 
Fr.uizo>is(  he  Schriften.  Wörterbucher  (Neue  Aud.)  8".  Berlui,  Weidmann. 
8.Bdchn.  Wershoven,  F. J  Voyageurs  et  invenieurBCAlöbre«.  Vorbereitungen 
and  Wörterbuc  h.  3.  Aufl.  (r,4  S.l  '07  -60. 

Schulhihlioihfk  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zill  Mit  heiooderer  Herückiichtignne  der  Forderungen  der  neuen 
Lebrpiäue  hrsg.  T«»n  L.  Hihhen  und  J.  Hengesbaeh.  I.  Abtlij.  Franzö- 
sische Schriften.  8".  ßeriui,  Weidmann.  2.').  Bdcbn.  Chrostouiatbie  draniaii- 
que.  Le  gendre  de  M.  Poirier  par  E.  Angler  et  J.  Sandeau.  —  L^  ftls 
deGiboyer  p  ir  K.  Angier.  Le  monde  nü  l'on  s'ennuie  par  E.  Paillecm.  — 
Caboiins  par  E  Paill'  r<<n.  Kxtraits  relu^s  par  des  ana  yses  uarrativea. 
Pr^cedes  d'uue  introductiiui  iiit^raire  et  suivis  d'iin  mmmentairB  cxpü' 
caiit  par  Prot.  Paul  Bastier.  (XV,  2:V2  S.)  »08.  Geb.  2.20. 

Bdlülerbibliothek,  fran/ö>i'*chp.  I.  Serie  kl.  8°.  l^ailerborn.  F.  Schöningh. 
8  Bdcbn.  Monlaur.  M  R.:  Le  rayon.  Seines  6vangölique^.  Im  .\us/ugu 
nach  der  .')3.  Aufl.  zum  S«  huigebrauch  bearbeitet  u.  m.  Anmerkgn.  n.  e. 
Wörterbuch  versehen.  Bearb.  von  F.  Mersmann.  (70,  10  u.  22  8)  ('Ü8) 
Geb  u.  geh.  1,20 

Wmnkorm,  F.  J.:  Poesies  fran^aises.  Fransösische  Gedichte  für  Si  hule  und 
Uaus.  Ausgewählt  nnd  erklärt  2.,  venn.  u.  verb.  Aufl.  (X,  258  8.)  8». 
B'-riin,  Weidmann  08.   Geb  2.20. 

ZUa,  kmät:  Le  n  rcle  de  ter.  I^^pisode  de  .La  debUcle'*.  Für  den  Schul- 
gebraticfa  hr^g  v.  ProC  Dr.  Eugene  Fkrlsell^.  (186 S.  m.  3  Karten)  8^ 
Leipzig,  G.  I  ri  Ntag  —  Wien,  F.  Tempsky  »06.  Geb.  1,50;  Wörterbuih. 
(ä6  S.)  liart.  —40. 


Digitized  by  Google 


Tl  ^ 

Digitized  bf  Poogle 


